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Cap.  IX. 

Schutzmittel. 

A.  Immunität. 

Von  der  allgemeinen  Regel,  daß  alle  Menschen  und  Tiere 
vom  bösen  Blick  getroffen  und  beschädigt  werden  können,  gibt  es 
eine  Reihe  von  Ausnahmen.  Diese  Individuen  besitzen  durch 
gewisse  angeborene  oder  erworbene  Eigenschaften  eine  abso- 
lute Immunität  gegen  diese  verderblichen  Augenstrahlen,  so  daß 
sie  sich  ihnen  ohne  Gefahr  aussetzen  können. 

Nach  dem  Talmud  hat  das  böse  Auge  keine  Macht  über, 
jene,  die  aus  Josefs  Geschlecht  abstammen.  Noch  Rabbi 
Jochanan  (im  3.  Jahrh.  n.  Chr.)  rief  einem  Manne  zu,  der 
ihn  vor  dem  bösen  Blick  warnte:  ,,Ich  stamme  von  dem  Nach- 
kommen Josefs  ab,  dem  der  böse  Blick  nicht  schaden  kann.“ 
[Diese  gleichsam  im  höhnischen  Tone  gesprochenen  Worte  waren 
später  Gegenstand  verschiedener  Erklärungen.  R.  A b b a h u (im  4. 
Jahrh.)  meint,  daß  die  Worte  "P"  in  dem  vom  R.  Jochanan 

zitierten  Bibelvers  (I.  M.  49,  22)  öle  äjin  zu  lesen  seien,  d.  h. 
„enthoben  des  Blickes  (nicht  äle  äjin  an  einer  Quelle“).  R.  Jose  ben 
Chan  in  a gründet  diesen  Ausnahmsvorzug  der  Nachkommen  Josefs 
auf  die  Segensworte  Jakobs  über  die  Söhne  Josefs:  „und  sie  ver- 
mehren sich  wie  die  Fische  an  Menge“;  d.  h.  wie  die  Fische  im 
Wasser  vor  dem  bösen  Blick  geschützt  sind,  so  auch  die  Nachkommen 
Josefs.  So  kam  es,  daß  die  Gesetzeserklärer  im  5.  J.  n.  Chr.,  Ameinar 
und  Mar  Sutra,  die  Zitierung  obiger  Worte  des  R.  Jochanan 
als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  empfahlen:  „Wer  in  die  Stadt 
geht  und  sich  vor  dem  bösen  Blick  fürchtet,  der  fasse  den  Daumen 
der  rechten  Hand  mit  der  linken  und  den  Daumen  der  linken  Hand 
mit  der  rechten  und  spreche:  „Ich  N.  Sohn  N.  gehöre  den  Nachkommen 
Josefs  an,  dem  der  böse  Blick  nicht  schaden  kann.“j 

Verschiedene  Umstände,  die  mit  der  Geburt  Zusammen- 
hängen, sichern  ebenfalls  vor  der  Gefahr  des  bösen  Blickes. 
So  können  auf  den  Scilly  Inseln  die  Erstgeborenen  nicht  be- 
schrieen  werden,  und  in  den  nordischen  Ländern  sind  diese 
vor  dem  Blick  des  Troll  gefeit,  (cf.  Bd.  I.  S.  156.) 

In  Süditalien  ist  derjenige  sicher,  der  an  einem  Freitag  des 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  1 
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Monats  März  geboren  ist,  und  im  Pandschab  derjenige,  dessen 
Geburtstag  am  Sanünä  ist  (letzter  Tag  des  Monats  Savän, 

der  immer  in  den  August  fällt.) 

In  Nordindien  sind  Leute,  die  während  der  Periode  der  Salono- 
festlichkeit  im  August  geboren  sind,  nicht  nur  vor  dem  bösen 
Blick  geschützt,  sondern  sie  besitzen  auch  die  Macht,  ihn  zu 
vertreiben. 

Kinder,  die  in  Otranto  mit  einer  Glückshaube  geboren 
werden,  können  nicht  fasziniert  werden. 

Das  weibliche  Geschlecht  gilt  vielfach  als  minder- 
wertig, deshalb  sind  auch  nach  dem  Talmud  die  Mädchen  gegen 
den  bösen  Bück  gefeit.  Es  lohnt  sich  nicht,  sie  zu  beschädigen. 

Im  Pandschab  sind  es  die  jungen  heiratsfähigen  Mädchen ; 
und  in  Süditalien  die  Frauen,  welche  Kinder  gehabt  haben. 

Bei  allen  farbigen  Völkern  haben  die  Zauberer  keine  Macht 
über  die  Weißen,  bei  den  Kols  von  Chota-Nagpur  in  Indien 
können  sie  den  Christen  nicht  schaden. 

Nach  mittelalterlicher  Ansicht,  wie  sie  die  Kirchenväter  (St. 
Augustinus,  St.  Thomas)  und  Hexenrichter  Sprenger 
und  Ni  der  vertreten  haben,  konnten  die  Hexen  denen  nichts 
anhaben,  „welche  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  gegen 
die  Hexen  üben  oder  durch  irgend  ein  öffentliches  Amt  gegen 
sic  wirken“,  also  „den  Richtern,  Gerichtspersonen  und  Amt- 
leuten, wenn  sie  auch  die  verruchtesten  Buben  in  der  ganzen 
Welt  wären“,  dergleichen  „den  Serganten,  Stadtknechten,  Hä- 
schern und  Türhütern“,  die  im  Dienste  des  Gerichts  und  der 
Gerechtigkeit  stehen. 

Ebenso  immun  sind  die  Oberen  der  geistlichen  Orden  und 
eine  Kategorie  von  Menschen,  die  wir  schon  als  ,,G  e kenn- 
zeichnete“  kennen  gelernt  haben  (cf.  Bd.  I.  S.  66).  Während 
diese  Leute  einerseits  häufig  selbst  die  Gabe  des  bösen  Blik- 
kes  haben,  sind  sie  andererseits  gegen  dessen  unheilvolle  Wir- 
kung  gefeit.  Ein  arabischer  Dichter  sagt:  „Dem  bösen  Auge 
entgeht  der,  den  es  sieht  und  von  dem  es  zurückschrickt.“  Im 
Voigtlandc  können  die  Leute,  denen  die  Augenbrauen  über  der 
Nasenwurzel  verwachsen  sind,  beschreien,  aber  sie  können  nicht 
Leschrieen  werden  (cf.  Bd.  1.  S.  75).  In  Ostpreußen  sind  Leute  mit 
schwarzen  Haaren  davor  sicher,  in  Nordafrika  Mißgebildete,  z. 
I».  solche  mit  doppeltem  Daumen;  ebenso  in  Indien;  desgleichen 
Kahlköpfige,  offenbar,  weil  keiner  es  für  der  Mühe  wert  hält, 
solche  Leute  zu  beneiden.1) 

Es  gibt  auch  gewisse  Tiere,  die  sich  einer  solchen  Iinmuni- 
i*il  ufteuen.  In  den  nordischen  Ländern  sind  es  die  erstge- 
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borenen  Pferde  (cf.  Bd.  I.  S.  156);  in  Irland  die  Esel;  und  nach 
dem  Talmud  die  Fische  im  Meere,  weil  sie  von  Wasser  be- 
deckt sind  (cf.  Bd.  II.  S.  I)2). 

B.  Eigentliche  Abwehrmittel. 

Außer  diesen  natürlichen  durch  Geburt  oder  Beruf  erwor- 
benen Schutzmitteln  gibt  es  eine  große  Reihe  von  Maßregeln, 
die  die  Menschen  ersonnen  haben,  um  sich  vor  der  überall  vor- 
handenen Wirkung  des  bösen  Blickes,  des  Neides  und  des  Lobes 
zu  schützen  und  zu  bewahren.  Eine  große  Menge  von  diesen 
Mitteln  haben  wir  schon  im  vorigen  Capitel  kennen  gelernt, 


Fig.  75.  Mano  corunta  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XVI.  PI.  XIV). 
(Zu  Seite  137.) 


denn  manches,  was  als  Schutzmittel  dient,  findet  in  ähnlicher 
Weise  auch  als  Heilmittel  Verwendung  (cf.  Bd.  I.  S.  274). 

Neben  diesen  schon  bekannten  Dingen  werden  wir  aber 
noch  vieles  andere  finden,  das  seiner  besonderen  Eigenschaften 
wegen  nur  als  Schutzmittel  in  Anwendung  kommen  kann. 

1.  Magische  Mittel. 

Die  magischen  Dinge,  derer  man  sich  zur  Abwendung  des 
bösen  Blickes,  wie  überhaupt  von  jeder  Art  Zauberei,  bediente, 
pflegt  man  allgemein  als  Amulette  zu  bezeichnen,  ein  Wort, 
das  von  dem  arabischen  „hamalet“  abgeleitet  ist,  und  soviel 
als  ,, Anhängsel“  bedeutet,  denn  man  pflegte  dieselben  haupt- 
sächlich um  den  Hals  zu  hängen  oder  auf  irgend  eine  Art 
an  der  Kleidung  zu  befestigen.  Auch  an  Mauern,  Türen,  Fen- 
stern, Bäumen,  Feldern  und  Geräten  jeder  Art  wurden  und 
werden  sie  angebracht. 

Bei  den  Arabern  und  Persern  heißen  die  Amulette  auch 
Talismane.  Man  leitet  dieses  Wort  gewöhnlich  von  dem  mittel- 
alterlichen griechischen  „to  telesma“  ab,  das  eigentlich  so  viel 
als  „die  Vollendung,  der  Luxusgegenstand“,  bezeichnet,  und  dann 
die  Bedeutung  eines  übernatürlichen  Schutzmittels  angenommen 

1* 
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hat.  Häufig  ist  damit  noch  der  Begriff  der  aktiven  Zauberei 
verbunden.  Das  Wort  ist  in  das  Arabische  eingedrungen  und 
in  gleichem  Sinne  zu  den  übrigen  orientalischen  Völkern  und 
auch  zu  den  Europäern  übergegangen.*) 

Andere  leiten  den  Namen  und  Gebrauch  der  Talismane  aus 
Indien  her,  wo  die  Umhängung  des  „Tali“,  einer  Art  von  Amu- 
let, welches  der  Bräutigam  der  Braut  umlegt,  die  entscheidende 
Zeremonie  der  vollständigen  Vermählung  ist. 

Dieses  erinnert  wieder  unwillkürlich  an  die  Umhängung  des 
vom  jüdischen  Gesetz  (4.  Mos.  15,  37  ff.)  vorgeschriebenen 
Gebetmantels  „Talith“  oder  „Taleth“,  verderbt  Tallis  oder  Tal- 
les, eigentlich  „die  Verhüllung“.  Und  es  erscheint  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  hierauf  die  Bezeichnung  Talisman 
zurückzuführen  ist. 

Der  Grieche  nannte  diese  Mittel  „Baskänia“  oder  später 
mit  Hinzufügung  der  Präposition  „Probaskänia“,  (von  baskai- 
nein, durch  den  Blick  töten,  abgeleitet ; (cf.  Bd.  I.  S.  31)  und  drückte 
durch  dieses  Wort  zugleich  aus,  daß  diese  Mittel  speziell  zur 
Abwehr  gegen  den  bösen  Blick  dienten.  In  ähnlicher  Weise 
gebrauchte  der  Lateiner  die  Worte  „fascinus“  und  „fascinum“ 
zunächst  als  Ausdruck  für  Verzauberung  überhaupt  (cf.  Bd.  I.  S.  31), 
und  dann  als  Schutzmittel  gegen  dieselbe,  als  Amulet.  Andere 
gebräuchliche  Worte  dafür  sind  „servatoria“,  „phylacteria“,  ,,apo- 
tröpaia“  Die  jüdische  Traditionsliteratur  benennt  das  Amulet 
mit  dem  Worte  „Kcmea“,  dessen  Stamm  binden  bedeutet ; 
eine  Kemea  ist  also  etwas,  was  um-  oder  angebunden  wird, 
also  ein  „Umhängsel“.**)  Die  Kemea  wird  in  verschiedenem 
Zusammenhang  mit  den  „Tefillin“***)  genannt,  und  daraus  hat 

*)  Gildemeister  hält  das  arabische  Tamima  (eine  Arnulet- 
schnur  mit  Muscheln,  Steinen  oder  anderen  zauberkräftigen  Sachen) 
für  eine  Übersetzung  des  griechischen  Telesma.  (D.  M.  Z.  18S4,  42.)  Dem 
Abu  l’Asvad,  der  auffallend  schön  war,  gab  der  Chalif  Muävija  den 
Rat,  sich  doch  eine  Tamima  zuzulegen.  (Agh.  XI,  118,  21.)  Frey  tag 
hat  die  Ihummin  des  Hohepriesters  damit  verglichen,  die  ebenfalls  am 
Halse  getragen  wurden.  (J.  Wellhausen,  144.) 

**)  Im  Talmud  (Bamiöbar  R.  s.  12)  wird  ein  König  erwähnt, 
der  im  Begriffe  ist,  seine  Tochter  zu  verheiraten.  Er  gab  ihr  eine 
Kemea  und  sagte  zu  ihr:  „Trage  stets  dieses  Amulet,  damit  kein 
mißgünstiges  Auge  über  dich  Macht  habe.“ 

***)  Gebetriemen ; Pergamentstreifen  mit  Bibelsprüchen  beschrieben, 
die,  in  zwei  würfelförmige  Kapseln  gelegt,  beim  täglichen  Morgengebet 
an  die  Stirn  und  an  den  linken  Arm  dem  Herzen  gegenüber  mit 
ledernen  Riemen  gebunden  werden,  um  anzudeuten,  daß  man  Ge- 
t anken  und  Herz  auf  Gott  richten  müsse.  Diesen  jüdischen  Phvlacterien 
entspiechen  die  „Beffchen“  der  christlichen  Geistlichen. 
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man,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  geschlossen,  daß  auch  diese  Unter 
Umständen  die  Bedeutung  von  Amuletten  angenommen  haben. 
Die  Neger  nennen  die  Amulette  „Grisgris“. 

Die  wenigsten  Amulette  gegen  den  bösen  Blick  werden  ver- 
steckt unter  der  Kleidung  getragen,  oder  an  verborgener  Stelle 
angebracht,  sondern  im  Gegenteil  möglichst  sichtbar;  denn  ihre 
Wirkung  besteht,  worauf  schon  P 1 u t a r c h hinwies,  darin,  daß 


Fig.  76.  Halbmond  aus  einem  Grabhügel  ,,der  grossen  Blisnitza“  (Halbinsel  Taman 

(n.  Compte-Rendu.  1866.  Taf.  V.) 

(Zu  Seite  138.) 


sie  die  Aufmerksamkeit  des  Bösaugigen  von  dem  Träger  ab- 
lenken und  seinen  Blick  auf  sich  ziehen  sollen.  Man  hat  diese 
Amulette  daher  sehr  bezeichnend  „Blickableiter“  genannt.  Zum 
Schutz  werden  sie  manchmal  in  Kapseln  oder  Beuteln  einge- 
schlossen. Viele  derselben  sind  mit  einem  Ring  oder  einem 
Loche  zum  Aufhängen  versehen. 

Nicht  nur  die  Götter  (cf.  Fig.  21,  die  als  Kinder  charak- 
terisierten ägyptischen  Gottheiten  Ahi  und  Horus  tragen  als 
hilfsbedürftige  Wesen  ein  Amulet  um  den  Hals)  und  Menschen 
bedienten  sich  solcher  Mittel,  sondern  nach  A e 1 i a n auch  die 
unvernünftigen  Tiere:  Die  Tauben  beißen  die  zarten  Schöß- 
linge des  Lorbeerbaumes  ab  und  legen  sie  in  ihre  Nester,  um 
die  junge  Brut  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen;  die  Weihe 
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nehmen  Hornsträucher,  die  Falken  wilden  Lattich,  die  Turtel- 
tauben die  Frucht  der  Schwertlilie,  die  Raben  Keuschlamm  (ayvog 
weidenartiger  Strauch),  der  Wiedehopf  das  Frauenhaar,  die  Krähe 
Eisenkraut,  der  Edelfalke  Epheu,  der  Reiher  Krebse,  die  Reb- 
hühner die  Stengel  des  Schilfrohrs;  die  Drossel  schützt  sich 
durch  Myrtenzweige,  die  Haubenlerche  durch  Gras,  der  Adle* 
durch  den  Adlerstein  (Cap.  IX.  B,  I,  a,  ff.) ; der  Pfau  trägt 
Leinenwurzel  unter  dem  einen  Flügel  gegen  den  bösen  Blick. 

In  Bengalen  wissen  sich  noch  heutigen  Tages  die  Pferde  da- 
gegen zu  schützen  (cf.  wegwerfen,  Cap.  IX.  B.  q.). 

Die  Zahl  der  gebräuchlichen  Amulette  ist  ungeheuer  groß, 
und  es  wird  wohl  immer  ein  vergebliches  Bemühen  bleiben, 
dieselben  vollzählig  zu  beschreiben.  Joseph  Bellucci  hat 
allein  mehr  als  4 Tausend  Objekte  über  den  bösen  Blick  in 
Italien  gesammelt  und  sie  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  1889 
ausgestellt.  Wir  wollen  uns  im  folgenden  mit  den  gebräuch- 
lichsten begnügen  und  werden  jedem  Leser  dankbar  sein,  der 
uns  zur  Bereicherung  und  Vervollständigung  unseres  Materiales 
seine  Hilfe  schenkt.3) 


a)  Erdreich, 
a)  Metalle. 

Die  Alten  hefteten  an  ihre  Kleidung  Metall  stücke,  d e 
abwehrende  Bilder  darstellten.  Im  nördlichen  England  heben 
die  Metalle  die  Wirkung  der  Beschreiungen  auf.  Die  offene 
Hand,  die  die  algerischen  Mütter  ihren  Knaben  um  den  Hals 
hängen,  ist  von  kostbarem  Metall;  in  Groß-Kabylien  hängen  die 
Frauen  an  ihre  Halsketten  Metallknöpfe  und  an  ihren  Kopf- 
putz kleine  durch  Kettchen  zusammcngehaltene  Metallplättchen. 
In  Ägypten  steckt  man  ein  Stück  Rauschgold  in  den  Kopfputz 
der  Kinder.  In  China  wird  das  Metall  vorzugsweise  für  Amu- 
lette gebraucht.  In  Indien  gebraucht  man  Mctallamulette  in 
Form  eines  Dreiecks.  Die  Perser  tragen  um  den  Hals  eine 
Legierung  von  sieben  Metallen,  bekannt  unter  dem  Namen  „Haft- 
djus“  und  bestehend  aus  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zink,  Blei 
und  Zinn.4) 

Besonders  große  Macht  haben  edle  Metalle,  wegen  ihrer 
Seltenheit  und  ihres  Wertes,  dann  auch  wegen  ihres  Glanzes, 
der  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  ablenkt. 

Im  klassischen  Altertum  schützte  das  Gold  Kinder  und 
Verwundete  vor  Hexerei;  in  Italien  schützen  Goldplättchen  vor 
der  Jettatura.  Im  Pandschab  sind  die  Sendschreiben  der  Rajahs 
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und  der  Mitglieder  des  hindostanischen  Adels  häufig  mit  Gold 
eingefaßt,  nicht  als  Schmuck,  sondern  nur  als  Schutz  gegen 
den  bösen  Blick ; dieses  Metall  wird  als  das  wirksamste  Schutz- 
mittel gegen  den  bösen  Blick  betrachtet,  und  dieser  Glaube 
erklärt  den  zahlreichen  Goldschmuck,  den  die  Eingeborenen, 
Erwachsene  oder  Kinder,  tragen ; selbst  die  Mietspferde  tragen 
eine  kleine  Menge  des  kostbaren  Mctalles,  und  das  ärmste 
Kinderhäubchen  ist  mit  einem  Stück  vergoldeten  Leders  ge- 


Fig.  77.  Pferd  mit  Halbmond  (n.  Conrad  Cichorius.  Die  Reliefs  der  Trajansäule. 

Berlin  1900.  Tat.  CV). 

(u  Seite  138 ) 


schmückt.  Um  die  ganze  mächtige  Wirkung  des  Goldes  gegen 
den  bösen  Blick  zu  begründen,  sagt  man  gewöhnlich,  es  sei  not- 
wendig „für  die  Gesundheit  der  Großen,  für  das  Leben  der 
Armen.“  In  Abessinien  hängt  man  an  den  Hals  der  Kinder 
Plättchen  aus  Gold  oder  Silber. 

An  Stelle  des  echten  Goldes  tritt  auch  vielfach  Blattgold 
oder  Goldpapier.  Mit  diesem  ist  z.  B.  bei  den  Hindu  der  Kopf- 
schmuck „bassinam“  genannt,  der  den  Neuvermählten  aufs  Haupt 
gesetzt  wird,  um  den  drishti-dosha  oder  das  böse  Auge  abzu- 
wehren, bedeckt.  In  Jerusalem  trägt  der  Bräutigam  manchmal 
eine  mit  Goldschaum  überklebte  Knoblauchzwiebel  im  Knopf- 
loch.6) 
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In  der  ganzen  Welt  ist  das  Silber  für  die  Leute  vom  Theater 
das  beste  Schutzmittel.  M.  Boucicauit  erzählte,  daß  bei  der 
Generalprobe  seines  Ballets  ,,Babil  and  Bijou“  die  erste  Tän- 
zerin und  zwanzig  Chorführer  sich  empörten,  weil  der  Schmuck, 
der  blau  war,  keine  Silberverzierungen  trug.  — In  Deutschland 
muß  man  einen  silbernen  ererbten  Gegenstand  bei  sich  tragen. 
— Die  Juden  der  Türkei  befestigen  an  die  Mütze  ihrer  Kinder 
kleine  Gold-  oder  Silberplättchen.  — In  China  tragen  oft  die 
einzigen  Söhne  um  den  Hals  eine  Kette  aus  Silber,  welche  bei 
ihnen  die  Stelle  eines  Tragriemens  vertritt,  und  deren  Enden 
mit  einem  flachen  Häkchen  versehen  sind,  auf  welchen  sich 
Inschriften  befinden ; man  trägt  auch  Schnüre  aus  Silberdraht  um 
den  Hals  als  Schutz  gegen  Krankheiten.  — Bei  den  Arabern 
Algeriens  muß  die  Pfote  eines  Stachelschweines,  die  als  Schutz- 
mittel gebraucht  wird,  in  eine  Kapsel  von  Silber  gelegt  werden.6) 

Eisen  und  Stahl  schützen  vor  jeglichem  Zauber,  (cf.  Bd. 
I.  S.  273.)  Die  Römer  zogen,  um  von  einem  Kinde  die  Maleficien 
abzulenken,  um  dasselbe  mit  einem  eisernen  Instrumente  Kreise 
auf  der  Erde  oder  in  der  Luft.  — In  Norwegen  steckt  man  ein 
Eisen  in  die  Milch. 

In  ganz  Deutschland  und  in  Dänemark  legt  man  Eisen  oder 
Stahl  unter  die  Türschwelle,  unter  das  Bett  der  Wöchnerinnen, 
in  die  Wiege,  in  die  Windeln  des  Kindes,  wenn  man  es  zur 
Taufe  in  die  Kirche  bringt,  in  die  Krippe  eines  neugeborenen 
Tieres,  auf  die  Hörner  der  Kühe  und  trägt  es  auch  bei  sich.  — 
In  einigen  Gegenden  Südfrankreichs  schützt  man  sich  vor  dem 
bösen  Blick  einer  vorübergehenden  Hexe,  indem  man  irgend 
einen  eisernen  Gegenstand  ergreift  und  ihn  mit  der  Hand  drückt. 
In  Saint  Yriex-la-Perche,  Haute  Vienne,  genügt  es,  das  Eisen  zu  be- 
rühren. Die  Neapolitaner  schütteln  es  oder  berühren  es  bei  Annäher- 
ung eines  Jettatorc ; in  Sizilien  ist  das  Eisen  in  jeder  Gestalt  das 
hauptsächlichste  Schutzmittel,  und  man  gibt  selbst  den  Allgemein- 
namen Eisen  allen  Metallen,  die  als  Schutzmittel  gegen  die  Jet- 
tatura  dienen:  Gold,  Silber,  Stahl  und  Blei.  Derjenige,  der  einen 
Jettatore  trifft  oder  seinen  Namen  nennen  hört,  berührt  die 
Kette  seiner  Uhr,  ein  Geldstück  in  seiner  Tasche  oder  einen 
Schlüssel,  ein  Stück  Metall  seiner  Kleidung,  etc.  — Am  Südabhang 
des  Balkans  läßt  man  nach  einer  Entbindung  14  Tage  lang  ein 
Stück  Eisen  hinter  der  Tür  liegen.  — In  Serbien  muß  eine 
hrau,  deren  Kinder  nicht  gedeihen,  während  ihrer  Schwanger- 
schaft um  den  Leib  eine  Kette  tragen,  die  um  Mitternacht 
\on  einem  jungen  Schlosser  gemacht  ist,  und  sie  muß  sich  zur 
gleichen  Stunde  zu  ihm  begeben,  um  sich  die  Kette  von  ihm 
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um  ihren  Körper  festschmieden  zu  lassen;  sie  darf  dieselbe 
erst  nach  der  Geburt  abnehmen.  In  einigen  Gegenden  steckt 
man  in  das  Bett  der  Wöchnerin  oder  in  die  Wiege  des  Neu- 
geborenen gegen  die  Hexen  ein  Messer,  eine  Gabel  oder  altes 
Eisen.  — In  Albanien  und  in  der  Türkei  muß  man  dieses  Metall 
berühren. 


Fig.  78.  Tönernes  Mondbild  aus  einem  Tumulus  bei  Oedenburg.  2/„  n.  Gr.  (n.lHoernes 
D.  Urgeschichte  d.  Menschen.  Wien.  Pest.  Leipz.  1892.  S.  280.) 

(Zu  Seite  140.) 


Die  orientalischen  Dschinnen  leben  in  solcher  Todesfurcht  vor 
dem  Eisen,  daß  der  bloße  Name  desselben  sie  schon  vertreibt. 
— In  Indien  trägt  man  als  Talisman  gegen  den  bösen  Blick 
allgemein  einen  kleinen  eisernen  Ring,  oder  hängt  ihn  an  den 
Hals  der  Kühe  und  der  Büffel  oder  an  ihre  Hörner;  die  Pferde 
tragen  am  Hals  kleine  Stücke  Eisen.  Eine  Sekte  der  Sikhs  be- 
trachtet als  mächtigstes  Schutzmittel  einen  Ring  aus  Stahl  oder 
ein  einfaches  Stück  von  diesem  Metall.  — Im  Pandschab  muß 
man  während  des  Baues  eines  Hauses  dort  ein  eisernes  Ge- 
fäß namens  „nazar-uattu“  aufgehängt  halten,  um  den  bösen 
Blick  unschädlich  zu  machen.  — Die  Kraft  dieses  Metalles  ist 
so  groß,  daß  das  Wasser,  dessen  sich  die  Schmiede  bedienen, 
ein  ausgezeichnetes  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  dar- 
stellt. — Auf  Ceylon  tragen  die  katholischen  Frauen  an  jedem 
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Arm,  und  ihre  Kinder  von  3—4  Jahren  an  jedem  Fuß  einen 
eisernen  Ring.7) 

Alle  Gegenstände,  die  aus  diesem  Metall  gemacht  sind,  be- 
sitzen eine  schützende  Wirkung.  Für  sehr  wirkungsvoll  gegen 
den  bösen  Bück  galt  ein  Ring  aus  dem  Mundstück  eines  Esels, 
der  ohne  Hilfe  des  Feuers  geschmiedet  war.  — In  Deutschland 
und  England  legt  man  in  die  Wiege  oder  auf  die  Türschwelle 
ein  Schloß  oder  einen  Riegel.  In  der  Oberpfalz  stellt  man 
das  Butterfaß  auf  die  Ofenzange  und  versieht  es  am  Boden 
mit  einem  verborgenen  Reif.  In  der  Normandie  steckt  man  in 
das  Innere  seines  Stiefels  die  Öse  eines  Sporns.  Die  Süd- 
slaven hängen  dem  Kinde  einen  Löffel  um  den  Hals.  An  der 
Sierra-Leonaküste  schützt  eine  Kanonenkugel  gegen  die 
Hexen.8) 

Besondere  Erwähnung  bedarf  der  Schlüssel;  er  ist  deut- 
sches Donnerzeichen  und  als  solches  ein  Attribut  der  weißen 
Frau,  Frigg  oder  Holda,  Ursel,  die  einen  Bund  Schlüssel  am  Gür- 
tel trägt,  deren  Gerassel  auf  den  Donner  hindeutet.  Man  legt 
einen  Schlüssel  unter  die  Wiege  des  Kindes  und  läßt  das  Vieh, 
das  man  am  1.  Mai  zur  Weide  führt,  über  ein  frisches  Ei,  eine 
Axt  und  einen  Schlüssel  gehen  (Altmark,  Erzgebirge.)  Beson- 
ders wirksam  ist  ein  Kreuzschlüssel,  d.  h.  ein  solcher,  dessen  Bart 
einen  Kreuzschnitt  hat,  am  liebsten  ein  Kirchenschlüssel.  — Wenn 
man  in  Estland  das  Kind  zum  ersten  Mal  in  die  Wiege  legt, 
legt  man  neben  es  ein  Messer,  einen  roten  Faden  und  einen 
Schlüssel,  in  dessen  Bart  sich  ein  St.  Andreaskreuz  befindet. 
— Auch  bei  den  Etruskern  diente  der  Schlüssel  schon  als 
Amulet.  Fingerringe  mit  kleinen  Schlüsselchen  finden  sich  im 
Museum  von  Bologna.  Elworthy  betrachtet  ihn  als  eine  üb- 
liche Darstellung  der  crux  ausata,  die  als  Zaubermittel  im  alten 
Ägypten  und  modernen  Cypern  gebraucht  wurde.  — Der  Schlüs- 
selring der  italienischen  Amulette  ist  einfach  oder  verziert  mit 
drei  oder  vier  Löchern,  oder  mit  einem  doppelköpfigen  Adler. 
Auch  gekreuzte  Schlüssel  wurden  als  Amulet  getragen.  Er  endete 
manchmal  in  eine  mano  fica  oder  in  eine  solche,  die  in  der 
Faust  eine  Blume  trägt.  Auch  Vereinigungen  mit  anderen  Amu- 
letten, wie  z.  B.  mit  Mond,  Pentakel  und  Hand  kommen  vor. 
(cf.  Cimaruta.)  (Fig.  22.) 

In  Neapel  und  Sizilien  trägt  man  gegen  die  Jettatura  einen 
Schlüssel  bei  sich,  drückt  denselben  in  der  Hand  und  sagt  dabei: 
,,Tocca  chiavi“  oder  ,,Tocca  ferru.“9) 

Das  Hufeisen  verdankt  seine  Wirksamkeit  nicht  nur  dem 
Metall,  aus  dem  es  verfertigt,  sondern  auch  seiner  Form,  die  eine 
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große  Ähnlichkeit  mit  dem  Hörnchen  und  der  Mondsichel  hat. 
(s.  d.)  (Fig.  23.  205.) 

Vielleicht  spielt  der  alte  Pferdezauber  und  Wodan,  aer  wilde 
Jäger  dabei  auch  noch  eine  Rolle.  Aubrey  behauptet,  seine 
Wirksamkeit  rühre  daher,  daß  Mars  der  Feind  des  Saturn  sei, 
welcher  die  Hexen  regiert.  Die  Irländer  sagen,  daß  das  Pferd 
und  der  Esel  in  dem  Stalle  bei  der  Geburt  Christi  waren,  und 
daß  deshalb  ihre  Hufeisen  für  alle  Zeit  zauberabwehrend  ge- 
worden seien.  Auch  als  Symbol  der  weiblichen  Genitalorgane 


Fig.  70.  Mondamulette  (n.  Folk.  Lore.  Vol.  XVI.  PI.  XIV). 

(Zu  Seite  ,)140 


(s.  d.)  wurden  sie  aufgefaßt.  Eine  Tatsache  ist  jedenfalls  klar, 
daß  nämlich  das  Glückselement  viel  damit  zu  tun  hat:  das 
Hufeisen  muß  zufällig  gefunden  sein.  Seine  Wirksamkeit  wird 
noch  verstärkt,  wenn  die  Nägel  darin  stecken.  Man  nagelt  es 
auf  die  Haustür-  oder  Stallschwelle,  mit  der  offenen  Seite  nach 
außen ; in  Berlin  und  Umgebung  befestigt  man  es  oberhalb  der 
Tür.  In  Hamburg  sieht  man  es  an  vielen  Haustüren,  ebenso  in 
Leipzig,  ein  Zeichen,  daß  dieses  Amulet  nicht  nur  bei  der 
unwissenden  Landbevölkerung,  sondern  auch  bei  den  Großstadt- 
menschen in  Ansehen  steht.  — In  der  Oberpfalz  und  im  Vogt- 
land wird  es  am  Giebel  aufgehängt.  — Auch  an  Kirchtüren  fin- 
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dct  man  es  angenagelt.  — In  Oldenburg  nageln  es  die  Schiffer 
an  den  Mast.  — Auch  wird  es  den  Kindern  in  die  Wiege  gelegt 
(Vogtland,  Böhmen),  oder  man  macht  „Krampfringe“  daraus. 
— In  Schlesien  befestigt  man  drei  Hufeisen  über  der  Tür,  eben- 
so in  Estland.  — Im  Stubaital,  Tirol,  nennt  man  dieselben  „Hexen- 
messer“. — Auf  den  nordfriesischen  Inseln  nagelt  man  sie  an 
die  Innenfläche  der  Türen.  — Überall  in  Deutschland  heißt  es: 
ein  gefundenes  Hufeisen  bringt  Glück;  dagegen  in  Böhmen:  wer 
ein  gefundenes  Hufeisen  aufhebt,  hebt  sich  sein  Unglück  auf. 
In  Schwaben  nagelt  man  einen  ganzen  Pferdehuf  über  die  Stall- 
tür. — Auf  den  Gütern  des  Adels  in  England  gibt  es  nur  wenig 
Stalltüren,  an  denen  nicht  ein  „horse-shoe“  befestigt  ist,  um 
die  edlen  Tiere  vor  Zauberei  und  dem  evil  eye  zu  schützen. 
In  Norfolk  und  Suffolk  sind  die  Spitzen  des  Hufeisens  nach  oben 
gerichtet.  In  ganz  England  nagelt  man  sie  auf  die  Schiffe.  Selbst 
der  berühmte  englische  Admiral  Lord  Nelson  soll  ein  solches 
an  den  Mast  seines  Schiffes  „Victory“  haben  befestigen  lassen. 
Ein  gefundenes  Hufeisen  muß  man  in  Irland  bei  sich  tragen  oder 
auf  einen  hohen  Gegenstand  legen,  wie  auf  einen  Brunnenrand, 
einen  großen  Stein  oder  auf  die  Astgabel  eines  Baumes.  Im  Nord- 
osten von  Schottland  ist  namentlich  das  Hufeisen  eines  Schimmels 
sehr  beliebt,  das  man  unter  das  Butterfaß  legt.  In  ganz  England 
bewahrt  es  seine  Kraft  eine  Reihe  von  Jahren,  ebenso  wie 
die  Nägel,  die  man  noch  darin  gefunden  hat. 

Auf  der  Halbinsel  von  Sorrent  hängen  die  Schmiede  ein 
Hufeisen  gegen  das  mal’  occhio  an  das  Fenster.  Die  ionischen 
Matrosen  nageln  es  an  den  Vordermast  ihrer  Schiffe.  — In 
Algerien  und  Marokko  findet  man  das  Hufeisen  überall  bei  Mo- 
hammedanern und  Juden  an  oder  oberhalb  der  Tür  befestigt 
gegen  den  verderblichen  Blick  der  Fremden ; dabei  herrscht  der 
Gedanke,  daß  der  Neidische  dann  einen  Tritt  von  einem  Pferde- 
fuß erhalten  und  daran  sterben  muß.  Man  benutzt  hierzu  vor- 
zugsweise Hufeisen  europäischen  Ursprungs,  und  keine  arabischen, 
offenbar  deshalb,  weil  die  ersteren  annähernd  halbmondförmig 
gestaltet  sind  (cf.  S.  11.),  während  die  letzteren  mehr  drei- 
eckige Form  haben  und  an  der  Basis  geschlossen  sind.  Huf- 
eisen und  Halbmond  sind  als  Zaubermittel  beide  sehr  beliebt, 
und  gehen  in  ihrer  Form  leicht  ineinander  über.  So  tragen  z. 
B.  die  arabischen  Weiber  und  Kabylinnen  oft  Schmucksachen, 
von  denen  eine  Art  Tuchnadel,  aus  Neusilber,  Messing  oder  auch 
aus  Silber,  ihrer  Form  nach  ebenso  gut  ein  Hufeisen,  wie  einen 
Halbmond  oder  zwei  Hörner  vorstellen  könnte.  Ähnliche  Schmuck- 
gegenstände sieht  man  bei  ostindischen  Kuliweibern.  — Die 
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M’zab  in  Westafrika  hängen  das  Hufeisen  an  ihre  Läden ; die 
Araber  an  das  Geschirr  ihrer  Kamele.  — 

In  Bombay  nagelt  man  es  über  die  Schwelle  der  Wohnung 
gegen  den  bösen  Blick.  Bevor  man  in  Yoriba  eine  neu  gebaute 
Hütte  bezieht,  nagelt  man  an  die  Tür  ein  Stück  Eisen  in  Form 
eines  Hufeisens ; ebenso  gibt  man  in  der  Oase  Siwah  einem 
Kranz  von  kleinen  Kamelknochen,  den  man  über  die  Eingangs- 
tür setzt,  dieselbe  Form.  — Die  Türken  hängen  an  die  Mützen 
der  Neugeborenen  Stücke  von  blauem  Glas  in  der  Form  eines 
Hufeisens.  In  China  ist  das  Hufeisen  ein  Talisman;  man  nagelt 
es  nicht  an  die  Türen,  sondern  hängt  im  Innern  des  Hauses 
den  Huf  eines  Pferdes  auf.10) 

Alle  spitzigen  und  schneidenden  stählernen  und  eisernen  Werk- 
zeuge sind  seit  uralter  Zeit  wichtige  Abwehrmittel.  Hierzu  ge- 
hören vor  allem  die  Nägel.  Auf  die  etruskische  Sitte  des 


Fig.  80.  Moni  mit  Blume  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XVI.  PI.  XIV). 

(Zu  Seite  140.) 


Nägeleinschlagens  (clavum  figere)  haben  wir  schon  hingewiesen 
(cf.  Bd.  I.  S.  274.) 

In  großgriechischen  Gräbern  findet  man  neben  anderen  Amu- 
letten auch  häufig  Nägel,  weil  man  die  Toten  durch  dieselben 
Gegenstände  zu  schützen  suchte,  wie  die  Lebenden.  Diesem  Um- 
stand verdanken  wir  auch  die  Kenntnis  vieler  anderer  alten 
Amulette,  die  wir  noch  erwähnen  werden.  Besondere  Umstände 
dienten  noch  dazu,  die  Kraft  der  Nägel  zu  verstärken.  Man 
konnte  dies  erreichen,  indem  man  auf  dieselben  Inschriften  und 
magische  Figuren  anbrachte.  Ein  solcher  Nagel  aus  dem  Museum 
des  Collegio  Romano  (cf.  Fig.  24)  z.  B.  trägt  auf  der  einen 
Seite  die  Inschrift  IAQCABAQO  (Jao-Sabaoth),  ein  Doppel- 
kreuz, eine  Zange  (?)  (cf.  Fig.  150—52)  und  drei  Sterne;  auf 
der  zweiten  Seite  zwei  Schlangen,  zwei  Vögel,  eine  Biene,  einen 
Frosch  neben  einem  unkenntlichen  Tier ; auf  der  dritten  Seite 
eine  große  Schlange  und  ein  0 ; und  auf  der  vierten  einen 


14 


Hirsch,  ein  unkenntliches  Tier,  eine  Eidechse,  einen  Skorpion, 
einen  Hasen  und  drei  Sterne.  Auf  alle  diese  Zaubertiere  wer- 
den wir  noch  zurückkommen. 

Auch  die  Herkunft  gewisser  Nägel  verstärkte  deren  Zauber: 
so  hatte  ein  Nagel,  mit  dem  jemand  ans  Kreuz  geschlagen  wor- 
den war,  oder  ein  Nagel  von  einem  gescheiterten  Schiff  ganz 
besondere  Kraft.  In  Deutschland  und  im  heutigen  Griechenland 
haben  die  Sargnägel  aus  schon  verwitterten  Särgen  dieselbe 
Macht ; ebenso  die  Sargschrauben  und  die  Nägel  aus  einem  ge- 
fundenen Hufeisen,  (cf.  S.  1 1,  12.)  In  Franken  schützt  man  den 
Stall  durch  drei  Sargnägel,  zwei  in  einer  Ecke,  und  einen  in 
den  Barren  des  Stalles  geschlagen.  — In  Oldenburg  schützt  man 
die  Schweine,  wenn  man  eine  Sargschraube  in  den  Futtertrog 
schraubt;  in  Mecklenburg,  wenn  man  einen  Nagel  im  Namen 
der  Dreifaltigkeit  hineinklopft;  in  Baden,  wenn  man  viele  Nägel 
in  den  Boden  des  Stalles  schlägt.  — In  Estland  schlägt  man  drei 
Hufnägel  in  die  Türschwelle,  um  das  Vieh  zu  schützen;  und  in 
Zofingen,  Canton  Aargau,  in  die  Stalltür ; ebenso  bei  den  Süd- 
slaven am  Georgstage.  — Im  6.  Jahrh.  hielten  die  Irländer  die 

bösen  Geister  von  ihren  Kindern  ab,  indem  sie  ihnen  einen  ge- 

bogenen Nagel  um  den  Hals  hängten.  — Wenn  man  in  Schott- 
land eine  Kuh  zum  ersten  Male  nach  dem  Kalben  melkt,  so  legt 
man  in  den  Melkeimer  den  Nagel  eines  Hufeisens,  am  liebsten 
von  einem  Hengst.  Man  schützt  sich  in  England  auch  vor  dem 
bösen  Blick,  indem  man  mit  einem  solchen  Nagel  denjenigen 
berührt,  der  damit  behaftet  ist.  Denselben  Zweck  erfüllt  ein 
verrosteter  eiserner  Bolzen.  — In  Frankreich  befestigt  man  die 
Nägelköpfe  an  die  Tür,  um  Menschen  und  Vieh  vor  Hexerei  zu  be- 
wahren. — In  Neapel  trägt  man  gegen  die  Jettatura  einen  neuen 
Nagel  bei  sich ; in  Calabrien  hängt  man  den  Zugtieren  einen 

Nagel  um  den  Hals.  — In  Tunis  sind  die  Türen  der  Wohnungen 

mit  Arabesken  aus  Nagelköpfen  geschmückt,  um  die  Einwohner 
vor  dem  bösen  Blick  zu  bewahren.  — In  China  ist  ein  Sarg- 
Nagel  ein  ausgezeichnetes  Amulet,  das  man  in  der  Tasche  trägt; 
manchmal  reißt  man  ihn  mit  einem  Metalldraht  heraus  und  steckt 
ihn  in  eine  silberne  Einfassung  oder  man  schlägt  ihn  platt  und 
macht  daraus  einen  Ring,  den  man  am  Handgelenk  oder  am 
Knöchel  trägt ; man  hängt  auch  im  Hause  einen  kleinen  Beutel 
mit  fünf  verschieden  langen  Nägeln  auf.11) 

In  Oldenburg  muß  man  die  Weide  „verstahlen“,  d.  h.  rnan 
steckt  in  jede  Ecke  eine  Nähnadel.  — In  Mecklenburg  steckt 
man  dem  Kinde  und  der  Wöchnerin  eine  Nadel  in  die  Kleidung; 
beide  haben  so  mehr  Augen  oder  Köpfe,  als  zu  sehen  sind, 
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und  sind  deshalb  sicher  vor  bösen  Leuten;  um  in  Hagenow  die 
Kühe  vor  Krankheit  zu  bewahren,  näht  man  ihnen  mit  Hilfe 
eines  alten  Lappens  eine  Nähnadel  mit  abgebrochener  Spitze 
an  den  Schwanz.  — Wenn  in  Preußen  eine  Kuh  gekalbt  hat, 
so  sticht  man  eine  Nadel  in  eins  ihrer  Hörner.  — In  der  Grafschaft 
Wilt  bewahrt  man  eine  Zitrone  auf,  die  mit  Nadeln  gespickt 
ist;  jn  Lincoln  ein  Tierherz,  das  ebenso  präpariert  ist.  — Wenn 
bei  den  Tscheremissen  die  Neuvermählten  ihre  Eltern  verlassen, 
um  sich  in  ihr  Heim  zu  begeben,  dann  stecken  sie  in  den 
ersten  Schlagbaum,  den  sie  unterwegs  treffen,  eine  Nadel  und 
sagen  dabei:  „Mögen  alle  Hexerei  und  Zauberei  hier  bleiben!“ 
Wenn  sie  in  ihr  Haus  kommen,  dann  schlägt  der  Zeremonien- 
meister eine  Nadel  in  die  Tür  und  sagt:  „Damit  die  bösen 
Zauberer  hier  nicht  eintreten  können ; daß  sie  diese  eiserne 


Fig.  81.  Mond  mit  Frosch  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XVI.  PI.  XVI). 

(Zu  eite  S118.  140.) 

Schranke  finden.“  — In  den  Meeralpen  läßt  man  Nadeln  in  öl 
kochen,  um  den  bösen  Blick  abzuwehren.12) 

In  Hessen  stellt  man  eine  Mistgabel  verkehrt  hinter  die 
Stalltür.  In  Schlesien,  Brandenburg,  Ostfriesland,  Oldenburg,  Fran- 
ken läßt  man  das  Vieh  über  kreuzweise  gelegte  Besen  und 
Mistgabeln  hinwegschreiten.  In  Schlesien  lehnt  man  in  der  Wal- 
purgisnacht gegen  die  Hexen  Düngergabeln  und  Eggen,  mit 
den  Spitzen  nach  außen,  an  die  Türen.  Im  Kreis  Biitow,  Pom- 
mern, lehnt  man  in  ähnlicher  Weise  zwei  Eggen  schräg  gegen 
einander,  so  daß  sie  eine  Art  Dach  bilden.13) 

In  Mecklenburg  legt  man  einen  Feuerstahl  in  die  Krip- 
pen oder  Viehwassereimer;  in  England  vor  das  Feuer;  und  in 
Siebenbürgen  läßt  man  das  Vieh  darüber  hinweggehen.14) 

In  Deutschland  legt  man  gegen  den  bösen  Blick  ein  ver- 
rostetes Stück  Eisen  oder  ein  Messer  unter  das  Kopfkissen 
des  Kindes;  ebenso  in  Bosnien  und  bei  den  Siebenbürger  Sach- 
sen. — Im  nordöstlichen  Steiermark  steckt  man  es  in  die  Haus- 
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tür.  — In  Norwegen  befestigt  man  es  an  einem  Reiten  des  But- 
terfasses oder  steckt  es  in  einen  Balken  des  Stalles.  In 
Ägypten  steckt  man  es  gegen  den  bösen  Blick  in  den  Schiffs- 
mast; in  Kohistan  legt  man  es  unter  den  Kopf  des  Neugeborenen; 
ebenso  im  Pandschab  in  das  Bett  der  Wöchnerin  oder  in  die 
Wiege,  wo  man  es  40  Tage  lang  liegen  läßt.  — In  China  ist 
ein  Messer,  mit  dem  ein  Mord  begangen  ist,  ein  kostbarer  Talis- 
man, den  man  am  Bett  oder  an  einem  Fenster  aufhängt.15) 

Die  Wirkung  des  Messers  wird  noch  gesteigert,  wenn  dasselbe 
mit  drei  Kreuzer,  versehen  ist  (cf.  Bd.  I.  S.  235).  Ein  solches  „Drei- 
kreuzmesser“ steckt  man  in  Nord-  und  Ostdeutschland  in  die 
Stubenbalken  zum  Schutze  des  Hauses.  — In  Hessen  muß  das 
Brautpaar  beim  Heraustreten  aus  dem  Hause  darüber  hinweg- 
schreiten. — In  der  Pfalz  legt  man  es  unter  das  Butterfaß.  — 
Allgemein  verbreitet  in  Deutschland  ist  der  Gebrauch,  ein  be- 
kreuztes Messer  oder  zwei  kreuzweis  gelegte  in  die  Wiege 
des  Kindes  zu  legen.  — Als  bequemer  Ersatz  dieser  beiden  Mes- 
ser dient  die  Schere  mit  ihren  kreuzförmigen  Branchen.  Man 
legt  dieselbe  in  die  Wiege  und  in  das  Bett  der  Wöchnerin. 
(Deutschland,  Oberpfalz,  Schweden,  Pandschab.)  — In  Olden- 
burg läßt  man  das  Vieh  über  ein  Messer  oder  eine  Schere 
gehen,  und  in  Franken  legt  man  neben  die  Leiche  eine  offene 

Schere  gegen  die  Hexen.  — In  Italien  trägt  man  sie  als  Amu- 
let gegen  die  Jettatura.  In  Norwegen  legt  man  während  der 

Gährung  des  Bieres  Eisen  und  eine  Schere  auf  den  Deckel  des 
Bottich.  — In  Schweden  ersetzt  man  sie  manchmal  durch  ein 
Feuerzeug  und  legt  dieses  auch  in  die  Wiege.  In  Preußen 
legt  inan  in  die  Windeln  des  Kindes,  das  man  zur  Taufe  in  die 
Kirche  bringt,  ein  Feuerzeug  und  einen  Schwefelfaden.16) 

In  Brandenburg  legt  man  zu  Weihnachten,  Neujahr  und 
Michaeli  eine  Sense  oder  Sichel  in  das  Futter  der  Tiere, 

in  Hessen  läßt  man  es  über  dreierlei  Eisen  hinwegschreiten,  meist 
eine  Sichel,  Feuerstahl  und  ein  Messer ; in  Siebenbürgen  über 
ein  Pflugeisen.17) 

Im  Etruskischen  Museum  in  Bologna  findet  sich  eine  dünne 
Pelekys  oder  Axt  aus  Bronze,  (cf.  Fig.  25)  die  Burton  als 
Amulet  gegen  die  Faszination  bezeichnet.  Eine  ebenfalls  als 
Amulet  dienende  Münze  aus  der  etrurischen  Stadt  Luna  zeigt 
auf  der  einen  Seite  eine  Axt  und  ein  Schwert,  daneben  eine 
Sonne  und  zwei  Halbmonde ; auf  der  anderen  Seite  ein  Haupt, 
das  eine  Personifikation  der  Stadt  oder  der  Diana  sein  mag. 
(cf.  Fig.  26.)  — Wenn  in  Ostpreußen  und  Westfalen  der  Tauf- 
zug zur  Kirche  geht,  müssen  alle  Teilnehmer  über  eine  auf  die 
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Schwelle  gelegte  Axt,  oder  über  eine  Axt  und  einen  Besen 
hinwegschreiten ; dadurch  wird  das  Kind  vor  bösem  Zauber  ge- 
schützt; in  Ostpreußen  nimmt  die  Hebamme  eine  Axt,  legt 
glühende  Kohlen  darauf  und  schreitet  mit  dem  Kinde  darüber.  — 
ln  Sprottau  (Schlesien)  legt  man  der  Wöchnerin  zum  Schutz 
böser  Geister  Äxte  unter  das  Bett.  — Wenn  in  Mecklenburg  das 
Vieh  im  Frühjahr  zum  erstenmal  auf  die  Weide  getrieben  wird, 
so  legt  man  ein  Beil  vor  die  Schwelle  des  Stalles  und  treibt 
es  darüber  hinweg;  ebenso  in  Pommern,  wenn  man  eine  neu 
gekaufte  Kuh  in  den  Stall  führt.  — In  Mecklenburg  legt  man 
auch  am  Weihnacht-  und  Neujahrheiligenabend  ebenso  wie  am 
1.  Mai  eine  Axt  oder  ein  Beil  in  die  Pferde-  und  Kuhkrippen 


Fig.  82.  Bildsäule  auf  Malta  (n.  Ehvorthy.  Evil  eye.  S.  122). 
(Zu  Seite  131  u.  140.) 


oder  in  die  Viehwassereimer.  — Zur  Verstärkung  des  Zaubers 
wickelt  man  die  Axt  in  ein  Stück  scharlachrotes  Zeug  oder 
umwindet  es  mit  einem  roten  Lappen  (Mecklenburg)  oder  be- 
deckt es  mit  einer  roten  Schürze,  einem  roten  Strumpf  (Deutsch- 
land) oder  einer  blauen  Schürze  (Osterode,  Preußen)  und  fügt 
auch  noch  ein  Feuerzeug  hinzu.  — In  Hessen  legt  man  auf 
die  Schwelle  eine  Axt  und  einen  Besen  kreuzweise.  — In  Däne- 
mark wirft  man  am  Vorabend  vor  Gründonnerstag  Beile  auf 
die  Saatfelder.  — Zum  Schutz  gegen  die  Hexen  stellt  man  im 
Kempenland  (Belgien)  des  Abends,  bevor  man  zu  Bett  geht,  eine 
Axt  und  seine  Schuhe  neben  das  Bett.  — An  der  Sierra-Leona- 
küste  besitzt  ein  Beil,  das  in  einem  Baumstumpf  eingeschlagen 
ist,  die  Macht,  die  Hexen  zu  entfernen.18).  — 

Man  legt  unter  das  Kopfkissen  einen  Dolch,  mit  dem  ein 
Mord  begangen  ist,  oder  man  verfertigt  aus  der  Klinge  eines 
solchen  Dolches  drei  Ringe;  den  einen  trägt  man  am  Hals, 
den  zweiten  am  Mittelfinger,  und  den  dritten  legt  man  unter 
das  Kopfkissen.  — In  Montferrat  hängt  man  einen  Degen 
um  den  Hals  der  Kinder ; die  Muselmänner  im  Pandschab  hängen 

Stliomann,  Der  böse  Blick.  II 
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ihn  über  das  Bett  der  Neugeborenen.  — Um  in  Oudh  und  Nord- 
westindien die  Getreidehaufen  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen, 
steckt  man  einen  Degen  daneben  in  die  Erde.  — In  der  Türkei 
schützt  ein  Spieß  (als  Sinnbild  des  männlichen  Geschlechts)  vor 
dem  bösen  Blick.19) 

ln  Neapel  tragen  die  Pferde  der  Mietswagen  und  die  von 
den  Bauern  gebrauchte  Zugtiere  auf  dem  Rücken  und  auf  der 
Bruts  Zierraten  aus  Kupfer  gegen  den  bösen  Blick.  — Im  Pand- 
schab  trägt  man  Stöcke,  die  mit  kupfernen  Sargnägeln  oder 
kupfernen  Fäden  verziert  sind.  — In  Westfalen  stellt  man  einen 
glänzenden  Kessel  neben  das  Geflügel,  wenn  man  es  zuerst  aus- 
gehen läßt,  zum  Schutz  vor  den  Hexen.  — Wenn  in  der  Nor- 
mandie die  Kühe  von  einem  Markte  zurückkommen,  so  ge- 
brauchen die  Milchmädchen  beim  Melken  Gefäße  aus  Erz,  weil 
dieses  Metall  die  Tiere  vor  Zauber  beschützt.  — An  der  Sierra- 
Leonaküste  dient  eine  alte  Erzplatte  als  Schutzmittel.  — Die 
Chiriguanos  (Bolivia)  tragen  zwischen  Lippe  und  Kinn  einen 
Erzknopf  als  Schutz  gegen  Krankheiten.20) 

Quecksilber  um  den  Hals  gehängt  oder  auf  das  Kopfende 
des  Bettes  gelegt  schützt  vor  der  Faszination ; man  entfernt  aus 
einer  Haselnuß  den  Kern  und  ersetzt  ihn  durch  dieses  Metall. 
In  .Spanien  schloß  man  es  in  eine  kleine  silberne  Nuß  ein.  — 
In  den  schwarzen  Bergen  bindet  man  es  gegen  die  Hexen  um 
den  Hals  der  Kühe.  — In  Werro  und  Umgegend,  Livland,  tut 
man  es  in  eine  Federspule,  die  man  mit  Asa  foetida  verschließt, 
und  die  man  an  die  Windeln  des  noch  nicht  getauften  Kindes  be- 
festigt. — In  Syrien  tragen  die  Kinder  kleine  zylindrische  Metall- 
kapseln mit  Ketten  und  Anhängseln  auf  ihren  Mützen,  mit  einem 
Tropfen  Quecksilber  darin  gegen  den  bösen  Blick.21) 

In  Deutschland  finden  sich  an  den  Stellen,  wo  der  Regen- 
bogen auf  der  Erde  aufsteht,  Schätze,  besonders  die  goldene 
„Regenbogenschüssel“  — gebogene  alte  Goldmünzen.  Diese 
bringen  Glück  und  Gesundheit  und  dienen  als  Amulet.  In  Tirol 
hängt  man  sich  Geldstücke  als  Amulet  um,  die  man  während 
eines  Gewitters  gefunden  hat,  denn  sie  sind  vom  Himmel  ge- 
fallen. — In  Pommern  ist  ein  Schiff  während  seiner  Fahrt  vor 
jedem  Unglück  geschützt,  wenn  man  an  den  Mast  ein  altes 
silbernes  Geldstück  annagelt.  — 

In  Ostpreußen,  Mecklenburg,  Vogtland,  Baden  wird  der 
Braut  beim  Kirchgänge  heimlich  Geld  zugesteckt,  damit  sie  nie 
Mangel  daran  hat ; sie  steckt  sich  wohl  auch  solches  selbst  in 
die  Schuhe  oder  in  den  rechten  Strumpf  (Sachsen,  Erzgeb.,  Bö., 
Ostpr.,  Vgtl.,  Bad.).  Auch  der  Bräutigam  muß  Geld  bei  sich 
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haben  (Ostpr.).  Die  Braut  verteilt  Kuchen  und  Geld,  um  alles 
Unglück  aus  der  Ehe  zu  verbannen  (Thür.),  oder  man  wirft 
solches  aus  dem  Wagen,  der  das  Brautpaar  zur  Kirche  bringt 
(bayr.  Vogtland.)  In  Franken  befestigt  die  Braut  ein  Geld- 
stück heimlich  am  Unterarm  und  läßt  es  ungesehen  fallen,  wenn 
sie  aus  der  Kirche  herauskommt.  — In  Schweden  tanzt  die 
Verheiratete  mit  einem  Geldstück  in  ihrem  Schuh.  — ln  Peri- 
gord  und  Poitou  müssen  die  Gatten  im  Moment  der  Trauung 
ein  Geldstück  in  ihren  Schuh  stecken;  in  Vannes  legt  man  in 
den  Schuh  der  jungen  Frau  ein  Geldstück,  um  zu  verhindern, 
daß  man  Unglück  zwischen  sie  und  ihrem  Manne  sät ; auf 
der  Insel  Noirmoutier  verbarg  man  dort  ein  Sechshellerstück, 
dessen  Seite  mit  einem  Kreuz  bezeichnet  war ; in  der  Nor- 
mandie läßt  der  Zukünftige  durch  den  Schuhmacher  ein  Geld- 
stück zwischen  die  Sohlen  der  Schuhe  seiner  Braut  einfügen. 


Fig.  83.  Schutzbild  aus  Algier  (n.  Oaz.  arch£olog.  III.  37). 

(Zu  Seite  140.) 

Um  sich  in  der  Bretagne  vor  dem  Einfluß  der  Cacous  (cf. 
Bd.  I.  S.  90)  zu  schützen,  hielt  man  ein  Geldstück  (6  Heller)  in  der 
Hand;  in  Limousin  legt  man  zwischen  die  Hörner  der  Tiere 
ein  silbernes  Geldstück,  um  sie  zu  beschützen. 

Wenn  man  in  Estland  die  Herde  zum  ersten  Male  auf  die 
Weide  führt,  läßt  man  sie  Wasser  trinken,  in  welches  man  ein 
silbernes  Geldstück  gelegt  hat. 

Die  Bulgaren  heften  den  kleinen  Mädchen  nach  der  Taufe 
Geldstücke  an  die  Mütze  gegen  den  bösen  Blick.  — Die  pol- 
nischen Juden  tragen,  um  sich  vor  jedem  bösen  Einfluß  zu 
schützen,  ein  Geldstück  bei  sich,  über  das  eine  Beschwörung 
gesprochen  ist.  — In  England,  wo  der  gebräuchlichste  Talis- 
man das  Geldstück  ist,  muß  man  in  der  Tasche  ein  zusammen- 
gedrehtes oder  durchlöchertes  Sixpencestück  tragen.  — Im  El- 
saß muß  man  immer  ein  durchbohrtes  Geldstück  bei  sich  tra- 
gen. — In  Süditalien  stellen  die  Geldstücke  und  durchbohrten 
Medaillen  ausgezeichnete  Schutzmittel  gegen  den  bösen  B''c 
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dar.  — In  Porto  hängt  man  gegen  diesen  kleine  silberne  Geld- 
münzen  um  den  Hals.  — 

Bei  den  Siebenbürger  Sachsen  wird  dem  Kinde  mitten  über  der 
Stirne  eine  Münze  als  Blickableiter  genäht.  Die  Leute  sehen 
dann  auf  die  Münze,  und  nicht  auf  das  Kind ; und  so  geschieht  die- 
sem nichts.  — Die  Estländer  befestigen  nach  der  Taufe  Geld- 
stücke an  die  Wickeibänder.  — Die  Zigeuner  hängen  sie  in  die 
Haare  ihrer  Kinder.22) 

ln  Rumänien  und  Serbien  wird  der  Tarbüsch  der  Frauen 
am  Halse  durch  ein  mit  Münzen  bedecktes  Band  befestigt ; 
unter  dem  Tarbüsch  befindet  sich  ein  weißes  Tuch,  dessen  Vor- 
derseite mit  Paras  (türkische  Münze),  Nadeln,  Stückchen  von 
Spiegeln,  Federn  und  künstlichen  Blumen  verziert  ist ; außer- 
dem befestigen  die  Frauen  noch  ein  oder  zwei  Goldstücke  in 
ihren  Haaren.  — In  Bulgarien  verbergen  die  jungen  Mädchen 
ein  Geldstück1  in  dem  Innern  ihres  Kopfputzes ; in  mehreren 
Gegenden  bedecken  sich  die  Frauen  mit  einer  Art  Mütze,  die 
in  ein  Stück  karriertes  schwarzes  Tuch  endigt,  auf  dem  in 
symmetrischer  Weise  mehrere  Hunderte  alter  und  neuer  Geld- 
münzen festgenäht  sind.  — In  Albanien  besteht  die  gebräuch- 
lichste Form  der  Ohrgehänge  aus  einem  Ring  mit  einem  lan- 
gen dreieckigen  Metallplättchen,  an  dessen  Ende  venetianische 
Golddukaten  oder  türkische  Dukaten  angebracht  sind.  Die  Frauen, 
die  einen  Fez  (rote,  wollene  Mütze)  tragen,  bedecken  diesen 
mit  Geldstücken.  Ein  anderer  Kopfschmuck,  der  „Periscian“,  eine 
Art  Diadem,  wird  aus  einem  Geflecht  von  feinen  Perlen  ge- 
bildet, ,an  dem  andere  Perlen  und  Zechinen  hängen,  die  auf 
die  Stirn  und  die  Schläfen  herabhängen.  Auch  Halsbänder  aus 
Zechinen,  die  bis  zum  Gürtel  reichen,  werden  getragen.  Die  Ge- 
birgsbewohnerinnen  hängen  in  ihre  Haare,  bei  den  Schläfen, 
Kettchen,  an  denen  kleine  Geldstücke  herabhängen.  Die  jungen 
montenegrischen  Mädchen  bedecken  sich  mit  einer  roten  Kappe, 
woran  eine  große  Anzahl  von  Geldstücken  hängt.  Der  einzige 
Schmuck  der  weiblichen  Kleidung  bei  den  Klein-Russen  besteht 
in  einer  Stirnbinde,  an  der  Reihen  von  alten  Medaillen  oder  fal- 
schen Geldstücken  hängen,  die  eigens  für  diesen  Zweck  verkauft 
werden.23) 

In  der  Türkei  befestigt  man  an  die  Mütze  des  neugeborenen 
Kindes  eine  oder  zwei  Goldmünzen ; die  Frauen  tragen  an  ihrem 
Kopf  zwei,  drei  oder  vier  türkische  oder  andere  Münzen,  selbst 
römische  Medaillen ; sie  tragen  sie  auch  als  Ohrringe  und  in 
Halsbändern.  — Die  Griechen  schmücken  ihre  Frisuren  mit  Mün- 
zen. — Die  armen  algerischen  Araber  ersetzen  die  goldene  oder 
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silberne  Hand  auf  den  KinderUappen,  die  als  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick  dient,  durch  fünf  Oeldstücke  neben  einander  und 
in  derselben  Reihe.  — Die  Frauen  Groß-Kabyliens  schmücken 
sich  mit  Halsbändern  aus  arabischen  und  französischen  Münzen. 
— Im  Orient  trägt  man  häufig  ein  Goldstück  auf  der  Stirn 
gegen  den  bösen  Blick.  — Die  Mingrelierinnen  bedecken  sich 
mit  einem  runden  Hut  aus  scharlachrotem  Filz,  der  mit  Orna- 
menten und  Gold-  und  Silberstücken  verziert  ist.  — In  Ben- 
galen bindet  man  um  den  Körper  einen  blauen  Faden,  an  dem 
eine  alte  Münze  hängt.  — 

Wenn  die  Frauen  im  Pandschab  ihren  auf  dem  Felde  be- 
schäftigten Männern  das  Essen  bringen,  so  legen  sie  in  die 
Speisen  ein  Geldstück  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick.  — 
In  Mekka  tragen  aus  demselben  Grunde  die  Kinder  alte  Münzen 


Fig.  84.  Tigerzahn  (n.  Elworthy.  Fig.  112). 

Zu  Seite  142. 

um  den  Hals.  — In  Peru  tragen  die  Frauen  an  ihren  Halsbän- 
dern Medaillen  ohne  Prägung.  — In  China  hängt  man  den  klei- 
nen Kindern  eine  silberne  Medaille  in  die  Ohrlöchcr,  um  sie 
vor  allem  Unglück  zu  bewahren.  Man  legt  auch  unter  die  Tür- 
schwelle oder  unter  den  Küchenherd  einige  Kupfermünzen;  man 
befestigt  sie  an  der  Spitze  der  Balken,  die  zum  Bau  des  Hauses 
dienen ; man  legt  sie  in  ein  Sieb  oder  Napf,  und  hängt  dieses 
an  dem  Dachbalken  auf.  Sehr  beliebt  ist  auch  ein  Schwert, 
aus  100  Geldmünzen,  das  bei  der  Entbindung  in  horizontaler 
Lage  im  Innern  der  Bettvorhänge  angebracht  wird,  um  die  bösen 
Geister  abzuhalten.24) 

Häufig  genügt  es  nicht,  irgend  ein  beliebiges  Geldstück  zu 
diesem  Zweck  zu  verwenden,  sondern  es  sind  ganz  bestimmte 
Münzen  vorgeschrieben.  Aus  dem  Altertum  sind  uns  eine  große 
Anzahl  von  Münzen  erhalten,  aus  deren  Prägung  deutlich  her- 
vorgeht, daß  neben  ihrem  Geldwert  noch  die  Bestimmung  als 
Amulet  ihnen  ihren  Wert  verlieh.  Wir  wollen  hier  nur  kürz 
auf  gewisse  kleinasiatische,  punische,  thessalische,  etruskische 
Münzen,  auf  solche  aus  Metapontum,  Agrigent  und  Sybaris  (cf. 
Fig.  26 — 33)  hinweisen,  die  wir  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Figuren  noch  näher  kennen  lernen  werden.  Aus  diesen  Sym- 
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bolen  geht  deutlich  hervor,  daß  sie  direkt  zum  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick  gebraucht  wurden. 

Die  ersten  Christen  schrieben  den  Medaillen  des  Augustus 
eine  Macht  zu.  Die  mannigfaltigsten  Münzen  wurden  später 
als  Schutzmittel  verschiedener  Art  verwendet:  so  die  Ablaß- 
pfennige, die  bayrischen  Benedictspfennige,  die  Fraischbeins-  oder 
Jesuspfennige,  die  mansfeldischen  (1521-23,  1609-11)  und  ungari- 
schen (1690)  Georgenthaler,  die  breslauer  Johannesgroschen  (1500 
bis  1510),  die  Lödgerthaler  von  Murbach  (1630)  und  Luzern 
(1622-1706),  die  polnischen  Peterspfennige  (1040),  die  ungarischen 
Rabendukaten  (1457-85)  und  die  portugiesischen  Sebastianspfennige 
(1570).  — 

Wenn  der  Berliner  heutzutage  umzieht,  so  legt  er  einen 
Silbergroschen  unter  den  Ofen  oder  die  Schwelle.  — Wenn 
man  in  Mecklenburg  und  Pommern  keine  Butter  erhalten  kann, 
so  wirft  man  einen  Thaler  in  das  Butterfaß.  — In  Schottland  legt 
man  unter  dasselbe  ein  zusammengebogenes  Sixpencestück.  Wenn 
man  eine  Kuh  zum  ersten  Mal  nach  dem  Kalben  melkt,  legt  man 
einen  Shilling  in  den  Melkeimer;  und  das  erste  Wasser,  das  man 
ihr  dann  zu  trinken  gibt,  muß  ebenfalls  über  einen  neuen  Shilling 
gegossen  werden,  den  man  vorher  in  das  Gefäß  gelegt  hat. 
Besonders  beliebt  ist  ein  alter  Shilling,  der  „cross’t  shillan“.  — 
Um  in  der  normannischen  Landschaft  Bocage  die  Sahne  vor  Hexe- 
rei zu  schützen,  muß  man  ein  silbernes  Fünffrankstück  hinein- 
legen. — In  Steiermark  tragen  die  Kinder  zum  Schutz  leinen 
Mariazellerpfennig. 

In  Portugal  schützt  die  „vintem*)  de  S.  Luis“  vor  dem  olho 
mao;  in  Italien  die  Münze  mit  dem  h.  Georg  und  dem  Drachen. 
— In  Calabrien  hat  man  gegen  die  Jettatura  immer  alte  außer 
Kurs  gesetzte  Münzen  in  der  Tasche;  zu  demselben  Zweck  hängt 
man  in  Otranto  und  Griechenland  den  Kindern  Goldbyzantiner 
um  den  Hals;  in  Griechenland  sieht  man  häufig  Zechinen  um  den 
Kopf  der  Pferde  oder  der  Mauleselinnen  und  namentlich  um 
den  Hals  der  Füllen  gebunden.  Die  Graecowalachen  befestigen 
an  die  Mützchen  ihrer  Kleinen  eine  Münze  mit  dem  Bildnisse 
der  Heiligen  Konstantin  und  Helene,  den  unerläßlichen  ,,Kon- 
stantinato“  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick.  Die  Morlakcn 
schreiben  den  kupfernen  und  silbernen  byzantinischen  und  den 
alten  vcnetianischen  Münzen  und  den  Denkmünzen  von  St.  Helena 
große  Kräfte  zu.  Die  ungarischen  sog.  „petizze“,  mit  dem  Bilde 
der  Jungfrau  und  des  Jesuskindes  dienen  gleichermaßen  als 
Schutzmittel ; ebenso  alte  silberne  Kopeken  an  der  Wolga,  bei 

*)  _=r  20  Reis. 
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den  tschuwaschischen,  tatarischen  und  Kirgisenfrauen.  — In  Ägyp- 
ten ist  ähnlich  wie  in  Italien  der  englische  Sovereign  mit  dem 
heiligen  Georg  und  dem  Drachen  ein  sehr  gesuchter  Talisman 
gegen  den  bösen  Blick ; in  Fouta-Djallon  sind  es  die  französischen 
silbernen  Fünffrankstücke  mit  den  Symbolen  der  Ordnung  und 
der  Arbeit,  die  die  Fellahs  weit  über  ihren  Wert  bezahlen,  um 
sie  auf  dem  Kopf,  um  den  Hals  oder  auf  der  Brust  als  Amulette 
zu  tragen.  — Im  Sudan  dienen  die  durchbohrten  Maria-Theresien- 


Fij.  85.  Schild  mit  Auge  (n.  Tischbein:  W.  Hamilton.  Ancient  vases.  Naples  1795.  Tat.  21). 

(Zu  Seite  145.) 


thaler  dem  gleichen  Zwecke.  — Die  hindostanischen  Kolonisten 
Guayanas  tragen  um  den  Arm  oder  Hals  ein  Geldstück,  die  „ge- 
weihte Rupie“,  das  sie  vor  dem  bösen  Blick1  schützt.  In  Indien 
befestigt  man  an  die  Gegenstände,  die  man  davor  schützen  will, 
Muschelgeld  oder  Kauris. 

Die  christlichen  sowie  muslimischen  Kinder  in  Jerusalem  tragen 
gegen  den  bösen  Blick  ein  Amulet,  das  man  „mäske“  nennt  und 
das  entweder  aus  Silber  oder  aus  Gold  ist.  Auf  der  einen  Seite 
steht  der  Ausruf  mäschallah!  Gotteswunder!  Auf  der  Kehrseite 
die  Ausrufe; 
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ja  k'äfl, 
ja  schäfl, 
ja  häfiz, 
jä  amln, 


O Vergelter ! 


O Heiler ! 

O Beschützer ! 
O Treuer! 


Es  wird  den  kleinen  Kindern  auf  den  Tarbüsch  oder  die  Haube 
genäht.  Dieses  Amulet  soll  nur  am  Gründonnerstag  angefertigt 
werden,  und  zwar  von  einem  Goldschmied,  dessen  Vater  schon 
Goldschmied  war.  (Fig.  34.) 

Ein  anderes  sehr  wirksames  Amulet  sind  alte  goldene  oder 
silberne  Münzen,  wahrscheinlich  venezianischen  Ursprungs,  die 
„maschchas“  oder  „muschchas“  heißen  (Fig.  35),  und  als  Fami- 
lienerbstücke aufbewahrt  werden.  Vornehmlich  werden  sie  Wöch- 
nerinnen vom  ersten  bis  zum  40.  Tage  umgehängt,  da  sie  während 
dieser  Zeit  ganz  besonders  empfänglich  für  alles  Schädliche  sind. 
Man  nennt  sie  diese  40  Tage  lang  nafsä;  man  sagt  auch,  40  Tage 
lang  stehe  ihr  Grab  offen,  und  man  dürfe  nichts  schädliches 
vor  ihr  sprechen  u.  dgl.  Dieses  Amulet  soll  eine  ganz  eigen- 
tümliche Wirkung  haben:  Gesetzt,  eine  Wöchnerin  hat  kein 
solches  maschchas  um  und  eine  andere  Frau  besucht  sie,  die 
sich  absichtlich  oder  unabsichtlich  mit  einem  solchen  versehen 
hat,  so  kann  es  für  die  Wöchnerin  so  schlimme  Folgen  haben, 
daß  sie  für  später  unfruchtbar  bleibt,  oder  daß  sonst  eitle  rätsel- 
hafte Krankheit  bei  ihr  auf  tritt.  Ereignet  sich  dieser  Fall  bei 
einem  anderen  Kranken,  so  soll  die  Krankheit  einen  schlimmen 
Verlauf  nehmen  und  langwierig  werden.  Hat  hingegen  die  Wöch- 
nerin oder  der  Kranke  ebenfalls  ein  solches  maschchas  an  sich, 
wenn  ein  anderer  ebenso  Geschützter  ins  Zimmer  tritt,  so  gilt 
die  frisch  hinzutretende  Kraft  als  für  diese  Zeit  unschädlich 
gemacht.  — In  China  sind  namentlich  alte  Goldmünzen  von 
ganz  besonderer  Kraft.  Man  vergräbt  unter  die  Schwelle  des 
Hauses  oder  unter  den  Herd  der  Küche  fünf  kupferne  Geldstücke, 
die  unter  fünf  aufeinander  folgenden  Kaisern  geprägt  sind ; man 
legt  sie  unter  das  Bett  der  Neuvermählten  oder  tut  sie  in  einen 
Beutel,  den  man  im  Zimmer  aufhängt;  um  die  großen  Tempel 
während  des  Baues  vor  den  schädlichen  Einwirkungen  des  Per- 
sonals zu  beschützen,  wirft  man  in  das  Fundament  runde  Talis- 
mane mit  einem  Anhängsel  in  Form  einer  Messerscheide  mit  dem 
Bilde  einer  Münze  aus  dem  10.  Jahrhundert.25) 


ß.  Steine. 


Schon  im  klassischen  Altertum  vermengte  man  den  Fall  von 
Meteoriten  mit  den  Gewittererscheinungen,  und  glaubte,  daß  der 
Bitz  in  Gestalt  eines  Steines  zur  Erde  fiele.  Dieser  himmlischen 
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Naturerscheinung  schrieb  man  die  Entstehung  der  sog.  Donner- 
keile (Donnersteine,  Teufelsfinger,  Fingersteine)  zu,  und  ver- 
stand darunter  sowohl  die  Belemniten  (die  inneren  festen  Teile 
ausgestorbener,  sepienartiger  Tintenschnecken)  und  Zähne  von 
fossilen  Haifischen,  als  auch  die  dreieckigen  kieselsteinernen  Pfeil- 
spitzen aus  praehistorischer  Zeit  (Katzenaugen,  Schlangenzungen, 
glossopetrae).  (Fig.  36-38.)  Auch  keilförmig  harte,  oft  durch- 


Fig.  85.  Schild  mit  Anhängsel  (n.  Millingen.  Anc.  unedit.  monum.  London  1822.  pl.  19). 
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löcherte  natürliche  Steine,  Blitzröhren  (Blitzsinter,  Fulguriten, 
d.  h.  durch  Blitzschläge  im  losen  Sand  erzeugte  Verglasungen), 
Quarzkrystalle  und  spitzige  Steine,  die  man  in  den  vom  Blitz 
getroffenen  Bäumen  finden  will,  wurden  dazu  gerechnet.  Da  sie 
direkt  vom  Himmel  herabfallen  sollen,  besitzen  sie  natürlich 
große  Kräfte.  In  Schweden  schrieb  man  den  steinernen  Pfeil- 
spitzen Kräfte  gegen  die  Hexen  zu,  und  sie  dienten  als  Amulette 
gegen  den  bösen  Blick  der  Lappländer;  in  Finnland  beschützt  der 
Biitzstein  die  Wohnung;  in  Schottland  entfernen  die  Donner- 
steine Unglück  und  Krankheit.  In  Pommern  muß  man  sie  gegen 
die  Hexen  beständig  auf  der  Brust  tragen.  In  Calabrien  die- 


26 


nen  steinerne  Pfeilspitzen,  „Lettera“  d.  h.  „Briefe“  genannt, 
als  Amulet  gegen  die  Jettatura. 

In  der  Wendei  tragen  die  Kinder  „Schrecksteine“  um  den 
Hals,  die  aus  Serpentin  gefertigt  und  poliert  sind.  Man  findet 
dieselben  auch  in  Posen,  Schlesien,  Thüringen,  Mecklenburg,  den 
Rheinlanden  und  in  Süddeutschland,  überwiegend  in  Form  eines 
Papierdrachens,  (cf.  Fig.  39.)  In  Berlin  versteht  man  unter 
Schreckstein  meist  das  Rückenbein  der  fossilen  Cephalopodenart 
Belemnitella.26) 

Im  Altertum  wurden  Halsbänder  von  Steinen  und  Korallen, 
von  heiligen  Schnecken  und  magischen  Kräutern  zur  Abwehr 
der  Zauberei  für  dienlich  gehalten.  Gratius  sagt  davon: 

Nam  sic  affectus,  oculique  venena  maligni 
Vicit  tutela  pax  impetrata  Deorum. 

[Denn  damit  geschmückt,  besiegte  der  erlangte  Schutz  der  Götter 
schnell  das  Gift  des  bösen  Auges.] 

In  der  Grafschaft  Berwick  hält  ein  Stein,  der  im  Stall  auf- 
gehängt ist,  die  Krankheiten  vom  Vieh  fern;  in  York  schützt  er, 
hinter  einer  Tür  aufgehängt,  vor  dem  evil  eye.  — Im  Bezirk 
Haute-Garonne  schützt  ein  Stein  auf  der  Dachspitze  die  Häuser; 
man  hängt  den  Tieren  Glöckchen  um  den  Hals,  deren  Klöppel 
aus  Steinen  gebildet  sind,  um  sie  vor  Krankheiten  zu  schützen. 
— In  Canavezes  (Gemeinde  in  Portugal)  legt  man  weiße  Steine 
auf  das  Dach  des  Hauses.  — Die  Zigeuner  schützen  ihre  Kinder 
vor  Hexerei,  indem  sie  ihnen  kleine  Steine  in  die  Haare  legen ; 
die  Negervölker  betrachten  gewisse  Steine  als  Schutzmittel. 

Die  Andjra  Leute  von  Marocco  stehlen  am  F-Cän§ära  Tage 
(24.  Juni)  vom  Markt  einige  von  den  Steinen,  die  als  Gewicht 
dienen,  um  sie  gegen  den  bösen  Blick  an  ihre  Fruchtbäume  zu 
hängen.  Ihre  Wirksamkeit  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  sie 
auf  dem  Markte  von  vielen  Augen  angestarrt  und  dadurch  selbst 
wie  Augen  geworden  sind,  die  die  Fähigkeit  haben,  die  verderb- 
liche Kraft,  die  von  anderen  Augen  ausströmt,  wieder  zurückzu- 
werfen. — In  Syrien  hängt  man  sich  weiße  Steine  um  den 
Nacken  gegen  den  bösen  Blick.  — Wenn  in  China  ein  Haus  an 
einer  Straße  liegt,  so  läßt  der  Eigentümer  manchmal  an  den 
Eingang  eine  Bank  oder  einen  Pfeiler  aus  Stein  setzen,  auf  der 
eine  Inschrift  besagt,  daß  diese  Bank  oder  dieser  Pfeiler  .vom 
Berge  Tai,  es  wagt,  jedem  bösen  gegen  das  Haus  gerichteten 
Einfluß  entgegenzutreten.  — In  einigen  Stämmen  am  Amazo- 
nenfluß trägt  man  um  den  Hals  grüne  Steine,  die  vor  Zauberei 
schützen.  — Die  Motus  von  Neu-Guinea  setzen  Steine  auf  ihre 
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Felder,  um  sie  fruchtbar  zu  machen.  — In  Australien  wenden 
glänzende  Steine  und  Quarzstücke  mit  Goldadern  die  Zaubereien 
der  Boyl-yas  ab;  die  Zauberer  der  Nagarnuk  holen  aus  dem 
Kopf  und  dem  Herz  der  Toten  Steine  hervor,  die  sie  den 
Eltern  des  Verschiedenen  als  Schutzmittel  gegen  alle  Zauberei 
geben.27) 

Besonders  die  durchlöcherten  Steine  schützen  gegen 
den  bösen  Blick,  weil  der  Einfluß  derselben  in  den  Höhlungen 
aufgehalten  wird,  und  nicht  bis  zu  demjenigen  gelangen  kann, 
den  man  behexen  will.  Man  hängt  sie  hinter  die  Türen,  an  die 
Wiege  und  an  das  Wochenbett,  in  die  Vieh-  und  Pferdeställe, 
an  die  Krippen,  an  die  Bäume.  (Süddeutschland,  Böhmen.)  In 
Schlesien  befestigt  man  über  der  Tür  gegen  die  Hexen  einen 
recht  durchlöcherten  Feuerstein.  — In  Yorkshire  und  Lincolnshire 


Fig.  87.  Zeichnung  auf  einem  Schildanhängsel  (n.  Millingen.  Vasi  di  Cog.  Tom.  II.  pl.  X). 
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dienen  als  Mittel  gegen  das  evil  eye  die  „witch-stone“  oder 
„witch-steeanes“  (Hexensteine).  Jeder  Stein  mit  einem  Loch  kann 
als  witch  stone  dienen,  wenn  er  gefunden  wird,  ohne  daß  man 
danach  gesucht  hat.  Aber  je  länger  er  für  diesen  Zweck  ge- 
braucht wird,  um  so  wirksamer  wird  er.  Man  hängt  ihn  ge- 
wöhnlich hinter  die  äußerste  Tür  des  Hauses,  das  man  schützen 
will.  Feuersteine  und  dünne  flache  Oolithe  (Kalksteine  aus  der 
Juraformation)  mit  natürlichem  Loch,  wie  sie  in  Yorkshire  in 
Menge  gefunden  werden,  dienen  dazu.  Sie  werden  auch  an 
die  Türschlüssel  und  an  das  Schlüsselbund  gebunden  oder  an  einer 
Schnur  hinter  der  Tür  aufgehängt.28) 

Steine,  auf  denen  sich  die  Naturzeichnung  eines  Körper- 
teiles befindet,  schützen  diesen  Körperteil.  Steine,  die  den  Ab- 
druck von  Heilpflanzen  zeigen,  nehmen  deren  schützende  Eigen- 
schaften an.  Der  Coadristein,  der  sich  an  einem  Ort  gleichen 
Namens  bei  Gourin  an  der  Grenze  von  Morbihan  (Westküste 
Frankreichs)  findet,  und  der  das  reliefartige  Bild  eines  Kreuzes 
zeigt,  schützt  vor  Zauberei  und  namentlich  vor  dem  bösen 
Blick.29) 
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Gewisse  Steine  verdanken  ihr  Ansehen  dem  Umstande,  daß 
sie  bei  oder  in  gewissen  Tieren  gefunden  werden  sollten.  Der 
bekannteste  von  diesen  tierischen  Steinen  ist  der  A e t i t e s 
oder  Adlerstein  (Thoneisensteine  von  verschiedener,  meist 
sphäroidischer  Form,  und  schaligem  Bau  mit  einem  lockeren 
Kern,  welcher  sich  von  den  äußeren  Schichten  abgesondert  hat, 
so  daß  die  Steine  klappern:  daher  auch  „Klappersteine“  genannt). 
Im  Altertum  glaubte  man,  daß  die  Adler  ihn  in  ihr  Nest  als 
Schutzmittel  gegen  den  bösen  Bück  legten,  (cf.  S.  6).  Man 
faßte  ihn  in  einen  Ring  ein  und  trug  ihn  bei  sich.  (Fig.  40.) 

Quadros,  grüner  Stein,  der  sich  im  Kopfe  des  Geiers  fin- 
den soll;  er  schützt  vor  allem,  was  schaden  kann,  und  gibt 
den  Nährenden  reichlich  Milch. 

Froschstein,  im  Körper  eines  Frosches,  besaß  bei  den 
Römern  große  Kraft  gegen  Zauberei.  Spezifikum  gegen  den  bösen 
Blick.  Man  erhält  ihn  nach  einem  Rezept  von  Catharina 
Sforza,  indem  man  einen  Frosch  mit  rotem  Kopf  in  einem 
Käfig  auf  ein  Stück  scharlachrotes  Tuch  setzt  und  ihn  in  die 
das  Gestirn  starr  ansehen,  und  nach  Verlauf  von  drei  Stunden, 
während  welcher  Zeit  man  ihn  an  derselben  Stelle  stehen  läßt, 
wird  er  den  Stein  auswerfen. 

Krötenstein,  liegt  im  Kopfe  der  großen  Kröte  (ein  klei- 
nes rundes  Knöchelchen).  (Fig.  41.)  Man  erhält  ihn,  wenn  man 
die  Kröte  in  einem  Ameisenhaufen  zerfressen  läßt.  Auch  durch 
erbrechen  lassen  kann  man  ihn  gewinnen.  Er  schützt  vor  Krank- 
heiten, Unglück  und  Zauber.  In  Deutschland  versteht  man  dar- 
unter den  Seeigel  (früher  auch  Schlangenei  genannt) ; (Fig.  42) 
die  Hexen  können  seinem  Besitzer  nicht  schaden.  Damit  in 
Schlesien  die  Kinder  nicht  bcschrieen  werden,  legt  man  ihn  in 
ihre  Wiege. 

Schlangenstein  (Serpentin),  von  den  Böhmen  „Ducha- 
nek“  genannt,  weil  er  aus  dem  Atem  vieler  Schlangen  entstehen 
soll.  Er  findet  sich  auch  im  Kopfe  derselben.  Schützt  vor  Gift, 
Pestilenz,  Faszination  und  Bezauberung.30) 

Unter  den  Edelsteinen  sind  zu  nennen : 

Achat,  Schutzmittel  gegen  jeden  Unfall;  man  bevorzugt 
überall  den  schwarzen  Achat  mit  weißen  Adern ; in  Thüringen 
dagegen  trägt  man  nur  den  weißen  Achat  mit  schwarzen  Adern. 
— Die  Perser  schreiben  ihm  eine  große  Kraft  gegen  den  bösen 
Blick  zu.31) 

Antipathes,  ein  schwarzer  Stein  (cf.  Bd.  I.  S.  278)  schützt 
vor  der  Faszination.32) 

Bergkrystall  ist  ein  souveränes  Mittel  gegen  den  bösen 
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Blick.  In  Schottland  schätzt  man  Stücke  von  runder,  halbkugel- 
förmiger oder  ovaler  Form  besonders  hoch  und  legt  sie  am 
ersten  Mai  in  Kübel  mit  Wasser,  mit  dem  man  dann  das  Vieh 
besprengt.  In  Ross-shire  trägt  man  ein  Stück  Bergkrystall  gegen 
den  bösen  Blick.  — Auf  Madagascar  reiht  man  Stücke  davon 
auf  eine  Schnur  und  trägt  sie  als  Amulet.  — In  Australien 
hebt  man  die  Hexereien  der  Boyl-yas  mit  durchsichtigen  Kry- 


Fig.  88.  Schildanhängsel  (n.  Raccolta  de  Monurn.  del  RI.  Mus.  Borbonico. 
publicat.  da  R.  Gargiulo.  Napoli  1825.  tav.  108). 
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stallnadeln  auf.  — In  Neu  Süd-Wales  saugen  die  Zauberer  Kry- 
stalle  aus  Baumrinden  aus  und  gebrauchen  sie  als  Talismane.83) 

C a 1 c e d o n , bei  den  Persern  Mittel  gegen  den  bösen 
Blick.34) 

Catochitis,  hält  allen  Zauber  fern,  wenn  man  ihn  bei 
sich  trägt  oder  nur  zeigt.  Democrit  von  Abdera  trug  einen 
solchen  Stein.35) 

Diamant,  schützt  vor  Behexung;  am  linken  Arm  gebunden, 
wendet  er  den  bösen  Blick  ab.  Der  Diamant  mit  grünen  Refle- 
xen, im  Halsband  getragen,  schützt  das  Kind  im  Mutterschoß 
und  verschafft  dieser  eine  glückliche  Entbindung.  In  Nordindien 
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dient  er  wegen  der  gleichseitigen  Dreiecke  in  seinem  Schliff 
(cf.  Cap.  IX,  B,  I,  r.)  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick.36) 

Gagat  (Pechkohle,  Jet.)  Um  den  Hals  der  Kinder  gehängt, 
schützt  er  vor  Faszination.  In  Irland  hält  er  die  Hexen  ab; 
während  der  Abwesenheit  ihres  Gatten  verbrennt  ihn  die  Frau 
im  Hause,  um  jede  Gefahr  zu  entfernen.  Im  Orient  sammelt 
er,  zu  einem  Spiegel  geschnitten,  die  Lichtstrahlen  und  schützt 
seinen  Träger  vor  dem  bösen  Blick.37) 

Galactites  (Milchstein).  Um  den  Hals  gehängt  schützt 
er  vor  der  Faszination ; er  macht  auch  die  Schafherden  fruchtbar 
und  schön.  Im  Departement  Haute-Garonne  schützen  sich  die 
Ammen  vor  einem  Übel,  das  ihren  Brüsten  durch  einen  bösen 
Blick  kommen  kann,  indem  sie  um  den  Hals  einen  durchbohrten 
Stein  namens  Gardo-lait  tragen.38) 

H a ematites  (Blutstein)  wird  von  den  Spaniern,  Grie- 
chen und  Türken  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  gebraucht. 
Eine  Art  Blutstein  ist  auch  der  „Pietra  delle  streghe“  (Hexen- 
stein), den  man  in  Italien  den  Kindern  um  den  Hals  hängt.39) 
(cf.  Karneol.) 

Hyacinth  schützt  vor  der  Faszination  und  jeder  Gefahr.40) 

Jadeit.  Wurde  bei  den  Römern  als  ein  Schutzmittel  gegen 
jeden  Zauber  angesehen.  Wenn  in  China  unter  der  Dynastie  der 
Han,  d.  h.  um  den  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  ein  Ge- 
sunder starb,  so  warfen  alle  Freunde  einen  Jadeit  in  sein  Grab; 
wer  einen  solchen  besitzt,  ist  vor  den  Geistern  geschützt.41) 

Jaspis  schützt  in  Indien  und  Persien  vor  dem  bösen 
Blick.12) 

Katzenauge.  Im  Orient  bestes  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick.  In  Schottland  schützt  es  vor  jeder  Hexerei,  selbst 
nach  dem  Tode.43) 

Karfunkel,  am  Halsband  befestigt,  schützt  gegen  den 
bösen  Blick.44) 

Karneol.  Von  den  Türken,  Griechen  und  Brasilianern  in 
Rio  de  Janeiro  gegen  den  bösen  Blick  gebraucht.  Man  pries  früher 
den  orientalischen  Karneol  oder  den  sardinischen  Blutstein.45) 

Malachit.  In  Italien  hängt  man  gegen  die  Jettatura  um 
den  Hals  der  Kinder  ein  Stück  Malachit,  dessen  concentrische 
Streifen  an  die  Augen  der  Pfauenfeder  (cf.  Bd.  I.  S.  166)  erin- 
nern, und  den  man  deshalb  „Pietra  del  pavone“  nennt.46) 

Onyx.  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick.  In  Persien 
faßt  man  ihn  deshalb,  wenn  er  mit  weißen  Adern  versehen 
ist,  in  Ringen,  Arm-  oder  Halsbänder.47) 
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Rubin,  schützt  gegen  Zauber;  wird  dunkel,  wenn  der  Trä- 
ger in  Gefahr  .ist.48)  (cf.  Bd.  I.  S.  267.) 

Saphir,  schützt  gegen  Beschreiungen  und  Neid.  Man  trägt 
ihn  deshalb  in  Ringen  und  Halsbändern.49) 

Sardonyx,  schützt  vor  Zauber.  Der  Stein,  den  Polycrates 
in  das  Meer  warf,  um  sich  vor  dem  Neid  der  Götter  zu  schützen, 
soll  nach  Plinius  ein  Sardonyx  gewesen  sein.50) 

Smaragd,  am  Hals  oder  in  einem  Ring  getragen,  schützt 
vor  Zauberei.51) 

S t a u r o t i d e s,  wird  den  Kindern  in  Italien  gegen  die  Hexen 
um  den  Hals  gehängt.52) 


Fi g.  89.  Leier  (n.  W.  Hamilton.  Vol.  II.  Taf.  39). 
(Zu  Seite  145.) 


Topas,  hat  dieselben  Kräfte  wie  der  Serpentin.53) 

Türkis,  schützt  bei  den  Türken,  Tibetanern  und  Persern 
gegen  den  bösen  Blick.  Die  letzteren  fassen  ihn  in  einen  Ring, 
oder  tragen  ihn  mit  drei  Perlen  und  einer  Pfauenfeder  in  einer 
Stirnbinde,  wenn  sie  von  Pocken  oder  Masern  befallen  werden.54) 

Außer  diesen  Steinen  sind  noch  eine  Anzahl  von  ähnlichen 
Dingen  zu  erwähnen,  die  als  spezifische  Mittel  gegen  deh  bösen 
Blick  gebraucht  werden: 

A 1 a u n,  schon  von  Plinius  erwähnt,  gilt  .im  Orient  (arab. 
„schabbe“  genannt)  sowohl  als  Heilmittel  (Bd.  I.  S.  280)  als  auch  als 
Abwehrmittel.  Die  Türken  gebrauchen  ihn  als  solches,  und  in 
Kleinasien  hängen  ihn  die  Mauren  deshalb  an  die  Tür  eines 
neuen  Hauses.  In  Jerusalem  wird  den  Säuglingen  ein  aus  klei- 
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nen  Perlen  gefertigtes,  netzartiges  Säckchen,  in  dem  sich  ein 
Stück  Alaun  befindet,  auf  die  Kopfbedeckung  genäht.  Ähnlich 
machen  es  die  jüdischen  Frauen  von  Aleppo.  — In  Ägypten  hängt 
man  kleine  flache  Alaunstücke,  die  mit  Troddeln  geschmückt 
sind,  an  die  Spitzen  der  Kindermützen.  Die  Perser  tragen  ein 
hantelförmiges  Stück  um  den  Hals  oder  in  den  Haaren.55) 

Asbest,  schützt  vor  Zauber ; wer  ein  Kleidungsstück  aus 
Asbest  trägt,  widersteht  jeder  Hexerei.56) 

Kalksplitter,  durch  den  Blitz  von  den  Mauern  geschla- 
gen, gelten  in  Italien  als  Schutzmittel  gegen  die  Jettatura.57) 

Koralle.  — Ihre  uralte  Wirkung  gegen  den  bösen  Blick 
und  alle  Art  Zauberei  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  sie  aus 
dem  Blut  des  abgeschnittenen  Gorgonenhauptes  entstanden  sein 
sollen.  Auch  die  rote  Farbe  (s.  d.)  kommt  in  Betracht.  P 1 i- 
nius  sagte:  „Die  Opferschauer  und  Weissager  der  Inder  hal- 
ten das  Tragen  der  Korallen  für  ein  besonders  geheimnisvolles 
Mittel  zur  Abwendung  von  Gefahren,  und  daher  dienen  sie 
gleichzeitig  zum  Schmuck  und  zu  gottesdienstlichen  Handlungen. 
Kindern  angebunden,  sollen  die  Ästchen  ein  Schutzmittel  sein.“ 
Zoroaster  sagte,  daß  jeder  Gegenstand  aus  Koralle  eine  heil- 
same Kraft  habe.  Besonders  beliebt  ist  die  rote  Koralle  ihrer 
Farbe  wegen.*)  Man  hängt  sie  um  den  Hals,  faßt  sie  in  ein 
Armband,  oder  legt  sie  in  das  Haus,  zum  Schutz  gegen  böse 
Einflüsse.  Man  trug  sie  gegen  die  Ligatur,  man  legt  sie  in  die 
Wiege,  nachdem  man  sie  in  das  Taufwasser  des  Kindes  einge- 
taucht hat.  Vielleicht  mag  auch  die  Verwendung  derselben  zu 
Kinderrasseln  in  den  meisten  Ländern  Europas  darauf  zurückzu- 
führen sein.  In  Schottland  tragen  die  Kinder  Korallen  gegen  den 
bösen  Blick  um  den  Hals.  In  Italien  trägt  sie  jedermann.  So- 
gar das  Christuskind  (auf  dem  Triptychon  Antonellos  da  Mes- 
sina in  der  Kirche  S.  Gregorio)  trägt  einen  Korallenzweig  an 
einem  Faden  auf  der  Brust.  In  den  apenninischen  Grenzländern 
befestigt  man  am  linken  Arm  des  Kindes  als  hervorragendes 
Mittel  gegen  den  neidischen  Blick  sieben  Korallenstücke,  die 
den  Halsbändern  von  sieben  jungen  Mädchen,  die  Marie  heißen, 
entnommen  und  auf  einem  roten  Seidenfaden  aufgezogen  sind ; 
oft  trinken  die  Mütter  gepulverte  Korallen  und  geben  dem  Kinde 
davon  zu  trinken,  bevor  sie  ihm  die  Brust  reichen.  In  Toskana 
genügt  es,  ein  Körnchen  davon  am  Halse  des  Kindes  zu  be- 

*)  Aber  auch  die  weisse  Koralle  hat  Zauberkräfte.  Aus  Schonen  heisst 
es,  wenn  eine  Kuh  durch  das  böse  Auge  bezaubert  sei,  so  soll  man  weisse 
und  rote  Korallen  samt  „Höllensamen“  unter  das  Pflaster  des  Standes  im 
Stalle  hinlegen,  dann  werde  das  Tier  wieder  gesund. 
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festigen.  Ferdinand  I.,  König  von  Neapel,  trug  beständig  ein 
Stück  davon  bei  sich  und  richtete  es  gegen  jeden,  den  er  für  einen 
Jettatore  hielt.  — In  Proaza,  Asturien,  bindet  man  sie  den  Kin- 
dern um  den  Hals.  — In  Rumänien  und  Groß-Kabylien  tragen 
die  Frauen  sie  als  Halsbänder;  in  der  Türkei  trägt  man  kleine 
Stücke  davon.  In  Griechenland  ist  sie  ein  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick.  — Die  Moxchanierinnen  an  der  Wolga  befestigen 
die  Koralle  an  ihren  Schmuckstücken ; der  Kopfschmuck  der 
Frauen  bei  den  Osseten  im  Kaukasus  enthält  einen  kleinen  mit 
Korallen  besetzten  Streifen ; die  Kopfbedeckung  der  tschuva- 
schischen  und  tatarischen  Frauen  ist  mit  mehreren  Korallen- 
ketten geschmückt;  bei  den  Tataren  von  Ufa  besteht  der 
Schmuck  der  jungen  Mädchen  hauptsächlich  aus  Korallenperlen ; 
im  Pandschab  befestigt  man  sie  an  den  Türen.  — In  Amerika 
tragen  Kinder  und  Negerinnen  sie  gewöhnlich.57  ) 
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Kreide  wird  mit  Vorliebe  zum  Zeichnen  von  Kreuzen  und 
anderen  Schutzzeichen  verwendet.58) 

Marmor  kügelchen  dienen  in  Indien  gegen  den  bösen 
Blick. 59)- 

Magnet  hat  nach  Galen  die  Kräfte  des  Haematites.  Wird 
namentlich  gegen  Impotenz  getragen.60) 

Salz  schützt  fast  überall  vor  Behexung.  Es  ist  das  Sinnbild 
der  Ewigkeit  und  Unsterblichkeit,  weil  es  nicht  verdirbt  und 
vor  jeder  Fäulnis  schützt.  Man  muß  es  bei  sich  tragen  und  es 
am  1.  April  an  die  vier  Ecken  des  Weideplatzes  streuen.  Um 
das  Vieh  zu  schützen,  muß  man  über  eine  Tasse  mit  Salz 
sagen:  „Herego  gomet  hunc  gueridans  sesserantdeliberant  amei“; 
dann  geht  man  dreimal  um  das  Tier  herum,  im  Osten  be- 
ginnend und  dem  Lauf  der  Sonne  folgend;  dabei  muß  man  das 
Tier  immer  vor  sich  haben;  man  wirft  auf  dasselbe  einige  Pri- 
sen von  dem  Salz  und  wiederholt  dabei  dieselben  Worte.61) 

In  der  Pfalz  schützt  das  an  den  Quatembertagen  kirchlich 
geweihte  Salz  alles  vor  Behexung,  in  das  nur  einige  Körner  ge- 
streut sind,  wie  die  Milch.  In  Oldenburg  gibt  man  allen  neu- 
geborenen Kindern,  Kälbern,  Füllen  etc.  etwas  Salz  auf  die 

Seligmann,  Der  böse  Blick,  il  3 
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Zunge,  oder  streut  es  den  letztem  auf  den  Rücken  (Norddeutsch- 
land). — Sind  in  Ostfriesland  verdächtige  Leute  im  Hause  ge- 
wesen, so  wirft  man  Salz  ins  Feuer ; und  die  Kühe  läßt  man  über 
Eisen  und  Salz  hinwegschreiten,  damit  ihnen  nichts  Böses  wider- 
fährt. In  Ostpreußen,  Mähren,  Vogtland,  Schlesien,  Branden- 
burg, Franken  und  Siebenbürgen  muß  man  in  alle  Milch,  die  aus 
dem  Hause  kommt,  etwas  Salz  (drei  Körner)  tun,  sonst  können 
Hexen  den  Kühen  schaden ; in  Thüringen  besorgt  der  Käufer 
oft  diese  Vorsichtsmaßregel.  Man  tut  es  auch  in  die  Melk- 
eimer und  in  das  Butterfaß.  Wenn  man  in  Mecklenburg  ein 
gekauftes  Tier  zum  ersten  Male  in  seinen  Stall  bringt,  muß 
man  drei  Kreuze  von  Salz  stillschweigend  auf  die  Schwelle  streuen. 
In  Osterode  im  Harz  kann  der  böse  Blick  dem  Vieh  nicht  schaden, 
wenn  man  am  Abend  vor  Neujahr  zwischen  die  Hörner  drei 
Prisen  Salz  streut  und  dann  rückwärts  aus  dem  Stall  geht.  Vor 
dem  ersten  Austreiben  des  Viehes  streut  man  ihnen  in  Mecklen- 
burg, Franken,  Thüringen,  Oldenburg  Salz  kreuzweise  auf  den 
Rücken ; dasselbe  tut  man  in  Thüringen,  bevor  man  eine  Kuh 
zum  ersten  Male  melkt.  In  Schlesien  muß  man  einer  Kuh,  die 
gekalbt  hat,  in  die  erste  Tränke,  die  sie  erhält,  drei  Zwiebel- 
köpf., einen  Kamm  und  eine  Handvoll  Salz  tun.  — In  Sieben- 
bürg n läßt  man  die  Milchkühe  ein  Stück  Salz  belecken,  und 

gräbt  di  ses  dann,  ungesehen,  unter  die  Stalltür,  und  läßt  die 
ganz  Herde  darüber  hinweggehen.  Wenn  man  das  Kind  zur 

Tauf  in  die  Kirche  bringt,  legt  man  Brod  und  Salz  in  seine  Win- 
deln. Wenn  ein  Funken  vom  Herd  herausfällt,  so  bedeckt  man 
ihn  mit  Salz;  die  Person,  die  eintritt,  muß  dann  sogleich  die 
Sv  I e sehen,  wohin  er  gefallen  ist,  und  wenn  sie  den  bösen 
Blick  bes  tzt,  kann  dieser  nicht  schaden.  In  Bayern,  Ostpreußen 
und  Estland  muß  man  immer  Salz  bei  sich  tragen,  um  Hexerei 
abzuwenden. 

Im  Kanton  Glarus  schützt  er  das  Vieh  vor  Behexung;  im 

Kanton  Neufchätel  gibt  man  jedem  Tier,  das  man  erworben  hat, 

eine  Handvoll  Salz  und  reibt  damit  seinen  Rücken. 

Die  Estländer  legen  es  unten  an  die  Tür,  durch  welche 
das  Vieh  herausgeht  und  auch  in  dessen  Ohren ; sie  schützen 
ihre  Felder,  indem  sie  die  Samen  mit  Salzwasser  befeuchten 
oder  Salz  in  das  Gefäß  tun,  das  die  ersten  Körner  zur  Saat  ent- 
hält. — In  das  erste  Bad,  das  das  Neugeborene  nimmt,  wirft 
die  Hebamme  Salz,  um  das  Kind  von  allem  Bösen  in  der  Zu- 
kunft zu  schützen.  — In  Norwegen  wirft  man  es  in  die  ge- 

schenkte oder  verkaufte  Milch,  weil  „das  Salz  vom  Meer  kommt 
und  das  Meer  gesegnet  ist“ ; bevor  man  um  den  Hals  der  Leit- 
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kuh  die  Glocke  hängt,  füllt  man  diese  mit  Salz,  welches  man 
dann  dem  Tiere  zu  fressen  gibt.62) 

Auf  der  Insel  Guernsey  muß  man  heimlich  der  Hexe  eine 
Prise  Salz  nachwerfen.  In  Cleveland,  Grafschaft  York,  muß  man 
neun  Prisen  Salz  in  das  Butterfaß  und  eine  in  das  Feuer  werfen. 
In  Schottland  wirft  man  es  in  die  erste  Milch,  die  nach  dem 
Kalben  einer  Kuh  gemolken  wird.  Am  Vorabend  der  Hochzeit 
trägt  man  in  die  Wohnung  der  Eheleute,  zur  gleichen  Zeit  wie 
die  Geschenke,  einen  Topf  voll  Salz  und  schüttet  einen  Teil 
davon  auf  den  Boden  aus  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick.63) 


Fig.  91.  Augenvase  (n.  W.  Hamilton.  Aueient  Vases.  Vol.  III  F.). 

(Zu  Seite  145.) 


In  der  Normandie  verscheucht  es  jede  Art  von  Hexerei;  man 
gibt  immer  ein  wenig  Salz  in  die  Milch,  welche  man  verkaufen 
will  oder  welche  man  seinen  Nachbarn  gibt,  um  den  Zauber 
abzuwenden,  den  man  den  Tieren  antun  könnte,  die  sie  geliefert 
haben ; man  hängt  auch  dagegen  an  das  Horn  der  Kuh  einen 
kleinen  Beutel  mit  Salz.  Der  Verlobte,  der  Zauberei  vermutet, 
läßt  ohne  Wissen  seiner  Zukünftigen  in  die  Sohlen  ihres  Fuß- 
werkes ein  wenig  Salz  legen.  Im  Departement  Orne  läßt  man 
die  Kühe  Salz  fressen,  um  sie  vor  den  Hexen  zu  schützen ; 
aus  Furcht,  daß  eine  neu  gekaufte  Kuh  behext  sein  und  daher 
keine  Butter  geben  könnte,  legt  man  ihr  geschmolzenes  Salz 
auf  den  Euter  und  die  Schwanzwurzel  und  tut  etwas  in  den 
Eimer,  der  beim  ersten  Melken  benutzt  wird.  Im  Departement 
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Deux-Sevres  muß  man  Salz  bei  sich  tragen,  z.  B.  in  einer  Ecke 
seiner  Tasche,  um  nicht  behext  zu  werden;  in  der  Umgegend 
von  Pamproux  legt  man  gegen  die  Impotenz  ohne  Wissen  der 
beiden  Gatten,  etwas  Salz  in  ihre  Kleider.  In  Limousin  legt 
der  Bauer  es  in  seine  Tasche,  wenn  er  sich  zur  Hochzeit  in  die 
Kirche  begibt;  er  legt  es  in  die  Milch,  die  er  seinem  Nachbar 
gibt,  sonst  könnte  dieser  ihm  die  ganze  Milch  der  Kühe  entziehen ; 
er  legt  es  zwischen  die  Hörner  der  Kuh,  die  er  zu  dem  Bullen 
führt,  damit  niemand  ihre  Fruchtbarkeit  verhindern  kann;  „das 
Salz“,  sagt  er  zuversichtlich,  „ist  das  einzige  Ding,  über  das 
die  Hexen  nichts  vermögen.“  In  Beauce  trägt  man  es  in  der 
Tasche,  weil  ein  Schäfer  auf  dem  Wege  die  Kuh  behexen  und 
die  Operation  mißlingen  lassen  könnte.  In  Poitou  und  Haute- 
Vienne  steckt  der  Bräutigam  es  am  Hochzeitstage  in  die  Tasche. 
In  Chantelle,  Allier,  Hochburgund,  tut  man  es  in  die  Milch,  um 
allen  Zauber  aufzuheben.  Im  Departement  Herault  wirft  man 
eine  Hand  voll  ins  Feuer  und  ebenso  an  die  vier  Ecken  des 
Hauses.  In  den  Hoch-Pyrenäen  gebrauchen  die  Frauen  die  Milch 
erst,  nachdem  sie  Salz  hineingeworfen  haben ; die  jungen  Eheleute 
stecken  es  in  ihre  linke  Tasche,  bevor  sie  sich  zur  Kirche  be- 
geben, um  die  Impotenz  zu  verhüten.64) 

In  Venedig  entflieht  eine  Hexe,  wenn  man  ihr  Salz  nachwirft. 
In  Rogliano,  Calabrien,  tragen  die  Kinder  Stücke  von  Stein- 
salz um  den  Hals.  — In  Bulgarien  reibt  man  den  Neugeborenen 
mit  Salz  ab.  — Wenn  in  Griechenland  ein  Kind  sich  weigert, 
um  den  Hals  das  Säckchen  zu  tragen,  das  es  gegen  den  bösen 
Blick  schützen  soll,  so  knüpft  seine  Mutter  ihm  das  Salz  in 
einen  Zipfel  seines  Taschentuches.  — Bei  den  Arabern  schützt 
es  gegen  den  bösen  Blick ; in  Constantine  „wird  eine  vorsichtige 
Mutter  es  niemals  unterlassen,  wenn  ihre  Kinder  bei  Tische 
sitzen,  eine  Prise  Salz  ins  Feuer  zu  werfen,  um  sie  vor  dem 
Blick  einer  etwa  eintretenden  Person  zu  schützen.“  — In  Ägyp- 
ten wirft  man  gegen  den  bösen  Blick  ebenfalls  Salz  ins  Feuer, 
und  bestreut  die  Kinder  damit.  Die  Fellahs  streuen  es  auch  auf 
die  Braut.  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  trägt  man  dieses  in 
feierlichem  Aufzug  durch  alle  Zimmer  des  Harems,  die  Hebamme 
streut  dabei  eine  Mischung  aus  Salz  und  Fenchelsamen,  die  am 
Abend  vorher  dem  Kinde  als  Kopfkissen  gedient  hat,  und  sagt 
dabei:  „Das  Salz  in  das  Auge  eines  Jeden,  der  den  Propheten  nicht 
segnet“  [El-milhh  fee  ’eyn  el  Mee  ma’  yesal  ’lce  ’a-n-ncb’ee] 
oder  „Unreines  Salz  in  das  Auge  des  Neidischen“  [El-milhh  el- 
fa  ’sid  fee  ’eyn  el-tha  ’sid.J.  Diese  Zeremonie  des  Salzstreuens 
(Rushsh  el-milhh)  wird  für  die  Mutter  und  Kind  als  Schutzmittel 
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gegen  den  bösen  Blick  betrachtet.  Ebenso  wird  bei  der  Be- 
schneidung der  Knaben  Salz  gestreut.  L.  E i n s z 1 e r erzählt,  sie 
habe  in  Jerusalem  gesehen,  wie  eine  Frau  ihrem  Dienstmädchen, 
das  mit  ihren  Kindern  spazieren  gehen  sollte,  eine  Hand  voll 
Salz  in  die  Tasche  steckte  mit  der  Weisung,  sie  solle,  so  oft  sie 
höre,  daß  ihre  Kinder  bewundert  würden,  Salz  um  sie  streuen. 
— In  Senegambien  genügt  schon  der  Ruf:  „Wir  essen  Salz“, 
um  die  Zauberer  in  die  Flucht  zu  schlagen.  — Eine  japanische 
Hausfrau  wird  jedesmal,  wenn  sie  Salz  einkauft,  einige  Körner 
davon  ins  Feuer  werfen,  um  jeden  bösen  Einfluß  abzu- 
wenden.65) 


Fig.r92.  Augenschale  (n.  Jahrb.  d.  k.  d.  Archäolog.  Instit.  18  5.  S.  192). 

(Zu  Seite  145.) 

Wie  das  Salz,  so  haben  Speisen,  die  Salz  enthalten,  die- 
selben abwehrenden  Kräfte.  In  erster  Linie  das  Brot  (cf.  S. 
34).  Salz  und  Brot  werden  daher  sehr  häufig  zusammen 
genannt.  Weit  verbreitet  ist  auch  der  Brauch,  beim  Beziehen 
einer  neuen  Wohnung  zuerst  Brot  und  Salz  hineinzubringen. 
Der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Gaben  war,  das  Haus  vor  bösen 
Mächten  zu  schützen,  denn  wer  diese  Dinge  bei  sich  trägt,  der 
ist  sicher  vor  Zauberei.  In  Hamburg  pflegt  man  heutzutage 
beim  Umzug  statt  dessen  einen  mit  Schokolade  überzogenen 
Kuchen  in  Form  eines  Schwarzbrotes  und  ein  Salzfaß  aus  Mar- 
zipan mit  Zucker  gefüllt,  zu  überreichen.  — Allgemein  ver- 
breitet ist  der  Glaube,  man  müsse  einer  ins  Haus  tretenden  Hexe 
ein  Stück  Brot  geben,  worauf  drei  Körner  Salz  gestreut  sind, 
damit  sie  nicht  schaden  kann.  Deshalb  sind  auch  bei  den  Hexen- 
gelagen in  der  Johannisnacht  Salz  und  Brot  vom  Mahl  ausge- 
schlossen. — In  Deutschland  und  Böhmen  trägt  man  gegen  den 
bösen  Blick  Brot  und  Salz  in  der  Tasche  oder  Kleidung,  man 
hängt  es  um  den  Hals  der  Kinder  oder  legt  es  in  die  Windeln ; 
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in  Berlin  legt  man  es  auf  den  Ofen ; in  Schwaben  und  in  der 
Schweiz  wirft  man  es  in  das  Butterfaß ; in  Siena  nennt 

man  die  Vereinigung  dieser  beiden  Mittel  Lumen  Christi 
und  schützt  die  Kinder  damit.  Damit  in  Bigorre  (ehemalige 
Grafschaft  in  der  Gascogne)  die  ungetauften  Kinder  nicht  be- 
schrieen  werden  konnten,  legte  man  auf  eine  Platte  Brot,  Knob- 
lauch und  Salz.  — Man  hängt  um  den  Hals  der  Kinder  gegen  den 
bösen  Blick  Brot  und  Käse.  — In  Nieder-Österreich  und  der  Ober- 
pfalz tut  man  in  das  Butterfaß  drei  Stücke  Brot  und  Weih- 

wasser. In  Schlesien  und  Mecklenburg  bestreut  man  die  Kühe 
mit  Salz  und  Dill;  im  Kreis  Potsdam  legen  die  Verlobten  es 

in  ihre  Schuhe;  in  Brandenburg  stecken  sie  in  ihre  Tasche  Salz 
und  Kümmel.  In  Ostpreußen  läßt  man  das  Vieh  beim  ersten 

Austreiben  über  Salz  und  Eisen  gehen ; ebenso  in  Ostfriesland, 
wo  man  außerdem  dieselbe  Vorsichtsmaßregeln  ergreift,  wenn 
die  Kühe  zum  ersten  Mal  nach  dem  Kalben  gemolken  werden. 
Im  Kreis  Butow,  Pommern,  wirft  man  den  Kühen  Salz  auf  das 
Kreuz  und  legt  einen  salzigen  Hering  in  das  Futter.  — Zum  Schutz 
gegen  die  Impotenz  muß  man  Salz  und  gezeichnete  Geldstücke 
in  die  Tasche  stecken.  — In  einigen  Gegenden  Schottlands  läßt 
man  eine  Kuh,  die  zum  ersten  Male  nach  dem  Kalben  ausgeht, 
über  eine  gewisse  Menge  Salz  oder  über  einen  eisernen  Gegen- 
stand und  eine  glühende  Kohle  gehen.66)  (cf.  Brot.  S.  93). 

Schwefel  war  ein  Gegenmittel  gegen  die  Beschreiungen ; 
die  Alten  räucherten  damit  ihre  Herden,  um  sie  gegen  Faszi- 
nation zu  schützen.67) 

Weinstein  nähen  die  Graecowalachen  gegen  den  bösen 
Blick  in  das  Mützchens  des  Kleinen.68) 


y.  Erde. 

Um  die  Kinder  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen,  legt  man 
unter  ihr  Kopfkissen  Erde  von  einem  Grabe,  und  zwar  bei 
einem  Knaben  Erde  vom  Grabe  eines  Knaben,  bei  einem  Mädchen 
von  dem  eines  Mädchens.  In  Deutschland  schützt  Erde,  nament- 
lich solche  von  Friedhöfen  oder  Kirchwegen  vor  Behexung,  und 
man  trägt  sie  bei  sich.  — Wenn  man  ein  auf  dein  Markte 
gekauftes  Tier  gegen  Hexerei  schützen  will,  so  nimmt  man 
ein  wenig  Erde  von  der  Fußspur  des  ersten  Schrittes,  den  es 
nach  dem  Kauf  gemacht  hat,  und  wirft  sie  hinter  sich  jenseits 
der  Marktgrenzen.  — In  Oldenburg  stopft  man  den  Kühen  beim 
Austreiben  Erde  ins  Maul  gegen  Behexung.  — Sich  auf  die  Erde 
legen,  besonders  beim  Erblicken  der  ersten  Frühlingsboten,  (in 
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Oldenburg  der  ersten  Bachstelze)  ist  oft  ein  Schutz  vor  Krank- 
heit. — In  Thüringen  ist  man  unter  der  Erde,  z.  B.  im  Keller, 
vor  Behexung  sicher.  — Vornamen,  die  mit  „Erd“  anfangen, 
wie  Erdmann,  bewahren  die  Kinder  vor  frühem  Tode  (Pommern, 
Ostpreußen),  und  wem  schon  mehrere  Kinder  gestorben  sind, 
der  gibt  dem  neugeborenen  diesen  Namen  (Ostpreußen).  — In 
der  Provinz  Belluno  schützt  man  die  Tiere  vor  dem  bösen  Blick, 
indem  man  sie  mit  drei  Hand  voll  Erde  von  den  Wurzeln  eines 
Ahorn  bewirft.  — In  Neapel  trägt  man  gegen  die  Jettatura 
kleine  Beutel  mit  Sand:  die  Hexe  ist  dann  gezwungen,  jedes  Korn 
zu  zählen,  bevor  sie  ihren  Zauber  ausübt,  und  inzwischen  ver- 
streicht die  Stunde  ihrer  Macht.  Aus  demselben  Grunde  tra- 
gen die  jungen  unverheirateten  Mädchen  der  B6ni  Mgild  in 


Fig.  93.  Augenschale  in.  Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Berlin.  1848.  Taf.  II.  12). 

(Zu  Seite  145.) 


Marokko  kleine  Beutel  mit  Erde  von  einem  Platz,  wo  sich  drei 
Wege  schneiden.  — In  Indien  wendet  man  den  Einfluß  des 
bösen  Blickes  ab,  indem  man  Erde  um  die  Person  oder  den 
Gegenstand,  den  man  schützen  will,  im  Kreise  herumschwenkt. 
— Bei  den  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  erhalten  die  Mädchen, 
wenn  sie  das  12.  Jahr  erreichen,  eine  dichte  Kruste  von  Rußschlamm 
an  die  Stirn  geschmiert.  Die  jüngeren  Kinder  tragen  fast  alle 
an  Halsschnüren  kleine,  scheibenförmige  Talismane,  geknetet  aus 
Erde,  die  unter  dem  Scheiterhaufen  verbrannter  Leichname  gesam- 
melt worden.69) 

Das  Bestreichen  mit  Schmutz  wurde  bei  den  Griecli  n 
und  Römern  als  Vorbeugungsmittel  gegen  Hexerei  und  den  bösen 
Blick  angewandt.  Die  Wärterinnen  und  Mägde  steckten  einen 
Finger  in  den  Schlamm,  der  sich  auf  dem  Boden  der  öffentlichen 
Bäder  befand,  und  salbten  damit  die  Stirn  des  Kindes,  um  ,,das 
schädliche  Auge,  die  Bezauberung  und  den  Neid“  abzuhalt  n, 
wie  Joh.  Chrysostomos  erzählt.  Dieser  Gebrauch  verbru 
tete  sich  später  nach  Deutschland,  so  daß  der  Verfasser  d< 
„gestriegelten  Rockenphilosophie“  entrüstet  ausrufen  konnte: 
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Welch  unvernünftig  Wesen  erdenkt  das  Weiber-Hirn, 

Daß  sie  mit  Dreck  und  Koth  der  armen  Kinder  Stirn 

Besudeln  und  beschmieren  für  Neid  und  Zauberey  ? 

Ich  kan  gar  nicht  begreiffen,  daß  das  vernünfftig  sey. 

Diese  Gewohnheit  hat  sich  bei  den  Rumänen,  den  heutigen 
Griechen  und  in  der  Türkei  erhalten;  bei  den  ersten  macht 
die  Frau  aus  dem  Volke,  die  ihr  junges  Kind  trägt,  ihm  auf 
die  Stirn  einen  kleinen  Schmutzfleck.  „Das  Kind  empfängt  das 
Leben,  . . . man  zeichnet  ihm  die  Stirn  mit  ein  wenig  Schmutz 
vom  Boden  eines  Gefäßes,  in  dem  Wasser  gewesen  ist,  um 
den  bösen  Blick  abzuhalten.“  In  Schottland  herrscht  derselbe 
Brauch.  — In  Ostfriesland  und  Oldenburg  ist  der  Schmutz  von 
den  Friedhofswegen  und  der  Schmutz,  der  an  den  Stiefeln  sitzt, 
wenn  man  zum  Abendmahl  geht,  ein  mächtiges  Schutzmittel 
gegen  Hexerei.  — In  Korfu  zeichnet  man  die  Stirn  des  Kindes 
gegen  den  bösen  Blick  mit  Erde,  die  mit  Öl  aus  einer  Lampe  der 
heiligen  Jungfrau  angerührt  ist.70) 

In  Monte  Carlo  ist  es  bekanntlich  von  guter  Vorbedeutung, 
wenn  man  in  eine  Pfütze  tritt. 

Die  Araber  hängen  in  die  Haare  der  Kinder  kleine  Scher- 
ben aus  weißem  Porzellan;  auch  wirft  man  hinter  einer 

Person,  die  in  dem  Ruf  steht,  mit  dem  bösen  Blick  begabt 

zu  sein,  zur  Vorsicht  irgend  ein  irdenes  Geschirr  entzwei. 
Es  besteht  nach  Lane  unter  den  höheren  und  mittleren  Klas- 
sen der  Bevölkerung  von  Kairo  die  Gewohnheit,  bei  Ge- 
legenheit einer  Hochzeit,  Armleuchter  in  der  Straße  vor  dem 
Hause  des  Bräutigams  aufzuhängen  (cf.  Bd.  I.  S.  233),  und  es  ge- 
schieht oft,  daß  die  Menge  sich  ansammelt,  um  einen  besonders 
schönen  und  großen  Leuchter  zu  sehen:  in  diesem  Falle  ist 
es  ein  gewöhnliches  Verfahren,  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer dadurch  zu  zerstreuen,  daß  man  einen  großen  Krug 

herunterwirft  und  ihn  zerbricht,  damit  nicht  ein  neidisches 
Auge  den  Leuchter  zu  Fall  bringen  könne.*)  — Hamilton  sah 
in  der  Oase  Siwah  jedes  Haus  gegen  den  bösen  Blick  durch 
einen  irdenen  Topf  geschützt,  der  im  Feuer  gut  geschwärzt  und  mit 
der  Öffnung  abwärts  über  der  Tür  oder  an  einer  Ecke  einge- 
mauert war.  — Wenn  man  in  Loango  einen  Acker  bestellt 

, ; ' • 4 f!  f.  ; u,l‘  i 

*)  Das  Zerbrechen  des  Gefäßes  hat  vielleicht  nach  Grünbaum 
noch  einen  anderen  Grund.  Im  Talmud  wird  die  Sitte  erwähnt,  bei 
einer  Hochzeit  ein  wertvolles  Gefäß  aus  weißem  Glas  zu  zerbrechen, 
um  das  Übermaß  der  Freude  zu  dämpfen.  Daher  stammt  der  noch 
jetzt  übliche  Gebrauch,  bei  der  Trauung  ein  Glas  zu  zerbrechen  oder 
zu  zertreten. 
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hat,  dann  steckt  man  Baumzweige  und  Topfscherben  in  die 
Erde.  — In  Westafrika  strotzen  uns  allerorts  „Fetischtöpfe“ 
entgegen.  — Die  Inder  stellen  gegen  den  bösen  Blick  in  den 
Feldern,  auf  die  Baumstämme  und  in  den  Gärten  runde  mit 
Kalk  weiß  angestrichene  Gefäße  auf,  die  mit  verschiedenen 
schwarzen  Punkten  oder  geheimnisvollen  Figuren  bemalt  sind. — 
Wird  in  Bengalen  ein  neues  Haus  gebaut,  so  stellt  man  einen 
Bambusstab  mit  einem  Strohwisch,  einem  alten  Schuh  und  einen 
schwarzen  Topf  dabei  auf,  um  den  bösen  Blick  abzuhalten. 
Damit  der  Topf  möglichst  in  die  Augen  fällt  und  die  Aufmerksam- 
keit von  der  zu  schützenden  Wohnung  ablenkt,  steckt  man 
ihn  häufig  auf  eine  Stange,  so  in  Ceylon  und  Englisch  Guyana. 
— Wir  wollen  noch  an  die  „djawets“  oder  heiligen  Töpfe 
der  Dajak  Borneos,  [große  glasierte  Töpfe  oder  Vasen,  ge- 


Fig.  94.  Augenschale  (n.  Annal.  dell’  instit.  Archaeol.  1852.  Tav.  d’Agg.  F). 

(Zu  Seile  145.) 

wohnlich  mit  dem  Leguan,  einer  großen  Eidechse,  verziert,  die 
zur  Aufbewahrung  der  „karoha'Ps“  d.  h.  Zaubermittel  dienen 
(cf.  Fig.  43.)]  erinnern  und  an  die  vielfache  Verwendung  der 
Fetischtöpfe  als  Seelenfänger.  Aus  dem  Abwehrmittel  wird  da- 
durch eine  Angriffswaffe. 

Über  dem  enthaupteten  Hals  vorägyptischcr  Leichen  wurde  ein 
Topf  gestellt.  Die  Binjwar  von  Raepore  bringen  nach  der  Bestattung 
die  Seele  in  einem  Topfe  Wasser,  die  Bunjia  in  einem  Blumentöpfe 
nach  Hause.  Bei  den  Abiponen  (Indianerstamm)  wird  auf  das  Grab 
ein  umgestürzter  Topf  gestellt.  In  Mecklenburg  bedecken  die  Land- 
leute die  Kränze  auf  Gräbern  häufig  mit  einem  ungebrauchten  Topfe. 
— Bei  den  Abiponen  werden  in  der  neunten  Trauernacht  die  Töpfe 
des  Verstorbenen  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  zerbrochen.  Auch 
nach  hessischem  Brauch  muß  das  Töpfergerät,  dessen  sich  der  Ver- 
storbene bedient  hat,  zerschlagen  und  an  einen  Kreuzweg  gesetzt 
werden,  damit  die  Seele  des  Toten  sich  nicht  darin  festsetzt.  In 
Thüringen  stürzt  man  die  Töpfe  um,  damit  die  Seele  nicht  darin 
zurückbleibe.  — Die  Wataweta  bewahren  den  Schädel  des  Hausvaters 
und  seines  Lieblingsweibes  in  Töpfen  in  der  Mitte  des  Hofes  auf, 
damit  die  Seelen  die  Herden  bewachen.  — Die  Payaguas  (Südamerika) 
begruben  ihre  Toten  ehedem  in  sitzender  Stellung,  der  Kopf  blieb 
frei  und  ward  mit  einem  Topfe  bedeckt;  sie  erbauen  über  dem  Grabe 
ein  leichtes  Schirmdach  und  stellen  gemalte  Gefäße  dabei  auf.  Die 
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Serrerer  im  Sudan  stellen  Töpfe  im  Walde  auf,  um  die  Seelen  der 
Feinde  zu  fangen.  — In  vielen  europäischen  Sagen  verwahrt  der 
Wassermann  oder  die  Meerfrau  die  Seelen  der  Ertrunkenen  unter 
Töpfen.71) 

In  Spanien  schützen  Glas  stücke  die  Kinder  vor  dem  bösen 
Blick ; in  Italien  gebraucht  man  das  „vetro  del  occhio“  oder 
„del  malocchio“  ein  ovales,  an  das  menschliche  Auge  erinnerndes 
Stück  Glas,  welches  man  manchmal  durch  Glasgehänge  von 
Kronleuchtern  ersetzt.  Ähnliche  Glasaugen  tragen  auch  die  Cy- 
prioten  (cf.  Fig.  44).  Die  Türken  hängen  gegen  den  Nazar 
Glasbälle  an  die  Zimmerdecke  und  tragen  gläserne  Hände  (Fig. 
45)  als  Amulet.  Namentlich  ist  das  blaue  Glas  bei  ihnen  be- 
liebt, ebenso  wie  bei  den  Griechen.  Die  Galla  in  Ostafrika 
betrachten  Glasstückchen  als  das  beste  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick.  Die  Fellachen  in  Jerusalem  lassen  oberhalb  der 
Türschwelle  Armringe  aus  Glas  (eghweschät  oder  ghuweschät), 
wie  sie  in  Hebron  verfertigt  werden,  einmauern;  dazu  in  der 
Mitte  solcher  Glasringe  auch  wohl  Straußenfedern,  die  natür- 
lich beim  geringsten  Luftzuge  sich  bewegen  und  darum  leicht 
den  ersten  Blick  auf  sich  lenken.72) 
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b)  Pflanzenreich. 

Die  Bäume,  besonders  mächtige,  den  Göttern  geweihte 
Waldbäume,  Eichen,  Linden,  ganze  Wälder,  nächstdem  Obst- 
bäume, standen  und  stehen  in  hoher  Verehrung.  Holz  von 
neunerlei  Bäumen  und  Sträuchern  (bes.  Kreuzdorn,  Hollunder, 
Taxus)  wehrt  bösen  Zauber  ab;  in  Pommern  dürfen  dies  nur 
Bäume  sein,  die  kein  Steinobst  tragen.  Holz  von  Bäumen,  in 
welche  der  Blitz  geschlagen,  ist,  von  diesem  Himmelsfeuer  ge- 
tränkt, ein  sehr  wirksames  Zaubermittel ; ebenso  in  Oldenburg 
Kohlen  von  einem  durch  den  Blitz  entzündeten  Hause.  Nach 
S.  Basilius  schützte  man  die  Kinder  gegen  die  Faszination  durch 
einen  kleinen  Zweig  rijs  evrehgrt :.gag  vArjg.  Wenn  in  Deutsch- 
land ein  Füllen  an  einer  angehexten  Krankheit  stirbt,  so  ver- 
gräbt es  der  Eigentümer  in  seinem  Garten  und  steckt  ihm 
irgend  eine  Pflanze  ins  Maul:  der  Baum,  der  daraus  hervor- 
wächst, schützt  den  Hof  gegen  jeden  Zauber;  aber  man  darf 
niemals  einen  Zweig  davon  abbrechen.  Bei  den  Letten  wurde 
ehemals  hinter  jedem  Hause  unweit  der  Hofstatt  ein  kleiner 
Hain  von  mehreren  Bäumen  gefunden,  in  welchem  der  „Mah- 
jas  kungs“  (Herr  der  Heimat,  Wohnung,  Behausung),  also  der 
Schutzgeist  des  Hauses  wohnen  sollte.  Die  Wenden  der  Lausitz 
umgeben  in  der  Walpurgisnacht  die  Türen  mit  grünen  Rei- 
sern (Maien).  — In  Frankreich  muß  man  zum  Schutze  Holz  an- 
fassen. — In  Ban  Den  bei  Bancock  in  Siam  schützt  ein  Baum- 
zweig in  Form  einer  Acht  verschlungen  vor  allem  Unglück. 
Bei  den  Birmanen  werden  die  Baume  eingeteilt  in  männliche, 
weibliche,  sächliche,  Riesen  und  Affen;  das  Schicksal  eines  Men- 
schen hängt  von  dem  Holz  ab,  das  zum  Bau  seiner  Behausung 
angewandt  wurde.  In  Madagaskar  tragen  die  Frauen  um  den 
Hals  oder  um  das  Handgelenk  als  Amulette  Stücke  von  ge- 
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wissen  Hölzern  oder  wohlriechenden  Wurzeln,  die  in  kleine  Lein- 
wandlappen eingewickelt  sind.  Die  Amulette  der  Männer  wer- 
den aus  einem  Dutzend  kleiner  Holzstücke  gebildet,  die  auf 
einen  Faden  von  Raphiabast  gezogen  sind.  In  Angola  und  Loango 
schützen  die  Zweige  von  gewissen  Bäumen  oder  Stangen,  die 
mit  Kräutern  verziert  sind,  die  Einwohner  und  Felder  vor  jeder 
Gefahr.  In  Guinea  besteht  der  Talisman,  der  über  die  Sicher- 
heit der  Menschen  wachen  soll,  aus  einem  gebogenen  Stock, 
der  neben  die  Tür  der  Wohnung  gepflanzt  ist.  Die  Waswaheli 
und  Wakamba  in  Nordafrika  schützen  ihre  Speisen  gegen  den 
bösen  Blick,  indem  sie  einen  grünen  Zweig  hineinstecken.  Im 
östlichen  Fuladugu,  einem  Teil  des  französischen  Sudan  nahe 
dem  oberen  Niger,  setzt  man  an  den  Rand  des  Feldes  nahe 
am  Wege  einen  Erdklumpen,  in  dessen  Mitte  man  einen  kleinen 
Baumzweig  steckt ; wenn  ein  Übelwollender  dann  den  Acker 
behexen  will,  so  werden  nicht  die  Saaten  betroffen,  sondern  der 
vertrocknete  Zweig.  Wenn  in  der  Provinz  Victoria  ein  junges 
Mädchen  heiratsfähig  wird,  dann  vollführt  man  eine  Zeremonie, 
bei  der  etwa  zwanzig  junge  Leute  je  einen  kleinen  Stab  auf 
sie  werfen ; alle  werden  sorgfältig  von  einer  alten  Frau  ge- 
sammelt, die  sie  in  ein  zu  diesem  Zweck  gegrabenes  Loch  legt ; 
hierdurch  soll  verhindert  werden,  daß  ihr  die  Fruchtbarkeit 
ihrer  Lenden  durch  einen  Zauber  genommen  wird.1) 

In  der  Oberpfalz  legt  man  Späne  von  drei  Ecken  eines 
Tisches  unter  das  Viehfutter.  In  Estland  nimmt  man  von  der 
Tür,  durch  welche  der  Mann  mit  dem  bösen  Blick  eintreten 
muß,  ein  kleines  Stück  Holz,  und  verbrennt  dieses.2) 

Im  Altertum  trug  man  Halsbänder  aus  magischen  Kräu- 
tern und  Pflanzen  gegen  den  bösen  Blick,  (cf.  S.  26).  Be- 
sonders beliebt  waren  Pflanzen  aus  Pontus.  Auch  die  Vögel 
schützten  sich  davor,  indem  sie  verschiedene  Pflanzenarten  in 
ihre  Nester  legten  (cf.  S.  5).  Darauf  zurückzuführen  ist  mög- 
licherweise der  heutige  italienische  Gebrauch  von  Schmuckstücken 
gegen  die  Jettatura,  die  einen  Vogel  mit  einer  Blume  im  Schnabel 
darstellen.  Pflanzen  und  Kräuter  spielen  eine  große  Rolle  zur  Ab- 
wehr von  Zauberei  und  Hexenwerk.  Sie  werden  in  Deutsch- 
land mit  Vorliebe  am  Gründonnerstag,  am  Himmelfahrts-,  am 
Johannistag  und  an  Mariä  Himmelfahrt  (15.  Aug.)  gesammelt, 
häufig  vor  Sonnenaufgang.  Besonders  zauberkräftig  sind  neu- 
nerlei verschiedene  Kräuter,  und  solche,  die  durch  den  Prie- 
ster geweiht  sind.  In  Süddeutschland  sind  unter  diesen  ge- 
geweihten  neunerlei  Kräutern  besonders  Alant  (Inula  Helenium), 
Hirschkraut  (Eupatorium  cannabinum),  Baldrian,  Beifuß,  Abe- 
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raute  (Artemisia  abrotanum),  Wermut,  Labkraut,  Alpranken  (So- 
lanum dulcamara)  und  Rainfarn  (Tanacetum) ; in  Bayern  und 


Fig.  95.  Etrur.  Kanne 

(n  Dorow.  Voy.  arcli.  dans  l’anc.  Etrurie.  Paris  1829.  Tab  VII.  Fig.  1). 

(Zu  Seite  145,  148,  197.) 

Franken  auch  Königskerze  und  Tausendgulden;  im  Aargau  auch 
Stechapfel;  in  Unterfranken  auch  „Donnerdistel“  (Eryngium  cam- 
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pestre).  Sonst  werden  noch  genannt:  Bachbunge,  Brunnenkresse, 
Schlüsselblumen,  Hollunder,  Frauenmantel,  Lauch,  Nesseln,  Sauer- 
klee etc.  Diese  Kräuter  müssen  vor  Sonnenaufgang  und  schwei- 
gend gepflückt  werden.  In  der  Oberpfalz  und  der  Holletau 
zwischen  Isar  und  Donau  lassen  die  Mädchen  sogar  Kräuter- 
büschel aus  77  verschiedenen  Blumenarten  weihen.  Diese  ge- 
weihten Büschel  (Sangen)  werden  als  Schutz  gegen  Behexung 
aufbewahrt,  auf  dem  Boden,  in  den  Stuben  und  im  Stall  auf- 
gehängt, getrocknet  und  gepulvert  dem  Vieh  unter  das  Futter 
gemengt.  Neunerlei  Kräuter  sammelt  man  auch  zu  Ostern  und 
am  Johannistage,  legt  sie  in  die  Betten  und  Ställe  oder  ver- 
mischt sie  mit  Wachhcdder  und  Weihrauch,  und  räuchert  da- 
mit. In  Ostpreußen  und  im  Erzgebirge  windet  man  am  Johan- 
nistag Kränze  daraus  und  hängt  sie  in  der  Stube  auf,  zum 
Schutz  gegen  Krankheiten.  In  Schlesien  gibt  man  in  der  Wal- 
purgisnacht dem  Vieh  sieben-  oder  neunerlei  Kräuter  zu  fres- 
sen oder  vermischt  sie  noch  mit  Mehl  und  Salz  (Westpreußen, 

Schlesien).  In  den  Rauchnächten*)  mischt  man  in  Süddeutsch- 

land dem  Vieh  geweihte  Kräuter  unter  das  Futter  und  gibt 
ihm  das  „Gelecker“,  d.  h.  geweihtes  Brot,  Salz  und  Kreide. 
Am  Christ-  und  Sylvesterabend  nimmt  man  in  Franken  eine 
Hand  voll  von  jeder  Getreidegattung,  mischt  es  in  einer  Back- 
schüssel mit  Kleie  und  gibt  dann  jedem  Vieh  drei  Handvoll, 

und  dann  etwas  Heu,  aber  nichts  zu  saufen.  In  Thüringen 
läßt  man  ein  neu  gekauftes  Schwein  neun  Getreidesorten  essen. 
Bei  den  Südslaven  schmücken  die  Hirten  am  St.  Georgstage 

die  Hörner  der  Kühe  mit  Blumenkränzen,  um  die  Tiere  vor 
Hexenzauber  zu  schützen ; am  Abend  hängt  man  diese  Blu- 
men an  die  Stalltür,  wo  sie  das  ganze  Jahr  über  hängen  bleiben 
Die  alten  Schottländer  umgaben  ihre  Wohnungen  und  schmück- 
ten ihre  Gärten  mit  Bäumen  und  Pflanzen,  die  den  Dämonen 
feindlich  waren.  In  Saint-Kilda  auf  der  Insel  Voila,  (einer  der 
Shetlandsinseln)  legen  die  Frauen  in  den  Melkeimer  eine  kleine 
Blume,  die  die  Milch  vor  dem  bösen  Blick  schützen  soll. 

In  Kleinasien  bindet  man  den  Kindern  gegen  den  bösen 
Blick  einen  Talisman  an  den  Fez,  der  schwarzen  Kümmel,  Knob- 
lauch, Alaun  und  Nelken  enthält ; oder  auch  ein  Stück  ge- 
spaltenes Holz  von  einem  Baum,  der  auf  türkisch  „dardagaun“ 
heißt.  Um  im  Nordwesten  Indiens  und  in  Oudh  das  gedro- 
schene Getreide  vor  dem  bösen  Blick  zu  bewahren,  steckt  man 

*)  Dieselben  fallen  in  die  Zeit  der  Wintersonnenwende.  In  Süd- 
deutschland sind  es  vier  (Thomastag,  Weihnacht,  Neujahr,  Epiphan); 
in  der  Oberpfalz  heißen  die  12  Nächte  so. 
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einen  Grashalm  oder  eine  künstliche  Blume  in  den  Haufen. 
Im  nördlichen  Mexiko  hängt  man  den  Kindern  als  Schutz  gegen 
Krankheiten  Giftpflanzen  um  den  Hals.2) 

Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Pflanzen,  die  zum  Schutz  gegen 
Hexerei  und  den  bösen  Blick  dienen,  nach  einem  bestimmten 
System  zu  ordnen,  so  sollen  dieselben  hier  in  alphabetischer 
Reihenfolge  aufgeführt  werden.  Viele  derselben  verdanken  ihren 
Ruf  als  Zaubermittel  ausschließlich  ihrem  starken  mehr  oder 
weniger  angenehmen  Geruch  und  Geschmack ; wir  wollen  die- 


Fig.  96.  Kanne  aus  Orvieto  (n.  Zeitschr.  f.  Ethuolog.  Bd.  XXII.  S.  136). 

(Zu  Seite  145.) 

selben  kurz  mit  aromatisch  bezeichnen.  Andere  der  roten  oder 
blauen  Farbe  ihrer  Blüten,  Früchte  etc.  wieder  andere  ihren 
natürlichen  Schutzwaffen,  wie  Dornen,  Stacheln ; ihrer  sonder- 
baren Gestalt,  ihrem  Namen,  ihrer  Fruchtbarkeit  u.  dgl.  mehr. 
In  manchen  Fällen  ist  der  eigentliche  Grund  ihres  magischen 
Rufes  nicht  zu  eruieren. 

Aberaute  (Stabwurz,  Eberreis.  Artemisia  abrotanum).  — 
In  Deutschland  legt  man  eine  Handvoll  davon  unter  das  Kopf- 
kissen der  Neuvermählten  und  in  die  Wiege,  (aromat.)3) 

Abrusbohnen.  (Paternostererbsen,  Jequirity.  Abrus  pre- 
catorius).  — Die  Frauen  von  Darfour  tragen  sie  als  schützenden 
Kopfschmuck  (rote,  glänzende  Samen  mit  einem  schwarzen  Fleck 
am  Nabel.)4) 
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Adlerfarn.  (Pteris  aquilina).  — Die  am  Mittag  des  Char- 
freitag  oder  Johannistags  ausgegrabene  Wurzel  wird  im  Vogt- 
land dem  Vieh  gegen  Behexung  eingegeben.  (Die  Qefäßbündel 
des  unteren  Teiles  der  Wedelstiele  zeigen  auf  dem  Durchschnitt 
eine  Figur,  die  einem  Doppeladler  gleicht.)5)  (cf.  Farnkraut.) 

Ahorn  (Acer).  — In  Mecklenburg  schlägt  man  gegen  die 
Hexen  einen  Zapfen  von  Ahornholz  in  alle  Türen  oder  in  die 
Schwellen.6) 

Alant  (Inula,  Beschreikraut.)  — Getrocknet  und  unter  das 
Kopfkissen  gelegt  schützt  er  in  Deutschland  gegen  Hexerei. 
Ein  Aufguß  von  dieser  Pflanze  ist  sehr  wirksam  gegen  jeden 
Zauber,  (aromat.)7) 

Aloe.  — Hat  eine  große  Macht  gegen  Hexerei  und  Zau- 
berei. Die  Araber  und  Ägypter  hängen  eine  Aloewurzel  oder 
eine  ganze  Pflanze  an  den  Wohnungen  auf  gegen  den  bösen 
Blick  und  gegen  jegliches  Übel ; ebenso  die  Abessinier.  Die 
sizilianischen  Bauern  gebrauchen  die  Blätter  gegen  die  Jetta- 
tura.  (aromat.)8) 

Ambra.*)  — Schützt  die  Kinder  vor  Behexung;  im  Alter- 
tum wurden  Amulette  daraus  getragen.  Zur  gallisch-römischen 
Zeit  hängten  sich  die  Frauen  denselben  um  den  Hals,  damit 
ihre  häuslichen  Arbeiten  ihnen  gelängen.  In  Schottland  trägt 
man  ihn  in  Halsbändern  gegen  alles  Üble.  In  Italien  und  Spa- 
nien hängt  man  ihn  um  den  Hals  der  Kinder.  In  Ceylon  trägt 
man  eine  Perle  davon,  (aromat.)9) 

Andorn.  (weißer  Dorant,  Helfkraut.  Marrubium).  — 
Schützt  in  Deutschland  und  Carpeneto  vor  Zauberei,  (aromat.)10) 

Aster,  attische  (Bubonion),  schützt  nach  Dioscori- 
des  gegen  Zauberei.11) 

Baccar  (Bacchar,  wahrscheinlich  Inula  Conyza  oder  Co- 
nyza  squarrosa,  Alant  (cf.  S.  54),  ital.  Guanto  di  nostra  sig- 
nora,  engl.  Our  Lady’s  glove.  Nach  Sprengel  der  celtische 
Baldrian.  (Aromat.  Pflanze.) 

Virgil  sagt  davon: 

Aut  si  ultra  placitum  laudarit,  baccare  frontem 
Cingite,  ne  vati  noceat  mala  lingua  futuro. 

[Oder,  wenn  über  Gefallen  er  lobpreist,  gürtet  mit  Bakkar 
Seine  Stirn,  daß  dem  Seher  die  böse  Zunge  nicht  schade.]12) 

Baldrian  (Valeriana).  — Gegen  den  bösen  Blick  und 
alle  Zauberei.  In  Schweden  tragen  ihn  die  Brautleute,  um  sich 

*)  Gallenstein  oder  Dannstein  des  Pottwals.  Der  Ambra  der  Alten 
war  wahrscheinlich  der  wohlriechende  Balsam  von  Liquidambar  sty- 
raciflua.  Amberbaum. 
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vor  dem  Neid  der  Elfen  zu  schützen.  In  Pommern  kann  man 
nicht  behext  werden,  wenn  man  ihn  bei  sich  trägt.  In  Meck- 
lenburg hängt  man  ihn  in  den  Ställen  auf ; und  wenn  der  Rahm 
nicht  buttern  will,  gießt  man  ihn  durch  einen  Kranz  von  „Bul- 
lerjan“.  (aromat.)13) 

Bambus.  — In  China  tragen  die  nächsten  Verwandten 
bei  den  Leichenbegängnissen  grüne  Bambusstöcke,  um  'die  bösen 
Geister  fernzuhalten,  die  dem  Zuge  folgen  könnten.14) 

Bärlappe.  (Lycopodium).  — In  Estland  legt  man  es  auf 
die  Zunge  der  nicht  getauften  Kinder ; in  Deutschland  trägt  man 
gegen  Hexerei  Lycopodium  clavatum  auf  der  Brust.  (Bärlapp 
= Bärenfuß  (Cappo  = Hand,  Pfote)  nach  der  Form  der  Zweig- 
spitzen.)16) 


Fig.  97.  Vasenbild  (n.  Dennis.  Etrurien.  Bd.  I.  Tat.  V). 
(Zu  Seite  148.) 


Batkar-Baum  (Celtis  caucasia).  — Die  Güjars  von  Ha- 
zära  hängen  seine  Beeren  gegen  den  bösen  Blick  um  den  Hals 
von  Menschen  und  Tieren.16) 

Beifuß  (Artemisia).  Schützt  vor  Zauber  und  wendet  den 
bösen  Blick  ab.  Man  muß  ihn  gegen  die  Ligatur  und  zau- 
berischen Einflüsse  bei  sich  tragen.  In  der  normannischen  Bo- 
cage  entfernt  er,  am  Vorabend  vor  St.  Johanni  gepflückt,  den 
Zauber,  der  die  Kühe  verhindert,  Butter  zu  geben.  Im  Mittel- 
alter  betrachtete  man  ihn  in  Deutschland  als  ein  mächtiges 
Mittel  gegen  Hexerei;  noch  heute  haben  der  Teufel  und  die 
Hexen  keine  Macht  über  diejenigen,  die  ihn  bei  sich  tragen,  und 
ein  Zweig  oder  eine  Wurzel  davon,  an  die  Haustür  gehängt 
oder  unter  die  Türschwelle  vergraben,  verhindert  die  Hexen 
am  Eintritt;  in  Süddeutschland  und  Böhmen  macht  man  am 
Johannistag  einen  Kranz  daraus  und  wirft  ihn  in  das  zu  Ehren 
der  Heiligen  angezündete  Feuer:  man  ist  dann  für  das  Jahr 
geschützt.  In  Tirol  wird  er  vielfach  angewandt.  Bei  den  alten 
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Angelsachsen  galt  er  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick.  In 
China  legt  man  Blätter  oder  Haufen  davon  neben  die  Betten 
der  Kinder,  (aromat.)17) 

Benedicten  kraut  (Caryophyllata,  Cnicus  benedictus  oder 
Geum  urbanum).  — Räucherung  mit  der  Wurzel  gegen  die  Faszi- 
nation (aromat.)18) 

Beruf  - oder  Beschreikräuter  (Erigeron  Conyza  oder 
E.  acre,  Conyza  caerulea,  Stachys  recta  Ziest,  Ptarmica  Sumpf- 
Schafgarbe,  Pulicaria  Flöhkraut ; poln.  czysciec  prosty,  zywicz- 
ka  prosta)  werden  zum  Schutz  der  Kinder  an  die  Wiege  ge- 
hangen. Die  Thüringer  verstehen  darunter  auch  den  Widerton 
(Polytrichum),  und  dieser  bildet  im  Verein  mit  Zuruf  (Herba 
siteritidis),  Widerruf  (Herba  hederae  terrestris)  und  Nach- 
ruf (Herba  origani)  noch  heute  ein  beliebtes  Universalmittel, 
(cf.  Bd.  I.  S.  260. )19) 

Betonie  (Betonica).  — Schützt  das  Haus  vor  Zauber, 
und  die  Leute,  die  nachts  ausgehen,  vor  jeder  Gefahr,  (aro- 
mat.)20) 

Birke  (Betula).  — Der  Birkenschmuck  der  Häuser  und 
Ställe  zu  Pfingsten  ist  ein  Zauberschutz.  Man  glaubt  in  Schle- 
sien, daß  die  Hexen  zuvor  die  Blättchen  an  diesen  „Sommern“ 
oder  „Maien“  zählen  müssen,  ehe  sie  ins  Haus  gelangen  kön- 
nen. Bei  dieser  mühsamen  Arbeit  überrascht  sie  der  Tag,  und 
ihre  Macht  ist  dahin.  Die  manchmal  nestartig  verwachsenen 
Zweige  und  Knorren  einer  Birke  heißen  „Hexennester“  und  die- 
nen in  Oldenburg  gegen  Behexung;  man  hängt  sie  in  den 
Schweinestall.  In  Böhmen  erhält  man  sich  die  Gesundheit,  wenn 
man  im  Mai  Birkensaft  trinkt.  In  Siebenbürgen  schlägt  man 
an  der  Stelle,  wo  eine  Kuh  gekalbt  hat,  einen  Birkenpflock  in 
die  Erde.  In  Süddeutschland  befestigt  man  am  Ende  der  Wei- 
dezeit einen  Stecken  davon  vor  dem  Stall,  und  treibt  mit  dem- 
selben im  folgenden  Jahr  das  Vieh  zum  ersten  Mal  auf  die 
Weide;  in  der  Oberpfalz  schneidet  man  diese  Stecken  am  Mar- 
tinstage, läßt  sie  am  Dreikönigstage  weihen  und  verteilt  sie 
am  30.  April,  um  am  folgenden  Tage  damit  das  Vieh  auf  die 
Weide  zu  treiben.  In  Serbien  gehen  die  Hirten  am  Johannistage 
um  die  Ställe  und  Gehege  mit  Fackeln  aus  Birkenzweigen 
herum.21) 

Birnbaum  (Pyrus).  — In  Frankreich  zerstört  derselbe 
allen  magischen  Zauber,  ln  Böhmen  gibt  man  dem  Vieh  einen 
von  jungen  Birnbaumzweigen  gemachten  Kranz,  den  eine  reine 
Jungfrau  am  Jacobitage  den  ganzen  Tag  getragen,  zu  fressen, 
damit  ihm  kein  Zauber  schaden  kann.  Die  Circassier  haben 
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in  jeder  Wohnung  einen  Birnbaumstamm,  der  die  Herden  be- 
schützt.22) 

Bockshorn  (blauer  Honigklee,  Siebengezeit.  Trigonella 
caerulea).  — Über  die  Stubentür  gehängt,  schützt  ein  Kranz 
davon  im  Vogtland  gegen  die  Hexen  (aromat.  blaue  Farbe).23) 

Bohne.  — Wenn  in  Jerusalem  ein  Kind  vom  bösen  Blick 
betroffen  ist,  so  nimmt  man  7x7  = 49,  wenn  möglich  weiße 
Bohnen,  und  gibt  sie  einer  alten  Frau.  Diese  wirft  sie  in  einen 
Brunnen  und  kehrt  dann  wieder  nach  Hause  zurück,  jedoch 
nicht  auf  demselben  Wege,  und  ohne  auf  der  ganzen  Strecke 
ein  Wort  zu  sprechen,  auch  nicht,  wenn  sie  unterwegs  ange- 
redet wird.  In  Nordchina  gelten  gekochte  Bohnen  als  Glücks- 
amulette.24) 

Böskraut  (Thapsia)  — vertreibt  die  Dämonen.25) 


Fig.  98.  Amulet  aus  Carthago  (n.  Elworthy,  S.  127). 
(Zu  Seite  148.) 


Brennessel  (Urtica).  — Damit  in  Böhmen  die  Milch 

zur  Käsebereitung  nicht  behext  werde,  legt  man  am  Christ- 
abend die  Wurzel  einer  Brennessel  in  die  Milch  und  gießt  sie 
an  Epiphanias  auf  den  Mist.  (Brennhaare.)26) 

Buchsbaum  (Buxus).  — Schützt  im  Innern  Frankreichs 

vor  Behexung.  Viele  Bauern  tragen  ein  Büschel  davon  am 

Hute.27) 

C actus.  — In  Reggio  (Calabrien)  „albero  del  malocchio“ 
genannt,  wird  zum  Schutz  an  die  Türen  und  auf  den  Bai- 

konen angebracht.  (Stacheln.)28) 

Canavalia  ensiformis.  (eine  Bohnenart).  — Schützt  in 
Afrika,  auf  Jamaika  und  Haiti  die  Pflanzungen,  unter  die  es 
gesät  ist.29)  cf.  Bohnen. 

Ce  der  (Cedrus).  — Vertrieb  bei  den  Chaldäern  böse  Ein- 
flüsse und  verhinderte  Zaubereien,  (aromat.)30) 

Citrone.  — In  Indien  legt  man  sie  zum  Schutz  gegen 
den  bösen  Blick  in  den  Turban,  (aromat.)31) 

Cypresse.  — Gegen  Behexung,  (aromat.)32) 

Dattelpalme.  — Der  Kern  einer  Dattel  galt  im  Alter- 
tum als  Amulet  gegen  die  Faszination.33) 

Dill  (Anethum).  — Mittel  gegen  Behexung.  Meist  mit 
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Salz  zusammen  trägt  man  ihn  in  der  Tasche;  neugeborene 
Kinder  und  Bräute  müssen  es  bei  sich  haben.  (Brandenb.,  Thür., 
Baden).  In  Ostpreußen  steckt  man  am  Johannisabend  gegen 
die  Behexung  der  Kühe  Dill  in  die  Stallpfosten.  In  Schlesien, 
Brandenburg,  Mecklenburg  streut  man  dem  neugeborenen  Kalbe 
Salz  und  Dill  auf  den  Rücken.  Wenn  man  in  der  Gegend 
von  Stettin  eine  Kuh  zum  ersten  Male  melkt,  so  legt  man 
Dill  in  ihr  Getränk,  um  das  Tier,  seine  Milch  ünd  sein  Kalb  vor 
Behexung  zu  schützen,  (aromat.)34) 

Distel  (Carduus).  — In  Schlesien  und  Franken  hängt  man 
eine  „Unruh“  an  die  Decke,  einen  Distelkopf  an  einen  Faden ; 
die  stete  Bewegung  vertreibt  die  Hexe.  Bei  den  Südslaven 
schneiden  alle  Weiber  am  Vorabend  oder  früh  morgens  von 
Georgi  Distelzweige  und  befestigen  sie  an  den  Türen  und  Toren 
des  Gehöftes;  in  einigen  Gegenden  schneidet  man  vor  Sonnen- 
aufgang Distelzweige  ab,  legt  sich  solche  gegenseitig  auf  den 
Kopf,  und  andere  auf  die  Umzäunung,  die  Fenster  und  Türen 
und  ebenso  in  Kranzform  den  Kühen  um  den  Nacken,  damit  die 
Hexen  im  selben  Jahr  über  Menschen,  Tiere,  Haus  und  Ge- 
höfte keine  Macht  erlangen  können.  Die  Andjra-Leute  von 
Marokko  bringen  am  l-'änsära  - Tage  (24.  Juni)  vom  Markte 
einige  Disteln  heim,  und  hängen  sie  in  ihre  Fruchtbäume  als 
Schutz  gegen  den  bösen  Blick.  (Stacheln).85) 

Dorant  (Antirrhinum,  Linaria  arv.)  ist  in  Nord-  u.  Mit- 
teldeutschland ein  sicherer  Schutz  vor  Behexung.86)  (cf.  Löwen- 
maul). 

Dost  (Majoran,  Origanum).  — Ebenso  wie  das  vorige.  Man 
gibt  ihn  dem  Vieh,  räuchert  damit  die  Ställe,  u.  dgl.  Man 
legt  dem  Kinde  Dosten  und  Dorant  in  die  Wiege.  Im  Harz 
steckt  man  ihn  in  den  Kranz  und  die  Schuhe  der  Braut;  in 
Mesow,  Pommern,  legt  man  neben  das  Butterfiaß  drei  Enden 
des  blauen  Majoran ; in  Thüringen  können  die  Hexen  nicht 
in  einen  Stall  eindringen,  in  dem  sich  roter  Majoran  befindet. 
In  Montferrat  hängt  man  den  Kindern  einen  kleinen  Strauß 
von  diesen  Blüten  um  den  Hals;  in  Carpeneto  vertreibt  der 
Waldmajoran  die  Hexen:  zu  diesem  Zweck  kocht  man  ihn  in 
Wein  und  ißt  ihn.57) 

Drachenblut  harz  (Sanguis  draconis).  — Die  Graecowa- 
lachen  nähen  in  die  Mützchen  der  Kleinen  Drachenblut  (Blut 
von  neun  Brüdern)  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Bück,  (dunkel 
blutrotes  Harz,  aromat.)38) 

Drichtamani  oder  Samen  des  bösen  Blickes. 


Die 
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Bunia  in  Bombay  tragen  die  Beeren  zum  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick.39)  (cf.  Bd.  I.  S.  267.) 

Eberesche  (Vogelbeere,  Sorbus.)  — In  Schweden,  Nor- 
wegen und  Dänemark  wirksamstes  Schutzmittel  gegen  Zauberei 
und  Teufelswerk ; am  wirksamsten  ist  die  Eberesche,  die  in 
der  Höhlung  eines  Baumes  oder  in  den  Spalten  von  Felsen, 
Mauern  oder  Dächern  wächst,  aus  ihrem  Holz  macht  man  But- 
terstäbe; am  Vorabend  der  Walpurgisnacht  pflanzt  man  ihre 
Zweige  auf  die  Ställe  und  Misthaufen ; wenn  man  nachts  aus- 
geht, ohne  ein  Stück  davon  im  Mund  zu  haben,  so  verirrt 
man  sich  oder  man  wird  vom  Schlag  getroffen.  In  ganz  Deutsch- 
land wird  dieser  Baum  ebenso  geschätzt;  gleichermaßen  in 


Fig.  99.  Etruskische  Gottheit  (Dennis,  Etruria,  Vol.  II.  S.  160). 

(Zu  Seite  148.) 


England;  es  genügt,  ein  Stück  davon  in  der  Tasche  zu  haben; 
man  schützt  die  Tiere  vor  dem  bösen  Blick,  indem  man  an 
ihren  Schwanz  oder  ihre  Haare  Zweige  davon  befestigt;  in 
der  Grafschaft  Hereford  legt  man  sie  auf  das  Joch  zu  dem- 
selben Zweck  oder  pflanzt  einen  Vogelbeerbaum  neben  die 
Wohnung;  in  Bradfield  nagelt  man  Zweige  über  die  Gefäße, 
die  zur  Bereitung  von  Haferkuchen  bestimmt  sind;  man  be- 
nutzte früher  auch  Gefäße  aus  seinem  Holz.  In  ganz  Eng- 
land trug  man  an  einem  gewissen  Tage  des  Jahres,  als  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick  einen  Stock  aus  Vogelbeerbaumholz ; 
man  warf  Zweige  davon  auf  die  Betten;  in  Wales  trieb  man 
das  Vieh  im  Frühjahr  mit  einem  Stock  aus  diesem  Holz  zur 
Weide  und  im  Winter  wieder  damit  zurück;  man  findet  ihn 
allgemein  auf  allen  Friedhöfen.  In  Irland  schwingt  man  am  1. 
Mai  dreimal  seine  Zweige  um  die  Freudenfeuer,  von  Osten 
nach  Westen,  und  legt  sie  dann  in  die  Wohnungen,  um  diese 
vor  allem  Unglück  während  des  Jahres  zu  bewahren;  am  selben 
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Tage  und  zu  demselben  Zweck  verfertigen  die  Pächter  in 
Strathspey  und  Inverneß  Reifen  aus  diesem  Holz  und  lassen 
alles  Kleinvieh  hindurchgehen;  man  legt  über  die  Türen  und 
auf  die  Felder  einen  Vogelbeerzweig,  um  Mensch,  Vieh  und  die 
Erzeugnisse  des  Bodens  zu  schützen.  In  Schottland  ist  er  das 
beliebteste  Sc!;  itzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  und  man  trägt 
einen  kleinen  Zweig  davon  in  der  Tasche  oder  im  Haar;  man 
befestigt  ihn  an  den  Schwanz  der  Kühe,  an  das  linke  Horn 
der  Tiere,  an  die  Tür  und  das  Innere  des  Stalles;  an  die  Hiß- 
taue  der  Fischerböte ; in  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Mai 
legt  man  in  die  Kuhställe  oder  über  deren  Eingangstür  kleine 
Vogelbeerzweige  mit  zahlreichen  Einschnitten.  Folgende  Verse 
sind  dort  gebräuchlich : 

The  rawn-tree  in  the  widd-bin 

Hand  the  witches  on  cum  in. 

Ein  Stock  aus  Vogelbeerbaumholz  über  der  Milchkammer  ange- 
bracht, schützt  die  Milch ; die  Butter  wird  geschützt,  wenn  der 
Stock  des  Butterfasses  aus  diesem  Holz  besteht,  (ebenso  in 
Schleswig),  oder  wenn  man  unter  das  Butterfaß  ein  Kreuz  dar- 
aus legt.  Napier  hat  im  Jahre  1860  im  Westen  von  Schott- 
land gesehen,  daß  Zweige  des  Vogelbeerbaums  einen  Bogen 
über  der  Stalltür  bildeten  und  an  einem  anderen  Ort  über  der 
Tür  eines  Pächterhofes;  in  beiden  Fällen  schützten  diese  Bögen 
die  Türe  vor  dem  bösen  Blick.  In  Estland  sind  die  Hirten 
mit  großen  mit  Inschriften  versehenen  Hirtenstäben  aus  Vogel- 
beerbaumholz versehen,  um  das  Vieh  dadurch  vor  jedem  Un- 
glück zu  bewahren;  diejenigen,  die  man  für  Geld  kauft,  haben 
ein  Jahr  lang  ihre  magische  Kraft,  diejenigen,  die  man  mit  einen 
Tropfen  Blut  bezahlt,  behalten  ihre  Wirkung  ewig,  (rote 
Beeren).40) 

Eiben  bäum  (Taxus).  — In  Thüringen  und  Nordeng- 
land gegen  die  Hexen  in  den  Ställen  aufgehängt,  (scharlach- 
rote Scheinfrüchte.)  Bei  den  Wenden  bohrt  man  gegen  die 
Hexen  Löcher  in  die  Schwelle  und  steckt  Zapfen  von  wei- 
ßem Eibenholze  hinein.41) 

Eiche  (Quercus.)  — Ehe  man  in  Oldenburg  die  Bierhefe 
in  die  Maische  legt,  wird  sie  mit  einem  grünen  Eichenzweig 
bestrichen.  (Dem  Donar  heilig.)42) 

Einbeere  (Paris)  — gegen  Behexung,  (arom.  giftig.)43) 

Eisenkraut  (Verbena).  — Die  Krähen  legten  es  im 
Altertum  gegen  den  bösen  Blick  in  ihre  Nester,  (cf  S.  6). 
Es  schützt  vor  Behexung;  man  trägt  die  Blätter  oder  die  Wur- 
zel um  den  Hals.  In  Bayern  braucht  man  keine  Behexung  von 
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demjenigen  zu  befürchten,  den  man  damit  berührt.  (blaue 
Farbe.)41) 

Elsbeerbauin  (Pirus  torminalis).  — Schützt  in  Deutsch- 
land gegen  Teufel  und  Hexen,  (rotgelbe  Früchte.)45) 

Engelwurz  (Archangelica).  — Gegen  den  bösen  Blick 
und  jeden  Zauber.  In  den  alten  französischen  Provinzen  Sain- 
tonge  und  Aunis  hängte  man  sie  deshalb  um  den  Hals  der 
Kinder  oder  trug  die  Wurzel  bei  sich,  (aromat.)46) 

Enzian  (Gentiana).  — schützt  vor  allem  Zauber,  (blau, 
ariomat.)47) 

Eolan.  cf.  Torrianian. 


Fig.  100.  Schicksalsgöttin  (n.  Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Bd.  I.  Taf.  31.  1). 

(Zu  Seite  148.) 

Ep  heu  (Hedera).  — Die  Edelfalken  legten  ihn  gegen  den 
bösen  Blick  in  ihre  Nester,  (cf.  S.  6).  In  ganz  Deutschland 
bewahrt  der  Erdepheu  vor  Behexung;  wenn  man  das  erste 
Mal  im  Frühling  die  Kühe  melkt,  so  geschieht  dieses  durch  einen 
Epheukranz ; in  Pommern  setzt  man  ihn  auf  den  Kopf  der  Kuh, 
wenn  man  sie  zum  ersten  Mal  auf  die  Weide  führt,  um  ihre 
Milch  zu  schützen.  In  Montenegro  bekränzt  man  am  Weih- 
nachtsabend seine  Tür  mit  Epheuzweigen,  um  während  des 
Jahres  vor  Zauber  bewahrt  zu  bleiben.48) 

Erbse  (Pisum).  — In  Posen  wird  die  Braut  zum  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick  auf  dem  Wagen  auf  ein  Bund  Erbsenstroh 
gesetzt.  Nach  einer  polnischen  Sage  wurde  der  alles  vernich- 
tende Blick  eines  Edelmanns  nur  durch  das  Ansehen  eines  wel- 
ken Erbsenbündels  eine  Zeit  lang  gebunden  (cf.  Bd.  I.  S.  162).  Die 
Zigeuner  in  einigen  südungarischen  Gegenden  vergraben  gegen  den 
bösen  Blick  im  Stalle  Erbsen.49) 


62 


Erdapfel  (Saubrod,  Cyclamen).  — Gegen  Behexung.60) 

Esche  (Fraxinus).  — In  Schottland  kräftiges  Mittel  gegen 
Behexung.51) 

Farnkraut  (Polypodium).  — cf.  Adlerfarn  S.  54.  — Mit 
der  Farnwurzel  — auch  Johanniswurzel  genannt,  von  Polypodium 
filix  mas  — bestreicht  man  in  Böhmen  die  Futterraufen  des 
Viehs  vor  Sonnenaufgang  oder  drei  Tage  vor  dem  Neumond, 
um  es  vor  allem  bösen  Zauber  zu  schützen ; oder  man  trägt 
sie  bei  sich.  In  Pommern  vergräbt  man  sie  unter  die  Schwelle 
der  Stalltür.  In  Thüringen  gebraucht  man  nur  die  Wurzel  des 
„männlichen“  Farnkrauts.  In  Niederfranken  hängt  man  ein  Bün- 
del frischen  Farnkrauts  zum  Schutz  über  die  Haustür.  Im  Nor- 
den Englands  fürchten  die  Hexen  die  Wurzel,  weil  man  auf 
ihrer  Schnittfläche  den  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  Christus: 
C sieht,  oder  den  Anfangsbuchstaben  von  Xoiarög  : X.62) 

Fäsüch  (harzige,  weihrauchähnliche  Masse)  — wird  von 
den  Frauen  in  Jerusalem  ihren  Männern  heimlich  in  die  Schuhe 
oder  Kleidung  gesteckt  gegen  den  bösen  Blick.  Man  sagt  da- 
von: „hädä  bifsach  el-'ain“  [dies  spaltet  das  Auge].53) 

Feige  (Ficus).  — In  Spanien  pflegt  man  einer  sympa- 
thischen Person  eine  Feige  zu  geben  mit  den  Worten:  „Nehmt 
sie,  damit  man  Euch  nicht  fasziniert!“54) 

Fenchel  (Foeniculum).  — In  Ostpreußen  und  Norddeutsch- 
land ein  Schutz  gegen  Behexung.  In  Ostpreußen  bindet  man 
in  einen  Zipfel  des  Säetuches  Salz  und  Fenchel,  damit  die  Saat 
gedeiht;  und  am  Johannisabend  bestreicht  man  die  Hörner  und 
Euter  der  Kühe  mit  Fenchel  gegen  Behexung.  In  England  hängt 
man  ihn  den  Kindern  gegen  den  bösen  Blick  um  den  Hals.  In 
Bearn  schützt  der  Fenchel  gegen  den  bösen  Einfluß  der  Zau- 
berer ; man  steckt  ihn  des  Abends  in  die  Löcher  der  Klinken 
und  der  Türschlösser  und  sagt  dabei: 

Si  passa  peu  hourat,  a noyet,  nat  sourcie  boii 
He-t  plaa  senti,  fenoulh,  et  d’entra  q^haura  poii. 

[Wenn  durch  das  Loch,  diese  Nacht,  ein  Zauberer  kommen  will 
— So  laß  es  ihn  wohl  fühlen,  Fenchel,  und  er  wird  Furcht 
haben,  einzutreten.]  (aromat.)55) 

Fichte  (Pinus).  — Fichtenzweige,  „Sommer“  genannt,  wer- 
den in  Schlesien  am  Sonntag  Lätare  mit  buntem  Papier  und 
Goldflitter  behängt,  mit  Gesängen  umhergetragen  und  dann  über 
die  Stalltüren  geheftet,  um  das  Vieh  vor  Unglück  zu  schützen, 
(aromat.  Nadeln.)56)  cf.  Tanne. 

Flachs  (Linum).  — Man  legt  gegen  die  Faszination  einen 
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Strang  Garn,  der  von  einer  Jungfrau  gesponnen  ist,  in  die 
Wiege.57) 

Flockenblume  (Centaurea).  — Gegen  Behexung,  (rote 
oder  blaue  Blüten.)58) 

Fo-young-lac.  — Wird  von  den  Chinesen  gegen  die 
feindlichen  Geister  über  die  Haustür  gehängt.59) 

Frauenhaar  (Adiantum).  — Der  Wiedehopf  legte  es  im 
Altertum  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  in  sein  Nest.  (cf. 
S.  6.)  (aromat.)60) 


Fig.  101.  Doppel-Nemesis  (n.  Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Taf.  43.  2.1. 

(Zu  Seite  148.) 


Gauchheil  (Anagallis).  — Zum  Schutze  an  die  Haus- 
tür gehängt,  (rotblau.)61) 

Gerstenkörner.  — zusammen  mit  Salz  werden  in  Jeru- 
salem bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  der  Fellachen  unter  die 
Menge  geworfen,  um  den  prächtig  geputzten  Bräutigam  vor 
dem  bösen  Blick  zu  schützen.62) 

Gewürznelken.  — Die  Griechen  stecken  sie  auf  eine 
Nadel  und  verbrennen  sie  in  einem  Licht  zum  Schutz  gegen 
den  bösen  Blick,  (aromat.  prasselndes  Geräusch.)  Die  Perser 
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hängen  sich  aus  demselben  Grunde  Ketten  von  diesen  Nelken 
jjm.63) 

Ginster  (Genista.)  — In  Portugal  schmückt  man  am  1. 
Mai  mit  dem  spanischen  Ginster  die  Türen  und  Fenster,  Wagen 
und  Zugtiere  gegen  den  bösen  Blick.  (Dornen,  gelbe  Blüten.)64) 

Goldwurz  (Asphodelus).  — Zum  Schutz  vor  die  Tür 
gepflanzt.65) 

Gras.  — Die  Haubenlerchen  legten  es  im  Altertum  zum 
Schutz  gegen  den  bösen  Blick  in  ihre  Nester,  (cf.  S.  6).  In 
der  Walpurgisnacht  legt  man  im  Vogtlande  Rasenstücke  vor 
die  Schwelle,  weil  diese  gegen  die  Hexen  schützen ; grüner  Rasen 
auf  dem  Grabe  bringt  dem  Toten  Ruhe.  Damit  in  Schlesien 
das  Vieh  nicht  behext  wird,  legt  man  außen  vor  die  Türschwelle 
ein  Stück  frischen,  von  der  Wiese  geholten  Rasen,  den  man 
mit  Sumpfdotterblumen  bestreut:  Das  Zählen  der  Grashalme 
und  Blumenblättchen  hemmt  die  Hexen.  Die  Zigeuner  Sieben- 
bürgens schützen  sich  gegen  die  Unfruchtbarkeit,  indem  sie  bei 
zunehmendem  Mond  Gras  vom  Grabe  einer  in  den  Wochen  ge- 
storbenen Frau  essen.  Damit  in  Irland  die  Milch  nicht  über- 
sehen wird,  gehe  man  vor  Sonnenaufgang  auf  das  Feld  der 
verdächtigen  Person,  nehme  drei  Schnitte  Gras,  tue  sie  in  ein 
Kleidungsstück  und  hänge  sie  über  die  Tür  der  Milchkammer. 
Die  Waswaheli  und  Wakamba  in  Nordafrika  schützen  ihre  Spei- 
sen (cf.  Bd.  I.  S.  237)  vor  dem  bösen  Blick,  indem  sie  einen  frisch- 
grünen Grashalm  hineinstecken.  Gewisse  Grasarten  halten  in 
Indien  den  bösen  Blick  ab,  und  deshalb  reißt  die  Mutter  von 
Räma  und  Lakshama,  wenn  sie  auf  diese  blickt,  einen  Gras- 
halm ab.66) 

Gundermann  (Gundelrebe,  Donnerrebe.  Glechoma  hede- 
racea).  — Schützt  in  Deutschland  gegen  Zauber.  Durch  einen 
Kranz  von  Gundermann  werden  Kühe  beim  ersten  Austrieb  ge- 
molken.67) 

Guter  Heinrich  (Chenopodium  boni  Henrici).  — Die 
Wurzel  schützt  im  Erzgebirge  gegen  Behexung.68) 

Hagebuche  (Hain-  oder  Weißbuche,  Carpinus,  franz.  Char- 
me = Zaubermittel.)  — Im  Innern  Frankreichs  macht  man 
das  Codrille  Ei  unschädlich,  indem  man  in  den  Misthaufen, 
oder  wo  es  sich  sonst  befindet,  einen  Zweig  davon  steckt,  (cf. 
Bd.  I.  S.  144.) 

Hagebutten  (Rosa  canina.)  — schützen  in  Deutschland 
gegen  Behexung.  — In  Siebenbürgen  schützt  man  für  das  Jahr 
das  Vieh,  indem  man  einige  Zweige  davon  im  Stall  aufhängt, 
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oder  indem  man  es  im  Frühjahr  mit  einem  Stock  von  dieser 
Pflanze  austreibt.69) 

Haselnußstrauch  (Corylus).  — eine  der  wichtigsten 
Zauberpflanzen,  ln  Schwaben  schützt  eine  Haselnußgerte,  am 
Charfreitag  in  der  Morgendämmerung  geschnitten,  vor  dem  bösen 
Blick.  Der  Peitschenstecken  zum  Viehtreiben  wird  in  Südbayern 
am  Palmsonntag  vom  Haselnußstrauch  geschnitten;  man  stellt 
solche  Stecken  auch  in  die  Ecken  des  Stalles  zum  Schutze 
gegen  Behexung.  Ebenso  in  der  Oberpfalz ; er  darf  hier  nie 


Fig.  102.  Nach  Jahn.  Arch.  Beiträge.  Taf.  IX.. 
(Zu  Seite  149.) 


weggeworfen  werden,,  bevor  er  nicht  dreimal  zerbrochen  wor- 
den, sonst  wird  dem  Vieh  etwas  angetan.70) 

Haselwurz  (Asarum).  — Die  alten  Griechen  trugen  einen 
Kranz  oder  einen  Strauß  davon,  um  nicht  durch  das  Lob  be- 
hext zu  werden,  (aromat.)71) 

Hasenohr  (Bupleurum)  — in  Deutschland  gegen  jeden 
Zauber  gebraucht.72) 

Hauswurz  (Dachwurz,  Donnerwurz,  Sempervivum  tecto- 
rum).  — Wird  in  Süddeutschland  gegen  die  Hexen  in  den 
Schornstein  gehängt;  auf  der  Halbinsel  von  Sorrent  gegen  den 
bösen  Blick  über  die  Haustür.  In  Serbien  hat  die  Wurzel  die- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  5 
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selben  Kräfte  und  heißt  „tchuvakutya“,  d.  h.  Hausschutz,  (immer 
grün ; dem  Donar  heilig.)73) 

Heu.  — Bevor  man  in  Österreich,  Baden  und  im  Vogt- 
land zur  Christmette  geht,  legt  man  ein  Bündel  Heu  auf  den 
Mist  und  gibt  es  nach  der  Mette  dem  Vieh,  um  es  vor  Behexung 
und  Krankheit  zu  bewahren.  Will  man  in  der  Altmark  die 
Pferde  das  ganze  Jahr  gesund  erhalten,  so  geht  man  in  der 
Weihnachtsmitternacht  mit  einem  Bunde  Heu  dreimal  um  die 
Kirche,  und  läßt  es  dann  die  Tiere  fressen.  In  Toskana  läßt  man 
am  17.  Februar  einen  Korb  mit  Heu  weihen  und  gibt  dieses 
dann  den  Tieren  zu  fressen,  um  sie  vor  allem  Unheil  zu  be- 
wahren. Wenn  man  in  Rußland  einen  Popen  trifft,  muß  man 
Heu  werfen;  in  den  Ställen  von  Weißrußland  legt  man  an  einen 
besondern  Ort  eine  gewisse  Menge  Heu,  wo  der  Qeist  Bagan 
wohnt,  und  man  gibt  dieses  Heu  den  jungen  Tieren  in  den 
ersten  Wochen  nach  ihrer  Geburt  zu  fressen.74) 

Hexenkraut  (Circaea).  — Ist  in  Schlesien,  Hessen  und 
am  Rhein  ein  Schutz  gegen  alle  Behexung  und  wird  deshalb 
in  die  Viehställe  gesteckt.  In  Hessen  hängt  man  dasselbe  auch 
als  „Unruh“  an  die  Decke  (cf.  Distel,  S.  58). 75) 

Hirse  (Panicum).  — In  der  Umgegend  von  Königgrätz 
wirft  man  sie  dreimal  auf  einen  Besen  gegen  den  bösen  Blick.76) 

Hollunder  (Holder,  Flieder.  Sambucus).  — Schützt  in 
Deutschland  Haus,  Hof  und  Vieh  vor  allem  bösen  Zauber.  Man 
hängt  seine  Zweige  an  die  Stalltür,  und  unter  einem  Holder- 
busch ist  der  Schläfer  vor  Hexen  sicher.  In  Thüringen  darf 
man  ihn  nicht  verbrennen,  und  in  Westfalen  grüßt  man  ihn. 
In  Tirol  kann  dem  nichts  unangenehmes  zustoßen,  der  etwas 
von  ihm  bei  sich  trägt.  In  einer  Vorstadt  von  Kopenhagen 
sah  man  früher  in  den  Häusern  des  Matrosenquartiers  in  jedem 
Hof  einen  Hollunderbaum,  der  als  Schutzgeist  des  Hauses  in 
Krankheiten  half  und  die  Kinder  schützte.  Wer  in  England 
etwas  davon  bei  sich  trägt,  kann  nicht  behext  werden,  und 
in  der  Umgebung  von  London  kann  dessen  Pferd  nicht  fallen. 
In  Schottland  schützt  er  die  Wohnung,  und  die  Macht  der  Hexen 
ist  dort  unwirksam,  wo  er  wächst;  man  schützt  die  Ställe 
und  Schäfereien,  indem  man  Kreuze  aus  Hollunderholz  auf  ihren 
Türen  anbringt;  im  Westen  Schottlands  sicherte  man  die  Gär- 
ten, indem  man  am  Eingang  Hollunder  pflanzte  oder  sie  mit 
Hollunderhecken  umgab;  es  ist  verderblich,  davon  selbst  einen 
Zweig  abzubrechen;  man  macht  aus  dem  Holz  Peitschenstiele, 
um  den  Träger  vor  bösen  Einflüssen  zu  schützen;  die  Beeren 
am  Vorabend  vor  Johanni  gepflückt,  verleihen  ihrem  Besitzer 
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außer  Immunität  gegen  Behexung,  magische  Kräfte.  Er  er- 
langt, so  wie  in  Deutschland,  eine  große  Achtung.  Auf  dem 
Kirchhof  einer  alten  Kapelle  auf  der  Insel  Banda  befand  sich 
ein  Baumstumpf  von  einem  Hollunder:  wer  über  diesen  hinweg- 
ging, starb  im  Laufe  des  Jahres  (aromat.)17) 

Huflattich  (Tussilago).  — Gegen  Behexung,  (milch- 
haltig.)78) 


Fig.  103.  Cherub  (n.  Gaffarelli.  Curiositez  inouyes.  Hamburg.  1678.  Notae.  17.  Nr.  11). 

(Zu  Seite  149.) 


Hundskopf  (Cynocephalia,  wahrscheinlich  = Antirrhinum.) 
— Die  Alten  hängten  ihn  an  die  Türen  und  Fenster.79) 

Jangida.  — Schützte  im  alten  Indien  gegen  den  bösen 
Blick.  In  der  Atharva-Veda  heißt  es: 

durhärdas  tvärp  ghorärn  cäkshuh  päpakritvänam  ägamam  / täns 
tväm  sahasracaksho  pratibodhena  nägaya  paripäno  ’si  jangida. 
[Des  Feindes  grausen  Blick,  den  bösen  Zauberer,  der  herzutri  , 

5* 
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(?),  diese  vertreibe  du,  Tausendäugiger,  durch  Gegenweisheit, 
ein  Schutz  bist  du,  o Jangida.]80) 

Je  länger,  je  lieber  (Chamaepitys,  Loniceera).  — Gegen 
Behexung,  (aromat.)81) 

Johanniskraut  (Hartheu.  Hypericum,  fuga  daemonum, 
Teufelsflucht.)  — Man  trägt  es  um  den  Hals  oder  auf  dem 
Hut,  man  legt  es  ins  Bett  und  räuchert  das  Zimmer  damit 
gegen  die  Impotenz ; in  ganz  Deutschland  ist  es  den  Hexen 
feindlich,  besonders  wenn  es  nachts  gepflückt  ist ; am  Mor- 
gen des  Johannistages  macht  man  Kränze  daraus,  die  man  sich 
des  Abends  aufsetzt,  wenn  man  um  das  Johannisfeuer  tanzt, 
dann  bewahrt  man  sie  als  Schutzmittel  gegen  Zauberei  auf, 
und  am  Niederrhein  wirft  man  sie  zu  diesem  Zweck  auf  die 
Dächer.  In  Bayern  und  Franken  wird  das  Kraut  zum  Haus- 
schutz kreuzweise  an  die  Fenster  gesteckt.  In  Bayern  pflückt 
man  es  am  Morgen  des  Johannistages,  bevor  die  Glocken  ge- 
läutet werden,  indem  man  darauf  achtet,  von  keinem  dabei  an- 
geredet zu  werden,  und  schmückt  die  Felder  damit.  In  Steier- 
mark schützt  es,  an  demselben  Tage  gepflückt,  das  Haus.  In 
Schlesien  hängt  man  es  im  Stalle  auf.  In  Carpeneto  legt  man 
es  mit  seinen  Wurzeln  in  der  Johannisnacht  unter  die  Tür- 
ächwelle. 

Dost,  Hartheu  und  weiße  Heyd 
Tun  dem  Teufel  vieles  Leid. 

(Roter  Blütensaft.  Blutrote  Flecken  auf  den  Blättern.  Die  Blätt- 
chen der  Pflanze  erscheinen  infolge  ihrer  hellen  Öldrüsen  wie  durch- 
löchert; der  Teufel  selbst  soll  diese  Löcher  mit  einer  Nadel 
gebohrt  haben,  um  dadurch  die  Kraft  der  Pflanze  zu  vernichten. 
(aromat.)82) 

Kalmus  (Acorus.)  — Man  gibt  ihn  in  Ostpreußen  am 
Johannistag  des  Abends  den  Kühen.  In  China  legt  man  in 
Bündel  gebundene  Blätter  davon  neben  das  Bett;  am  5.  Tag 
des  5.  Mondes  legt  man  Zweige  und  Stücke  davon  an  jede 
Seite  der  Eingangstür  und  der  Fenster,  um  das  Unheil  abzu- 
wehren, das  in  das  Haus  eindringen  könnte,  (aromat.)83) 

Kamille  (Matricaria.)  — Wer  dieselbe  in  Thüringen  bei 
sich  trägt  oder  in  der  Hand  hält,  kann  nicht  behext  werden. 
(aromat.)84) 

Kampfer  (Camphora).  — Wenn  im  südlichen  Asien  das 
Kind  entwöhnt  werden  soll,  so  legt  man  Kampfer  auf  eine 
Kupferplatte  und  räuchert  das  Kind  damit  zum  Schutz  gegen 
den  bösen  Blick,  (aromat.) 
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Kastanie  (Castanea).  — In  Neapel  trägt  man  gegen  die 
Jettatura  eine  alte  Kastanie  bei  sich.85) 

Keuschlamm  (Keuschbaum,  Vitex).  — Im  Altertum  legten 
die  Raben  Zweige  davon  in  ihr  Nest  zum  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick,  (cf.  S.  6).  (aromat.)86) 

Kirsch  bäum  (Prunus).  — In  Mecklenburg  treibt  man 
das  Vieh,  wenn  man  es  zum  ersten  Mal  im  Frühjahr  auf  die 
Weide  führt,  mit  einem  Kirschbaumzweig  aus  dem  Stall,  und 
legt  diesen  dann  dorthin.87) 

Klee  (Trifolium.)  — Gegen  Behexung  trägt  man  in  Deutsch- 
land .vierblättrigen  Klee  bei  sich,  oder  wirft  ihn  in  Oldenburg 


Fig.  104.  Vampyr-Gott  (n.  Verh.  d.  Berl.  Gesellscti.  f.  Anthropol.  1894.  Tal.  XII)). 

(Zu  Seite  149  ) 


vor  dem  Buttern  ins  Butterfaß.  Am  wirksamsten  ist  derjenige, 
der  unter  einem  Galgen  gewachsen  und  mit  dem  Blute  des 
Hingerichteten  befeuchtet  gewesen  ist.  In  England  legt  man 
Klee  gegen  allen  Zauber  in  den  Stall.  (Kreuzweise  Stellung  der 
Blätter.  Seltenheit  des  vierblätterigen  Kleeblattes.)88) 

Kleie.  — In  der  Bretagne  hängt  man  den  Kindern  einen 
kleinen  Beutel  mit  Kleie  um  den  Hals  gegen  den  bösen  Blick.89) 

Knabenkraut  (Orchis,  Satyrion.  Die  Wurzelknollen  eini- 
ger Orchisarten  wurden  auch  Radix  palmae  Christi  ge- 
nannt). Im  Altertum  zum  Schutze  gegen  die  Faszination  ge- 
braucht ; auf  das  Dach  gelegt,  oder  damit  geräuchert,  oder  bei 
sich  getragen.  (Hodenähnliche  Gestalt  der  beiden  rundlichen, 
nebeneinander  sitzenden  Knollen.)90) 

Knoblauch,  Schnittlauch  (Allium)  und  Zwiebeln. 

Im  klassischen  Altertum  wandte  der  Knoblauch  den  bösen  Blick 
von  Mensch  und  Vieh  ab ; die  Römer  bängten  ihn  an  die  Wie-  • 
gen,  die  Griechen  befestigten  ihn  an  den  Kopf.  Im  Mittelalter 
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hing  man  ihn  in  den  meisten  zivilisierten  Ländern  Europas  über 
die  Tür.  In  Preußen  ist  er  ein  energisches  Schutzmittel  gegen 
alle  Hexerei;  man  trägt  ihn  bei  sich  und  gibt  dem  Vieh  davon 
zu  fressen;  in  Siebenbürgen  hängt  man  ihn  in  den  Vieh-  und 
Pferdeställen  auf.  Spricht  man  in  Königsberg  über  das  blühende 
Aussehen  eines  Kindes,  so  fügt  man  dem  Lobe  bewahrend  hin- 
zu: „Knoblauch,  Hyacinthenzwiebel,  dreimal  weiße  Bohnen.“ 
Ebenso  beliebt  ist  der  Allermannsharnisch  (Radix  Vic- 
torialis  longae  oder  Allium  Victorialis  L.  Siegwurz  und  die  sehr 
ähnliche  Zwiebel  von  Gladiolus  palustris,  Sumpf-Schwertel).  In 
den  Dörfern  der  Umgegend  von  Bassum  bei  Bremen  und  bei 
Köslin  wird  derselbe  unter  Hersagen  einer  Zauberformel  unter 
die  Krippe  und  Stallschwelle  gegen  den  bösen  Blick  gelegt.  Schwei- 
nen wird  er  in  die  Ohren  gesteckt.  In  Ober-Österreich  heißt 
er  „Lahnawurz“  und  wird  ebenso  gegen  Verzauberung  des 
Viehs  gebraucht.  In  Süddeutschland  wird  die  Wurzel  gegen 
Behexung  in  den  Alpensennhütten  aufgehängt,  man  trägt  sie 
bei  sich,  und  legt  sie  dem  Vieh  in  die  Tränke  oder  vergräbt 
sie  unter  die  Schwelle  (Süddeutschland,  Westfalen,  Harz.)  Im 
Tale  Montavon  schützt  er,  über  das  Haustor  genagelt,  Haus 
und  Hof  vor  jedem  Schaden.  Die  Wurzel  wurde  auch  als  Man- 
dragorawurzel (s.  d.)  verkauft.  In  Böhmen  ißt  man  zum  Schutze 
am  Gründonnerstag  Schnittlauch.  In  der  Gegend  von  Gablonz 
(Deutschböhmen)  hängen  die  Bauern  weiße  Zwiebeln  über  die 
Türe,  damit  sie  die  Krankheiten  an  sich  ziehen.  Die  Esten  bin- 
den den  Kindern  bei  der  Taufe  Knoblauch  ins  Wickelband  als 
Schutz  gegen  Zauberei.  In  der  Umgegend  von  Krakau  schützt 
er  das  Vieh  gegen  Hexerei:  Der  schwedische  Bauer  trägt  ihn 
an  seinem  Hochzeitstage  bei  sich,  um  sich  gegen  den  Neid 
der  Elfen  zu  schützen.  In  Italien  gilt  die  Kraft  des  Knoblauchs 
so  groß,  daß  man  sich  vor  Zauberei  einzig  und  allein  dadurch 
schützt,  daß  man  das  Wort  „Aglio!“  ausruft.  In  Rom  verkauft 
man  in  der  Johannisnacht  Knoblauch,  der  nur  dazu  bestimmt 
ist,  die  Hexen  zu  vertreiben.  In  Calabrien  trägt  man  Zwiebeln 
in  der  Tasche,  in  Sizilien  Knoblauch  oder  Zwiebeln.  In  Por- 
tugal hängt  man  ein  Säckchen  mit  Knoblauch  um  den  Hals ; 
in  Thomar,  Estremadura,  reibt  man  sich  die  Handflächen  mit 
Knoblauch,  um  sich  vor  den  Hexen  zu  schützen.  Am  Südabhang 
des  Balkans  legt  die  Hebamme  in  die  Haare  der  Wöchnerin  eine 
Knoblauchsknolle  und  einen  Ring,  auf  das  Kopfkissen  eine  rote 
Zwiebel  und  einen  Schürhaken,  dann  bedeckt  sie  ihr  das  Ge- 
. sicht  bis  zum  Mund  mit  einem  weißen  Tuch:  so  ist  sie  gegen 
den  bösen  Blick  geschützt.  Dem  jungen  Bulgarensprößling  hef- 
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tet  man  nach  der  Taufe  Knoblauch  an  die  Mütze.  In  Rumä- 
nien fürchten  sich  die  Zauberer  so  vor  dem  Knoblauch,  daß 
sie  ihn  niemals  essen.  In  Serbien  essen  sie  keinen  weißen  Knob- 
lauch und  können  nicht  einmal  den  Geruch  vertragen;  man  reibt 


Fig.  105.  chiffsvorderteil  (n.  De  Bronzi  di  Ercolano.  Bd.  I.  Pag.  35). 

(Zu  Seite  150.) 


sich  mit  weißem  Knoblauch  am  Weihnachtsabend  und  während 
der  Fastenzeit  die  Brust,  die  Fußsohlen  und  die  Achselhöhlen; 
sobald  ein  Kind  geboren  ist,  hängt  man  gegen  die  Zauberer  eine 
Zwiebel  in  den  Kamin  und  näht  ein  Stück,  gegen  den  bösen 
Blick,  in  die  Nachtmütze  der  Wöchnerin.  In  Bosnien  legt  man 
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gegen  den  bösen  Blick  Knoblauch  in  die  Wiege.  Die  Zigeunti 
halten  ihn  für  ein  energisches  Schutzmittel  gegen  die  Hexen ; 
und  in  der  Türkei  hängt  man  ihn  um  den  Hals  der  Pferde 
gegen  den  bösen  Blick.  Die  Albaner  glauben,  daß  seine  Kraft 
in  der  Wurzel  sitzt.  Die  Huzulen  im  Nordosten  der  Karpathen 
schützen  ihre  Kühe  vor  dem  bösen  Blick,  indem  sie  ihnen  auf 
die  Stirn  ein  Kreuzeszeichen  mit  Knoblauch  machen.  Bei  den 
ottomanischen  Juden  legt  man  unter  das  Bett  der  Wöchnerin 
Knoblauch  oder  ein  Hirschhorn  gegen  den  bösen  Blick ; bei  den 
reichen  spaniolischen  Jüdinnen  in  Konstantinopel  wird  der  Knob- 
lauch in  ein  aus  Gold  fabriziertes  und  mit  Perlen  geschmücktes 
Säckchen  getan.  Im  Orient  spielte  der  Knoblauch  schon  im 
Altertum  eine  große  Rolle.  Im  alten  Persien  galt  er  als  Heil- 
mittel gegen  Vergiftung  und  Verhexung.  Im  alten  Ägypten  war 
er  heilig  und  durfte  von  Priestern  und  Frommen  nie  zu  pro- 
fanen Zwecken  verwendet  werden.  Die  Assyrer  warfen  beim 
Ausbruch  einer  schweren  Krankheit,  um  diese  zu  bannen,  nebst 
einer  Dattel,  einer  Blütenhülle,  einer  Wolllocke  von  einem  Schafe 
und  einer  von  einer  Ziege,  auch  Knoblauch  ins  Feuer.  Jedes 
dieser  Stücke  ward  von  einer  Beschwörungsformel  begleitet.  Die 
auf  den  Knoblauch  bezügliche  Beschwörung  lautete:  „Wie  dieser 
Knoblauch  abgeschält  in  das  Feuer  geworfen  wird  — die  ver- 
brennende Flamme  hat  ihn  verbrannt,  in  dem  Gemüsegarten  wird 
er  nicht  gepflanzt,  an  dem  See  oder  Graben  wird  er  nicht  ge- 
setzt werden,  seine  Wurzel  wird  den  Boden  nicht  fassen,  sein 
Stengel  wird  nicht  hervorsprossen  und  die  Sonne  wird  ihn  nicht 
sehen,  und  zur  Speise  der  Gottheit  oder  des  Königs  wird  er 
nicht  genommen  werden ! — so  möge  er  diese  Beschreiung  heraus- 
reißen und  verjagen  das  Joch  der  Krankheit,  der  Pein,  des 
Verbrechens,  des  Fehls,  des  Unrechts,  des  Frevels!  — Die 
Krankheit,  die  in  meinem  Körper,  in  meinem  Fleisch,  in  meinem 
Lager  ist,  o daß  sie  wie  dieser  Knoblauch  abgeschält  werde.  — 
Die  brennende  Flamme,  o daß  sie  doch  verbrenne  die  Beschreiung! 
Und  ich,  o daß  ich  das  Licht  sehen  möge !“ 

Die  türkische  Bezeichnung  lautet:  sarmysak, 

Die  arabische  Bezeichnung  lautet:  sum  oder  tum, 

Die  persische  Bezeichnung  lautet:  siz, 

Die  indische  Bezeichnung  lautet:  lessen. 

Die  Türken,  Griechen,  Bulgaren  und  die  Völker  der  Levante 
befestigen  ihn  auf  dem  Kopfe  der  Neugeborenen ; bei  den  beiden 
ersten  dieser  Völker  lassen  die  Reichen  eine  Knoblauchzwiebel 
in  Silber  fassen ; die  Armen  hängen  eine  Knoblauchszwiebel 
mit  einem  Faden  an  die  Mütze ; man  hängt  sie  an  die  Fassade 
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der  neugebauten  Häuser  und  an  die  schönsten  Obstbäume;  alle 
türkischen  Schiffe  sind  mit  einer  Knoblauchzwiebel  versehen, 
die  in  einen  Beutel  eingeschlossen  ist,  oder  mit  Guirlanden  von 
Knoblauch  am  Steuerruder ; selbst  die  Schaluppe  des  Sultans 
ist  nur  sicher  vor  dem  bösen  Blick,  wenn  sie  eine  Knoblauch- 
zwiebel am  Vorderteil  trägt.  Die  türkischen  Hexen  können  den 
Geruch  des  Knoblauchs  nicht  vertragen,  deshalb  reibt  man  sich 
Brust  und  Schultern  damit  ein.  In  Konstantinopel  ist  der  Hau- 
fen von  Feuerungsholz,  der  sich  auf  dem  Hofe  der  öffentlichen 
Bäder  befindet,  durch  eine  Knoblauchknolle  geschützt.  In 
Griechenland  stecken  die  Mütter  oder  Ammen  Knoblauch  in  die 
Taschen  ihrer  Kinder,  wenn  sie  sie  spazieren  führen;  bei  Lob- 
sprüchen auf  dieselben  sprechen  sie  leise  das  Wort  „Skördon“ 
(Knoblauch)  aus.  Man  legt  auch  ein  dreieckiges  Amulet  mit 
Salz,  Kohle  und  Knoblauch  gefüllt,  an  und  sagt  dabei:  „Knob- 
lauch und  Salz  soll  in  den  Augen  unserer  Feinde  sein!“  Be- 


Fig.  106  (n.  Welcker.  Alte  Denkmäler.  Göttingen  1851.  Bd.  III.  Taf.  X.  1). 

(Zu  Seite  150.) 

sonders  beliebt  ist  bei  den  heutigen  Griechen  als  Gegenmittel 
das  Allium  Moly  (molyo  die  Kräfte  abstumpfen).  Auf  Rhodos 
hat  der  Knoblauch  von  Kalavarda  eine  besondere  Kraft  gegen 
den  bösen  Blick.  An  die  Tür  eines  neuen  Hauses  auf  Rhodos, 
Cos,  Samos  wird  aus  demselben  Grunde  ein  Stück  der  wilden 
Zwiebel  (agriokrommyda  oder  askelarouda)  aufgehängt.  In 
Jerusalem  trägt  der  Bräutigam  manchmal  statt  eines  Myrthen- 
zweiges,  wie  bei  uns  gebräuchlich,  eine  mit  Goldschaum  über- 
klebte Knoblauchzwiebel  (räs  tarne)  im  Knopfloch  (cf.  S.  7). 
Die  Araber  hängen  gegen  den  bösen  Blick  junge  Knoblauch- 
büschel über  die  Haustüren.  In  Ägypten  hängt  man  deswegen 
Zwiebeln  an  die  Schiffsmasten.  Die  Perser  bedienen  sich  Guir- 
landen aus  Knoblauch,  (aromat.)91) 

Kohl  (Brassica).  — In  Mecklenburg  gibt  man  am  Michaeli- 
Tag  den  Kühen  drei  braune  Kohlköpfe,  damit  sie  nicht  krank 
werden.  In  Brandenburg  und  Schlesien  muß  man  in  der  Neu- 
jahrsnacht Kohl  stehlen  und  die  Pferde  damit  füttern,  um  die- 
selben das  ganze  Jahr  hindurch  gesund  zu  erhalten.92) 


74 


Kokusnuß.  — In  Bombay  schützt  man  die  Neuvermählten 
gegen  den  bösen  Blick,  indem  man  bei  den  Hochzeitsfeierlich- 
keiten eine  Kokusnuß  zerbricht,  und  deren  Stücke  nach  rechts 
und  links  wirft.93) 

Königskerze  (Wollkraut,  Verbascum).  — Das  weiße  und 
schwarze  Wollkraut  gegen  Behexung,  (arornat.)94) 

Koriander  (Coriandrum).  — In  Ostpreußen  steckt  man 
ihn  am  Johannisabend  in  die  Stallpfosten  gegen  Behexung.  (Wan- 
zengeruch).95) 

Kork.  — In  Thüringen  schützen  drei  Korkstöpsel,  die  im 
Namen  Gottes  mit  dem  Finger  in  das  erste  Brot,  das  man  in 
den  Ofen  schiebt,  gesteckt  sind,  das  Haus  so  lange,  bis  das 
Brot  verzehrt  ist ; zerschnitten  und  in  das  Getränk  gelegt,  das 
ein  Tier  nach  der  Niederkunft  zuerst  bekommt,  schützt  er  dieses 
vor  Behexung.96) 

Kreuzbeeren  = Kreuzdorn.  — Dioscorides  empfiehlt 
Zweige  davon  gegen  den  bösen  Blick  in  die  Fenster  zu  hängen.97) 

Kreuzdorn  (Rhamnus  cathartica).  — Seine  Zweige  schütz- 
ten im  Altertum,  über  die  Türen  und  Fenster  gelegt,  vor  Zau- 
berei; die  Weihe  legten  sie  gegen  den  bösen  Blick  in  ihre 
Nester  (cf.  S.  6).  In  Schlesien  und  Pommern  werden  sie  hin- 
ter die  Türen,  in  die  Gärten,  Ställe  und  Äcker  gesteckt.  Man 
verwendet  sie  mit  Vorliebe  zu  den  Oster-  und  Notfeuern.  In 
Pommern,  Lauenburg,  Hessen  und  bei  den  Wenden  muß  der 
Stab  im  Butterfasse  von  Kreuzdorn  gemacht  sein,  damit  er  nicht 
behext  werden  kann.  In  Mecklenburg  schlägt  man  Pflöcke  da- 
von in  die  Türen  oder  in  die  Schwellen  des  Hauses  oder  Stalles; 
beim  erstmaligen  Austreiben  des  Viehes  legt  man  einen  Kreuz- 
dornstock vor  die  Stallschwelle,  ebenso,  wenn  man  neugekaufte 
Kühe  in  den  Stall  bringt ; um  das  Vieh  vor  bösen  Augen  zu 
schützen,  peitscht  man  es  mit  einem  Kreuzdornstock  und  verrie- 
gelt die  Viehställe  mit  Kreuzdorn ; in  Hessen  legt  man  ihn  an  die 
vier  Ecken  und  an  die  Fenster  des  Stalles,  an  die  Türen  und 
Fenster  das  Hauses.  Damit  die  an  einem  Lastwagen  gespannten 
Kühe  diesen  ziehen  können,  ohne  daß  die  Zauberer  sie  daran  hin- 
dern, schlägt  man  Pflöcke  davon  in  ihre  Hörner,  (kreuzförmige 
Stellung  der  Dornen).98) 

Kreuzkraut  (Baldgreis,  Erigeron,  Senecio  vulgaris).  — 
Auf  den  Hebriden  gegen  Behexung  der  Kühe  in  die  Milch  ge- 
legt.99) 

Kümmel  (Carum).  — Ist  in  Ostpreußen  und  Norddeutsch- 
land ein  Schutz  gegen  Behexung.  In  Brandenburg,  Thüringen, 
Baden  stecken  die  Brautleute  Kümmel  in  die  Taschen  gegen 
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Behexung.  Im  Vogtland  gibt  man  der  Frau  bei  der  Entbindung 
Kümmel,  welcher  in  der  Johannisnacht  gepflückt  ist.  Dem  Kinde 
legt  man  ihn  in  die  Wiege  (allg.)  In  Pommern  legt  man  ihn  gegen 
die  Hexen  in  drei  Löcher,  die  man  in  die  Schwelle  des  Stalles 
gemacht  hat.  Bei  Stettin  tut  man  ihn  in  das  Getränk  der  Kühe. 
(aromat.)100) 

Kürbis  (Cucurbita).  — In  der  Türkei  schützt  er  gegen 
den  bösen  Blick.  Um  in  China  die  bösen  Einflüsse  zu  zer- 
stören, gebraucht  man  den  Flaschenkürbis  oder  eine  Nachahmung 
desselben  in  Holz,  Kupfer  auf  Holz  oder  Papier  gemalt,  aus 
Papier  ausgeschnitten ; man  bedient  sich  selbst  Laternen  in  Form 
des  Flaschenkürbisses ; die  aus  Metall  verfertigten  werden  um 


Fig.  107.  Odysseus  bei  d.  irenen,  pompejan.  Wandgemälde 
n.  Jahrb.  d.  k.  d.  Archäol.  Instit.  1892.  S.  52). 

(Zu  Seite  150.) 


den  Hals  gehängt,  und  die  aus  dem  Holz  von  des  Sarge  eines 
Greises  verfertigten  werden  an  den  Gürtel  gehängt ; die  Kinder 
tragen  häufig  ein  Amulet  in  Form  eines  Kürbisses.  (Er  ver- 
bildlicht wegen  seiner  Samenfülle  den  weiblichen  Eierstock).101) 

Labkraut  (Galium).  — Wird  in  Deutschland  gegen  -Be- 
hexung in  die  Wiegen  gelegt.  (Bringt  die  Milch  zum  Gerin- 
nen).102) 

Lärche  (Larix).  — Bei  den  Südslaven  hängt  man  seine 
Rinde  als  bestes  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  den  Kindern  um 
den  Hals.103) 

Lattich,  wilder  (Lactuca).  — Die  Falken  legten  ihn  im 
Altertum  gegen  die  Faszination  in  ihre  Nester  (cf.  S.  6.)  (Milch- 
saft.)104) 

Lavendel  (Lavandula).  — Hält  in  Carpeneto  allen  Zau- 
ber ab,  namentlich  wenn  er  in  der  Johannisnacht  gepflückt  ist. 
(aromat.)105) 

Leinenwurzel.  — Der  Pfau  schützte  sich  im  Altertum 
dadurch  gegen  den  bösen  Blick,  (cf.  S.  6.)106 
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Licht  ne lke  (Lychnis).  — Schutzmittel  gegen  Behexung, 
(rote  Blüten.)107) 

Liebstöckel  (Levisticum).  — In  Böhmen  Schutz  gegen 
bösen  Zauber.  Um  die  Felder  zu  schützen,  macht  man  im  Erz- 
gebirge am  Johannisabend  mit  Liebstöckelöl  in  jede  Ecke  des 
Feldes  drei  Kreuze,  (aromat.)108) 

Lilie  (Lilium).  — Trägt  man  gegen  den  bösen  Blick  bei 
sich,  (aromat.)  Das  Lilienwappen  ist  ein  modernes  Amulet 
in  ‘Italien.  (Fig.  46  i)109) 

Linde  (Tilia).  — In  Österreich  Schutzmittel ; in  einigen 
Gegenden  legt  man  kleine  Zweige  davon  auf  die  Misthaufen. 
(aromat.)110) 

Lorbeer  (Laurus).  — Im  alten  Rom  schmückte  man  die 
Türen  des  Hochzeitshauses  mit  Lorbeerzweigen,  man  trug  einen 
Stock  von  Lorbeerholz  oder  nahm  in  Griechenland  ein  Lorbeer- 
blatt in  den  Mund,  bevor  man  das  Haus  verließ.  Die  Waldtauben 
legten  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  Lorbeerzweige  in  ihre 
Nester,  (cf.  S.  5.)  Noch  jetzt  schreibt  man  ihm  dieselben 
Kräfte  zu.  (aromat.)111) 

Löwenmaul  (Antirrhinum).  — Gegen  Behexung,  cf.  Do- 
rant. 

Löwenzahn  (Leontodon).  — In  Deutschland  gegen  Be- 
hexung.112) 

Mais.  — In  Süditalien  wird  ein  roter  Maiskolben  im  Kamin 
gegen  Behexung  aufgehängt.113) 

Malaccanüsse.  — Ein  Halsband  daraus  wird  in  Konkan 
den  Kindern  gegen  den  bösen  Blick  umgehängt.114) 

Mandragora;  wahrscheinlich  die  Dudaim  der  Bibel,  oder 
die  Wurzel  Baaras,  spielte  wegen  ihrer  angeblichen  Menschenähn- 
lichkeit eine  große  Rolle  als  Zaubermittel.  Um  sie  zu  erhalten, 
waren  bestimmte  Vorsichtsmaßregeln  nötig,  weil  sie  entweder 
verschwand,  oder  so  entsetzlich  schrie,  daß  der  Grabende  vor 
Schreck  sterben  mußte.  Man  schnitzte  aus  der  Wurzel  Männ- 
chen (Gold-,  Hecke-,  Galgen-,  Erd-  oder  Alraunmännchen,  Alru- 
niken),  die  unter  dem  Galgen  aus  dem  Samen  eines  unschuldig 
Gehenkten  entstanden  sein  sollten,  putzte  sie  verschiedenartig 
heraus  und  stellte  sie,  in  einem  Kasten  aufbewahrt,  an  einen 
geheimen  Ort  des  Hauses,  wo  man  sie  zu  magischem  Gebrauch 
hervorholte.  Man  setzte  ihnen  auch  von  jeder  Mahlzeit  etwas 
zu  essen  und  zu  trinken  vor,  wusch  sie  Sonnabends  in  Wein 
und  Wasser,  zog  ihnen  an  Neumonden  frische  Kleider  an  etc. 
Für  solche  Wurzeln  wurden  enorm  hohe  Preise  bezahlt,  und 
sie  bildeten  deshalb  ein  einträgliches  Geschäft  für  manche  Be- 
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trüger,  die  solche  Alraune  herstellten,  indem  sie  aus  der  Wurzel 
von  Allium  victorialis  oder  der  Zaunrübe  (Bryonia)  durch  Ab- 
schnüren mit  einem  Faden  ein  menschenähnliches  Gebilde  mit 
einem  Kopfe  herstellten,  dessen  Haare  bisweilen  dadurch  er- 
zeugt wurden,  daß  man  Gersten-  und  Hirsekörner  in  die  Wur- 
zel hineindrückte  und  sie  keimen  ließ.  Man  trug  solche  Wur- 
zeln als  Amulet  gegen  die  Hexen.115)  (Fig.  46.  47.) 

Mannstreu  (Eryngium).  — Schützt  vor  allem  Zauber. 
(aromat.)116) 

Maulbeerbaum  (Morus).  — In  Albanien  ißt  man  gegen 
den  bösen  Blick  drei  Beeren  davon.117) 

Meerzwiebel  (Scilla).  — Wurde  schon  als  „Auge  des 
Typhon“  von  den  ägyptischen  Priestern  medizinisch  benutzt.  Über 


Fig.  108  (n.  J.  Smith.  Über  den  Schiffbau  der  Griechen  u.  Römer.  Marburg  1851.  S.10). 

(Zu  Seite  150.) 

die  Türschwelle  gehängt  schützte  sie  vor  Faszination.  Im  Orient 
heißt  sie  „Hundszwiebel“  (griech.  Skylokrommyon),  und  man 
trägt  Stücke  von  ihr  als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick.118) 

Mhyndi.  — In  Indien  wirft  man  dessen  Samen  ins  Feuer, 
um  sich  vor  dem  Unglück  zu  schützen,  das  ein  Fremder  ins 
Haus  bringen  könnte.119) 

Mimose  (Mimosa).  — Schützt  in  Indien  vor  allem  Zau- 
ber. (Die  meisten  Arten  haben  sensitive  Blätter,  welche  bei 
leiser  Berührung  ihre  Fiederblättchen  aufwärts  Zusammenlegen, 
bei  stärkerer  Berührung  legen  sich  auch  die  benachbarten  Fie- 
derblättchen zusammen,  und  wenn  der  Reiz  andauert,  senken 
sich  die  ganzen  Fiedern  und  zuletzt  selbst  der  gemeinsame  Blatt- 
stiel herab.)120) 

Mistel  (Viscum).  — Auch  Donnerbesen,  Kreuzholz,  Maren- 
takken,  Trudenfuß  genannt.  Den  Tiroler  schützt  der  „Hexebese“, 
besonders  wenn  er  auf  einer  Eiche  gewachsen  ist,  an  der  ein 
Christusbild  hängt;  der  Schwabe  bindet  ihn  um  die  Weihnachts- 
zeit an  die  Fruchtbäume  seines  Gartens ; der  Holsteiner  trägt 


78 


Teile  der  „Gespensterrute“  als  Amulet;  der  Rosenkranz  der  Ka- 
tholiken besteht  manchmal  aus  Mistelholz ; und  Mistelkügelchen, 
in  Silber  gefaßt,  werden  zur  Abwehr  alles  Bösen  als  Ringe 
getragen.  In  Bayern  werden  in  die  Palmbüschel,  die  zum  Schutz 
gegen  die  Hexen  geweiht  werden,  Mistelzweige  eingebunden.  Um 
den  Hals  gehängt,  schützt  sie  in  England  und  Frankreich  vor 
Zauberei.  (Gegabelte,  im  Winter  goldgrün  berindete  Zweige. 
Schmarotzerpflanze.)121) 

M o 1 y = Ackerraute.  — Gegen  Behexung.122) 

Mohn  (Papaver).  — In  der  Bukovina  und  in  Galizien  brei- 
tet man  am  Vorabend  des  St.  Georgtages  Mohn  in  den  Ställen  aus 
und  sagt:  „Bevor  du  fertig  damit  bist  diesen  Mohn  zu  pflük- 
ken,  'wirst  du  die  Milch  meiner  Kühe  nehmen.“123) 

Mondviole  (Lunaria).  — In  Deutschland  zum  Schutz  in 
die  Milchgefäße  gelegt,  (aromat.  Seidenglänzende  Scheidewand 
der  Schoten.)124) 

Münze  (Mentha).  — Schützt  in  Carpeneto  vor  Zauber. 
(aromat.)125) 

Muskatnuß.  — Am  ersten  des  Jahres  empfangen  und  in 
die  Kleidung  genäht,  schützt  sie  vor  allen  Gefahren ; in  Peru 
trägt  man  sie  gegen  alle  Hexerei  am  Hals,  (aromat.)126) 

Myrrhe  (Myrrha).  — Schützt  vor  Faszination,  (aromat.)127) 

Myrte  (Myrtus).  — Die  Drossel  legte  im  Altertum  Myr- 
tenzweige gegen  den  bösen  Blick  in  ihr  Nest.  (cf.  S.  6.) 
(aromat.)128) 

Nachtschatten  (Solanum  dulcamara).  — Wird  in 
Deutschland  zum  Schutz  des  Kindes  in  die  Wiege  gelegt,  (gif- 
tig.)128) 

Natterwurz  (Aron,  Arum).  — In  einzelnen  Gegenden 
Deutschlands  und  in  Tirol  den  Kindern  zum  Schutz  gegen  die 
Hexen  ins  Bett  gelegt,  oder  unter  die  Schwelle  vergraben. 
(giftig.)130) 

Nelkenwurz  (Caryophyllata).  — Gegen  die  Faszination 
an  die  Türschwelle  gehängt,  (aromat.)131) 

Nieswurz  (Christ-  oder  Weihnachtsrose.  Helleborus).  — 
Im  Departement  du  Gard  hängt  man  eine  Wurzel  der  schwarzen 
Nieswurz  an  den  Schweineställen  gegen  den  bösen  Blick  auf. 
(giftig,  weiße  Blüte  zur  Winterszeit.)132) 

Ochsenzunge  (Buglossa).  — In  der  Mark  und  West- 
falen gab  man  sie  den  Kühen  gegen  Bezauberung  in  der  Wal- 
purgisnacht zu  fressen.133) 

öl.  — Die  Athener  bestrichen  ihre  Türen  damit,  um  sich 
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vor  der  Ligatur  und  allem  Zauber  zu  schützen ; in  Montenegro 
reibt  man  sich  in  der  Johannisnacht  die  Brust  mit  Jungfernöl.134) 

Ö 1 b a u m (Olea).  — Der  Ölbaumkranz  schützte  vor  allen 
Gefahren ; in  Griechenland  schützen  Räucherungen  mit  dessen 
Holz  vor  dem  bösen  Blick,  besonders  wenn  die  Zweige  während 
der  heiligen  Woche  geweiht  worden  sind ; auf  Cypern  haben 
die  Blätter  dieselbe  Wirkung.  Auf  den  Sporaden  werden  am 
Dreikönigsfest  Olivenzweige  in  Weihwasser  getaucht  und  gegen 
den  bösen  Blick  aufgehängt.135) 

Orangenbaum  (Citrus).  — Auf  Cypern  wehren  Bespreng- 
ungen mit  Orangenblütenwasser  den  bösen  Blick  ab.  (aromat.)136) 


Fig.  109.  Schiffsvorderteil  (n.  R.  Fabretti.  De  columna  Traj.  S.  215). 

(Zu  Seite  150.) 

Osterluzei  (Aristolochia).  — Räucherung  mit  der  trok- 
kenen  Wurzel  gegen  die  Faszination,  (giftig.)137) 

Päonie  (Gichtrose.  Paeonia).  — Gegen  die  Faszination  ge- 
tragen. In  der  Wendei  werden  die  Päonienkörner  (schwarze, 
glänzende  Samenkörner)  ,, Angesichtskörner“  genannt  und  von 
den  Kindern  um  Hals  und  Arme  getragen  und  von  den  Er- 
wachsenen verschluckt,  wenn  sie  auf  Reisen  gehen  oder  auf 
ein  Fest  oder  in  die  Kirche  — besonders  wenn  das  Linkstragen 
eines  Unterrockes  den  Frauen  seinen  Dienst  versagt  hat  — und 
nicht  nur  gegen  den  bösen  Blick,  sondern  auch  gegen  epi- 
leptische Krämpfe  und  gegen  jedes  plötzliche  Unwohlsein,  das 
einem  angetan  ist.138) 

Palasa.  — Baum  in  Indien,  der  gegen  alle  Behexung 
schützt.139) 

Palm  bäum  (Palma).  — Sein  Holz,  mit  den  Zähnen  poliert 
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schützte  bei  den  Römern  gegen  die  Faszination.  Einige  Neger- 
völker umwickeln  den  Arm  oder  den  Körper  mit  Palmbaum- 
rinde, um  alle  Gefahren  von  sich  fernzuhalten.  In  Peru  hält 
die  Frucht  des  Chonta,  einer  Palmenart,  um  den  Hals  gehängt, 
jeden  Zauber  fern.140) 

Peters-Kreuz.  — Wird  in  Sibirien  an  die  Kleidung  ge- 
näht, um  allen  Zauber  fernzuhalten.141) 

Pfeffer  (Piper).  — In  der  Ukraine  bestreut  man  die  Gegen- 
stände, die  man  Ostern  zur  Weihe  in  die  Kirche  bringt,  damit, 
und  gibt  sie  dann  den  Bienen  und  Vögeln  als  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick.  Die  Slavcn  und  Türken  tragen  zu  demselben 
Zweck  roten  Pfeffer  in  der  Tasche,  (aromat.  rote  Farbe.)142) 

Pfirsich  (Amygdalus  Persica).  — Die  Chinesen  stecken  im 
Anfang  des  Jahres  einen  blühenden  Zweig  über  die  Tür,  damit 
kein  Unheil  in  das  Haus  einzieht;  und  neben  das  Bett  der  Kinder 
legt  man  Pfirsichblüten.143) 

Pinie,  cf.  Tanne. 

Pilz  (Fungus).  — Modernes  Amulet  in  Italien  gegen  die 
Jettatura.  (cf.  Fig.  48  k.)  (phallisches  Symbol.)144) 

Rainfarn  (Tanacetum).  — In  Deutschland  an  den  Stall- 
türen gegen  die  Hexen  aufgehängt,  (aromat.)145) 

Raute  (Ruta).  — War  im  Altertum  nach  Aristoteles 
ein  Amulet  gegen  die  Faszination.  Besonders  wirksam  war  sie, 
wenn  ihr  Same  das  Bild  eines  Kreuzes  zeigte.  Das  Kraut  Moly, 
das  den  Odysseus  vor  der  Circe  schützte,  soll  die  Ackerraute 
gewesen  sein.  Die  Pflanze  „harmale“,  die  in  Syrien  wuchs,  aus 
der  Familie  der  Rauten,  hatte  dieselben  Kräfte.  Das  Wiesel 
schützte  sich  nach  P 1 i n i u s gegen  die  Schlangen  durch  den 
vorherigen  Genuß  von  Raute. 

„La  belette  met  sous  ses  dents 
Un  peu  de  rue 
Et  puis  se  rue 
Sur  les  gros  serpents.“ 

[Das  Wiesel  legt  ein  wenig  Raute  unter  seine  Zähne  und  stürzt 
sich  dann  auf  die  großen  Schlangen.] 

Im  Mittelalter  riß  man  sie  unter  Zaubersprüchen  aus: 

Haile  be  thou,  hohe  hearbe, 

Growing  on  the  ground, 

All  in  the  mount  Calvarie 
First  wert  thou  found ; 

Thou  are  good  for  manie  a sore, 
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And  healest  manie  a vvound ; 

In  the  name  of  sweat  Jesus 
I take  thou  from  the  ground. 

In  Deutschland  ist  sie  sehr  wirksam  gegen  bösen  Zauber  (das 
Volk  versteht  darunter  verschiedene  würzige  Artemisia-,  Ruta-, 


Fig.  110.  Schiffsvorderteile  (n.  Pitture  antiehe  D’  Ercolano.  Tomo  I.  Pag.  230). 

(Zu  Seite  150.) 


und  Valerianaarten,  und  nennt  sie  die  ,, Mutter  der  Kräuter“) 
und  ,,mehr  als  Goldes  wert“  (Norddeutschland,  Posen,  Tirol).  In 
Bayern  hängt  man  sie  im  Stalle  gegen  die  Hexen  auf.  Die  schwan- 
gere Frau  in  den  Abruzzen,  die  davon  ißt,  schützt  ihr  Kind  vor 
Zauberei:  sie  ißt  die  Spitzen  von  neun  Rautenblättern,  drei 
nach  den  ersten  drei  Monaten  der  Schwangerschaft,  drei  nach 
sechs  Monaten,  und  drei  nach  neun  Monaten.  Wenn  man  drei 
Rautenblätter  ißt,  so  braucht  man  die  Jettatura  nicht  zu  fürch- 
ten, weil  „la  rut’  e ccondr’a  la  jettature.“  In  Süditalien  muß 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  6 
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sie  am  Himmelfahrtstag  gepflückt  werden ; auf  der  Halbinsel 
von  Sorrent  trägt  man  beständig  zwei  Blätter  bei  sich  gegen  den 
bösen  Blick;  in  Sizilien  nennt  man  sie  „Erva-Caccia-Diavuli“ 
und  trägt  sie  ebenso. 

In  Süditalien  sieht  man  häufig  ein  meist  aus  Silber  gebildetes 
Amulet  gegen  den  MaFocchio,  welches  die  Wurzeln  der  Raute 
nachahmt  und  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen  anderen  ab- 
wehrenden Dingen  vereinigt  ist.  Dieses  Amulet  heißt  „Cima- 
ruta.“  Diese  Amuletform  scheint  schon  im  alten  Etrurien  be- 
kannt gewesen  zu  sein.  (cf.  Fig.  49).  Unter  den  modernen  Cima- 
rutaformen  seien  folgende  Hauptkombinationen  erwähnt.  (cf. 
Fig.  50) : 

1.  Raute  mit  Hand. 

2.  Raute  mit  Hand  (ein  Seitenzweig  halbmondförmig  gekrümmt). 

3.  Kreuz  mit  Hand  und  halbmondförmigen  Rautenzweigen. 

4.  Raute,  abnehmender  Mond,  Hand,  Schlüssel. 

5.  Raute,  zunehmender  Mond,  Hand,  Schlüssel,  Blume. 

6.  Raute,  Hand,  Vollmond. 

7.  Raute,  Schlüssel,  Halbmond,  Hand,  Vollmond,  Schlüssel  mit 
Blume,  Schlange  (mittlerer  Rautenzweig). 

8.  Raute,  Hand,  Mond,  Schlüssel,  Blume. 

9.  Raute,  drei  Blumen,  viele  faserförmige  Blätter,  die  kleinen 
Hörnern  gleichen,  Hand,  Schlüssel,  zwei  herzförmige  Blätter. 

10.  Herz  im  Zentrum,  darum  gruppiert  fünf  Blumen  (die  Blume 
des  mittleren  Zweiges  der  linken  Seite  ist  abgefallen),  Hand,  Mond, 
Schlüssel. 

11.  Raute,  Hände,  zunehmender  Mond,  Schlüssel,  Blume.  (Die 
Knöchel  der  Hände  ähneln  sehr  den  Hahnenkämmen.) 

12.  Hand  mit  Blume,  Schlüssel,  Hahn,  Mond. 

13.  Raute,  Blume,  Mond,  Hahnenkamm  (?),  Mond,  Hahn  (Adler?), 
Schlüssel. 

14.  Raute,  Hahnenkopf,  Hand. 

15.  Raute,  Hahnenkamm,  Hand  mit  Blume. 

16.  Raute,  Herz,  Schlüssel,  Hand,  Mond,  Blume. 

17.  Raute,  Herz,  Schlüssel,  Blume,  Cherub,  Mond,  Hand. 

Die  spanischen  und  ottomanischen  Juden  schützen  sich  durch 
die  Raute  gegen  den  bösen  Blick.  Die  Marokkaner  hängen  aus 
demselben  Grunde  Büschel  einer  „Fidjel“  genannten  Rauten- 
art (Ruta  montana  Vill.)  in  den  Häusern  auf.  Auf  Ceylon  trägt 
man  einen  Zweig  davon  bei  sich.  In  Persien  warf  man  ihren 
Samen  ins  Feuer.  Daher  heißt  es  bei  Firdosi: 

Rachs  (ein  Roß)  sprang,  wie  Raute  springt,  die  auf  Glut 

Man  nachts  zu  Zauberabwehr  tut. 

und  in  D s c h a m i s Liebesliedern : 
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Dein  Angesicht  ist  lauter  Mondenglanz, 

Das  dunkle  Maal  darauf  ist  reizend  ganz. 
Vor  bösem  Auge  bist  du  vvohlbehut: 

Das  Rautenkorn  liegt  auf  des  Feuers  Glut.146) 


Fig.  111.  Nachen  des  Charon;  auf  einem  Lekythos  aus  Athen 
(nach  Stackeiberg.  Gräber  d.  Hellenen.  Berlin  1837.  Taf.  47). 

(Zu  Seite  150.) 


Rose  (Rosa).  — Schützt  in  Deutschland  gegen  Behexung. 
In  der  Normandie  hängt  man  einen  wilden  Rosenstockzweig 
über  die  Tür  gegen  die  Hexen.  Bei  den  Samojeden  fürchten 
die  Gespenster  die  Heckenrose  (Rote  Blüten.  Dornen.)147) 

6* 
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Rosmarin  (Rosmarinus).  — In  Portugal  gegen  die  Aus- 
zehrung durch  die  Hexen  auf  den  Kopf  gelegt,  (aromat.)148) 

Rutraxam.  — Die  Malayen  nennen  so  den  Kern  der 
Frucht  des  Baumes  „Conteramaram“,  der  sich  nur  auf  Malacca 
findet.  Dieser  Kern  ist  rund,  sehr  hart  und  von  rötlicher  Farbe ; 
auf  seiner  Oberfläche  befindet  sich  eine  große  Anzahl  sich  schnei- 
dender Linien,  die  durcheinander  laufen  und  die  alle  Ereignisse 
des  Lebens  des  Siwa  darstellen.  Er  wird  als  ein  Talisman  gegen 
Hexerei,  Krankheiten,  Kummer  und  Armut  betrachtet ; man  trägt 
Arm-  und  Halsbänder  davon.149) 

Sadebaum  (Juniperus  Sabina).  — Schutzmittel  im  Alter- 
tum bei  den  Römern,  und  noch  jetzt  in  Deutschland,  Tirol  und 
im  Elsaß,  (giftig.)150) 

Salbei  (Salvia).  — Gegen  Behexung,  (aromat.)151) 

Schildkraut  (Steinkraut,  Alyssum).  — Schützte  Mensch 
und  Tier  vor  der  Faszination.152) 

Schilfrohr.  — Die  Rebhühner  legten  es  im  Altertum 
gegen  den  bösen  Blick  in  ihre  Nester,  (cf.  S.  6).153) 

Schlagkraut.  — Wird  in  Carpeneto  d’Acqui  unter  das 
Kopfkissen  der  Wöchnerinnen  und  in  die  Betten  der  Kinder 
gelegt,  um  sie  vor  Behexung  zu  schützen,  (aromat.)154) 

Schlehdorn  (Prunus  insititia).  — In  Böhmen  macht  man 
daraus  am  Walpurgistage  kleine  Kreuze  und  steckt  sie  in  den 
Misthaufen,  um  das  Vieh  vor  den  Hexen  zu  schützen.155) 

Schwalbenwurz  (Asclepias).  — ln  Nordwestindien 
und  Oudh  steckt  man  eine  Blüte  von  Asclepias  gigantea  auf 
die  Spitze  der  Getreidehaufen,  um  sie  vor  dem  bösen  Blick  zu- 
schützen. P.  Ascherson  fand  in  Gräbern  der  ägyptischen 
Oase  Dachei  Stengelstücke  einer  sehr  giftigen  Asclepiadee,  der 
Calotropis  procera,  und  dieselben  Stengel  sah  Schweinfurth 
in  Bündeln  an  Häusern  der  Oase  Chargeh  als  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick  aufgehängt,  daher  es  nahe  liegt,  einen  ähnlichen 
Zweck  bei  dieser  in  Gräbern  sonst  nicht  bekannten  Beigabe 
zu  vermuten,  (aromat.  giftig.)156) 

Schwarzkümmel  (Nigella  sativa).  — In  Mecklenburg 
„Swarten  Krüz-Koem“  genannt;  der  Rauch  von  dessen  Samen 
vertreibt  Hexereien.  In  Jerusalem  Mittel  gegen  den  bösen  Blick 
(aromat.).167) 

Schwertlilie  (Iris).  — Die  Turteltauben  legten  sie  im 
Altertum  gegen  den  bösen  Blick  in  ihre  Nester  (cf.  S.  6).  In 
Deutschland  hängt  man  sie  in  die  Pferdeställe  oder  um  den  Hals 
der  Pferde  gegen  Behexung.158) 

Sellerie  (Apium).  — Wendisches  Schutzmittel,  (aromat.)159) 
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Senf  (Sinapis).  — Wird  in  Indien  zum  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick  ins  Feuer  geworfen,  (aromat.)160) 

Singrün  (Berwinkel,  Wintergrün,  Vinca  minor).  — In 
Deutschland  Schutzmittel  gegen  alle  Zauberei  und  namentlich 
gegen  den  bösen  Blick ; in  Mecklenburg  hängte  man  es  vor  die 
Türen;  Kinder  und  Jungfrauen  wurden  noch  nach  dem  Tode 
damit  bekränzt,  wenn  man  sie  für  behext  hielt.161) 

Skabiose  (Grindkraut,  Teufelsabbiß,  Scabiosa  succisa ; in 
Böhmen  auch  St.  Peterskraut  genannt).  — Wenn  die  Pflanze 
blüht,  gräbt  man  in  Böhmen  die  Wurzel  aus  und  hängt  sie  im 
Stalle  zum  Schutze  des  Viehes  auf,  und  am  Vorabende  von  Wal- 
purgis wird  sie  dem  Vieh  zum  Schutze  gegen  die  Hexen  ins 
Futter  gemischt.  (Die  Wurzel  sieht  wie  abgebissen  aus.)162) 


Fig.  112.  Schilfsangen  (n.  R.  Fabretti.  De  columna  Trajani.  Rom  1683.  S.  115). 

(Zu  Seite  150.) 


Sonnenblume  (Helianthus).  — Schützt  vor  allem  Zau- 
ber.163) 

Sonnentau  (Drosera).  — Trägt  man  in  Deutschland  gegen 
Hexerei  bei  sich.  (Tropfenartige  Ausschwitzung  der  Haardrüsen. 
Insektenfressende  Pflanze.)164) 

Stachelbeerstrauch  (Ribes  Grossularia).  — Man  schützt 
in  Franken  das  Haus  vor  Behexung  durch  einige  unter  die 
Schwelle  gelegte  Stachelbcerstauden.  (Stacheln.)165) 

Stechapfel  (Datura).  — Wenn  bei  den  transsilvanischen 
Zigeunern  das  junge  Ehepaar  ins  Zeltlager  zurückkehrt,  so  wird 
es  mit  Wasser  begossen  und  dann  mit  einem  Beutel  aus  Wie- 
selfell, gefüllt  mit  Stechapfelsamen,  abgerieben.  Das  Wieselfell 
schützt  vor  Unglück,  und  der  Stechapfelsamen  vor  bösem  Blick. 
Aus  demselben  Grunde  nähen  die  Wanderzigeuncr  die  Blätter 
der  Stechapfelstaude  in  die  Zeltleinwand,  während  die  ansässigen 
Zigeuner  Ungarns  und  der  Balkanländer  dieselben  unter  die 
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Türschwellc  ihrer  Hütten  und  Ställe  vergraben,  (giftig,  derbe 
stachelige  Kapsel.)166) 

Stechpalme  (Ilex).  — Neben  ein  Haus  gepflanzt,  ver- 
hindert sie  jede  Hexerei ; im  Norden  von  England  verabscheuen 
die  Hexen  sie,  weil  ihr  Name  „holly“  nur  eine  Form  des  Wor- 
tes „holy“  (heilig)  ist;  im  Canton  Neufchätel  muß  man  beständig 
einen  Zweig  davon  im  Stalle  haben ; in  Italien,  wo  ihr  volks- 
tümlicher Name  ,,legno  stregone“  ist,  schützt  ein  Kreuz  die  Kin- 
der vor  Behexung,  (dornig  gezahnte  Blätter ; scharlachrote 
Beeren.)167) 

Stolzer  Heinrich.  — In  Schwaben  wäscht  rnan  die 
Milchgefäße  damit,  damit  nichts  der  Milch  schaden  kann.166) 

Stroh.  — In  Deutschland  knüpft  man  Strohseile  an  die 
Äste  und  um  die  Stämme  der  Obstbäume,  um  alle  böse  Be- 
zauberung abzuhalten.  (Bedeutung  der  Knoten  verbunden  mit  der 
Kraft  des  ernährenden  Korns).  In  Süddeutschland  und  Oldenburg 
schützt  man  das  Haus  gegen  Behexung  durch  zwei  auf  die 
Schwelle  kreuzweise  gelegte  Strohhalme  (Bedeutung  des  Kreuzes) ; 
ebenso  legt  man  in  Oldenburg  unter  das  Butterfaß  zwei  Stroh- 
halme kreuzweise.  Unaufgeknüpfte  Strohseile  darf  man  in  Schle- 
sien und  im  Hunsrück  nicht  mit  der  Streu  in  die  Ställe  schüt- 
ten, sonst  bekommen  die  Hexen  Gewalt  über  das  Vieh.  Wenn 
in  Irland  eine  Kuh  übersehen  ist  und  man  den  Übeltäter  kennt, 
so  reißt  man  drei  Strohhalme  aus  dem  Dachstroh  seines  Hau- 
ses und  hängt  sie  über  die  Tür  der  Milchkammer,  als  Schutz- 
mittel, daß  dieses  nicht  wieder  geschieht.  Wenn  in  Rußland 
ein  Bauer  auf  seinem  Wagen  unterwegs  einem  Zauberer  begeg- 
net, so  wirft  er  einen  Strohhalm  auf  die  Erde.  In  Japan  be- 
steht der  Zauber  „simecurinaoua“  aus  geflochtenen  Strohseilen; 
man  legte  sie  im  Anfang  des  Jahres  um  die  Häuser  zum  Schutz 
gegen  Zauberei.  In  Korea  werden  am  letzten  Tage  des  Jahres 
auf  allen  Häusern  menschlich  gebildete  Strohwische  herausge- 
steckt, weil  man  dadurch  alle  Sünden  aus  der  Wohnung  heraus- 
zutreiben meint  und  sich  damit  am  besten  gegen  den  bösen 
Blick  schützt.  Ähnliche  Strohfiguren,  die  Bogenschützen  dar- 
stellen, finden  sich  auch  bei  den  Ipurina  und  anderen  Stämmen; 
sie  sollen  den  Dachgiebel  beschirmen.  Bei  den  Huronen  sollen 
sie  Seuchen  vertreiben.  Auf  den  Nikobaren  stehen  vor  den 
Dörfern  am  Meeresufer  hohe  Masten  mit  Palmstrohbüscheln, 
die  böse  Geister  abwehren  sollen.  In  Bengalen  schützt  man 
ein  neu  gebautes  Haus  gegen  den  bösen  Blick  durch  einen  Stroh- 
wisch (cf.  S.  41.)  Vielleicht  sind  auch  die  „Pfändwische“  (Vogel- 
scheuchen), die  bei  uns  vor  dem  Betreten  der  Wiesen  und  Äcker 
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) 

warnen,  auf  ähnliche  Ideen  zurückzuführen,  (cf.  Therapie.  Bd.  I. 
S.  389.)  lß9) 

Sumpfdotterblume  (Calta  palustris).  — cf.  S.  64. 
Tanne  (Abies).  Pinie.  — Am  Oster-  und  Pfingstmorgen 
werden  Tannenzweige  in  dem  Stall  aufgehängt  oder  auf  den 
Düngerhaufen  gesteckt  (Lausitz),  um  dadurch  die  Tiere  vor  den 
Hexen  zu  sichern.  In  Toskana  befestigen  die  Bauern  an  die 
Haustüren  Tannenzweige:  der  Zauberer  wird  durch  eine  unbe- 


Fig.  113.  Vorderteil  des  Schiffes  d.  Ulysses  (n.  Mon.  ined.  publ.  dall’  inst,  di  corrisp. 

arch.  Vol.  I.  PI.  VIII). 

(Zu  Seite  150.) 


zwingliche  Kraft  gezwungen,  alle  Nadeln  daran  zu  zählen,  und 
bei  dieser  Beschäftigung  verläuft  die  Zeit,  die  ihm  für  seine  un- 
heilvolle Macht  zur  Verfügung  steht.  — Der  Pinienzapfen  ist  ein 
bekanntes  phallisches  Symbol  und  spielte  im  Venuskult  eine 
große  Rolle,  vermutlich  wegen  seiner  an  die  bekannten  heiligen 
Steinkegel  von  Paphos  erinnernden  Form.  Er  findet  sich  auf 
einem  Amulet-Halsband  (Fig.  52)  und  auf  vielen  sog.  Votiv- 
händen (Fig.  170.  171.)  — Bei  den  Griechen  und  im  ganzen 


88 


Orient  ist  der  Tannenzapfen  ein  unfehlbares  Schutzmittel  gegen 
alle  Zauberei.170) 

Terpentin  (Terebinthina).  — Schützt  in  der  Türkei  gegen 
den  bösen  Blick,  (aromat.)171) 

Teufelsdreck  (Stinkasant,  Asa  foetida ; erhärteter  Milch- 
saft der  Wurzel  von  Ferula  Scorodosma).  — Schützt  in  Mecklen- 
burg das  Vieh  vor  Behexung.  In  Franken  räuchert  man  damit 
zrm  Schutz  des  Hauses.  Auf  der  Insel  Föhr  gräbt  man  ihn  unter 
die  Schwelle  der  Häuser  und  Ställe,  um  sie  vor  den  Hexen  zu 
schützen.  In  Estland  legt  man  ihn  in  die  Windeln  der  Kinder 
gegen  den  bösen  Blick ; ebenso  tragen  ihn  die  Frauen  unter 
der  Brustspange.  Die  Muselmänner  Indiens  binden  ihn  gegen 
den  bösen  Blick  um  den  Hals  oder  die  Beine  des  neugeborenen 
Kindes.  Bei  den  Somali  in  Ostafrika  braucht  eine  Frau,  die  eine 
kleine  Menge  davon  bei  sich  trägt,  keinen  Zauber  zu  fürch- 
ten (aromat.)172) 

Thymian  (Quendel,  Thymus).  — Schützt  in  Deutschland 
vor  Behexung;  in  der  Türkei  gegen  den  bösen  Blick.  Die  Est- 
länder legen  ihn  auf  die  Zunge  der  nicht  getauften  Kinder ; auch 
baden  sie  dieselben  damit,  wenn  sie  fürchten,  daß  ein  böser 
Blick  sie  getroffen  hat.  (aromat.)173) 

Torrianian  (Eolan,  Weisheit  der  Hexe).  — Schützt  auf 
den  Hebriden  das  Vieh  vor  dem  bösen  Blick.  Es  ist  eine  große 
schneeweiße  Blume,  die  auf  Felsen  wächst,  und  sich  zur  Zeit 
der  Flut  mit  einem  Tau  füllt,  der  Glück  bringt,  während  sie 
zur  Zeit  der  Ebbe  langsam  vertrocknet.  Deshalb  muß  man  sie 
zur  Flutzeit  pflücken.  Man  legt  sie  auf  einen  der  Melkstühle, 
nachdem  man  sie  dreimal  von  Osten  nach  Westen  herumge- 
schwenkt und  dabei  feierlich  die  Eolas  gesungen  hat,  Beschwör- 
ungen, in  denen  man  die  Hilfe  der  heiligen  Columba,  heiligen 
Bride,  heiligen  Oran  und  heiligen  Michel  anruft.174) 

Toulochy,  eine  Art  Basilicum,  schützt  in  Indien  vor  Ge- 
fahren.175) 

Traubenkirsche  (Ahlkirsche,  St.  Lucienholz,  Prunus  Pa- 
dus).  — hat  ähnliche  Bedeutung  wie  die  Eberesche.  Am  Walpur- 
gistagc  steckt  man  in  Böhmen  Zweige  davon  an  Fenster  und 
Türen  gegen  die  Hexen.  In  Schottland  legt  man  sie  am  2.  Mai 
in  die  Ställe.176) 

Ulme  (Rüster,  Ulmus).  — In  der  Grafschaft  York  pflanzt 
man  noch  heute  in  die  Gärten  sogen.  Zauber-Ulmen,  um  sie  gegen 
Behexung  zu  schützen.177) 

Veilchen  (Viola).  — In  Thüringen  Zauber  gegen  die 
Magie,  (aromat.)178) 
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Wach  holder  (Machandel,  in  Süddeutschland  Kranewit  ge- 
nannt, Juniperus  communis).  — Sein  Holz  ist  ein  wichtiger 
Zauberschutz.  Der  Stab  im  Butterfaß  muß  daraus  verfertigt 
werden,  besonders  von  solchem,  woran  das  Wild  mit  dem  Ge- 
weihe die  Rinde  abgestoßen  hat,  und  muß  am  Walpurgistage 
gemacht  sein,  und  zwar  von  der  butternden  Person  selbst  (Ober- 
pfalz). Auf  Rügen  schützt  man  das  Haus  durch  einen  Wach- 
holderstrauch, den  man  in  das  Fundament  legt.  Im  Elsaß  räu- 
chert man  die  Ställe  mit  Wachholderbeeren.  Ebenso  in  Schott- 
land, oder  man  besprengt  das  Vieh  mit  einer  Abkochung,  die 
auf  einem  durch  Reibung  angezündeten  Feuer  hergestellt  ist. 
In  Toskana  stellt  man  am  Palmsonntag  einen  Strauch  davon 
in  die  Ställe.  Bei  den  Südslaven  gibt  man  in  der  Weihnachts- 
nacht auf  einen  mit  Glutkohlen  gefüllten  Topf  Wachholder  und 
räuchert  dreimal  damit  die  Kirche  aus.  Bei  den  Ostjaken  hält 


Fig.  114.  Schiffsauge  vom  Altarfries  von  Pergamon 
(n.  Jahrb.  d.  k.  d.  Archäolog.  Instit.  Bd.  IV.  S.  99). 
(Zu  Seite  150  u.  156.) 


er  die  bösen  Geister  von  der  Wohnung  fern  und  schützt  diese 
vor  Zauber,  (aromat.)179) 

Waldrebe  (Bart  des  Jupiter).  — Schutzmittel  gegen  Be- 
hexung.180) 

Wallnußbaum  (Juglans).  — Auf  den  westlichen  Inseln 
Schottlands  findet  man  eine  Abart  der  Wallnüsse,  die  sog.  „Nuß 
der  Jungfrau  Maria“,  deren  man  sich  als  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick  bedient;  man  gebraucht  namentlich  die  weiße  Nuß; 
die  Kinder  tragen  Halsbänder  davon,  und  wenn  ihnen  ein  Un- 
heil droht,  so  wird  die  Nuß  schwarz,  (cf.  Bd.  I.  S.  267.)  In  der  Sain- 
togne  und  Aunis  bindet  man  am  Johannistag  um  den  Hals  jedes 
Schafes  einen  kleinen  Strauß  von  Wallnußblättern,  welche  sie  für 
das  ganze  Jahr  vor  jedem  Zauber  bewahren  ; auch  Nüsse  band  man 
früher  darunter,  und  das  Ganze  stellte  ein  phallisches  Gebilde 
dar.  Man  hing  es  an  die  Tür  und  in  das  Innere  der  Ställe,  und 
diese  Gewohnheit  ist  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Bei  den 
Südslaven  kann  kein  Unglück  den  Träger  einer  herzförmig  ge- 
schnittenen Nuß  treffen.  Auf  der  Halbinsel  von  Sorrent  schützt 
die  Nuß  mit  einer  drei-  oder  vierlappigen  Schale  vor  dem  bösen 
Blick ; wenn  in  der  Romagna  ein  Bauer  eine  solche  Nuß  findet, 


90 


so  bringt  er  sie  schleunigst  seiner  Frau  in  der  Überzeugung, 
daß  diese  Nuß  die  ganze  Familie  vor  Zauber  schützt.181) 

Wegwarte  (Cichorium  intybus).  — Mit  einem  Silber- 
stück unter  Anrufung  der  Dreieinigkeit  ausgegraben,  ohne  daß 
sie  dabei  mit  der  bloßen  Hand  berührt  wird,  (man  muß  sie 
mit  einem  weißen  Tuch  anfassen),  schützt  in  Franken  und 
Schwaben  gegen  die  Hexen,  (blaue  Blüten.)182) 

Weide  (Salix).  — Nach  einer  nordischen  Sage  setzt  der 
Bauer  längs  jedem  Flachsfelde  Weidenreiser,  damit  es  nicht  unter 
den  sengenden  Augen  der  bösen  Weiber  welke.  Die  Weide 
gibt  die  „Palmen“  für  den  Palmsonntag,  die  ein  wichtiges  Schutz- 
mittel sind:  man  steckt  sie  in  die  Stube  und  in  den  Stall,  in 
die  Felder  und  Getreidehaufen  und  räuchert  mit  ihnen.  In 
Bayern  werden  ganze  Palmbüschel  geweiht,  deren  Stiel  ein  ge- 
weihter Haselstock  ist,  und  in  welche  auch  noch  die  Mistel 
und  Sadelbaum  eingebunden  wird:  die  Hexen  können  alles  nicht 
vertragen.  InNauders  und  im  Pitztal  werden  die  Palmkätzchen  vor 
die  Fenster  gesteckt,  um  der  Hexe  den  Zutritt  in  die  Stube 
zu  verhindern.  Die  ansässigen  Zigeuner  Ungarns  und  der  Bal- 
kanländer vergraben  geweihte  Palmzweige  gegen  den  bösen 
Blick  unter  die  Türschwelle  ihrer  Hütten  und  Ställe.188) 

Weihrauch  (Thus,  Olibanum).  — Vorzügliches  Schutz- 
mittel gegen  Behexung,  (aromat.)184) 

Weißdorn  (Dornbusch,  Crataegus).  — Lenkt  alle  Ge- 
fahren von  Tür  und  Fenster  ab;  er  galt  in  Rom,  Griechenland 
und  Westasien  als  sicherstes  Schutzmittel  gegen  Hexen ; man 
legte  ihn  in  die  Schiffe  und  Ställe.  In  Deutschland  verhindert 
er  alle  Behexung,  weil  das  Kreuz  Christi  daraus  gemacht  worden 
war.  In  Lithauen  befestigt  man  an  eine  Hecke  einen  Strauß 
aus  neun  Blumenarten  und  bedeckt  ihn  mit  einem  Weißdorn- 
strauch: wenn  eine  Hexe  kommt,  ist  sie  gezwungen,  sich  auf 
diesen  zu  setzen,  und  dann  kann  sie  sich  nicht  mehr  erheben. 
In  Siebenbürgen  schlägt  man  am  St.  Georgstage  einen  Dorn  in 
die  Stalltüre  ein.  In  Böhmen  treibt  man  das  Vieh  über  Dornen.185) 

Weizen  (Triticum).  — Auf  jedem  Dinkelkorn  ist  in  Schwa- 
ben Maria  mit  ihrem  Mantel  und  dem  Jesuskinde  zu  sehen: 
es  schützt  daher  gegen  die  Hexen.186) 

Wermut  (Beifuß,  Artemisia  absinthium).  — Schützt  in 
ganz  Deutschland  Menschen  und  Vieh  vor  Behexung ; in  Fran- 
ken verbrennt  man  ihn  am  Christ-  und  Sylvesterabend  in  den 
Ställen.  In  Pommern  trägt  man  ihn  bei  sich.  In  der  „ge- 
striegelten Rockenphilosophie“  heißt  es: 
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Wer  solche  albre  Possen  hegt, 

Und  darum  Wermuth  bey  sich  trägt, 

Daß  man  ihn  nicht  beschreyen  soll: 

Dem  sag  ich,  daß  er  zwar  nicht  toll, 

Doch,  wenn  er  den  Punct  glaub  also, 

Er  sey  ein  Narr  in  Folio. 

In  Piemont  ist  sie  die  schützende  Pflanze  par  excellence ; man 
darf  sie  nicht  abschneiden,  sondern  muß  sie  mit  der  linken  Hand 
abreißen;  man  nennt  sie  „been  meje“,  so  viel  als  „bonum  mihi“; 
in  Süditalien  muß  der  Wermut  am  Himmelfahrtstage  gepflückt 
werden,  (aromat.)187) 


Fig.  115.  Kriegsschiffe  mit  Schiffsaugen  (n.  Jahrb.  d.  k.  d.  Archäolog.  Instit. 

Bd.  IV.  S.  100). 

(Zu  Seite  150.) 

Wider  ton  (widertot,  Polytrichum)  — cf.  S.  56.  — In 
Deutschland  hängt  man  ihn  an  die  Wiegen  und  um  den  Hals 
der  Kinder ; in  der  Mark  und  Westfalen  in  der  Walpurgisnacht 
in  die  Ställe.188) 

Windröschen  (Anemona).  — In  Tirol,  wo  sie  Hasel- 
münich  heißt,  werden  ihre  Wurzeln  und  Blätter  als  „Hexen- 
rauch“ gebraucht.189) 

Ysop  (Hyssopus).  — Schutzmittel  gegen  die  Faszination 
und  allen  Zauber,  (aromat.)190) 

Z a d ä b i j e.  — Ein  Büschel  davon  wird  in  Jerusalem  den 
Kindern  gegen  den  bösen  Blick  auf  den  Kopf  gesteckt,  und  des- 
halb findet  man  es  auch  in  den  meisten  muslimischen  Häu- 
sern.191) 
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Zaunrübe  (Bryonia).  — Schützt  vor  der  Faszination,  (cf. 
Mandragora  S.  77.).  In  Deutschland  mischt  man  sie  unter 
das  Futter  der  Kühe.192) 

Zimt  (Cinnamomum).  — Gegen  die  Faszination.  (aro- 
mat.)193) 

Zürgelbaum  (Celtis  australis).  — Zum  Schutze  gegen 
den  bösen  Blick  hängt  man  in  Jerusalem  den  Tieren  oft  ein 
Stückchen  Holz  von  diesem  Baum  „mes“  genannt,  um,  der  im 
Haram  wächst.194) 

Zwiebel,  cf.  Knoblauch.  S.  69. 


Pflanzenprodukte. 

Asche,  geweihte.  — Schützt  vor  dem  bösen  Blick; 
besonders  die  Asche  vom  Strick  eines  Gehängten,  wenn  man 
sie  trinkt.  Bei  den  Türken  wirft  man  sie  zwischen  dem  Fas- 
zinierenden und  der  in  Gefahr  befindlichen  Person,  um  letztere 
hierdurch  zu  isolieren.195)  cf.  Kohle. 

Besen.  — Spielt  eine  große  Rolle  im  deutchen  Zauberwesen; 
der  Grund  dieser  weitgreifenden  Bedeutung  liegt  wohl  in  seiner 
Beziehung  zum  Blitz,  daher  auch  die  Bezeichnung  „Donner- 
besen“. Die  Hexen  reiten  auf  Besen  durch  die  Luft,  und  des- 
halb dienen  sie  auch  als  Schutzmittel  gegen  diese  Reiterinnen.  Man 
legt  Besen  vor  die  Tür  oder  Schwelle  des  Hauses  oder  Stalles, 
oder  stellt  sie  umgekehrt  in  die  Stube  (Franken,  Hessen,  Tirol) ; 
das  Brautpaar  muß  betim  Heraustreten  aus  dem  Hause  über 
einen  Besen  hinwegschreiten  (Hessen),  ebenso  wenn  es  aus  der 
Kirche  zurückkehrt  (Waldeck).  Zum  Schutz  des  Kindes  stellt 
man  in  Franken  einen  Besen  verkehrt  an  die  Tür.  Wenn  der 
Taufzug  zur  Kirche  geht,  müssen  alle  Teilnehmer  über  einen 
auf  die  Schwelle  gelegten  Besen  hinwegschreiten  (Ostpreußen, 
Westfalen),  ln  ein  neues  Haus  muß  man  einen  alten  Besen 
tragen.  Geht  man  in  Westfalen  aus,  ohne  die  Tür  zu  ver- 
schließen, so  stellt  man  einen  Besen  verkehrt  gegen  die  Tür. 
Gekauftes  Vieh  muß  über  einen  Besen  in  den  Stall  getrieben 
werden  (Schl.,  Bö.,  Hess.,  Sa.,  Ostpr.,  Old.,  Wald.,  Bad.,  Vgtl.), 
ebenso  das  Vieh,  das  man  im  Frühjahr  zum  ersten  Mal  auf 
die  Weide  führt  (Schl.,  Brand.,  Ostfriesl.,  Old.,  Frk.).  Wenn  in 
Oldenburg  eine  Kuh  kalben  soll,  streicht  man  mit  einem  Besen 
über  ihren  Rücken.  In  Mecklenburg  legt  man  einen  Besen  unter 
die  Wiege  oder  stellt  ihn  in  eine  Stallecke ; er  darf  aber  noch 
nicht  benutzt  sein  und  muß  stillschweigend  aus  Reisern  ver- 
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fertigt  sein,  die  in  den  Zwölfnächten  (von  Weihnachten  bis  Drei- 
königstag) gepflückt  sind ; ein  Stiel  braucht  nicht  daran  zu 
sein.  Die  Siebenbürger  Sachsen  legen  einen  Besen  in  die  Wiege 
und  reiben  den  Rücken  des  Viehes  mit  einem  solchen,  bevor 
sie  es  zur  Weide  führen.  — Häufig  stellt  man  zwei  Besen 
kreuzweis  auf,  oder  legt  einen  Besen  und  eine  Axt,  eine  Mist- 
gabel oder  eine  Feuerschaufel  kreuzweise.  Bevor  man  in  Schott- 
land ein  Tier  auf  den  Markt  führt,  wirft  man  einen  Besen  auf 
dasselbe,  um  es  vor  dem  bösen  Blick  und  anderen  Hexereien  zu 


Fig.  HG.  Ägypt.  Boot,  vom  Grabdenkmal  Ramses  III  in  Theben 
(n.  Wilkinson.  Manners  and  Customs  of  the  ancient  Egyptians.  Vol.  III.  Taf.  XVI.). 

(Zu  Seite  150 .) 


schützen.  In  Rom  verkauft  man  am  Vorabend  des  Johannis- 
festes auf  dem  Platz  Navone  Besen,  die  die  Eigenschaft  haben, 
die  Hexen  zu  vertreiben.  In  Konkan  befestigt  man  Besen  an 
die  Baumzweige,  um  den  bösen  Blick  von  ihnen  abzuhalten.196) 

Brot.  — In  Schweden  füllt  die  Braut  am  Hochzeitstage  ihre 
Taschen  mit  Brot  und  verteilt  dieses  an  alle  Armen,  die  sie 
auf  dem  Wege  zur  Kirche  trifft ; aber  derjenige  von  ihnen, 
der  dieses  Brot  essen  würde,  würde  auf  sich  selbst  all  das 
Unglück  ziehen,  vor  dem  sie  sich  bewahren  will.  In  Deutschland 
besitzt  das  Brot  eine  natürliche  Kraft  gegen  die  Behexung; 
wenn  eine  Mutter  oder  eine  Amme  es  im  Hause  findet,  so 
legt  sie  es  als  ein  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  in  die 
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Wiege.  In  Böhmen,  Schlesien  und  Tirol  haben  die  Hexen  keine 
Macht  darüber,  weil  es  eine  Gabe  Gottes  ist;  man  hängt  es 
den  Kindern  um  den  Hals;  in  Thüringen  tut  man  dieses  am 
Tage  der  Taufe,  und  das  Brot  wird  zuvörderst  gekaut  und 
in  einen  Lappen  eingewickelt;  in  Ostpreußen  und  Bayern  gibt 
man  es  dem  Vieh,  wenn  man  es  zur  Weide  führt ; derjenige, 
der  im  Munde  eine  Brotrinde  hat,  ist  gegen  allen  Zauber  gefeit  ; 
in  Niederösterreich  darf  die  erste  Butter,  die  man  von  einer 
Kuh  erhält,  nachdem  sie  gekalbt  hat,  nicht  verkauft  werden, 
sondern  man  muß  sie  verschenken  und  ein  kleines  Stück  Brod 
darauflegen.  Wenn  man  mit  der  Milch  einen  Bach  überschrei- 
tet, so  muß  man  in  das  Gefäß  drei  Krümchen  Brot  werfen,  um 
die  Kuh,  die  die  Milch  geliefert  hat,  vor  Behexung  zu  schützen ; 
in  Tirol  gibt  man  den  Bettlern  ein  Stück  Brot,  um  das  Unheil 
zu  beschwören,  das  sie  anrichten  könnten:  der  Geber  bittet 
sie,  es  ihm  um  Gottes  willen  zurückzugeben  und  schenkt  ihnen 
dann  dafür  drei  Pfennige.  Im  Kanton  Glarus  entfernt  das  Brot 
allen  Zauber.  In  England  legt  man  gegen  den  bösen  Blick  Brot- 
krumen unter  das  Kopfkissen  und  hängt  sich  Brot  und  Käse 
um  den  Hals.  Wenn  man  in  der  Grafschaft  Wexford  nach 
Sonnenuntergang  mit  einem  Kinde  ausgeht,  so  steckt  man  ein 
Stück  Brot  in  seine  Kleidung.  Bevor  man  im  heutigen  Eng- 
land eine  neue  Wohnung  bezieht,  muß  man  dahin  Brot  und 
einen  neuen  Besen  schicken.  — Um  in  der  Bretagne  von  einem 
Neugeborenen  den  bösen  Blick  abzuhalten,  steckt  man  alle  Tage 
geröstetes  Roggenbrot  in  den  Ärmel  seiner  Kleidung ; man  hängt 
den  Kindern  ein  Stück  Schwarzbrot  um  den  Hals;  in  Sain- 
tes  tragen  die  Frauen  und  Kinder  am  Palmsonntag  in  der  Pro- 
zession am  Ende  eines  geweihten  Zweiges  oder  Astes  ein  aus- 
gehöhltes Brot  in  der  Form  eines  Phallus.  Der  Priester  seg- 
nete diese  phallischen  Brote,  und  die  Frauen  bewahrten  sie 
das  ganze  Jahr  als  ein  Amulet  auf.  In  Estland  legt  man  nach 
der  Taufe  Brot  in  die  Windeln.197)  (cf.  Salz  und  Brot  S.  37.). 

Faden,  Strick.  — Man  schützt  jemanden,  indem  man 
seine  Kleidung  mit  einer  Nadel  und  Faden  näht,  die  vorher 
durch  das  Kinn  eines  Toten  vor  dessen  Beerdigung  gesteckt 
sind.  In  der  Oberpfalz  darf  man  Fastnacht  nicht  spinnen.  In 
Schweden  ist  ein  vollkommen  nacktes  Kind  den  Krankheiten 
ausgesetzt  (cf.  Bd.  I.  S.  93) ; man  bindet  ihm  deshalb  einen  Faden 
um  den  Arm,  damit  es,  selbst  wenn  es  gänzlich  entkleidet 
ist,  doch  noch  etwas  am  Leibe  hat.  — Um  bei  den  Siebenbürger 
Sachsen  die  Pferde  vor  den  Hexen  zu  schützen,  spinnt  man 
mit  der  linken  Hand  ungefähr  7 Ellen  Garn,  und  stellt  dann 
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die  Spindel  und  den  Spinnrocken  oben  in  den  Pferdestall.  — 
In  Pommern  läßt  man  von  einem  Faßbinder  eine  Nadel  mit 
Zwirn  unter  einen  der  Reifen  des  Butterfasses  und  parallel  mit 
diesem  anbringen ; der  Faden  ist  dann  für  die  Hexe  unsichtbar, 
und  sie  kann  das  Butterfaß  nicht  behexen,  (cf.  Kreis.  Cap. 
IX,  B,  I,  r.).  Um  in  Schottland  die  Hexen  von  den  Ställen 
fernzuhalten,  muß  man  einen  Hanfstrick  verkehrt  und  mit  der 
linken  Hand  flechten  und  denselben  bei  Sonnenuntergang  um 


Fig.  117.  Goldenes  Amulet  aus  Sicilien  (nach  Caylus.  Bd.  VI.  Taf.  XXXVIII). 

(Zu  Seite  151.) 


den  Hals  eines  der  Tiere  binden.  In  Italien  schützt  ein  Strick 
mit  mehreren  Knoten  vor  der  Jettatura.  In  Serbien  umgibt 
man  das  Bett  der  Wöchnerin  und  die  Wiege  mit  einem  Strick, 
zum  Schutz  für  Mutter  und  Kind.  — Der  Strick  eines  Gehängten 
ist  ein  mächtiges  Schutzmittel.198) 

Kohle.  — Wir  haben  gesehen,  welche  Rolle  dieselbe  in 
der  Diagnostik  und  Therapie  des  bösen  Blickes  spielt.  In  Nord- 
deutschland und  Schwaben  findet  man  am  Johannistag  zwischen 
11  und  12  Uhr  mittags  unter  Klettenwurzeln  oder  unter  Beifuß- 
pflanzen Kohlen,  welche  gegen  allerlei  Krankheiten  und  andere 
Obel  wirksam  sind;  im  Schwarzwald  findet  man  solche  Koh- 
len überall  in  der  Erde  am  Tage  Petri  und  Pauli  (29.  Juni) 
nachts  zwischen  11  und  12,  weil  jene  zwei  Heiligen  unschul- 
dig verbrannt  (!)  wurden.  — In  der  Normandie  legt  man  ein 
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Stück  Kohle  in  die  verkaufte  oder  geschenkte  Milch,  und  wirft 
eine  glühende  Kohle  in  den  Rahm,  bevor  man  ihn  in  das  But- 
terfaß tut.  ln  Norwegen  tut  man  in  den  Trank,  den  man  einer 
Kuh  gibt,  glühende  Kohlen  und  Asche,  letztere  vom  Herd  in 
drei  Prisen  genommen,  man  fügt  dann  noch  irgend  einen  er- 
erbten Gegenstand  hinzu,  ein  Messer,  Schere,  etc.  — Die  Lap- 
pen verhindern  eine  Zauberei,  indem  sie  der  betreffenden  Person 
ein  Stück  Kohle  nachwerfen.  — Die  Huzulen  hängen  sie  gegen 
den  bösen  Blick  an  den  Hals  der  Tiere.  — In  Irland  hält  man 
allen  Zauber  fern,  wenn  man  des  Abends  ein  Stück  brennende 
Kohle  trägt;  in  England,  indem  man  eine  glühende  Kohle  im 
Feuer  wälzt  (cf.  Bd.  I.  S.  334) ; bei  den  Zigeunern  Persiens,  indem 
man  glühende  Kohlen  auf  den  Boden  wirft.  In  Steiermark  wirft 
man  drei  Kohlen  in  kaltes  Wasser,  befeuchtet  sich  die  Stirn  mit 
dem  Wasser  und  trinkt  den  Rest  aus.  Im  Pandschab  legt  man  ein 
Stück  Holzkohle  in  die  Speisen  und  Milchgefäße.199) 

Ruß.  — Im  Altertum  gegen  den  bösen  Blick  gebraucht. 
In  Deutschland  hält  der  Herdruß  die  Hexen  ab.200) 

Wein.  — Im  katholischen  Deutschland  wird  am  Tage  St. 
Johannis  Evang.  (27.  Dez.)  die  „Johannisminne“  oder  der  „Jo- 
hannessegen“ vom  Priester  geweiht.  Gießt  man  von  diesem 
Wein  auch  nur  einige  Tropfen  in  die  Weinfässer,  so  sind  diese 
dadurch  vor  allem  bösen  Zauber  geschützt.  Man  trinkt  den- 
selben am  Tage  der  Weihe  zum  Schutz  gegen  Behexung,  ebenso 
bei  der  Trauung,  und  in  Bayern  auch,  bevor  man  eine  Reise 
antritt.  In  Hessen  muß  die  Braut  am  Morgen  des  Hochzeits- 
tages Weinsuppe  genießen,  sonst  bekommt  sie  keine  Kinder. 
Bei  den  Juden  in  Tunis  reicht  man  bei  der  Trauungszeremonie 
ein  Glas  mit  Marsalawein  zuerst  den  Eltern  des  jungen  Paares, 
dann  dem  Rabbiner  und  wirft  es  schließlich  der  Braut  vor  die 
Füße ; hierdurch  wird  der  böse  Blick  beschworen.201) 

Weinessig.  — In  den  Niederalpen  läßt  man  Nägel  in 
Weinessig  kochen,  der  von  neun  Witwen  gestohlen  ist.  In 
China  ist  man  vor  allen  Gefahren  geschützt,  wenn  man  heißen 
Weinessig  ausgießt,  bevor  man  aus  dem  Hause  geht.202) 


Zusammengesetzte  Pflanzenmittel. 

Sehr  häufig  begnügt  man  sich  nicht  mit  den  einfachen  Pflan- 
zen, sondern  verwendet  mehrere  Pflanzenarten,  indem  man 
entweder  Medikamente  daraus  herstellt,  oder  eine  Mischung 
davon  in  ein  Beutelchen  tut  und  dieses  als  Amulet  trägt. 
Man  beschränkt  sich  auch  nicht  auf  Pflanzenstoffe  allein, 
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sondern  tut  zur  größeren  Wirksamkeit  noch  allerhand  andere 

Dinge,  wie  Tierprodukte,  Steine  u.  dgl.  häufig  hinzu. 

So  brauchte  man  im  alten  Ägypten  ein  Schutzmittel,  be- 

stehend aus  einem  Tropfen  Brunnenwasser,  dem  Urin  eines 
Affen,  dem  Herz  eines  Schakals,  einem  grünen  Grashalm  und 
dem  Nasenloch  eines  Schweines.  In  der  Atharva-Samhitä  wird 
eine  Universalsalbe  *)  gegen  den  bösen  Blick  und  andern  Zau- 
ber empfohlen;  von  ihr  heißt  es:  „Vor  bösem  Spruch,  vor 

schlechtem  Traum,  vor  Bösem,  was  zu  sühnen  ist,  vor  Bös- 
herz, und  vor  bösem  Blick  — davor  schütze  du  uns,  o Salbe“ 
und  bei  den  altindischen  Hochzeitsfeierlichkeiten  heißt  es:  „Mit 
dem  Spruch  „nicht  bösen  Blickes“  bestreiche  (der  Bräutigam  ? 
der  Lehrer?)  die  Augen  (der  Braut)  mit  Ajyasalbe.“  — Die  alten 
Römer  hängten  vor  die  Tür  der  Tempel  und  Wohnungen 

Lorbeer,  Weißdorn  und  Wegedorn  als  Schutz  gegen  alle  bösen 


Fig.  118.  Goldenes  Amulet  (n.  Arneth.  Gold-  u.  Silbermon.  SIV,  96  G). 

(Zu  Seite  151.) 

Einflüsse.  In  Schweden  hängt  man  am  1.  Mai  an  die  Stalltüren 
Blätter  von  Weiden  und  anderen  Bäumen,  die  in  der  Morgen- 
dämmerung gepflückt  sind.  In  Deutschland  werden  Löwenmaul 
und  Johanniskraut  an  die  vier  Ecken  des  Hauses,  der  Zimmer 
und  Keller  gehängt;  man  trägt  sie  um  den  Hals  und  legt  sie 
ins  Bett;  man  nimmt  sie  pulverisiert  ein  und  mischt  sie  mit 
der  Nahrung  des  Viehes. 

Ein  anderes  Rezept  lautet:  „Nimm  Myrrhen,  Weihrauch, 
Johanniskraut  oder  Feldhopfen,  Orant,  die  mittelste  Borke  von 
der  Evirthana,  zerstoße  alles,  und  räuchere  damit  Milchkammer, 
-keller  und  Viehstall“.  „Auch  soll  man  im  Stall  allezeit  St. 
Johanniskraut,  Siebengezeit,  Orant  und  Durant,  Widerton,  Knob- 
lauch, Tosten  oder  Wohlgemut  haben,  und  soll  dieses  alles  in 
ein  Beutelchen  tun.“ 

Damit  die  Kinder  nicht  beschrieen  werden,  hängte  man  ihnen 
schwarzen  Kümmel,  Käse  und  ein  Stückchen  Brot  um  den  Hals. 
Gegen  die  Impotenz  trug  man  in  einem  kleinen  Beutel  Koralle, 
Pfingstrose  und  Nachtschattenwurzel,  die  bei  abnehmendem  Mond 

*)  Das  Traikakudänjanam,  die  Trikakudsalbe  vom  Himavant  ge- 
nannt; woraus  es  bestand,  ist  unklar. 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  il 
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gepflückt  sein  mußten,  um  den  Hals.  In  der  Mark  nahmen  die 
Bauern  früher  Dorant,  Oartheil,  Kreuzraute  und  roten  Knoblauch 
banden  es  zusammen  und  begruben  es  unter  die  Schwelle  des 
Viehstalles,  dann  konnten  die  „Bitweisen“  (Hexen)  den  Kühen 
die  Milch  nicht  nehmen. 

In  Franken  steckt  man  in  eine  Ecke  des  Deckbettes  der 
Neuvermählten  drei  Brocken  Brot  und  drei  Kohlen.  Im  Ober- 
aargau und  Emmental  wickelt  man  drei  Bröcklein  Brot,  drei 
Stücklein  Kohle  und  drei  Büschelchen  zerhackten  Sadebaum  in 
ein  Läppchen,  trägt  es  an  einem  Kommunionstag  in  die  Kirche 
und  hängt  es  an  den  Leib  zum  Schutz  vor  Hexerei  und  Zau- 
berschaden. Wenn  in  Mecklenburg  das  Vieh  zum  ersten  Male 
auf  die  Weide  getrieben  wird,  werden  jedem  Tier  drei  Kügel- 
chen aus  Teufelsdreck  und  Fölzow-Pulver  mit  Teer  in  die  Haare 
geklebt,  und  zwar  in  das-  Genick,  auf  den  Widerrist  und  im 
Schwänze:  so  können  ihm  schlechte  Augen  nichts  anhaben.  In 
Pommern  vertreibt  man  allen  Zauber  durch  Räuchern  mit 
Haselnußknospen,  Erlenrinde,  Knoblauch,  Wermut,  Raute  und  Sal- 
bei, von  jedem  zwei  Handvoll.  Um  in  Preußen  und  Lithauen 
ein  Feld  zu  schützen,  legt  man  in  das  Säetuch  Asa  foetida, 
Knoblauch  und  einen  Silbergroschen.  Wenn  man  in  Samland 
ein  Kind  zur  Taufe  bringt,  hängt  man  ihm  einen  kleinen  Beu- 
tel um  mit  Enzian,  Baldrian,  Kümmel,  Asa  foetida,  Knoblauch, 
Salz,  Brot,  Stahl  und  Geldstücken.  In  Ansbach  und  Umgegend 
trägt  man  bei  sich  drei  Brotkrümel,  drei  Salzkörner  und  drei 
Stückchen  Kohle.  Im  Erzgebirge  gibt  man  am  Ostermorgen  den 
Tieren  vor  Sonnenaufgang  das  Bockaer  Kräuterpulver  zum  Schutz 
vor  Behexung  ein.  Die  Tiroler  stecken  in  das  rechte  Horn 
eines  jungen  Ochsen  ein  Stück  Papier  mit  den  Worten:  f elion 
t agne  non  orale  f und  Myrrhen,  Weihrauch  und  geweihte^ 
Salz,  zu  gleichen  Teilen.  Bei  den  Siebenbürger  Sachsen  hängt 
man  den  Säuglingen  ein  dreieckiges,  aus  feinem  Stoff  verfer- 
tigtes und  mit  Weihrauch,  Gewürz  und  stark  riechenden  Sachen 
gefülltes  Pölsterchen  (Täschken)  um  den  Hals,  auf  welches  ein 
Natternköpfchen  gestickt  ist.  An  diesem  nagt  das  Kind  während 
des  Zahnens,  und  es  ist  zugleich  ein  Mittel  gegen  das  Berufen. 
Oder  man  macht  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  ein  Säck- 
chen in  Hcrzgcstalt,  nimmt  dann  drei  Weizenkörner,  drei  Koh- 
len, drei  Stückchen  Weihrauch,  etwas  Knoblauch  und  ein  Stück- 
chen vom  Glockenseil,  näht  das  Alles  ins  Säckchen  und  hängt 
es  dem  Kinde  um  den  Hals.  Zum  Schutz  des  Viehes  gräbt  man  in 
Nadesch  am  St.  Georgstage  in  die  Schwelle  des  Stalles  ein 
Loch,  in  welches  man  Salz,  Knoblauch  und  Sauerteig  legt,  dann 


99 


verschließt  man  das  Loch  mit  einem  Dornstrauch ; wenn  trotz 
dieser  Vorsichtsmaßregel  ein  Tier  beschrieen  wird,  so  salbt  man 
es  mit  dieser  Mischung. 

Im  Elsaß  ist  das  Haus  vor  den  Hexen  geschützt,  wenn  man 
unter  die  Schwelle  Ninhemmele,  Allium  victorialis  und  Asa  foe- 
tida  legt.  In  Belgien  schützt  man  das  Vieh  gegen  „böse  Be- 
suche“, indem  man  am  1.  Mai  an  die  Stalltüren  Erlenzweige 
und  Drachenwurz  hängt.  Im  Canton  Argillieres  lassen  die  Bau- 
ern, um  das  Vieh  zu  schützen,  am  Sonntag  Zweige  von  Buchs- 
baum, Lorbeerbaum  und  Stachelbeerbaum  weihen.  In  der  Um- 


Fig.  119.  Goldenes  Amnlet  aus  Herculanum 
(nach  Caylus.  Recueil  d’antiqultös.  Paris  1762.  Bd.  V.  Taf.  LVII). 

(Zu  Seite  152.) 


gebung  von  Lorient  läßt  man,  um  die  Milch  und  Butter  zu 
schützen,  am  1.  Mai  zuerst  die  Tiere  aus  dem  Stall  gehen, 
reinigt  diesen  gründlich,  stellt  dann  Gefäße  mit  glühenden  Koh- 
len auf  und  läßt  darauf  Himbeersträucher,  Lorbeerbaum,  Hol- 
lunder, Stücke  Haut,  etc.  verbrennen ; man  hängt  dann  an  die 
Mauern  eine  große  Anzahl  von  Hollunderzweigen ; man  treibt 
die  Kühe  rückwärts  wieder  in  den  Stall  und  befestigt  oberhalb 
der  Stalltür  in  Form  eines  Halbkreises  einen  Himbeerstrauch 
mit  einer  Wurzel  an  beiden  Enden.  In  Südfrankreich  nennt  man 
b r i ü oder  breou  einen  kleinen  gegabelten  und  mit  drei  Kno- 
ten versehenen  Hollunderzweig,  aus  dessen  senkrechtem  Teil  das 
Mark  entfernt  und  durch  beliebige  Dinge  ersetzt  ist,  wie  Erde, 
zerstoßenes  Glas,  kleine  Körner,  Haare,  etc.,  aber  immer  mit 
unvermuteten  Dingen ; es  hat  seine  größte  Kraft,  wenn  derjenige, 
der  es  verfertigt,  nicht  weiß,  was  es  enthält,  und  wenn  'der 
Träger  nicht  weiß,  daß  er  es  besitzt;  dieser  Talisman,  der 

7* 


100 


gegen  alle  Hexerei  schützt,  verliert  seine  ganze  Kraft,  wenn 
er  verkauft  wird,  ln  Agen  verkauft  man  einen  andern  briü, 
der  aus  einem  kleinen  Stück  Ebenholz  besteht,  dessen  eines 
Ende  mit  einem  Knoten  versehen  und  dessen  anderes  Ende 
ausgehöhlt  ist;  in  Bordeaux  verkauft  man  sie  unter  dem 
Namen  sachets  mysterieux.  Man  darf  einen  breou  niemals  öffnen. 
Die  Frauen  vom  Cap  Sizun  geben  ihren  Männern  oft  das  „lou- 
z o u“  oder  magische  Säckchen,  welches  sie  vor  dem  bösen 
Blick  schützt  und  ihnen  Glück  beim  Fischfang  gibt. 

Im  Altertum  hängten  die  römischen  Eltern  ihrem  neuge- 
borenen Kinde  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  die  sog. 
„Bull  a “,  ein  mit  allerlei  magisch  wirkenden  Dingen  angefüll- 
tes Medaillon  um.  (cf.  Herz,  Phallus.)  Jene  hießen  praebia, 
d.  h.  Schutzmittel  („quod  mala  prohibeant“,  weil  sie  das  Un- 
heil abwehren.)  Außerdem  umhängte  man  das  Kind  mit  den 
sogen,  crepundia,  (cf.  Töne,  Cap.  IX,  1.)  allerlei  zierlichen 
Kleinigkeiten.*)  Das  neugeborene  neapolitanische  Kind  erhält 
zu  demselben  Zweck  und  in  derselben  Weise  die  Borsetta, 
worin  sich  allerlei  zierliche  Dinge  befinden,  z.  B.  drei  kleine 
Steinchen  vom  Meeresufer,  drei  Stücke  Salz,  drei  Stücklein  von 
einem  am  Palmsonntag  geweihten  Palmzweig  und  drei  falsch« 
Kupfermünzen.  In  Calabrien  hängt  man  um  den  Hals  der  Kin- 
der und  Tiere  einen  herzförmigen  Beutel  mit  Weihrauch,  Salz 
und  Olivenblättern.  In  den  Abruzzen  enthält  der  Beutel  drei 
Salzkörner,  drei  verschiedene  Getreidekörner  und  drei  Brotkru- 
men. In  Carpeneto  d’Acqui  legt  man  unter  das  Kopfkissen  der 
Kinder  ein  kleines  Säckchen  mit  Wermut,  der  mit  der  linken 
Hand  ausgerissen  ist,  Raute  und  weißen  Rosen,  die  noch  nicht 
geblüht  haben.  In  der  Provinz  Belluno  befestigt  man  an  die 
Hörner  der  Tiere  einen  kleinen  Beutel  mit  Fenchel,  Ahornblät- 
tern und  anderen  Pflanzen.  Die  heutigen  Griechen  hängen  gegen 
den  bösen  Blick  ein  dreieckiges  Amulet  mit  Salz,  Kohle  und 
Knoblauch  gefüllt,  um,  und  sprechen  dabei  die  Zauberformel: 
„Knoblauch  und  Salz  soll  in  den  Augen  unserer  Feinde  sein!“ 
In  der  Türkei  trägt  man  deshalb  ein  Amulet,  enthaltend  Koran- 
sprüche, Kampfer,  Knoblauch  und  andere  aromatische  Substan- 
zen. Die  Araber  befestigen  auf  den  Köpfen  ihrer  Kinder  oder 
über  den  Haustüren  kleine  Beutel  mit  Knoblauch,  Weihrauch 
Alaun  und  Salz  gegen  den  bösen  Blick.  Auch  Pferde  tragen  in 
Ägypten  häufig  solche  Anhängsel.  In  Jerusalem  trägt  man  Säck- 

*)  Diese  entsprechen  den  kleinen  Nippes,  die  bei  uns  die  Herren 
an  der  Uhr,  die  Damen  am  Armband  tragen.  Man  sieht  solche  auf 
dem  Brustband  von  Fig.  149. 
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chen  mit  mahlab  (die  Steinfrucht  einer  Kirschenart,  Prunus  Ma- 
haleb  L.),  äfs  (Galläpfel),  und  kizh  (Schwarzkümmel,  Nigella 
sativa  L.  vgl.  Jes.  28,  25,  27)  oder  habbet-barake  (d.  h.  Segen- 
korn). Bei  den  Wahehe  in  Ost-Afrika  legt  man  den  Kindern  gegen 
den  bösen  Blick  ein  Amulet  an,  das  aus  einem  kleinen  Päckchen 
mit  Zauberpulver  an  einem  mit  Perlen  verzierten  Faden  ihnen 
um  den  Hals  gehängt  wird;  die  Bestandteile  des  Zauberpul- 
vers liefert  vor  allem  die  Kandelaber-Euphorbie,  die  verschie- 
denen Akazienarten,  auch  anderes  zerstoßenes  Holz,  und  glei- 
cherweise Knochen.  Diese  werden  entweder  mit  Baumharzen, 
in  welche  Asche  oder  Kohle  getan  wird,  direkt  vermischt  und 
in  den  Behälter  getan,  oder  kommen  in  ein  besonderes  kleines 
Beutelchen,  das  dann  fest  verschlossen  wird.  Die  talismanischeH 


Fig.  120.  Gemme  in  lorenz  mach  Kopp.  Palaeogr.  III,  604). 

(Zu  Seite  152.) 


Beutel  der  Neger  enthalten  menschliche  Haut,  Blut  vom  Stein- 
bock, Eisenfcilspäne,  Tamarindenblätter,  zerstoßene  Steine  und 
Korallen.  Bei  den  Parsen  muß  man,  um  sich  vor  allen  Gefahren 
zu  schützen,  zur  Zeit  des  Mihrdjan  oder  des  Sonnenfestes 
Granatäpfel  essen  und  den  Duft  der  Rosen  einatmen.  Die  Brah- 
manen  von  Kanara  (Bombay),  beherrschen  bei  den  Hochzeits- 
feierlichkeiten den  bösen  Blick,  indem  sie  sich  vor  einem  neuen 
irdenen  Gefäß  beugen,  das  mit  Reis  gefüllt  ist  und  außerdem 
eine  Betelnuß  und  ein  Stück  Safran  enthält.  Die  hindostanischen 
Bauern  in  Garwhal  (Brit.  Indien)  zerstampfen  zusammen  die 
Schnurrbarthaare  eines  Tigers  oder  eines  Leoparden,  Abfälle  von 
Krallen,  eine  Wurzel,  die  nur  von  den  Bhütiäs  erhalten  werden 
kann,  Asche  und  Knochen  von  einem  Scheiterhaufen  und  fügen 
rotes  gepulvertes  Leder  hinzu ; sie  lassen  dann  die  Mischung 
von  einem  Brahmanen  weihen,  der  einige  Manträs  aus  einem 
magischen  Buche  darüber  liest;  man  tut  sie  dann  in  eine  kleine 
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metallene  Büchse,  die  oben  am  rechten  Arm  oder  um  die  Brust 
befestigt  wird;  dieser  Talisman  wird  hauptsächlich  von  neu- 
geborenen Kindern  getragen.  — In  China  schützt  man  das  Haus, 
indem  man  in  einen  kleinen  Beutel  fünf  Sorten  von  Körnern, 
wie  Reis,  Weizen,  Gerste  etc.  legt;  am  fünften  Tage  des  fünf- 
ten Monats  hängt  man  an  die  Tür  Blätter  vom  Sagobaum  und 
Knoblauch,  oder  Blätter  von  Kalmus  und  Beifuß.203) 

Die  Medikamente,  die  dem  Kranken  zum  Schutz  gegen 
das  Beschreien  eingegeben  wurden,  bestehen  in  der  Hauptsache  aus 
Pflanzen,  und  sollen  deshalb  hier  abgehandelt  werden.  Wir  be- 
schränken uns  auf  einige  wenige  Rezepte.  Die  alten  Ärzte  spra- 
chen im  Gegensatz  zur  C u r a t i o,  der  Arznei  zur  Heilung  der 
Krankheiten,  von  der  Praeservatio,  der  Arznei,  um  solche 
zu  verhüten.  „Was  die  Praeservatio  und  Verhütung  dieses  Übels 
(nämlich  des  Beschreiens)  anlanget  / so  ist  nötig  GOtt  dem  All- 
mächtigen jederzeit  durch  andächtig  und  eifferiges  Gebeth  / und 
durch  wahren  starken  Glauben  in  kindlicher  Zuversicht  bitten  / 
daß  er  uns  durch  seiner  heiligen  Engel  Macht  auf  allen  unsern 
Wegen  und  Stegen  behüte  und  beschütze.“ 

Actuarius  gibt  folgendes  kompliziertes  Mittel  „für  die 
Gesundheit,  gegen  die  Dämonen,  Larven  und  die  Faszination“ 
an:  Waldraute,  Pfeffer,  weißer  Andorn,  Myrrhen,  Saffran,  wohl- 
riechende Binse  (Kalmus?),  weißer  Pfeffer,  Lavendel,  Costwurz 
(Costus),  Zimmt,  celtische  Narde,  Feldzypresse  (ajuga,  chamae- 
pitys),  römischer  Kümmel  (stoechas),  Opoponax,  Enzian,  Car- 
damom,  Weihrauch,  Euphorbium,  Mandragora,  Salmiak,  Manns- 
treu, Rosen,  Styrax,  Balsamfrüchte,  kretische  Möhren,  Leber- 
balsam (eupatorium),  Samen  von  Fenchel  und  Klee,  wilder  Ros- 
marin (polium),  Terpentin,  Bilsenkraut,  Mohnsaft  werden  mit 
Honig  gemischt  und  täglich  so  viel  als  eine  Linse  davon  ge- 
nommen. 

Kräutermann  empfiehlt  folgende  „Species  zu  einem 
Haupthäublein,  Säe  klein  und  Küsslein  für  die  Be- 
schryne  und  Verzauberte.“  Nehmet  St.  Peters  Kraut 
5 Loth,  Angeliken  Wurtzcl  3 Loth,  Meister  Wurtzel  4 Lotli, 
Dorant  1 Hand  voll,  Gülden  Wiederthon  eine  halbe  Hand  voll, 
Eisenkraut  eine  Hand  voll,  Hertzgespan  3 Hände  voll,  Johannis- 
kraut Blumen  31/2  Hand  voll.  Diese  Stücke  werden  zerschnitten, 
wohl  untereinander  gemischet,  Häublein,  Küssgen  und  Säckgen 
damit  gcfüllet,  und  entweder  ins  Bett  gelegt  oder  um  den  Hals 
gehänget. 

Horst  kennt  dieses  Rezept  noch  komplizierter:  Zu  dieser 
Kräutermischung  soll  man  noch  ein  Wolfsauge  und  ein  Stück- 
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chen  von  einer  Hirnschale  hinzutun.  In  das  Häubchen  näht 
man  noch  einen  abgestreiften  Schlangenbalg  derart  ein,  daß 
er  beim  Aufsetzen  die  bloße  Haut  berühren  muß. 

Balsam  gegen  alle  Zauberei:  ,,Nimm  des  Johannis- 
blumen-öls  1 Pfund,  guten  alten  Rhein-Wein  anderthalb  Pfund, 
Venedischen  Terpentin,  destilliert  Zeigelstein-Öl,  Regenwurm-Öl, 
jedes  2 Untz,  Theriak  und  Mithridat,  jedes  1 Quint,  fol.  persicar, 
Vincae  pervincae,  jedes  3 Handvoll,  Johannisblumen  4 Hand- 
voll, roter  Betonienblumen,  Tausendgüldenkraut,  Brunellen,  Gul- 
den-Gunsel-Schelkrautblumen,  jedes  anderthalb  Handvoll,  Radic. 
Draconcul.,  maculat.  runder  Hohlwurz,  Wallwurz,  jedes  eine  halbe 
Handvoll:  Alles  untereinander  zerschnitten,  vermischet  und  in 
einem  doppelten  Gefäße  so  lange  miteinander  sieden  lassen,  bis 


Fig.  121.  Gravirter  Oi  yx.  Gerhard’s  Sammlung  (n.  O.  Jahn.  Taf.  III,  7). 

(Zu  Seite  152.) 


sich  der  Wein  allerdings  versotten  hat,  dann  zwinget  und  pres- 
set jnan  solches  durch  ein  rein  Tuch  auf  das  stärkeste,  thut 
dann  ferner  dazu  Mumiae  verae,  Mastia,  Weyrauch,  Myrrhen, 
jedes  2 Quint,  loesset  es  wieder  ein  viertel  Stund  lang  mit- 
einander sieden,  dann  verwahret  man  solchen  in  einem  reinen 
Glas  Auf  das  beste.“ 

Um  die  Kinder  in  der  Wiege  und  sich  gegen  die  Ligatur  zu 
schützen,  muß  man  mit  dieser  Mixtur  10  Tage  hintereinander, 
die  beiden  Seiten  des  Körpers,  die  Hände,  den  Hals  und  das 
Scrotum  salben,  und  außerdem  4 — 9 Tropfen  davon  in  Fleisch- 
brühe nehmen. 

Damit  in  Deutschland  die  Hexen  den  Kühen  die  Milch 
nicht  nehmen,  muß  man  auf  einen  Haselnußzweig  schrei- 
ben: Tetragrammaton  Adonai  Otheos,  auf  einen  andern: 
Jesus  Maria  Johann,  läßt  dann  auf  diese  beiden  Zweige  einige 
Tropfen  Wachs  von  einer  Osterkerze  fallen  und  bedeckt  sie 
mit  einem  weißen  Tuch,  auf  das  man  Stabwurzwurzel  legt; 
man  gießt  die  Milch  durch  dieses  Tuch  und  gibt  der  Kuh  neun 
Tage  lang  von  der  Stabwurzwurzel.  — „Man  läßt  ein  Brot  bak- 
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ken  aus  Beer-Wurzel  (Amaranthwurzel,  Bärenklau,  Wintergrün 
oder  Haarstrang  (Peucedanum)  und  Widerton  und  gibt  dem  Vieh 
des  Morgens  ein  Stück  davon.“ 

Daß  dir  eine  Hexe  keinen  Schaden  b' eibringen 
könne:  „Nimm  Erlenholz,  daß  am  Charfreitag  frühe  vor  Son- 
nenaufgang ist  geholet  worden,  dann  Teufelsdreck,  daß  ist  Assa 
Foetida  aus  der  Apotheken  und  pulverisiere  beides,  reibe  dich 
damit  wohl  ein,  so  kann  dir  keine  Hexe  einen  Schaden  bei- 
bringen.“ 

Daß  eine  Hexe  dem  Vieh  nicht  schaden  kann: 
„Hohle  den  Schleedorn  vor  Sonnenaufgang  am  Walpurgis-Abend 
mache  ein  Säcklein  voll,  nim  von  jeglichen  Kühe  ein  bis- 
chen Millich,  labe  sie,  als  wenn  du  Käs  machen  wollest,  gieße 
diese  Millich  in  das  Säcklein  worin  der  Schlendorrn,  und  hänge 
dieses  alles  in  Rauch,  so  wird  dir  keine  Hexe  schaden  können.“ 
Zu  machen,  daß  böse  Leuthe  dem  Vieh  in  Stäl- 
len nichts  thun  können:  „Nim  Weyrauch,  schwarzen  Kü< 
mel,  Fünffingerkraut,  Teufelsdreck,  dann  Salz  von  jedem  Stück 
ein  Loth.  Dann  nim  etwas  Kehrig  vor  der  Stallzusammen- 
kehrung  hinter  der  Stalltüre,  dieses  alle  wickele  ein  in  Sau- 
bohnenstroh und  mach  ein  Bündlein  daraus ; solches  Bündlein 
stecke  in  ein  starken  ausgebohrten  Elsenbaumholz  und  verspün- 
de  es  mit  eben  solchen  Elsenbaumholz,  dann  vergrabe  es  ur.ter 
der  Türschwelle,  wo  das  Vieh  ein  und  ausgehet.“804) 
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c.  Tierreich. 

Ganze  Tiere  wie  einzelne  Teile  davon  dienen  ebenso  wohl 
als  Abwehrmittel  wie  Abbildungen  derselben,  (cf.  Bilder.) 

Adler.  — Im  alten  Ägypten  gebrauchte  man  das  Bild  eines 
Adlerflügels  auf  eine  Goldplatte  graviert  als  Talisman.  In  Finn- 
land nagelt  man  gegen  die  bösen  Einflüsse  einen  Adler  über 
die  Stalltür.  Die  Afghanen  schützen  ihre  Kinder  gegen  den 
Einfluß  des  bösen  Blickes,  indem  sie  ihnen  einen  Schnabel  oder 
die  Krallen  des  Adlers  um  den  Hals  hängen.1)  (cf.  Fig.  121.) 

Affe.  — In  Kleinasien  hängen  die  Maurer  einen  Affen- 
schädel an  jedes  Haus,  das  sie  bauen;  die  Dajak  auf  Borneo 
hängen  ihn  in  ihre  Wohnungen,  um  sie  zu  schützen,  und  in 
ihre  Felder,  um  die  Ernte  zu  bewahren.  Ein  Affe  wird  in  Italien 
als  Amulet  gegen  das  mal’occhio  getragen.2) 

Ameise.  — Auf  antiken  Amulet-Gemmen.3)  (cf.  Fig.  120.) 


Antilope.  — In  dem  größten  Teil  des  afrikanischen  Kon- 
tinentes trägt  man  gegen  den  bösen  Blick  Antilopenhörner  auf 
dem  Kopf.8a) 

Bär.  — Die  alten  Römer  schützten  die  Augen  vor  Krank- 
heiten, indem  sie  Bärenhaare  bei  sich  trugen,  die  in  einen  Lap- 
pen von  der  Farbe  dieses  Tieres  eingewickelt  waren.  Auf  Les- 
bos trägt  man  noch  heute  Bärenhaare  und  -klauen  gegen  den 
bösen  Blick,  ebenso  in  Konkan  Bärenhaare.  In  Estland  kann 
der  böse  Blick  den  Tieren  nicht  schaden,  in  deren  Stall  man 
einen  Bären  geführt  hat,  und  auch  nicht  den  jungen  Ehegatten, 
in  deren  Bett  ein  solcher  geschlafen  hat.  Die  Dajak  auf  Borneo 
schützen  sich  gegen  Zauberei,  indem  sie  Bärenschädel  an  ihren 
Wohnungen  und  auf  den  Feldern  anbringen.4) 


Fig. 


122.  Qemn\e.  (n.  King,  Ono9tics  S.  115  u.  Han3book  S.  81). 
(Zu  Seite  152.) 


Biene.  — Antikes  Amulet.5)  (cf.  Fig.  24,  120.) 

Bock,  Widder,  Ziege,  Gemse,  Steinbock.  — Wid- 
derköpfe waren  ebenso  wie  die  fälschlich  sog.  Ammonsköpfe  ein 
beliebtes  Abwehrmittel  auf  antiken  Halsbändern,  Armbändern, 
Spangen  und  Nadeln,  auf  geschnittenen  Steinen,  an  den  Enden 
von  Skeptren  und  Kerykeion,  an  den  Enden  der  Armlehnen 
von  Sesseln,  an  den  spitzen  Handhaben  der  Spiegel  und  verschie- 
dener Gefäße,  an  den  Deichseln  von  Wagen  und  am  Pferde- 
geschirr, an  Lampen,  Helmen,  Waffen,  Feldzeichen,  Grabaltären 
und  Aschenurnen,  an  Dreifüßen,  Candelabern,  Brunnenmündungen, 
Wasserbecken  etc.  Man  findet  sie  vielfach  auf  den  sog.  „Votiv- 
händen“ (cf.  S.  182.)  und  vollständige  Schafe  oder  Widder  auf 
Tonplatten.  (Fig.  150,  169,  170).  Der  Ziegenbock  gehört  zu 
den  Tieren,  die  das  böse  Auge  angreifen  (cf.  Fig.  124.)  — In 
Schlesien  befestigt  man  in  der  Walpurgisnacht  ein  viergabeliges 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  8 
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Ziegenbockgehörn  gegen  die  Hexen  über  der  Tür.  In  Württem- 
berg nimmt  man  beim  Austreiben  des  Viehes  einen  schwarzen, 
hörnerlosen  Bock  mit,  ebenso  in  der  Provinz  Languedoc.  Jn 
Mecklenburg,  Elsaß  und  in  der  Freigrafschaft  Hochburgund  stellte 
man  einen  Bock  oder  eine  Ziege  in  den  Stall  als  Schutz  gegen 
die  Behexung;  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  muß  es  ein  schwar- 
zer Bock  sein.  In  Cabolia  (Republik  Liberia)  hält  man  eine 
weiße  Ziege  als  Schutz  gegen  böse  Einflüsse.  In  Italien  ist  die 
Ziege  ein  modernes  Amulet  gegen  das  maEocchio.  (cf.  Fig.  48  f.) 
Man  trägt  zu  demselben  Zwecke  die  gewundenen  Bocks-,  Wid- 
der- und  Oemsenhörner.  In  Afghanistan  und  Belutschistan  setzt 
man  Steinbockhörner  auf  die  Mauern  der  Moscheen  und  Be- 
festigungen.6) 

Buceros.  — Die  Biadju  auf  Borneo  schmücken  den  Gie- 
bel ihrer  Häuser  mit  Bildern  des  Rhinocerosvogels  (Buceros- 
rhinoceros)  in  Holz,  weil  sie  glauben,  dieser  bringe  Glück.  Die 
Makassar  hängen  in  ihre  kleinen  Buden  einen  Kopf  des  buceros 
Cassidix,  :um  die  Käufer  herbeizulocken.  Sie  nennen  diesen  Vogel 
älo,  ein  Wort,  das  in  ihrer  Sprache  zwei  Bedeutungen  hat ; 
„Vogel“  und  „verhindern“.  Sie  übertragen  die  Bezeichnung  des 
Verbums  auf  den  Namen  des  Vogels  und  bilden  sich  dadurch 
ein,  daß  dieser  die  Kraft  besitzt,  das  Unheil  aufzuheben.  Sie 
sagen  jalso:  ta-ni-yalo-aloevi  „Sie  (d.  h.  d.  Käufer)  werden  nicht 
verhindert  werden  zu  kaufen.“  Ein  ebenfalls  verbreiteter  Ge- 
brauch bei  den  Buginois  besteht  darin,  einen  Kopf  des  Buceros 
unter  den  in  der  Mitte  des  Hauses  befindlichen  Pfosten  zu 
vergraben,  damit  er  alles  Übel  von  der  Familie  und  der  Woh- 
nung |abhalte.  In  den  Distrikten  von  Lampong  schmückt  man 
mit  einem  Buceroskopf  die  Rata,  eine  Art  von  vierräderigen 
Wagen.  Ebenfalls  zum  Schutz  gegen  Gefahren  befestigen  die 
Papua  und  die  Bewohner  der  Humboldtbai  ein  hölzernes  Abbild 
des  ,Buceros  am  Schnabel  ihrer  Kanoes.7)  (Eine  andere  Horn- 
vogelart, der  Tukan,  hat  bekanntlich  den  bösen  Blick.  Bd.  I. 
S.  124.) 

Büffel. — In  Italien  hängt  man  riesige  Büffelhörner  gegen 
die  Jettatura  auf.  Im  Marutse-Mambundareiche  im  südlichen  Zen- 
tralafrika schützen  Armbänder  und  Brustharnische  aus  Büffel- 
fett vor  bösen  menschlichen  Einflüssen.8) 

Dachs.  — Im  Altertum  hängte  man  seine  Pfoten  um  den 
Hals  der  Tiere  gegen  die  Faszination.  In  Pommern  trägt  man 
sie  bei  sich.  In  Baden  und  in  der  Schweiz  befestigt  man  am 
Kummet  ein  Dachsfell;  ähnlich  in  Italien.  Der  neapolitanische 
Kutscher  schützt  seine  Pferde  gegen  die  Jettatura  auch  durch 
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ein  Büschel  Dachshaare.  In  Spanien  befestigt  man  an  die  Schul- 
ter der  Kinder  Dachspfoten.9) 

Delphin.  — auf  antiken  Amuletten,  (cf.  Fig.  121.)  Die 
Alten  schätzten  ihn  wegen  seiner  Freundlichkeit  und  Anhäng- 
lichkeit. Sie  stellten  ihn  als  ein  Muster  der  Uneigennützigkeit 


Fig.  123.  Reltcf  (n.  Millingen,  in  Arch.  Brit.  Bei.  XIX.  Taf.  ,VI). 

(Zu  Seite  152.) 


auf,  weil  er,  wie  sie  sagten,  aus  dieser  freundlichen  Gesin- 
nung  gegen  die  Menschen  gar  keinen  Vorteil  ziehe.  Im  beson- 
deren waren  sie  überzeugt,  daß  er  den  Fischern  bei  der  Aus- 
übung ihres  Handwerks  gern  behilflich  sei,  indem  er  ihnen  die 
übrigen  Fische  in  die  Netze  jage.  Er  schien  ihnen  sogar  ganz 
menschlichen  Verstand  zu  haben;  und  selbst  die  Fähigkeit,  Ora- 
kel zu  geben,  wurde  ihm  zugeschrieben.  Man  betrachtete  daher 

8* 
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den  Delphin  als  heilig,  und  fing  und  tötete  ihn  nicht.  O p p i a n 
pflegt  ihn  als  den  Gebieter  aller  Fische  und  des  Meeres  zu  be- 
zeichnen. Ganz  besonders  empfänglich  erschien  er  für  alle  Ein- 
drücke der  Musik,  eben  so  sehr  aber  auch  für  die  zartesten 
erotischen  Gefühle  gegen  schöne  Knaben  und  Jünglinge.  Fast 
in  allen  größeren  Seestädten  des  Mittelmeeres  wußte  man  daher 
von  einem  oder  mehreren  Delphinen  zu  erzählen,  welche  in 
letzterer  Beziehung  das  außerordentlichste  getan  haben  sollten ; 
und  hieraus  dürfte  wohl  die  Bedeutung  des  Delphins  als  Schutz- 
mittel, namentlich  in  Bezug  auf  Angelegenheiten  der  Liebe  zu 
erklären  sein.10) 

Eber.  , — cf.  Schwein. 

Eidechse.  — Man  trug  sie  auf  Ringsteinen  eingegraben 
zum  Schutz  der  Augen.  Kleine  Eidechsen  von  Bronze  finden 
sich  unter  anderen  amuletartigen  Dingen.  Sie  ist  eins  von  den 
Tieren,  die  das  böse  Auge  angreifen  (cf.  Fig.  117,  118,  119,  120); 
sie  findet  sich  auf  den  Votivhänden  (cf.  Fig.  169,  170)  und 
Zaubernägeln  (cf.  Fig.  24).  — Auf  der  Insel  Föhr  vergräbt 
man  eine  lebende  Eidechse  unter  die  Türschwelle  zum  Schutz 
gegen  die  Hexen.  In  der  Gegend  von  Lorient  ist  jemand,  der, 
einen  Eidechsenschwanz  bei  sich  trägt,  vor  jeder  Behexung  ge- 
schützt. In  Neapel  dient  ihre  Haut  zu  demselben  Zwecke.  In 
Persien  hängt  man  den  Kindern  eine  Eidechse  um  den  Hals. 
In  China  und  bei  den  Dajak  (cf.  S.  41.)  schützen  Bilder  von 
gewissen  Eidechsenarten  gegen  die  bösen  Einflüsse.11) 

Elentier  (Elch).  — Man  trug  früher  seinen  Huf  gegen 
die  ^Faszination.  In  Italien  hängen  die  Apotheker  und  Dro- 
gisten seine  Hörner  an  ihre  Türen.12) 

Elephant.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  auf  alten  Gem- 
men das  böse  Auge  angreifen,  (cf.  Fig.  118,  119.)  Modernes 
Amulet  in  Italien,  (cf.  Fig.  48  d.)  Über  einer  Eingangstür  der 
Kathedrale  in  Sevilla  hängt  an  einer  Kette  ein  Elephantenzahn. 
(Fig.  56.) 

Elster.  — In  Schweden  nagelt  man  sie  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  an  die  Ställe,  um  die  Tiere  zu  schützen.14) 

Esel.  — Man  trug  einen  Eselshuf  gegen  die  Faszination. 
In  Portugal,  in  Paredes,  Ucanha,  Maia,  schützt  man  die  Melonen- 
beete gegen  den  bösen  Blick  durch  einen  auf  eine  Stange  ge- 
steckten Eselskopf.  In  Murzuk,  Zentralafrika,  setzt  man  ihn  des- 
halb in  die  Gärten,  um  die  Ernte  zu  schützen.  In  der  Moldau  be- 
sitzt er  die  Kraft,  Zauberei  zu  brechen.  Wenn  die  serbischen 
und  bosnischen  Frauen  schwanger  sind,  so  verfertigen  sie  sich 
einen  Gürtel  aus  den  Schwanzhaaren  des  Esels.15) 


117 


Eule,  Käuzchen.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse 
Auge  ,angreifen.  (cf.  Fig.  122,  124).  Man  nagelt  vielfach  ihre 
Köpfe  oder  das  ganze  Tier  mit  ausgebreiteten  Flügeln  an  die 
Tür  der  Wohnungen  und  Scheunen  (Schles.,  Sachsen,  Thür., 
Pfalz,  Süddeutschl.,  Belgien,  Finnland,  Frankreich,  Italien,  Sor- 
rent) gegen  Behexung  und  bösen  Blick,  oder  man  vergräbt  eine 
Eule  unter  <die  Stallschwelle.  In  Neapel  trägt  man  den  Kopf 
bei  sich.16)  J 


(Zu  Seite  153.) 

I 

Falke.  — In  Italien  und  Finnland  nagelt  man  ihn  über 
die  Stalltür.17) 

Fisch.  — Seine  Galle,  auf  glühenden  Kohlen  verbrannt, 
beschwört  den  Zauber.  In  Otranto  schützen  die  Zähne  von 
Haifischen,  in  Silber  gefaßt,  vor  dem  bösen  Blick.  Die  Juden 
in  Tunis  legen  bei  Hochzeiten  und  Festen  auf  ein  Seiden-  oder 
Samtkissen,  einen  Fischschwanz,  gewöhnlich  von  einem  Thun- 
fisch. Die  Kolhs  in  Indien  bringen  auf  ihrem  Hause  das  Ab- 
bild eines  Fisches  an,  um  sich  vor  dem  bösen  Blick  zu  schüt- 
zen.18) 
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Fledermaus.  — Im  klassischen  Altertum  trug  man  sie 
lebend  dreimal  um  das  Haus  oder  den  Stall  und  hängte  sie 
dann  an  den  Füßen  an  die  Tür  oder  an  das  Fenster,  um  das 
Haus  oder  den  Schafstall  zu  schützen.  Noch  heute  herrscht  die- 
ser Glaube.  In  Belgien,  Böhmen  und  Schlesien  nagelt  man  die 
Fledermaus  über  die  Tür.  In  Pommern  kann  der  Spieler  nicht 
verlieren,  wenn  er  ein  Fledermausherz  mit  einem  roten  Faden 
am  Arm  befestigt  trägt.19) 

Fliege.  — Mutianus,  der  dritte  Konsul,  trug  gegen  «die 
Faszination  eine  lebende  Fliege  in  einem  Stück  Stoff  um  den 
Hals.  Dieses  Schutzmittel  wurde  immer  gegen  die  Triefäugig- 
keit angewendet;  das  Tuch,  in  das  man  die  Fliege  einwickelte, 
mußte  weiß  Sein.20)  (cf.  Fig.  120.) 

Frosch.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen  (cf.  Fig.  120.)  Frösche  finden  sich  vielfach  als  Apo- 
tropäon  auf  Gemmen,  Lampen  (Fig.  51),  Votivhänden  (cf.  Fig. 
169,  170),  Zaubernägeln  (Fig.  24),  Halsbändern  (Fig.  52),  Schalen 
(Fig.  53),  und  auch  als  Einzelfiguren  aus  Agath,  Glas,  Bronze 
u.  dgl.  Ein  Frosch  ist  auf  dem  Deckel  einer  römischen  Bronze- 
Bulla  (cf.  Bulla)  angebracht,  und  gewiß  hat  er  auch  an  einem 
kleinen,  in  England  gefundenen  Marmor  - Altar,  sowie  in  der 
Sitte  der  etruskischen  Kunst,  die  Füße  von  Bronze-Cisten  oder 
Dreifüßen,  denen  die  Formen  von  Löwenklauen  gegeben  sind, 
auf  Fröschen  ruhen  zu  lassen,  denselben  Sinn.  — In  Neapel 
und  Jerusalem  werden  noch  heute  kleine  Frösche  aus  Silber 
oder  Gold  gegen  den  bösen  Blick  getragen.  (Fig.  54,  81.)  — 
Man  hängt  lebende  Frösche  zum  Schutz  des  Viehes  mit  den 
Beinen  an  die  Stalltür  auf.  In  Schottland  legt  inan,  einen  Frosch 
in  die  Milchgefäße.21) 

Fuchs.  — Nach  dem  Talmud  wurde  den  Pferden  zum 
Schutze  gegen  den  bösen  Blick  ein  Fuchschwanz*)  zwischen 
die  Augen  gehängt,  (cf.  rote  Farbe.)  Dieses  geschieht  heute 
noch  in  Italien.  Ebenso  befestigte  man  den  Kindern  ein  Stück 
Fuchshaut  an  die  Schulter,  und  die  italienischen  Bauern  tragen 
dieses  an  den  Kopfbedeckungen.  In  Schottland  nagelt  man  einen 
Fuchskopf  an  die  Stalltür  gegen  die  Hexen.  Wenn  in  England 
ein  junger  Bursche  zum  ersten  Male  auf  der  Fuchsjagd  zu 
Pferde  der  Meute  folgt  ,,dann  berührt  der  Jäger,  wenn  der 
Fuchs  getötet  Jst,  mit  der  blutigen  Rute  des  Tieres  die  Backe 
des  Burschen,  der  so  ,,made  free  of  the  field“  und  vor  Fallen 
geschützt  ist,  wenn  er  über  Gräben  springt.“  In  Montferrat 

*)  Der  „glänzende  Faden“  hat  sicherlich  denselben  Zweck  und 
ist  nichts  anderes  als  der  Ersatz  des  Fuchsschwanzes. 
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Fig.  125.  Grabdenkmal  aus  Auzia.  (Afrika),  (n.  Rev.  arch6olog.  1863.  PI.  VIII). 

(Zu  Seifte  153.) 
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schützt  ein  Büschel  Fuchshaare  um  den  Hals  des  Kindes  ge- 
bunden, dieses  vor  Zauberei.22) 

Geier.  — Die  Karaya  befestigen  zum  Schutz  tote  Königs- 
geier lauf  hohen  Stangengerüsten.  Eine  ähnliche  Sitte  herrscht 
bei  den  Malayen.23) 

Gemse.  — cf.  Bock.  S. 

Grille.  — Wie  man  ihr  im  Altertum  den  bösen  Blick  zu- 
schrieb (Bd.  I.  S.  135),  so  benutzte  man  ihr  Abbild  auch  vielfach 
als  Schutzmittel  dagegen.  Man  findet  es  auf  Gemmen  und  Münzen 
(Fig.  31,  33),  und  man  fertigte  Talismane  in  Form  von  Grillen 
an.  Ein  solches  Bild  stellte  Peisistratos  auf  der  Akropolis  auf, 
damit  der  Neid,  der  sein  Glück  stören  könnte,  dadurch  un- 
schädlich gemacht  würde.  Eine  eherne  Heuschrecke  ist  auch  in 
den  Ruinen  des  Didymaion  gefunden  worden.  — In  einigen 
Gegenden  Frankreichs  haben  die  Zauberer  keine  Macht  über 
die  Leute,  die  Grillen  in  ihren  Häusern  haben.24) 

Habicht.  — Hängt  man  in  Deutschland  gegen  die  Hexen 
an  die  Stalltür,  ebenso  in  Estland  Raubvögel.26) 

Hahn,  Huhn.  — Ist  eins  von  den  Tieren,  die  das  böse 
Auge  ,angreifen.  (cf.  Fig.  117,  125).  Hahnenköpfe  finden  wir 
an  antiken  Amulet-Halsbändern  (Fig.  52,  55)  und  auch  in  Ver- 
bindung mit  dem  Phallus ; ebenso  im  modernen  Cimaruta-Amu- 
let.  (Fig.  50,  13,  14,  15).  — In  Böhmen  und  im  südlichen 
Persien  schützt  ein  weißer  Hahn  das  Haus  vor  allem  Zauber ; 
eine  ganz  schwarze  Henne  legt  nach  Paarung  mit  der  Haus- 
schlange das  erste  und  das  letzte  Mal  in  ihrem  Leben  ein  Ei 
ohne  Dotter ; wenn  man  ein  solches  Ei  über  das  Dach  wirft, 
ist  das  Haus  vor  aller  Behexung  sicher.  (Böhmen.)  (cf.  Basi- 
liskenei.) In  der  Oberpfalz  schützt  eine  schwarze  Henne  das 
Haus,  in  der  Lausitz  eine  weiße  Henne.  In  Süddeutschland 
zieht  ein  schwarzer  Hahn  alle  Behexung  an  sich.  In  Morvant 
schützt  sich  der  junge  Ehemann,  indem  er  am  Hochzeitstage 
die  Füße  des  Huhnes  ißt,  das  dem  jungen  Paare  am  Hochzeits- 
morgen geschenkt  wird.  Wenn  man  in  Estland  Bienen  hat, 
und  ein  .neidisches  Auge  dessen,  welcher  keine  hat,  darauf  ge- 
sehen hat,  so  bringt  man  in  dessen  Vorratshaus  Hühnerfüße 
und  -Flügel,  Knochen  etc.  und  legt  davon  auch  um  seine  Bie- 
nenstöcke. In  Rußland  tragen  Knaben  gegen  den  bösen  Blick 
Knochen  vom  Flügel  eines  schwarzen  Hahns  und  Mädchen  sol- 
che einer  schwarzen  Henne.  In  China  setzt  man  oft  auf  das 
Dach  und  an  die  Seiten  des  Hauses  Kücken  aus  rotem  Tonge- 
schirr.26) 

Wenn  man  Eier  gegessen  hat,  so  soll  man  die  Schalen  drei- 
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In  Afghanistan  und  Belutschistan  setzt  man  Hammelhörner  auf 
die  Mauern.27) 

Hase.  — Auf  Zaubernägeln  (Fig.  24).  (Soll  angeblich  mit 
offenen  Augen  schlafen,  und  eignet  sich  deshalb  Wohl  beson- 
ders gut,  um  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen.)  Bei  den 
Türken  schützt  sein  Kopf  gegen  den  bösen  Blick.  Die  Araber 
Algeriens  tragen  aus  demselben  Grunde  Knöchelchen  von  einem 
Hasen ; in  früheren  Zeiten  mußten  dieselben  von  einem  weib- 
lichen Hasen  abstammen.28) 

Hecht.  — Er  hat  in  seinen  Kopfgräten  die  Werzeuge 
des  Leidens  Christi ; und  schützt  deshalb  in  Oldenburg  das 
Haus  vor  Schaden.29) 

Hering.  — Damit  in  Schlesien  das  Vieh  nicht  behext 
wird,  mischt  man  einen  kleingehackten  Hering  unter  das  Fut- 
ter. Im  Erzgebirge  erhalten  die  Ziegen  am  Christabend  Herings- 
milch und  -köpfe  zu  fressen.  Wenn  im  Vogtland  eine  Kuh  kal- 
ben soll,  gibt  man  ihr  die  am  Christabend  an  die  Tür  gespieß- 
ten Heringsköpfe  zu  fressen,  (cf.  S.  38. ).30) 

Heuschrecke,  cf.  Grille. 

Hirsch,  Renntier.  — Ersterer  gehört  zu  den  Tieren, 
die  das  böse  Auge  angreifen.  (Fig.  122,  124)  und  findet  sich  auf 
Zaubernägeln.  (Fig.  24.)  In  Frankreich  schützt  ein  Stück  Hirsch- 
geweih vor  Zauberei  und  Krankheiten.  — In  Süditalien  nagelt 
man  das  Hirschgeweih  an  die  Tür  gewisser  Kaufläden;  in  ganz 
Italien  hängt  man  ein  Stück  davon  um  den  Hals  der  Kinder, 
zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick;  in  Andalusien  trägt  man 
ein  Stück  davon,  um  sich  vor  dem  bösen  Blick  der  Zigeuner 
zu  schützen ; in  Persien  hängt  man  es  den  Kindern  um  den 
Hals  oder  man  setzt  Hirschköpfe  in  die  Zimmerecken  zum 
Schutze  der  Wohnung.  — In  Norwegen  vertreiben  Renntier- 
geweihe die  bösen  Geister.31) 

Hirschkäfer,  cf.  Scarabaeus.  S. 

Hund.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge  an- 
greifen. (Fig.  117,  118,  122).  Modernes  Amulet  in  Italien. 
(Fig.  48c.)  Das  Bellen  der  Hunde  verscheuchte  Gespenster; 
Hundeopfer  wurden  bei  Sühnungen  vorgenommen.  Die  Ge- 
schlechtsteile eines  Hundes  wurden  unter  die  Schwelle  vergra- 
ben, die  Wände  mit  seinem  Blut  bestrichen;  man  räucherte 
mit  der  Galle  eines  schwarzen  männlichen  Hundes,  um  das 
Haus  vor  Zauberei  zu  beschützen.  In  Litauen  vergräbt  man  einen 
Hund  in  das  Fundament  des  Hauses ; in  der  Oberpfalz  vergräbt 
man  an  der  Schwelle  des  Stalles  einen  lebenden  Hund  gegen 
die  Viehseuchen.  Wenn  man  in  den  Abruzzen  in  einem  Haus, 
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in  dem  sich  Kinder  befinden,  des  Nachts  eine  Katze,  d.  h. 
eine  Hexe  in  solcher  Gestalt,  hört,  muß  man  einen  kleinen 
Hund  töten  und  ihn  in  einem  Raum  zur  ebenen  Erde  vergraben. 
In  Benin  (Oberguinea),  hängt  man  an  die  Tür  der  Wohnung 
gegen  Hexerei  einen  toten  Hund  und  läßt  ihn  dort  verfaulen. 
In  Deutschland  hängt  man  über  die  Stalltür  einen  Hundekopf. 
Im  Pandschab  hängt  man  gegen  die  Faszination  seinen  Schädel 
an  den  Hals  der  Büffelkühe.  In  Ronda,  auf  Malaga,  schützt 
ein  Stück  Haut  von  einem  schwarzen  Hunde,  um  den  Hals 
gehängt,  vor  aller  Hexerei.  In  Jerusalem  hängt  man  gegen 


Fig.  127.  Oott  mit  3.  Auge  auf  d.  Haupt  (n.  Wilkinsort.  Taf.  72). 

(Zu  Seite  158.) 

den  bösen  Blick  über  die  Tür  eines  neugebauten  Hauses  einen 
Hundeschädel.  Wenn  in  China  die  Häuser  oder  die  Straßen 
nicht  nach  den  Regeln  der  Punktierkunst  konstruiert  sind,  dann 
setzt  man  vor  die  Fassade  der  ersteren  oder  am  Eingang  der 
letzteren  steinerne  Hundebilder,  um  das  Unheil  abzuwehren; 
man  sieht  solche  auch  am  Eingang  der  Tempel  und  Dörfer.32) 

Hundertfuß.  — Sein  Bild  hält  in  China  die  bösen  Ein- 
flüsse ab.33) 

Hyäne.  — Ihre  Stirnhaut  und  Exkremente  schützten  vor 
der  'Faszniation.34) 

Kamel.  — Modernes  Amulet  gegen  die  Jettatura  (Fig. 
48  b).  In  Tripolis  hängt  man  seinen  Schädel  in  die  Bäume.  In 
der  Oase  Siwah  befestigt  man  ihn  über  die  Tür  der  Wohnung, 
oder  bringt  an  Stelle  dessen  die  Knochen  des  Tieres  an.  Mos- 
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lems  in  Palästina  befestigen  den  Schädel  eines  Kamels  über  der 
Tür  eines  neugebauten  Hauses  gegen  den  bösen  Blick.  Die 
Slaven  tragen  häufig  ein  Stück  Kamelhorn  in  der  Tasche  gegen 
den  bösen  Blick.35) 

Kaninchen.  — Sein  Herz  schützt  vor  Behexung.36) 

Katze.  — In  Dänemark  faßt  man  eine  Katze  an  den 
Beinen,  schwingt  sie  über  der  Wiege  hin  und  her  und  wirft 
sie  dann  gewaltsam  in  dieselbe:  so  wird  das  Kind  gegen  den 
bösen  Blick  geschützt.  In  Süddeutschland  und  in  Paris  zieht 
eine  schwarze  Katze  alle  Behexung  auf  sich.  In  Schlesien  und 
Böhmen  beschützt  eine  dreifarbige  Katze  das  Haus.  Wenn  man 
im  Erzgebirge  das  Vieh  im  Herbst  von  der  Weide  zurück- 
treibt,  so  läßt  man  eine  Katze  in  den  Stall  vorausgehen,  damit 
sie  die  Behexung  auf  sich  ableite.  Wenn  man  in  Mecklenburg 
und  Schottland  eine  neue  Wohnung  bezieht,  soll  man  eine 
Katze  vorher  in  das  Haus  bringen.  Die  Dajak  auf  Borneo 
schützen  ihre  Wohnungen  und  Felder  durch  Schädel  der  wil- 
den Katze.  In  China  setzt  man  oft  Katzenfiguren  mit  kurzem 
Schwanz  auf  die  Dächer.37) 

Kellerassel.  — In  Calabrien  „das  Schwein  des  St.  An- 
tonius“ genannt,  schützt  vor  der  Jettatura.38) 

Kranich.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen  (Fig.  123.)  Man  findet  Kraniche  auf  römischen  Grab- 
steinen und  Vasen  neben  dem  Gorgoneion,  um  dessen  Wirkung 
zu  verstärken.39) 

Krebs.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge  an- 
greifen. (cf.  Fig.  120.)  Eine  antike  Tonschale  mit  dem  Krebs 
als  Apotropaion  haben  wir  schon  kennen  gelernt  (cf.  Frosch. 
Fig.  53) ; ebenso  eine  Silbermünze  aus  Agrigent,  auf  der  ein 
Krebs  mit  einem  Gorgonenantlitz  auf  dem  Rücken  zu  sehen  ist. 
(cf.  Fig.  32.)  Die  Reiher  legten  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick 
Krebse  in  ihre  Nester.  (S.  6.)  — In  Italien,  Griechenland  und 
Klein-Asien  hängt  man  den  Kindern  aus  demselben  Grunde 
Krebsscheren  um  den  Hals.  Dasselbe  geschieht  in  manchen  Gegen- 
den Deutschlands,  aber  es  ist  fraglich,  ob  aus  demselben  Grunde. 
Die  Estländer  schützen  ihre  Bienenkörbe  durch  Krebsscheren 
gegen  den  bösen  Blick.40) 

Kreuzschnabel.  — Schützt  in  Thüringen,  Baden,  Bayern, 
Böhmen,  Tirol  vor  Behexung.41) 

Krokodil.  — Ein  solches  hängt  zum  Schutz  vor  der 
Kathedrale  von  Sevilla.  (Fig.  56.)  — In  Ägypten  und  Abessinien 
dringen  die  bösen  Einflüsse  nicht  in  ein  Haus,  vor  dessen  Tür 
man  ein  ausgestopftes  Krokodil  gehängt  hat.  In  Madagascar 
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trägt  man  Krokodilszähne  einzeln  oder  als  Halsband,  als  Schutz- 
mittel, und  früher  bildeten  Nachbildungen  dieser  Zähne  in  Gold 
oder  Silber,  denen  man  dieselben  Kräfte  zuschrieb,  den  größten 
Teil  des  Schmuckes  der  Malgachen ; heute  bildet  ein  Kroko- 
dilszahn aus  Gold  den  Mittelschmuck  in  der  königlichen  Krone. 
Auf  den  Philippinen  hängt  man  die  Zähne  den  Kindern  zum 
Schutz  gegen  Krankheiten  um  den  Hals.42) 

Kröte.  — In  Süddeutschland  werden  Kröten  in  den  „Dreis- 
sigen“  (Dreisig  Tage,  mit  Mariae  Himmelfahrt  beginnend)  ge- 
tötet, oft  sehr  martervoll,  indem  man  sie  z.  B.  mit  einem  Hin- 
terfüße an  einem  Baum  hängt  oder  sie  an  Hölzern  aufspießt 
und  sie  so  sterben  läßt ; man  hängt  sie  an  die  innere  Seite 
der  Stalltür  als  Schutz  des  Viehes  gegen  Schaden,  oder  hängt 


Fig.  128.  Horusauge  vom  Porticus  3.  großen  Tempels  in  Denderah 
(n.  Dpscript.  de  1’  Egypte.  Bd.  IV.  PI.  19). 

(Zu  Seite  158.) 

sie  in  den  Rauch,  oder  verbrennt  sie  zu  Pulver,  und  betrachtet 
den  Rauch  als  Schutz  gegen  Behexung  und  gebraucht  das  Pul- 
ver als  Heilmittel  beim  Vieh.  (Bayern,  Tirol,  Schweiz.)  In  Steier- 
mark trägt  das  Kind  einen  Krötenknochen  um  den  Hals.  Im 

Kanton  Bern  setzt  man  eine  Kröte  in  den  Stall ; in  den  schwar- 
zen Bergen  ebenfalls,  aber  in  ein  Gefäß  eingeschlossen ; in 

Frei-Burgund  hängt  man  sie  an  den  Füßen  auf.  Im  Depar- 
tement Haute-Garonne  schließt  man  sie  lebend  in  einen  klei- 
nen Beutel  ein  und  trägt  diesen  am  Hals,  aber  der  Beschenkte 
darf  nicht  wissen,  was  der  Beutel  enthält.43) 

Löwe.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge  pn- 
greifen.  (Fig.  117,  118,  122-124).  Kleine  Löwenfigürchen  wur- 
den im  Altertum  als  Amulet  getragen  (Fig.  52),  ebenso  wie 
noch  heute  in  Italien,  (cf.  Fig.  48  e.)  Löwenköpfe,  häufig  in 
kolossalen  Dimensionen,  finden  sich  vielfach  an  antiken  Sarko- 
phagen, manchmal  zugleich  mit  Medusenköpfen,  beide  offenbar 
als  Apotropäon,  wie  denn  auch  die  Löwenköpfe  vielfach  in  die- 
sem Sinne  gebraucht  wurden,  so  auf  Schildern,  Vasen,  Türen. 
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Gleichbedeutend  damit  sind  die  Löwenklauen  an  Dreifüßen,  Can- 
delabern, Sarkophagen  etc.  O.  Jahn  rechnet  hierher  auch  ge- 
wisse kleine  antike  doppelköpfige  Figuren,  deren  einer  Kopf 
löwenartig  ist.  (Fig.  57.)  — Die  Araber  Algeriens  schlafen  auf 
einem  Löwenfell,  um  die  Dämonen  und  Unglück  fernzuhalten 
und  sich  vor  Krankheiten  zu  schützen.44) 

Marder.  — Sein  Fell  und  seine  Pfoten  hängte  man  den 
Kindern  und  dem  Vieh  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick 
um  den  Hals  (Spanien).45) 

Marienkäfer.  — Im  Departement  de  la  Creuse  hängt 
man  ihn  als  Amulet  den  Kindern  um  den  Hals.46) 

Maulesel.  — Gegen  die  Faszination  durch  die  Liebe  muß 
man  sich  nach  Plinius  mit  dem  Staub  besprengen,  in  dem 
sich  ein  weiblicher  Maulesel  gewälzt  hat.47)  cf.  Esel. 

Maulwurf.  — Nach  dem  Volksglauben  ist  der  Maulwurf 
blind,  deshalb  gilt  er  als  Abwehrmittel  gegen  den  bösen  Blick, 
und  dagegen  trägt  man  seine  Pfoten  am  Kopf  oder  in  Thüringen 
und  Valencia  um  den  Hals;  Jn  Italien  hängt  man  den  Kindern 
zwei  Pfoten  um.  Im  Zentrum  Frankreichs  schützt  ein  Maul- 
wurfsknochen unter  der  linken  Achselhöhle  vor  Zauber.  Die 
Graecowalachen  nähen  gegen  den  bösen  Blick  bei  einem  Erst- 
geborenen und  Einzigen  silbergefaßte  Maulwurfsfüße  in  sein 
M'ützchen.48) 

Maulwurfsgrille.  — Wer  in  Ostpreußen  leicht  but- 
tern will,  muß  eine  solche  mit  der  flachen  Hand  auf  der  Erde 
eet  drücken.49) 

Maus.  — Ihr  Bild  auf  antiken  Münzen  zum  Schutz  gegen 
den  bösen  Blick.50)  (Fig.  30.) 

Muschel.  — Im  Altertum  trug  man  gewisse  Muscheln, 
die  eine  Ähnlichkeit  mit  der  weiblichen  Scham  (s.  d.)  hatten, 
zur  Abwehr  gegen  den  bösen  Blick.  (Fig.  55.)  Man  hat  solche 
Muscheln  auch  in  den  griechischen  Gräbern  von  Cumae  und 
in  etruskischen  Gräbern  gefunden.  Die  Zigeuner  stecken  die 
Schalen  von  Miesmuscheln  in  die  Haare  ihrer  Kinder  gegen 
jede  Behexung,  und  in  Siebenbürgen  hängt  man  sie  ihnen  um 
den  Hals.  In  Italien  befestigt  man  gegen  den  bösen  Blick  auf 
der  rechten  Schulter  die  Schale  einer  Miesmuschel ; in  Süd- 
italien sind  die  durchbohrten  Muscheln  besonders  wirksam  (ana- 
log den  durchlöcherten  Steinen  S.  27).  In  Malta  hängt  man 
gegen  den  bösen  Blick  den  Kindern  und  dem  Vieh  eine  Art 
von  Seemuscheln  „bahbuha“  genannt,  um  den  Hals.  Im  Orient 
gelten  die  Geldmuscheln  oder  Kauri,  auch  Schlangen-  oder  Otter- 
köpfchen genannt  (Cypraea  moneta)  (Fig.  5S)  ihrer  Gestalt 
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wegen  tals  vorzügliches  Mittel  gegen  den  bösen  Blick*)  (cf.  S. 
23.).  In  Indien  trägt  man  zu  diesem  Zweck  Halsbänder  ,aus 
weißem  Muschelgeld,  in  Konkan  Ketten  aus  gelben  Muscheln, 
die  ,,Bhaväni-Kauri“  genannt  werden,  und  umwindet  den  Hals 
und  die  Hörner  der  Tiere  damit.  Wenn  die  Muselmänner  im 
Pandschab  mehrere  Kinder  verloren  haben,  so  lassen  sie  die 
überlebenden  Kauris  in  den  Ohrläppchen  tragen.  Die  Zauberer 
von  Radjmahal  befestigen  bei  Beginn  ihrer  magischen  Zeremo- 
nien sich  fünf  Kaurimuscheln  an  die  Stirn.  Die  Araber  und  Ägyp- 
ter befestigen  ebenfalls  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick! 
auf  den  Kopfbedeckungen  ihrer  Kinder  und  an  das  Geschirr 
der  Kamele,  Pferde  und  anderer  Tiere  einen  Quast  von  kleinen 
Kaurimuscheln  und  Kügelchen.  In  dem  Werk'e  des  Kitäb  al 
Aghäni  liest  man,  daß  Ibn  al  Bavväb  schwarze  Muscheln  an 


Flg.  129.  Horusauge  vom  Portlcus  id.  gr.  Tempels  in  Denderah. 

(n.  Descript.  de  1’  Egypte.  Bd.  IV.  PI.  19.) 

(Zu  Seite  158.) 

seinen  schönen  dicken  Waden  trug,  damit  dieselben  nicht  vom 
scheelen  Auge  getroffen  würden.  In  Groß-Kabylien,  bei  den 
Galla  und  auf  Madagascar  gelten  sie  ebenfalls  als  Schutzmittel. 
In  Guinea  und  im  Königreich  Accra  schützen  sie  vor  Krank- 
heiten. — In  Peru  trägt  man  gegen  Behexung  die  Avilas,  eine 
Art  .Wassernuß  um  den  Hals.52) 

Ochse,  Kuh,  Stier.  — Der  Stier  gehört  zu  den  Tie- 
ren, die  das  böse  Auge  angreifen,  (cf.  Fig.  124.)  Stierköpfe 
dienten  im  Altertum  als  Amulette,  sowohl  allein  als  auch  in 
Verbindung  mit  anderen  Symbolen  (Fig.  59),  namentlich  phalli- 
schen  (Fig.  60,  61.)  Auch  auf  den  sog.  Votivhänden  finden 
wir  dieselben  (s.  d.).  Ferner  auf  alten  Münzen  aus  Kaulo- 
nia,  ,auf  einer  Vase  der  kgl.  Sammlung  in  München  zwischen 
zwei  Augen,  auf  einem  Scarabaeus.  Auch  pflegte  man  die  Lam- 
pen mit  Stierköpfen  zu  verzieren,  oder  ihnen  eine  Form  dieser 
Art  zu  geben.  Daher  wurde  der  Stierkopf  auch  eins  der  ge- 

*)  In  ganz  Deutschland  trugen  die  Fuhrleute,  Metzger  und  Bau- 
ern auf  ihren  Ledergurten  u.  dergl.  solche  Schlangen-  oder  Otter- 
köpfchen, die  ihnen  Glück  bringen  sollten.  (Süddeutschland.) 
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wohnlichsten  Schildzeichen.  Später  waren  sie  als  Symbol  des 
Taurobolium*)  üblich,  dem  man  ja  eine  besonders  sühnende 
und  schützende  Kraft  beilegte.  Als  Opfersymbol  wurden  sie 
so  an  Altären  und  anderen  Monumenten  als  architektonischer 
Schmuck  angebracht,  und  möglicherweise  könnte  nach  Jahn 
ihre  schützende  Kraft  hiervon  abgeleitet  werden.  Viel  wahr- 
scheinlicher ,aber  ist  es,  daß  die  Stierköpfe  nur  ihrer  Hörner 
wegen  als  Schutzmittel  dienten,  denn  diese  sind,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  ein  weitverbreitetes  und  ausgezeichnetes  Mittel 
gegen  den  bösen  Blick.  Auch  die  geflügelten  Rinder  am  Ein- 
gang der  assyrischen  Paläste  waren  talismanische  Figuren 
„Schützer  der  königlichen  Schritte,  Gegner  des  Unheils“.  — 
Wenn  man  in  Mecklenburg  Kälber  zur  Aufzucht  ansetzt,  soll 
man  ihnen  zum  Schutz  vor  bösen  Leuten  ein  Stückchen  vom 
Ohr  abschneiden,  dasselbe  zu  Pulver  brennen  und  mit  dem 

ersten  Saufen  eingeben ; wenn  eine  junge  Kuh  das  erste  Mal 
ein  Kalb  bekommt,  so  gibt  man  ihr  ein  Stück  von  ihrer 
eigenen  Nachgeburt  ein,  dann  bleibt  sie  gesund,  und  die  Hexen 
können  ihr  die  Milch  nicht  nehmen.  Bei  den  Wenden  läßt  man 
die  Nachgeburt  der  Kuh  drei  Tage  lang  im  Stall,  damit  dia 
Hexen  keine  Macht  über  sie  gewinnen.  Früher  stellte  man  vor 
die  Pferdeställe  Ochsenköpfe  auf  Stangen  gegen  böse  Einflüsse ; 
man  bedient  sich  dieses  Mittels  noch  heute  in  Serbien,  Grie- 

chenland, Lesbos,  Rhodos,  Cos,  Samos,  Palästina  und  Klein- 
asien; oder  nimmt  an  deren  Stelle  täuschend  nachgemachte  far- 
bige Modelle.  In  der  Grafschaft  Suffolk  begräbt  man  ein  abor- 
tiertes Kalb  auf  dem  Wege,  den  die  Kühe  zur  Weide  gehen, 

um  sie  vor  Unheil  zu  bewahren.  In  Italien  trägt  man  das 
Bild  einer  Kuh  als  Amulet  gegen  die  Jettatura  (Fig.  48  a.)  und 
schützt  die  Häuser  durch  große  Ochsenhörner.  In  Portugal, 
in  den  Provinzen  von  Douro  und  Minho  sind  die  Leute,  die  mit 
den  Rindern  leben,  keiner  Behexung  ausgesetzt ; man  errichtet 
in  den  Melonenbeeten  Stangen,  an  die  man  gegen  den  bösen' 
Blick  ein  Ochsenhorn  befestigt.  Im  Kaukasus  hängt  man  die 
Schädel  von  Kühen  gegen  den  bösen  Blick  in  die  Bäume  und 
in  Afrika  trägt  man  aus  demselben  Grunde  Kuhhörner.  — Um 
eine  Kuh  vor  allem  Unheil  zu  bewahren,  muß  man  sie  drei 
Morgen  hinter  einander  vor  Sonnenaufgang  melken  und  zwar 
mit  ungewaschenen  Händen,  und  dann  die  Milch  über  die 
Hörner  der  Tiere  gießen,  oder  sie  auf  die  Schwelle  oder  die 

*)  Opfer  eines  Stieres  zu  Ehren  der  Cybele,  wobei  besondere 
Gebräuche  stattfanden.  Dementsprechend  hießen  die  Widderopfer 
Kriobolien. 
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Raufe  des  Stalles  setzen  oder  sie  über  eine  Kuh  ausgießen. 
Damit  die  Milch  der  Kühe  nicht  versiegt,  muß  man  die  ganze 
Milch,  die  man  am  Samstag  melken  kann,  den  Armen  geben. 
In  Thüringen  darf  man  die  Milch,  die  man  erhält,  wenn  man  die 
Kuh  die  drei  ersten  Male  melkt,  nicht  verkaufen  und  nichts 
davon  verschenken,  bevor  man  gebuttert  hat.  Um  in  Schott- 
land die  Kühe  vor  dem  bösen  Blick  eines  Verdächtigen  zu 
schützen,  bietet  man  diesem  von  der  Milch  der  Tiere  an.53) 

Paradiesvogel.  — Auf  der  Insel  Banda  (Molukken) 
gebrauchen  die  Krieger  ihn  als  Kopfschmuck.54) 

Pferd.  — Die  alten  Deutschen  pflanzten  Pferdeschädel  auf 
„Neidstangen“  (nidstaung)  zum  Schutze  ihrer  Wohnungen.  Heute 
schützt  man  das  Haus  noch  durch  zwei  hölzerne  Pferdeköpfe 
am  Giebel  oder  durch  Pferdeschädel  im  First.  (Schleswig-Hol- 
stein, Lauenburg,  Mecklenb.)  Manchmal  sind  die  Pferdeköpfe  an 


Fig.  130.  Aus  dem  Tierkreis  von  Denderah. 

(n.  Dcscript.  de  1’  Egypte.  Bd.  IV.  PI.  21). 

(Zu  Seite  153.) 

die  Wand  des  Hauses  gemalt  (Schlesw. -Holst.),  oder  sie  sind  über 
dem  Herde  angebracht  (Bremen,  Verden,  Oldenburg).  In  Holstein 
vergräbt  man  auch  Pferdeschädel  unter  die  Tenne,  und  bei  den 
Rusnaken  ebenso  wie  Rinderschädel  unter  das  Fundament  oder 
unter  den  Ofen  des  neuen  Hauses,  damit  Unglück,  Krankheit 
etc.  diesen  Schädel,  nicht  aber  die  Bewohner  des  Hauses  heim- 
suche. In  Tripolis,  im  Kaukasus,  und  bei  den  Ostjaken  hängt 
man  einen  Pferdeschädel  in  die  Bäume;  die  letzteren  setzen 
ihn  ,auch  neben  die  Bienenkörbe,  um  die  Bienen  vor  Behexung 
zu  schützen.  In  Montferrat  trägt  man  die  beiden  Schneide- 
zähne eines  Pferdes  bei  sich  gegen  jegliches  Übel ; in  Schwaben 
nagelt  man  einen  ganzen  Pferdehuf  über  die  Stalltür;  wenn  man 
in  Holland  in  einen  Stall  einen  Pferdehuf  oder  nur  einen  Fuß- 
knochen legt,  so  können  die  Pferde  nicht  behext  werden.  In 
China  besitzt  der  Pferdehuf  dieselben  Eigenschaften,  die  man 
bei  uns  dem  Hufeisen  zuschreibt.  Die  Tataren  am  Kuku-Nor 
schützen  ihre  Bienen  vor  dem  bösen  Blick,  indem  sie  bei  den 
Bienenkörben  einen  Kopf,  einen  Fuß  oder  irgend  einen  Kno- 
chen von  einem  Pferd  aufhängen.  Wenn  bei  den  Finnen  die 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  9 
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Pferde  kastriert  werden,  so  wirft  man  nach  geschehener  Ope- 
ration über  das  Tier  das  Hautstückchen,  das  ihm  entnommen 
ist,  bekreuzigt  sich  und  spricht  eine  Beschwörung:  das  Pferd 
ist  dann  keinem  bösen  Einfluß  mehr  ausgesetzt.  Im  Orient 
schützt  ein  Pferdeschwanz  die  Pferde.  In  Cabolia,  an  den 
Ufern  des  Massaflusses  in  Westafrika  hält  man  eine  weiße,  Stute 
als  Schutz  gegen  jeden  bösen  Einfluß.55) 

Rabe.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge  jan- 
greifen. {cf.  Fig.  123,  124.) 

Raupe.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge  an- 
greifen. (cf.  Fig.  125.) 

Rebhuhn.  — Schützt  im  Pandschab  gegen  den  bösen 
Blick.56) 

R e n n t i e r.  cf.  Hirsch.  S. 

Scarabaeus.  — Seine  großen  gezähnelten  Fühlhörner  wur- 
den an  die  Kleider  der  Kinder  befestigt,  um  als  Amulet  zu 
dienen.  Man  findet  bei  den  Etruskern  viele  Ringe  mit  Steinen 
in  Scarabäenform ; auch  die  Ägypter,  Phönizier  und  Griechen 
trugen  sie.  Der  Hirschkäfer  schützte  bei  den  Griechen  vor 
der  Faszination ; im  Innern  Frankreichs  wird  sein  Kopf  mit 
den  Hörnern  an  der  Hutschnur  befestigt ; gegen  das  Ende  der 
Regierung  Napoleons  I.  konnte  man  kaum  einen  Bauer  aus 
Berry  ohne  diesen  Talisman  sehen.57) 

Schaf.  — cf.  Hammel  S. 

Schildkröte.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen  (cf.  Fig.  120)  und  findet  sich  vielfach  auf  Votivhän- 
den (Fig.  169,  170).  Plinius  schrieb  ihnen  allerhand  Wun- 
derkräfte zu.  Es  finden  sich  auch  kleine  Schildkröten  aus  Bronze, 
Edelsteinen  und  Bernstein,  zum  Teil  mit  anderen  Amuletten 
an  einem  Halsband  hängend.  — Im  Pandschab  hängt  man  den 
Pferden  und  Büffelkühen  gegen  den  bösen  Blick  Schildpatt- 
stücke oder  Schildkrötenschädel  um  den  Hals.58) 

Schlange,  Basilisk,  Drache.  — Wie  heutigen  T ages 
bei  vielen  Völkern,  so  war  schon  im  klassischen  Altertum  die 
Schlange  die  Wächterin  und  Hüterin  verborgener  Heiligtümer. 
Deshalb  war  es  im  allgemeinen  religiöser  Brauch,  heilige  Gegen- 
stände und  unbetretbare  Orte  durch  Bezeichnung  mit  Schlangen- 
bildern vor  Profanation  zu  hüten.  Daher  die  vielen  Schlangen- 
bilder an  den  Wänden  der  Häuser  von  Pompeji,  und  daher  auch 
die  monströsen  Traufröhren  mit  Drachenköpfen  in  der  Archi- 
tektur des  Mittelalters.  Jedem  neugeborenen  Kinde  hefteten 
die  Athener  als  abwehrendes  Amulet  ein  Gorgoneion  (s.  d.) 
tnit  goldenen  Schlangen  als  Brustschloß  an  das  erste  Hemd- 
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chen.  Die  Schlange  gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen  (Fig.  117,  119,  120,  122-125),  sie  findet  sich  auf  allen 
Votivhänden  (Fig.  169,  170)*)  und  auf  Zaubernägeln  (Fig.  24). 
Sie  wurde  als  Symbol  des  Schreckens  und  der  Wut  zu  Schild- 
und  Feldzeichen  gebraucht,  womit  ihre  Bedeutung  als  Apotro- 
paion  des  bösen  Blickes  eng  zusammenhängt.  — Auch  die 
von  Moses  aufgerichtete  eherne  Schlange  scheint  eine  Art  Apo- 
tropaion  gewesen  zu  sein.  — Das  Blut  des  Basilisken  schützte 
vor  Zauber,  das  Herz  der  Schlange  vor  Faszination.  Wenn 
man  in  Böhmen  im  Neumond  einer  Schlange  die  Haut  ab- 
zieht, diese  trocknet,  zu  Staub  zerklopft,  und  diesen  Staub  ins 
Waschwasser  streut  und  sich  die  Gegend  zwischen  den  Augen 
damit  bestreicht,  so  kann  einen  niemand  behexen.  In  Schwe- 
den jschützt  eine  lebende  Schlange  im  Stall  das  Vieh  vor  Fas- 
zination. In  Ferrara  schützt  die  Schlangenhaut,  jn  eine  Tasche 
eingenäht,  vor  Zauberei  (cf.  S.  98.  103.).  In  Italien  hängt  man 


Fig.  131.  Aus  dem  Tierkreis  von  Esneh. 

(n.  Descript.  cfe  1’  Egypte.  Bd.  I.  PI.  87). 
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• 

gegen  den  bösen  Blick  um  den  Hals  der  Kinder  den  Zahn  eines 
fossilen  Haifisches,  den  man  „corno  di  serpente“  nennt.  Wenn 
in  China  ein  Haus  nicht  nach  den  Regeln  der  Punktierkunst 
gebaut  ist,  so  besteht  das  einzige  Mittel,  um  die  verderblichen 
Einflüsse  abzuhalten,  darin,  auf  die  Mitte  des  Daches  einen 
großen  Drachen  mit  furchtbarem  Blick  und  offenem  Rachen 
zu  setzen,  als  wenn  er  diese  Einflüsse  verschlingen  wollte.  In 
einigen  Gegenden  Westafrikas  züchtet  man  Schlangen,  die  die 
bösen  Einflüsse  abhalten  sollen ; dieses  scheint  eine  Folge  des 
in  diesen  Gegenden  so  verbreiteten  Schlangenkultus  zu  sein.69) 
(cf.  Fig.  82.) 

Schnecke.  — Wir  haben  dieselbe  auf  einer  antiken  Ton- 
lampe als  Amulettier  schon  kennen  gelernt.  (Fig.  51.)  Sie  fin- 
det sich  auch  auf  Gemmen  (Fig.  196)  (cf.  weibl.  Genitalorgane). 
— Die  Araber  Algeriens  zollen  ihr  große  Verehrung,  aber  sie 
wissen  keinen  Grund  dafür.60)  (cf.  Fig.  125.) 

Schwan.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen.  (Fig.  117,  118,  119.)  Schwäne  finden  sich  auch  häufig 


*)  Auch  auf  Votivfüßen. 
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um  ein  Gorgoneion  gruppiert,  um  dessen  Wirkung  zu  ver- 
stärken.61) 

Schwein,  Eber.  — Bei  den  Römern  hing  man  die  Hauer 
des  Ebers  an  die  Stirn  der  Tiere.  In  Athen  rieb  man  die  Tür- 
pfosten mit  Schweinefett  ein,  bevor  die  Neuvermählte  das  Haus 
ihres  Gatten  betrat.  In  Italien  und  in  der  Türkei  hängt  man  die 
Hauzähne  des  Schweines  den  Kindern  um  den  Hals,  in  Jeru- 
salem den  Pferden.  Man  trägt  in  Italien  auch  die  Figur  eines 
Schweines  oder  wilden  Ebers  als  Amulet  gegen  die  Jettatura 
(Fig.  48  g).  In  Bormio  (Lombardei)  pflegte  man  nach  alter 
Satzung  früher  einen  Eber  zu  kaufen,  ihn  aufzuziehen  und  in 
den  Straßen  herumlaufen  zu  lassen.  Um  Weihnachten  tötete 
man  ihn  und  verkaufte  ihn,  um  das  Geld  zu  Ehren  des  hei- 
ligen Anton  zu  gebrauchen.  Die  Pflege,  die  man  dem  Tiere 
widmete,  schützte  die  Schweine  der  Einwohner  vor  Behexung. 
In  Persien  hält  man  ein  wildes  Schwein  in  den  Pferdeställen, 
um  die  Pferde  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen,  .und  jedes 
Pferd  trägt  um  den  Hals  ein  Amulet,  an  dem  ein  Eberzahn/ 
befestigt  ist.  In  Marocco  und  im  Sudan  sind  die  Hauer  des 
Ebers  ein  unfehlbares  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick.62) 

Scorpion.  — Gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse  Auge 
angreifen.  (Fig.  117-120,  122-125).  Findet  sich  auf  Zaubernägeln. 
(Fig.  24)  und  Lampen.  (Fig.  51.  und  62.)63) 

Seehase.  — Schwangere  Frauen  trugen  im  Altertum  einen 
männlichen  Seehasen,  den  man  in  Salz  so  dauerhaft  gemacht 
hatte,  daß  man  ihn  an  den  Armbändern  tragen  konnte.64) 

Seehund.  — Man  legt  seine  Haut  ins  Haus  oder  auf  das 
Schiff,  ,oder  trägt  sie  bei  sich,  um  allen  Zauber  zu  entfernen. 
In  Schweden  schützte  man  sich  vor  dem  bösen  Blick,  indem 
man  ein  Stück  Seehundsfell  über  den  Kopf  des  Zauberers  warf.65) 

Seepferd.  — Kleine  Seepferde,  die  man  bei  Bajae  fängt, 
gelten  als  Amulet  gegen  die  Jettatura.66) 

Seestern.  — Mit  Fuchsblut  bestrichen  und  mit  einem 
eisernen  Nagel  an  die  obere  Türschwelle  oder  an  die  Tür  selbst 
genagelt,  schützt  er  nach  Plinius  die  Wohnung  gegen  Be- 
hexung.67) 

Specht.  — Wer  ihn  gekocht  ißt,  der  bleibt  vor  der 
Ligatur  und  allem  Zauber  bewahrt.68) 

Sperber.  — Im  alten  Ägypten  galt  er  als  glückbringend; 
heute  hängt  man  seine  Haut  an  die  Schiffsmasten  gegen  den 
bösen  Blick.69) 

Spinne.  — Im  Vogtlande,  in  der  Pfalz,  in  Schwaben  und 
Tirol  halten  Spinnweben  im  Stalle  die  Hexen  ab.70) 
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Stachelschwein.  — Seine  Pfote,  in  Silber  gefaßt,  gilt 
in  Algerien  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick.71) 

St  ein  bock.  cf.  Bock1.  S.  114. 

Storch.  — Störche  findet  man  auf  römischen  Grabstei- 
nen neben  dem  Gorgoneion,  um  dessen  Wirkung  zu  verstär- 
ken. — In  Deutschland  bleibt  man  gesund,  wenn  man  Stor- 
chenblut trinkt.72) 

Strauß.  — Bei  den  Türken  schützen  die  Straußeneier  vor 
der  Faszination  und  man  findet  sie  zu  diesem  Zweck  in  den 
Wohnungen  und  Moscheen ; die  Muselmänner  Nordafrikas  tei- 
len diesen  Glauben.  In  Bacbagie,  im  Innern  Afrikas,  hält  man 
auf  dem  Markt  einen  gezähmten  Strauß,  welcher  den  bösen 
Blick  abwendet.73) 


Fig.  132.  Amulette  aus  Sardinien 
(s.  Mon.  ined.  publ.  d.  inst.  d.  corr.  arch.  Vol.  XI.  Tav.  LI I ). 

(Zu  Seite  158.) 


Taube.  — Die  Taube  gehört  zu  den  Tieren,  die  das  böse 
Auge  angreifen,  (cf.  Fig.  124.)  Gegen  die  Ligatur  muß  man 
das  Herz  einer  Turteltaube  bei  sich  tragen.  In  Persien  hält 
die  Taube  die  schädlichen  Einflüsse  fern.  Die  Malayen  balsa- 
mieren tote  Turteltauben  ein  und  tragen  sie  als  Amulet.74) 

Tiger.  — Die  Hindu  gebrauchen  die  Klauen,  Zähne,  Bart- 
haare des  Tigers  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  Zau- 
berei, Krankheit  und  Tod.  Es  ist  deshalb  schwer,  das  Fell 
eines  Tigers  mit  Klauen  und  Bart  unbeschädigt  zu  erhalten, 
weil  die  Eingeborenen  diese,  wenn  möglich,  stehlen,  um  sie  als 
Amulet  zu  verwenden.  Man  faßt  die  Klauen  in  Gold  und 
Silber  und  trägt  sie  als  Schmuck.  Im  Harividjaya,  einem  marat- 
tischen  Gedicht,  trägt  Krischna  während  seiner  Kindheit  Tiger- 
krallen um  den  Hals.  In  Ceylon  wickelt  man  zum  Schutz  ein 
Stück  von  einem  Tigerschwanz  um  den  Arm.  In  Persien  trägt 
man  die  Klauen  auf  der  Brust,  auf  den  Schultern  und  auf  der 
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Stirn.  In  China  gilt  das  Bild  des  Tigers  als  mächtiger  Talis- 
man.75) 

Wachtel.  — Gegen  die  Ligatur  muß  der  Mann  das  Herz 
eines  Männchens,  die  Frau  das  eines  Weibchens  tragen.76) 

Widder.  — cf.  Bock.  S.  113. 

Wiedehopf.  — Ist  in  Tirol  und  Böhmen  ein  Zauber- 
schutz.77) 

Wolf.  — Bei  den  alten  Römern  mußten  die  Frauen  ivor 
ihrer  Niederkunft,  um  sich  vor  bösen  Einflüssen  zu  schützen, 
Wolfsfleisch  essen  oder  jemanden  um  sich  haben,  der  davon 
gegessen  hatte ; um  die  Neuvermählten  vor  Zauber  zu  schüt- 
zen, (bestrich  man  die  Schwelle  und  die  Pfosten  des  Hauses 
mit  Wolfsfett;  in  Athen  rieben  die  alten  Griechen  die  Türen 
damit  ein.  — Ein  getrocknetes  Wolfsmaul  schützte  gegen  Zau- 
ber, und  deshalb  nagelten  die  Bauern  es  an  die  Türen;  dieses 
Mittel  wurde  immer  angewendet  und  man  findet  es  noch  heute 
im  Innern  Frankreichs ; je  länger  der  Kopf  dazu  dient,  um  so 
wirksamer  ist  er.  Der  Rachen,  der  Nacken  und  der  Schwanz 
wirken  auf  gleiche  Weise;  die  Haut  des  Halses  muß  ringsherum 
abgelöst  sein  und  jn  einem  Stück  gleichfalls  an  die  Türen  ge- 
hängt werden.  In  Pampeluna  (Spanien)  befestigten  die  Frauen 
auf  den  Schultern  ihrer  Kinder  als  Mittel  gegen  den  bösen 
Blick  Stücke  einer  Wolfshaut.  Im  16.  Jahrhundert  hängten  die 
Irländer  solche  den  Kindern  um,  um  die  bösen  Geister  fern  zu 
halten ; heute  fassen  sie  gegen  den  bösen  Blick  einen  Wolfs- 
zahn in  Gold  und  Silber.  Ein  Wolfsauge,  in  einen  eisernen 
Ring  gefaßt,  schützt  vor  allen  Gefahren.  In  Persien  befestigt 
man  Wolfstatzen  an  der  Stirn  oder  auf  den  Schultern  oder 
auf  der  Herzgegend.  In  Sizilien  tragen  viele  Bauern  den  Schwanz 
eines  Wolfes  oder  ein  Stück  von  dessen  Stirnhaut.  In  Dalmatien 
und  Montenegro  befestigt  man  den  Schwanz  gegen  Behexung 
über  der  Tür.  Die  Graecowalachen  nähen  dem  Erstgeborenen 
Wolfszähne  gegen  den  bösen  Blick  an  das  Mützchen.78) 

Ziege.  — cf.  Bock.  S.  113. 


Auch  die  gallischen  Führer  schmückten  ihre  großen  vier- 
eckigen Schilder  und  ihre  Helmköpfe  mit  Tierköpfen,  und  es 
ist  pnicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Rachen  der  wilden  Tiere, 
die  Hörner  des  Elenntieres  und  Auerochsen,  die  Flügel  des 
Adlers  und  die  borstigen  Mähnen  auf  ihren  Waffen  ebensogut 
als  Talisman  wie  als  Schreckbilder  dienten.  Man  beobachtet 
noch  jetzt  diese  doppelte  Bedeutung  bei  unzivilisierten  Völ- 
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kern.  Die  Figuren  der  Löwen,  Greifen  etc.,  welche  man  am 
Eingänge  vieler  Schlösser  und  Kirchen  des*  Mittelalters  be- 
obachtet, sind  dazu  bestimmt,  als  Schutz  gegen  einen  unsicht- 
baren Feind  zu  dienen,  und  andere  wunderliche  Tiere  sieht 
man  aus  demselben  Grunde  bei  den  Hindus,  den  Chinesen  und 
Japanern.79) 


ß.  Menschliche  und  tierische  Körperteile. 

Zu  den  Schutzmitteln,  die  imstande  sind,  die  schädliche 
Kraft  des  bösen  Blickes  abzulenken,  gehören  vor  allen  Dingen 
die  natürlichen  Waffen  der  Tiere,  d.  h.  die  Hörner,  Zähne  und 
Klauen  derselben.  Sie  flößen  dem  Feinde  Furcht  ein  und  läh- 
men ihn  dadurch  — ein  Gedanke,  der  überall  wiederkehrt. 


Fig.  133.  Amufet  aus  3em  Louvre  (n.  Elworthy.  S.  127) 

(Zu  Seite  159.) 

Hörner.  — Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  gesehen, 
daß  .schon  im  Altertum  die  Hörner  des  Widders,  der  Ziege  (S. 
113),  und  des  Stieres  (S.  127),  das  Geweih  des  Hirsches  (S. 
122),  die  gezähnelten  Hörner  des  Scarabaeus  (S.  130)  als  Schutz- 
mittel betrachtet  wurden.  Im  Museum  von  Neapel  findet  sich’ 
eine  Lampe  mit  Hörnern  als  Handhabe,  die  ebenso  wie  der 
darauf  befindliche  Scorpion  als  Apotropaia  aufzufassen  sind. 
(Fig.  62).  Eine  andere  Form  des  Hornamulettes  ist  die  der 
Kombination  von  zwei  Köpfen  und  vier  Beinen  von  gehörnten 
Tieren,  wie  sie  sich  in  den  Etruskischen  Museen  von  Bologna 
und  Cortona,  und  im  Ashmolean  - Museum  in  Oxford  finden. 
(Fig.  63.)  Das  Gorgenenantlitz  wurde  zur  Verstärkung  der  Wir- 
kung mit  Hörnern  versehen  (an  einer  Kaiserbüste  der  Galerie 
Doria  in  Rom.  Fig.  64),  und  ebenso  finden  wir  ein  paar  Hör- 
ner auf  alten  griechischen  Bronzehelmen  (Fig.  65).  Ähnliche 
Bedeutung  haben  möglicherweise  die  prähistorischen  hornför- 
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migen  Bronzen  (Tutuli)  (Fig.  66.)  (cf.  gehörnter  Mannskopf, 
unter  Bilder  Cap.  IX.  B.  t.)  4 

In  Italien  ist  noch  heute  das  „Cornicello“  eines  der  gebräuch- 
lichsten Amulette  gegen  die  Jettatura.  Man  versteht  darunter 
ein  zierliches  Hörnchen  aus  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Perlmut- 
ter, Koralle,  Lava,  Knochen  oder  Celluloid.  Neugeborene  Kin- 
der und  Frauen  tragen  es  um  den  Hals,  Männer  an  der  Uhr- 
kette (Fig.  67.)  Man  sieht  es  an  Ohr-  und  Fingerringen  (Fig. 
68.)  Pferde  tragen  es  am  Stirnband,  unter  dem  rechten  Ohr  oder 
auf  dem  Rücken.  Wenn  man  einen  bösen  Blick  fürchtet,  ßo 
ergreift  man  ein  Horn  und  richtet  seine  Spitze  gegen  die  ver- 
dächtige Person.  Crispi  trug  ein  großes  Korallenhorn,  daß 
er  entschlossen  gegen  jeden  vermeintlichen  Jettatore  richtete 
und  das  er  sehr  häufig  in  der  Kammer  gebrauchte!,  wenn  ge- 
wisse Abgeordnete  das  Wort  hatten,  denen  man  die  Macht  des 
bösen  Blickes  zuschrieb.  Anstatt  des  Hörnchens  sieht  man  häu- 
fig auch  einen  Eber-  oder  krummen  Fischzahn.  In  Süditalien 
richtet  man  es  auch  gegen  die  Katzen.  Über  Tor  und  Tür, 
an  Häusern,  Ställen  und  Kaufläden,  über  der  Wage  und  jam 
Kassenschrank,  in  Schenken  und  über  den.  Weinfässern,  in  den 
Wohnungen  auf  dem  Vorplatze  und  besonders  im  Schlafzimmer, 
überall  findet  man  dieses  Schutzmittel.  Große  Hörner,  wie  sie 
die  silberweißen  Stiere  Siziliens  und  der  römischen  Campagna 
liefern,  oder  Büffelhörner  schmücken  die  Schränke,  Spiegeltische 
und  Kamingesimse  (Fig.  69),  billiger  sind  Ziegen-,  Widder-  oder 
Gem'senhörner.  Je  größer  und  gewundener  die  Hörner  sind, 
um  so  wirksamer  sind  sie  auch.  Oft  werden  sie  mit  blauer, 
grüner  oder  blutroter  Farbe  angestrichen  und  über  die  Tür 
gehängt.  Geweihe  vom  Hirsch  und  Elch  dienen  demselben  Zweck. 
Man  faßt  sie  als  Griff  von  Stöcken ; die  reichen  Leute  lassen 
Hörner  in  ihr  Silberzeug  eingravieren  und  auf  ihr  Porzellan 
und  Fajence  malen.  In  Calabrien  malt  man  sie  über  die  Türen. 
In  allen  Häusern,  wo  man  das  Fest  des  heiligen  Martin  feiert, 
sind  die  Vasen,  Lampen,  Fruchtschalen  mit  Hörnern  umgeben, 
und  Ketten  aus  Hörnern  schmücken  die  Mauern.  Der  Neapoli- 
taner, der  diesen  Talisman  nicht  bei  sich  hat,  spricht  dafür 
das  Wort  „corno“  oder  „corna“  aus.  (Im  italienischen  Argot 
bezeichnet  corno  auch  das  männliche  Glied)  oder  er  macht 
zur  größeren  Sicherheit  mit  der  Hand  eine  Geste,  die  man 
far  le  corna  nennt,  und  die  darin  besteht,  daß  man  den 
Daumen*)  oder  Zeigefinger  und  den  kleinen  Finger  ausstreckt, 


*)  Daumen  und  kleiner  Finger  hauptsächlich  in  Calabrien. 
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während  die  übrigen  Finger  der  Hand  eingeschlagen  werden. 
Auf  diese  Weise  bildet  man  ein  paar  Hörner.  (Fig.  70.)  Man- 
che Leute  tun  dieses  sogar  mit  beiden  Händen.  Gebildete  Leute 
machen  diese  Geste  heimlich  in  ihrer  Kleidertasche  oder  unter 
ihrem  Mantel.  Man  verweigert  einem  Mönche  niemals  ein 
Almosen,  aber,  sobald  er  einem  den  Rücken  gedreht  hat,  macht 
man  hinter  ihm  dieses  Zeichen  mit  der  Hand,  da  alle  Mönche 
den  bösen  Blick  haben.  Der  Gebrauch  dieser  Geste  ist  sehr 
alt:  man  sieht  sie  schon  auf  einem  pömpejanischen  Bilde  im 
Museum  von  Neapel  (No.  9257)  dargestellt.  Mosaiken  aus  dem 
6.  Jahrhundert  in  Ravenna  zeigen  die  Hand  des  Höchsten  Wesen 
aus  den  Wolken  hervorragend,  in  dieser  Stellung.  (Fig.  71.) 
Auch  St.  Lukas  macht  diese  Geberde,  als  wenn  er  sich  selbst 
und  seinen  Stier  gegen  die  Angriffe  des  bösen  Blickes  schützen 
will.  (Fig.  72.)  Eine  indische  Gottheit  im  Museum  von  Taun- 
ton  macht  mit  beiden  Händen  diese  Geste.  (Fig.  73.)  Dar- 


Fig.  134.  Perlenkette  mit  eingelegten  Augen  aus  Nordkaukasien. 
(n.  Vterh.  d.  Berl.  Oes.  f.  Anthr.  1890.  S.  443). 

(Zu  Seite  159.) 


Stellungen  von  solchen  Händen  (Fig.  74,  75)  aus  denselben  Stof- 
fen, die  zur  Anfertigung  der  Cornicelli  verwendet  werden,  nennt 
man  „mano  cornuta.“  Über  manchen  Türen  in  älteren  Stadt- 
teilen Neapels  erblickt  man  einen  Handschuh,  von  dessen  fünf 
Fingern  nur  zwei  ausgestreckt  sind.80) 

In  Montenegro  macht  man  die  Hörner  auf  eine  Lampe  zu, 
um  die  Hexen  in  die  Flucht  zu  schlagen.  In  Bosnien  trägt  man 
Hörner,  Insektenscheren  u.  dgl.  als  Berlocke.  In  Bulgarien  tra- 
gen die  Frauen  auf  ihrem  Kopfe  ein  kleines  Horn  aus  rotem 
Tuch.  Die  Albaner  tragen  Tierhörner  bei  sich  oder  hängen 
sie  den  Pferden  um  den  Hals.  Die  Türken  wenden  den  bösen 
Blick  mit  Hilfe  von  Tierhörnern  ab,  und  die  Griechen  in  der 
Türkei  tragen  zu  diesem  Zwecke  gabelige  Gegenstände  aus 
Elfenbein  oder  Glas.  Bei  den  Osseten  im  Kaukasus  hat  der 
obere  Teil  des  weiblichen  Kopfschmuckes  die  Form  eines  nach 
vorn  gebogenen  Kamelhornes ; es  ist  gewöhnlich  aus  Birken- 
rinde, hohl,  und  mit  Stoff  überzogen.  In  Kleinasien  näht  man 
an  die  Mützen  der  Kinder  Hörner  aus  Holz.  In  Griechen- 
land und  im  Orient  macht  man  die  Geste  des  Hornes  mit 
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Zeige-  und  Mittelfinger,  um  sich  vor  dem  bösen  Blick'  und 
Zauberei  zu  schützen.  In  Malta  werden  ein  paar  Hörner  gegen 
den  bösen  Blick  gebraucht.  In  Sevilla  kauft  man  bei  den 
Goldschmieden  kleine  Hörner,  die  man  den  Kindern  an  einem 
Faden  aus  den  Haaren  einer  schwarzen  Stute  umhängt.  In 
den  Oasen  von  Algerien  befestigt  man  gegen  den  bösen  Blick 
gehörnte  Tierköpfe  über  den  Türen.  Bei  den  Lango  und  Wan- 
joro  am  oberen  Nil  stehen  um  den  Zaun  der  Häuser  Pfähle, 
worauf  Tierhörner  zur  Abwehr  von  Unheil  gesteckt  sind.  Ähn- 
liches bei  den  Bari,  Jakuten,  Ainos  auf  Jesso,  Malayen,  Ka- 
chyen  an  der  Grenze  von  China  und  Birma,  ln  China  betrachtet 
man  ein  einhornähnliches  Tier,  ,,Ki-lin“  genannt,  als  mächtigen 
Talisman;  man  stellt  Nachahmungen  davon  in  Bronze  dar,  und 
hängt  sie  den  Kindern  um  den  Hals.  Bei  den  Tao-Sse  bringt  man 
sein  Bild  auf  Kürbisflaschen  oder  auf  Tigerkrallen  an.81) 

Über  die  weitere  Verbreitung  des  Hörneramulettes  verglei- 
che im  vorigen  Abschnitt:  Antilope  (S.  113),  Bock,  Widder,  Ziege, 
Steinbock,  Gemse  (S.  113),  Büffel  (S.  114),  Elch  (S.  116),  Ham- 
mel (S.  121),  Hirsch,  Renntier  (S.  122),  Kamel  (S.  123),  Stier, 
Ochs,  Kuh  (S.  127),  Scarabaeus,  Hirschkäfer  (S.  130). 

Auch  die  Wirksamkeit  des  Mondamulettes  ist  in  sei- 
nen Hörnern  zu  suchen.  Im  Altertum  hängte  man  den  Kindern 
zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  kleine  Halbmonde  um  den 
Hals,  die  von  den  Römern  „lunulae“,  von  den  Griechen  „menis- 
koi“  genannt  wurden,  (cf.  Fig.  149.)  Auch  Frauen  trugen  solche 
Möndchen  aus  Gold,  Silber  oder  Knochen.  Auf  derselben  An- 
schauung beruhte  gewiß  die  Sitte  der  römischen  Patrizier,  an 
den  Schuhen  Halbmonde  zu  tragen ; sowie  der  Schmuck  am 
Gürtel  des  Praefectus  Praetorio.  Man  trug  Mondsicheln  in  Rin- 
gen, Halsbändern,  Wehrgehenken.  Bronzene  Habmonde,  die 
den  Pferden  umgehängt  wurden,  sind  häufig  in  Gräbern  ge- 
funden worden.  (Fig.  76.)  Man  sieht  sie  auch  auf  Kunstdar- 
ptellungen  der  späteren  Zeit ; so  trägt  in  einem  der  Reliefs, 
welche  den  Titus-Bogen  in  Rom  verzieren,  jedes  der  vier  Pferde, 
welche  den  kaiserlichen  Wagen  ziehen,  einen  solchen  Halbmond 
auf  der  Brust.  Denselben  Pferdeschmuck  findet  man  auch  an 
den  Basreliefs  der  Trajanssäule  (Fig.  77)  und  auf  vielen  anderen 
Darstellungen.  Auch  Häuser,  Stadttore,  Grabmäler,  Lampen  und 
andere  Dinge  trugen  die  Mondsichel.  Häufig  kommen  Kombi- 
nationen mit  dem  Phallus  vor.  In  der  kgl.  Antikensammlung 
zu  Neapel  befindet  sich  ein  halbmondförmiges  Amulet,  das  rechts 
in  den  Phallus,  links  in  eine  Hand  mit  dem  Zeichen  der  Fica 
(s.  d.)  endigt. 


Sehr  wahrscheinlich  waren  auch  die  Möndchen,  welche  die 
Kamele  der  Richter  8,  21  genannten  Beduinenemire  Sebah  und 


Fig.  135.  Medicinmann  der  Atna-Indianer. 
(n.  Bartels,  Medicin  der  Naturvölker.  S.  70). 
(Zu  Seite  160.) 


Zalmuna  trugen,  und  ebenso  die  Jesaias  3,  18  erwähnten  zum 
Schmuck  der  hebräischen  Modedamen  gehörigen  kleinen  Monde 
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solche  Amulette.* **))  (vgl.  Fig.  150,  151.)  Vielleicht  gehören  hier- 
her :auch  die  hölzernen  Mondbilder  aus  den  Pfahlbauten  der 
Schweiz  und  die  tönernen  Halbmondfiguren,  welche  zum  Auf- 
stellen eingerichtet  waren  und  an  den  Enden  der  Mondsichel 
Tierköpfe  trugen,  in  Hügelgräbern  aus  der  ersten  Eisenzeit  bei 
Oedenburg  in  Ungarn  ausgegraben.  (Fig.  78. )82) 

Im  heutigen  Italien  trägt  man  Halbmonde  aus  Silber  am 
Arm,  vom  Volke  „luna  pezzura“,  d.  i.  „der  spitzige  Mond“ 
genannt,  zum  Schütz  gegen  die  fallende  Sucht ; und  auf  dem 
Rücken  der  neapolitanischen  Droschkenpferde  sieht  man  dieselben 
zum  Schutz  gegen  die  Jettatura.  Häufig  zeigt  das  Mondamulet 
in  Italien  ein  wohl  gebildetes  Gesicht  zwischen  den  Hörnern 
(Fig.  79).  Gelegentlich  findet  sich  auch  das  gütigere  Gesicht 
des  Vollmondes,  wie  in  den  Cimaruta-Amuletten.  (Fig.  50.)  Kom- 
binationen des  Mondes  mit  einer  Hand,  Hahn,  Blume  (Fig.  80), 
Frosch  (Fig.  81)  sind  nicht  selten.  Elworthy  rechnet  hier- 
her auch  eine  Bildsäule  auf  Malta,*),  auf  der  ein  Halbmond 
mit  einer  Schlange  dargestellt  ist.  (Fig.  82.) 

In  der  Türkei  tragen  ihn  Kinder  und  Pferde  ebenfalls  gegen 
den  Augenzauber.  Die  Muhammedaner  in  Albanien  und  der 
übrigen  Levante  malen  den  Kindern,  welche  sie  auf  die  Reise 
mitnehmen,  zum  Schutze  einen  Halbmond  auf  die  Nasenwurzel 
oder  ätzen  dieses  Zeichen  sogar  ein.  In  Montferrat  tragen  die 
Kinder  ebenfalls  kleine  Halbmonde;  in  Rio  de  Janeiro  bestehen 
dieselben  häufig  aus  Karneol ; an  der  Westküste  Indiens  aus 
dünnem  Blech.  In  Jerusalem  besteht  das  Mondamulet,  das  man 
den  Pferden  umhängt,  oft  aus  Silber,  gewöhnlich  aber  aus  Eber- 
zähnen (cf.  S.  132.  136.),  die  zu  zweien  derart  an  einander  befestigt 
sind,  daß  ihre  Spitzen  den  beiden  Hörnern  eines  Halbmondes 
entsprechen.  Oft  ist  das  Amulet  noch  reich  mit  Silber,  Gold 
oder  Edelsteinen  besetzt.  Auch  zwei  solcher  Halbmonde  über 
einander  ,am  Hals  besonders  schöner  Pferde  sieht  man.  Man 
pflegt  es  an  einem  aus  Ziegenhaar  gemachten  Strick  um  den 
Hals  der  Tiere  zu  hängen,  so  daß  es  vorn  an  der  Brust  aufliegt. 
Ein  Schutzbild  aus  Algier  (Fig.  83)  zeigt  den  Halbmond  in 
Verbindung  mit  der  Hand  und  dem  Siegel  Salomonis. 

Über  den  Zusammenhang  des  Halbmondes  mit  dem  Huf- 
eisen cf.  S.  12.  — Vielleicht  gehört  auch  das  deutsche  Ge- 
bäck „Hörnchen,  Hernchen  oder  Hörndel“,  auch  Gipfele  ge- 


*)  Luther  hat  das  hebr.  Wort  nicht  genau  mit  „Spangen“  wieder- 
gegeben. 

**)  Vor  der  Kirche  von  Crendi  bei  Valetta. 
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nannt,  hierher.  Im  Grundriß  gleicht  es  einem  Hufeisen,  sonst 
aber  zwei  Hörnern.83) 

Schädel.  — Nicht  nur  die  gehörnten  Schädel  dienen  als 
Schutzmittel,  sondern  die  bleichen  Schädelknochen  der  hörner- 
losen Tiere  erfüllen  auch  denselben  Zweck,  cf.  Affe  S.  112,  Bär  S. 
113,  Esel  S.  116,  Fuchs  S.  118,  Hammel  S.  121,  Hase  S.  122,  Hund 
S.  123,  Kamel  S.  123,  Katze  S.  124,  Ochs,  Stier,  Kuh  127,  Pferd  S. 
129,  Schildkröte  S.  130,  Wolf  S.  134.  In  Italien  trägt  man  das  Bild 


Fig.  136.  Tanz'decke  der  Haida. 

(n.  Ab'h.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  CI.  Bd.  XV.  Taf.  I). 

(Zu  Seite  160.) 


eines  Menschenschädels  gegen  die  Jettatura  an  der  Uhrkette. 
(Fig.  48m.)  Schon  die  Taurier  steckten  nach  H erodot  die  Köpfe 
erschlagener  Feinde  auf  Stangen  hoch  in  die  Luft  und  be- 
trachteten sie  als  Wächter  des  ganzen  Hauses.  Auch  bei  den 
Suanen  im  Kaukasus  wurden  früher  Feindesschädel  oben  auf 
Mauern  gesteckt  zur  Abwehr  von  Unglück,  jetzt  nur  noch  Tier- 
schädel. — In  den  meisten  Orungdörfern  sind  am  Eingang  zwei 
lange  Pfähle  aufgestellt,  deren  oberes  Ende  zu  einem  Gesicht 
geschnitzt  und  bunt  bemalt  ist ; sie  sollen  alles  Unglück  vom 
Dorfe  abhalten.  Ähnlich  in  Neuseeland.  Gleichem  Zwecke  die- 
nen die  Hauswappenpfähle  der  Haidas. 

Knochen.  — Vor  der  Einführung  des  Islam  trugen  die 
Araber  gegen  den  bösen  Blick  Tierknochen  um  den  Hals.  In 
der  Oase  Siwah  sah  Hamilton  Schenkelknochen  aus  den  Ge- 
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bäuden  gegen  den  bösen  Blick  hervorragen.  Derselbe  Gebrauch 
herrschte  früher  in  England,  wurde  aber  im  Jahre  1075  vom 
Konzil  zu  London  verboten.  In  Italien  trägt  man  das  Bild  eines 
kleinen  menschlichen  Skelettes  gegen  die  Jettatura.  (Fig.  48  n); 
in  Syrien  runde  metallene  Amuletkapseln  mit  Stücken  von  den, 
Gebeinen  von  Märtyrern.  Die  Caraiben  bewahren  die  Knochen 
ihrer  verstorbenen  Eltern  sorgfältig  auf,  um  durch  ihre  Ver- 
mittelung die  Geister  derselben  zum  sprechen  zu  bringen,  und 
die  bösen  Absichten  der  Feinde  zu  vernichten.84) 

cf.  Hahn,  Henne  (S.  120),  Hase  (S.  122),  Kamel  (S.  123), 
Kröte  (S.  125),  Maulwurf  (S.  126),  Pferd  (S.  129). 

Schnabel.  — Der  spitze  Schnabel  ist  eine  mächtige  Ver- 
teidigungswaffe der  Tiere,  und  daher  auch  ein  Schutzmittel 
gegen  die  Faszination,  cf.  Adler  (S.  112),  Buceros  (S.  114),  Kra- 
nich (S.  124),  Rabe  (S.  130),  Storch  (S.  133). 

Zähne.  — Bei  den  Zähnen  ist  dieses  in  noch  höherem 
Grade  der  Fall.  Eine  Räucherung  mit  Zähnen  ist  ein  mächtiges 
Schutzmittel  gegen  Zauberei.  Die  Zähne  des  Fisches  Julis  schütz- 
ten vor  der  Faszination.  Im  Pandschab  macht  man  eine  Hexe 
machtlos,  indem  man  ihr  zwei  Vorderzähne  nimmt.  Die  Fel- 
lahs  in  Ägypten  hängen  ihren  Kindern  gegen  den  bösen  Blick! 
Tierzähne  um  den  Hals.  In  Sennär  schützt  der  Zahn  eines 
Arztes  vor  Krankheiten.85) 

cf.  Elephant  (S.  116),  Fisch,  Haifisch  (S.  117),  Krokodil  (S. 

125) ,  Pferd  (S.  129),  Eber,  Schwein  (S.  132),  Tiger  (S.  133), 
Wolf  (S.  134).  (cf.  Fig.  37,  84.) 

Krallen  (Huf,  Scheren)  sind  ebenfalls  mächtige  Ver- 
teidigungswaffen. cf.  Adler  (S.  112),  Bär  (S.  113),  Dachs  (S. 
114),  Elch  (S.  116),  Esel  (S.  116),  Krebs  (S.  124),  Löwe  (S. 

126) ,  Marder  (S.  126),  Maulwurf  (S.  126),  Pferd  (S.  129),  Sta- 
chelschwein (S.  133),  Tiger  (S.  133),  Wolf  (S.  134). 

Nägel.  — Wenn  man  in  Schwaben  sich  am  Charfreitag 
die  Nägel  an  Fingern  und  Zehen  übers  Kreuz  schneidet,  d.  h. 
rechte  Hand,  linker  Fuß  etc.,  so  ist  man  das  ganze  Jahr  vor 
Hexen  beschützt.  Um  nicht  unwillkürlich  durch  ihren  Blick  Un- 
heil zu  stiften,  beschneiden  sich  die  Südslaven  zu  Weihnachten 
vor  Sonnenaufgang  die  Nägel  und  bewahren  sie  sorgfältig  auf, 
womöglich  im  Busenlatz.  So  oft  man  glaubt,  man  könnte  just 
jemanden  beschreien,  schaue  man  seine  Nägel  an,  denke  an 
das  Laub  im  Gebirge  und  an  die  Wasserfälle  im  Flusse  und 
spreche:  „Es  komme  keine  Beschreiung  von  meinen  Augen !“ 
[ne  bilo  uroka  od  mojije  oka!]86) 

Fell,  Haut.  — cf.  Dachs  (S.  114),  Fuchs  (S.  118),  Schaf  (S. 
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121),  Hund  (S.  123),  Hyäne  (S.  123),  Löwe  (S.  126), 
Marder  (S.  126),  Schlange  (S.  131),  Seehund  (S.  132), 
Sperber  (S.  132),  Wolf  (S.  134).  — Im  Nordosten  Australiens 
schützt  die  Haut  eines  Toten,  auf  einen  Kranken  gelegt, 
diesen  vor  Behexung.  Auf  der  Insel  Fraser  schützt  die  Haut, 
das  Fleisch  oder  die  Knochen  eines  Toten  vor  allem  Unheil.87) 

Ohr.  — cf.  S.  128. 

Haare.  — Sobald  in  Böhmen  die  Braut  ihre  Wohnung 
betritt,  muß  sie  zum  Kamin  gehen  und  drei  ihrer  Haare  hinein- 
werfen, das  schützt  vor  Hexen.  In  Estland  müssen  die  Haare, 


Fig.  137.  Zeichnung  auf  einer  alfmexikan.  OpferEIulschale 
(n.  Anales  del  Mus.  Nacional  de  Mfixiko.  Bd.  III.  298). 

(Zu  Seite  160.) 

mit  denen  ein  Kind  geboren  ist,  sorgfältig  aufgehoben  wer- 
den, sonst  bekommt  es  den  bösen  Blick.  Bei  den  Zigeunern  im 
nördlichen  Ungarn  und  den  siebenbürgischen  Wanderzigeunern, 
wird  jedes  neu  erworbene  Tier  nahe  an  das  Feuer  geführt,  das 
vor  dem  Zelt  des  neuen  Besitzers  brennt;  in  der  Nähe  dieses 
Feuers  gräbt  man  ein  Loch  und  tut  dort  hinein  neun  Hasel- 
fetrauchzweige  und  neun  Haare  des  Tieres,  die  mit  dem  Blut 
des  Besitzers  angefeuchtet  sind;  man  läßt  das  Tier  dreimal  über 
dieses  Loch  gehen  indem  man  sagt:  „Die  Haare  und  das  Blut  mögen 
die  Hexen  vertreiben  und  die  Diebe  im  Namen  unseres  großen  Got- 
tes!“ Man  schneidet  dann  den  Abdruck  eines  Fußes  des  Tieres  aus 
dem  Boden  heraus  und  nachdem  man  ihn  mit  dem  Blut  des 
Eigentümers  bespritzt  hat,  fügt  man  ihn  den  Haselnußzweigen 
und  den  Haaren  hinzu,  und  verstopft  dann  das  Loch  mit  Erde. 

In  Indien  tragen  die  Kühe  und  Büffelkühe  um  den  Hals 
oder  um  die  Hörner  eine  Schnur  aus  menschlichen  Haaren, 
aus  Haaren  und  Baumwolle  oder  einer  Darmsaite.  In  Loango 
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schützen  die  Haare  eines  Albino  vor  allen  Unfällen.  Die  Cara- 
iben  verwahren  die  Haare  ihrer  verstorbenen  Eltern  gegen  alle 
Hexerei  auf.88)  cf.  Bär  (S.  113),  Dachs  (S.  115),  Esel  (S.  116), 
Fuchs  (S.  120),  Schaf  (S.  121),  Tiger  (S.  133). 

Flügel.  — Ein  Tier  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ist  be- 
sonders wirksam  gegen  die  Faszination,  cf.  Adler  (S.  112),  Elster 
(S.  116),  Eule  (S.  117),  Falke  (S.  117),  Fledermaus  (S.  118),  Ha- 
bicht (S.  120). 

Schwanz.  — cf.  Eidechse  (S.  116),  Esel  (S.  116),  Fisch 
(S.  117),  Fuchs  (S.  118),  Pferd  (S.  130),  Scorpion  (Giftstachel) 
(S.  132),  Tiger  (S.  133),  Wolf  (S.  134). 

Zunge.  — Im  Norden  Englands  trägt  man  ein  Stück  einer 
getrockneten  Zunge  bei  sich.89) 

Herz.  — In  Neapel  werden  Herzen  aus  Knochen,  Koral- 
len, Silber,  Gold  oder  anderem  Material  vielfach  als  Amulette 
getragen.  Gelegentlich  finden  sich  die  Haupt-Blutgefäße  daran 
abgebildet,  öfter  werden  diese  aber  als  Flammen  dargestellt, 
(vgl.  auch  das  Cimaruta  - Amulet.  Fig.  50).  Die  Portugiesen 
tragen  gegen  den  bösen  Blick  Halsbänder  mit  einem  Herzen 
daran.  In  Schottland  schützt  man  die  Kinder  ggen  das  evil  eye 
durch  Umhängung  eines  herzförmigen  Zierrats,  nicht  ungewöhn- 
lich an  einem  der  Unterröcke,  meistens  hinten.  Dieser  Ge- 
brauch findet  sich  schon  bei  den  alten  Römern,  die  die  Bullen, 
d.  h.  herzförmige  oder  auch  runde  Kapseln  mit  einem  darauf 
eingegrabenen  Herzen  ihren  Kindern  gegen  die  Faszination  um- 
hängten,  (cf.  Phallus),  (Fig.  203.)  (cf.  S.  100.)  In  Calabrien 
hängt  man  um  den  Hals  der  Kinder  und  Tiere  einen  herzför- 
migen Beutel  mit  Weihrauch,  Salz  und  Olivenblättern90)  (cf. 
Wallnuß  S.  89.) 

cf.  Fledermaus  (S.  118),  Kaninchen  (S.  124),  Schlange  (S.  131), 
Wachtel  (S.  134.) 

Nachgeburt.  — cf.  Kuh.  S.  1 28. 

Glückshaube.  — Die  Kinder,  die  in  Otranto  damit  ge- 
boren werden,  können  nicht  fasziniert  werden.91) 

Nabelschnur.  — In  der  Ukraine  trinkt  man  gegen  Un- 
fruchtbarkeit ein  Stück  Nabelschnur  mit  Wasser.  Im  Pandschab 
steckt  man  ein  Stück  derselben  gegen  den  bösen  Blick  in  die 
Kleidung  der  Mutter  und  des  Neugeborenen.91) 

Eingeweide.  — Ein  Stück  davon  ist  ebenso  wirksam 
in  Indien  und  in  England.92) 

Fett.  — cf.  Büffel  (S.  114),  Schwein  (S.  ' 132),  Wolf  (S 
134). 

Auge.  — Abbildungen  von  Augen  spielten  im  klassischen 


145 


Altertum  eine  große  Rolle  zur  Abwehr  des  bösen  Blickes.  Es 
ist  ein  typisches  Beispiel  für  die  Anschauung,  daß  das,  was 
den  Zauber  ausübt,  selbst  gebraucht  wird,  um  denselben  ab- 
zuwehren. Man  fürchtete  die  Wirkung  des  bösen  Auges,  und 
glaubte,  dieser  zuvorzukommen  und  sie  aufzuheben,  wenn  man 
ihr  ein  Augenbild  entgegenstellte.  Daher  die  große  Anzahl  von 
Augendarstellungen  auf  Gegenständen  aller  Art. 

Die  Griechen,  Römer  und  Etrusker  trugen  zu  diesem  Zwecke 
Ringe,  deren  Stein  durch  seine  Farben  und  manchmal  auch 
durch  die  Form  seiner  Einfassung  die  Gestalt  eines  Auges  nach- 
ahmte. Man  findet  das  prophylactische  Auge  auf  Münzen  (Fig. 
29),  Schilden  (Fig.  85),  Schildanhängseln  (Fig.  86-88),  an  einer 


Fig.  138,  Haida.  Windgeist. 

(n.  Ann.  Rep,  of  the  Bur.  of  Ethnol.  Washingt.  1893.  S.  477). 

(Zu  Seite  160.) 

Leier  (Fig.  89),  an  einem  Stuhl,  einem  Schemel  (Fig.  90).  Be- 
sonders häufig  finden  sich  ein  oder  zwei  paar  große  Augen 
auf  dem  Bauch  von  Bechern,  Schalen  und  Vasen,  (Fig.  91-4), 
seltener  ein  paar  kleine  Augen  an  beiden  Seiten  des  Ausgusses 
von  Krügen  (Fig.  95,  96),  auf  der  Schulter  einer  Lekythos 
(Ölflasche  von  schlanker  Form  mit  engem  Hals  und  einem  Hen- 
kel) oder  Amphora  (tragbares  Weingefäß  mit  zwei  Henkeln). 
Nola,  Sizilien,  Adria,  Chiusi,  Sarteano,  Vulci,  Veji,  Orvieto  sind 
die  Hauptfundorte  dieser  Augengefäße.  Es  scheint  bisweilen, 
als  wenn  die  Augen  nur  die  Rudimente  eines  Gesichtes  sind ; 
so  findet  man  ein  Augenpaar,  zwischen  denen  mit  wenigen  flüch- 
tigen Zügen  eine  Nase  angedeutet  ist,  so  daß  das  Ganze  ein 
phantastisches  Tiergesicht  bildet.  Es  erinnert  auch  an  die  italie- 
nischen Gesichtsurnen. 

Gewöhnlich  finden  sich  zwischen  den  Augen  Figuren  und 
Darstellungen  aller  Art,  aber  eine  innige  Beziehung  zwischen 
diesen  und  den  Augen  ist  nicht  immer  zu  konstriiieren,  trotz 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  10 
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der  darauf  hinzielenden  Versuche.  So  faßte  man  die  Augen 
als  bakchisches  Symbol  auf,  weil  der  Gott  des  Weines  mit 
einem  Becher  in  der  Hand  oder  auch  nur  sein  Kopf,  ferner 
tanzende  Faune  und  Mänaden,  Silen  auf  einem  Esel,  Weintrauben, 
Wein-  oder  Epheuranken  u.  dgl.  häufig  auf  solchen  Augen- 
vasen dargestellt  sind.  Aber  ebenso  häufig  findet  man  auch 
andere  Sujets,  wie  z.  B.  Krieger,  die  einzeln  oder  im  Kampfe 
zu  Pferde  oder  zu  Wagen  dargestellt  sind,  die  Taten  des  Her- 
kules oder  andere  griechische  Mythen,  Chimära’s,  Pegasi,  sich 
übende  Athleten,  Furien  oder  andere  geflügelte  Gottheiten.  (Ger- 
har  d.)  — Andere  glaubten,  die  Augenvasen  wären  dcoga  on~ 
zrjQia,  äyyela,  ävaxaXvmrjQia  — Geschenke,  die  der  Bräu- 
tigam feiner  Braut  machte,  wenn  er  sie  zum  ersten  Male  un- 
verschleiert  sah,  oder  überhaupt  Geschenke  beim  Sehen  oder 
für  den  Anblick  einer  Person  oder  Sache.  (Micali,  Thierse h.) 
— Braun  meinte,  die  Anwendung  der  Augen  als  Ornament  sei 
hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  leblose  Gegenstände  da- 
durch, daß  man  einzelnen  Teilen  derselben  die  Bildung  von  Glie- 
dern des  menschlichen  oder  tierischen  Körpers  gab,  gewisser- 
maßen als  belebte  zu  charakterisieren,  wozu  die  Augen  vor- 
zugsweise geeignet  seien.  — Migliarini  und  Dennis  führen 
die  Ansicht  aus,  daß  man  an  Trinkgefäßen  die  Augen  ange- 
bracht habe,  um  sie  als  Schiffe  zu  charakterisieren  (wir  werden 
auf  dieses  „Schiffsauge“  noch  zurückkommen),  wie  ja  viefe  Ge- 
fäßnamen — z.  B.  oxvcpog,  oxdq)r],  xvfxßr),  ximekkov,  xaQyy)oiov, 
uxaxog,  äxdxiov  — von  Fahrzeugen  entlehnt  seien,  was 
für  seefahrende  Völker  eine  erwünschte  Erinnerung  sei.  Den- 
nis erinnert  dabei  an  die  Fabel,  daß  Herkules  in  einem  Becher 
über  die  See  nach  Spanien  fuhr  — das  Urbild  des  heiligen  Ray- 
mund.  Die  Krüge  aber  sollten  als  Vögel  charakterisiert  und 
vermutlich  nur  beim  Totenkultus  gebraucht  sein.  — Heutigen 
Tages  wird  wohl  fast  allgemein  angenommen,  daß  die  Augen 
nur  zum  Zweck  der  Abwehr  bösen  Zaubers  angebracht  worden 
sind,  und  ich  möchte  mich  dieser  Ansicht,  wenigstens  in  Be- 
treff der  großen  Augen  rückhaltlos  anschließen.  Was  die  Augen 
an  der  Mündung  des  Ausgusses  von  Krügen  und  Kannen  aber 
betrifft,  so  kann  ich  mich  eines  Zweifels  nicht  erwehren,  daß 
hierbei  dasselbe  Motiv  in  demselben  Maße  eine  Rolle  spielt. 
Es  scheint  mir  vielmehr,  daß  von  Braun  und  Migliarini 
in  Bezug  auf  diese  Augen  manches  Wahre  ausgesprochen  ist. 
Die  Tiergestalt  von  Gefäßen  ist  sehr  häufig,  und  als  Rest  eines 
solchen  Tierbildes  ist  häufig  nur  das  Augenpaar  zu  beiden  Sei- 
ten des  Ausgusses  übrig  geblieben.  Es  ist  ja  auch'  möglich,  daß 
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aus  der  ursprünglichen  Idee  des  Testierenden  Tierauges  später 
das  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  geworden  ist,  eine  Ent- 
wickelung, wie  sie  auch  beim  Schiffsauge  wahrscheinlich  zu  sein 
scheint. 


Flg.  139.  Haida  Tätowirung  (n.  Ann.  Rep.  of  the  Bur.  of  Ethnol.  Wash.  1893.  S.  398). 

(Zu  Seite  160.) 


Daß  die  großen  Augen  nur  dem  Zwecke  der  Abwehr  die- 
nen, dafür  zeugen  die  sehr  häufig  vorkommenden  Gorgonenge- 
sichter, die  im  Innern  von  Schalen  angebracht  sind,  deren  Außen- 
seite mit  den  Augen  verziert  ist.  Sie  dienen  dazu,  um  die 
Wirkung  der  Augen  zu  verstärken. 

Eine  Schale  der  Münchener  Pinakothek  (No.  114),  die  im 
Innern  ein  Gorgonenhaupt  trägt,  ist  von  außen  mit  einem  Bac- 
chuskopf geschmückt,  und  mit  zwei  großen  Augen ; eine  andere 

10* 
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(No.  630),  die  ebenfalls  ein  Gorgonenhaupt  im  Innern  besitzt, 
trägt  auf  der  Außenseite  ein  Gorgonenhaupt  zwischen  zwei 
großen  Augen.  Am  Interessantesten  ist  eine  Schale,  die  P a- 
n o f k a erwähnt,  auf  welcher  das  Auge  statt  des  Sterns  ein 
Gorgoneion  zeigt,  wodurch  demselben  also  geradezu  die  Kraft 
und  Wirkung  eines  solchen  beigelegt  wird.  — Dieselbe  Bedeutung 
wie  das  Gorgoneion  hat  der  Phallus  auf  einer  Terracottavase 
aus  Chiusi  im  alten  Etrurien  (Fig.  95). 

Die  Augen  sind  auch  manchmal  in  der  Weise  angebracht, 
daß  sie  die  Flügel  phantastischer  Vögel  mit  Menschengesichtern 
bilden.  Ein  solches  Bild  findet  sich  z.  B.  auf  einer  Amphora 
des  britischen  Museums  (Fig.  97).  Diese  geflügelten  Ungeheuer, 
die,  wenngleich  hier  beiderlei  Geschlechtes,  gewöhnlich  Sirenen 
genannt  und  als  Sinnbilder  der  Seelen  aufgefaßt  werden,  hält 
M i c a 1 i in  diesem  Fall  für  Bacchus  und  Libera,  oder  die  gro- 
ßen infernalischen  Gottheiten.  Zwischen  ihnen  steht  Apoll,  die 
Leier  spielend,  die  Hirschkuh  zu  seinen  Füßen ; und  hinter  ihnen 
Diana  mit  ihrem  Bogen,  und  Merkur  mit  seinem  Abzeichen. 
Auf  der  anderen  Seite  der  Amphora  ist  ein  paar  Vögel  wieder- 
holt, die  Menschenköpfe,  und  das  Auge  zum  Körper  haben,  zwi- 
schen ihnen  aber  befindet  sich  das  Lieblingssujet  vom  Peleus 
und  der  Thetis.  Solche  große  Augen  an  der  Seite  eines  Tier- 
Kopfes  (Panther?)  stempeln  diesen  offenbar  zum  Amulet  gegen 
den  bösen  Blick.  Man  sieht  dieselben,  aus  blauem  Steingut 
mit  einer  Öse  zum  Aufhängen  im  Museum  von  Carthago  (Fig. 
98),  im  Louvre-Museum,  in  Athen  und  im  Ashmolean-Museuml 
in  Beirut. 

Das  Auge  auf  den  Flügeln  steht  wahrscheinlich  auch'  in  Be- 
ziehung zum  bösen  Blick.  Es  findet  sich  nicht  nur  bei  den 
Sirenen,  sondern  auch  bei  einer  etruskischen  Gottheit  (Fig.  99), 
die  wohl  als  das  Urbild  der  „Cavalli  marini“  (s.  Sirenen.  Cap. 
IX,  B,  t.)  aufzufassen  ist,  eines  gebräuchlichen  Amulettes  gegen 
die  Jettatura  in  Neapel.  Die  etruskische  Lasa*)  (oder  Nemesis) 
auf  einem  Spiegel  im  kaiserl.  Münzkabinett  zu  Paris  hat  große 
Augen  auf  ihren  Flügeln,  die  so  gedeutet  werden,  daß  sie  als 
Wegweiser  auch  auf  dem  Fluge  durch  die  Finsternis  dienen 
(Fig.  100).  Auf  einem  anderen  etruskischen  Spiegel  im  bri- 
tischen Museum  sieht  man  zwei  Lasen,  deren  innerer  Flügel 
mit  einem  Auge  versehen  ist.  (Fig.  101.)  Gori  und  Gerhard 
deuten  diese  als  eine  zweifache  Nemesis  guten  und  bösen  Blicks. 
Die  eine  hat  einen  Stierkopf  (S.  127)  als  Amulet  auf  der  Brust. 

*)  Lasa,  etruskischer  Name  einer  Gattung  jugendlicher  dienender 
Göttinnen. 
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Auf  einem  ähnlichen  Spiegel  ist  noch  ein  fratzenhaftes  Gor- 
gonenbildnis an  Stelle  der  unten  angebrachten  Rosette  abge- 


bildet. 


Große  Augen  finden  sich  ferner  auf  den  Flügeln  einer  Furie 
in  der  Sammlung  des  Sig.  Bargagli  in  Sarleano,  die  Dennis  be- 
schreibt. Micali  bildet  eine  Urne  ab,  auf  der  die  Szene  des  Orestes 
zu  Delphi  dargestellt  ist:  Juno  hat  in  jedem  ausgebreiteten  Flügel 
ein  Auge,  gerade  wie  die  etruskische  Meergottheit.  Dennis  hält  es 
für  ein  Sinnbild  der  Alles  durchforschenden  Kraft,  der  allgegenwärti- 
gen Energie.  Micali  betrachtet  es  als  ein  Sinnbild  der  Schnelligkeit 
und  Voraussicht;  Inghirami  der  Umsicht.  Auf  einer  anderen  Urne 
ist  das  Auge  auf  dem  Flügel  eines  Charon  dargestellt,  der  eine 
Seele  nach  der  Unterwelt  führt;  und  auf  einer  anderen,  wo  ein 
weiblicher  Dämon  den  Paris  vor  den  Angriffen  seiner  Brüder  be- 
schützt. Man  findet  es  auch  auf  dem  Flügel  eines  Charon,  der  in 


“ig.  140.  Haida  Tätowirung  (n.  Ann.  Rep.  of  the  Bur.  of  EtHn.  Wash.  1893.  S.  405). 

(Zu  Seite  160.) 

einer  Gefechtsszene  dazwischentritt,  auf  einer  Urne  aus  Volterra.  Jahn 
beschreibt  ein  Relief,  auf  dem  eine  geflügelte  Frau  ihren  abwehrenden 
Blick  auf  einen  jugendlichen  Krieger  richtet.  Ein  zweiter  Krieger 
hält  mit  der  Linken  einen  Zipfel  seines  Mantels  vor  das  Auge,  als 
würde  er  von  einem  unerwartetem  Anblick  geblendet.  (Fig.  102.)  — 
Die  Cherubim  (nach  der  Offenbarung  Johannis  ganz  mit  Augen  be- 
deckte Wesen)  wurden  abgebildet  nicht  nur  mit  Augen  an  den  6 
Flügeln,  sondern  auch  an  der  Brust,  an  den  Armen  und  Beinen. 
(Fig.  103.)  Auch  der  fürchterliche  Todesengel  Samael  der  jüdischen 
Teufelslehre  ist  über  und  über  mit  Augen  bedeckt.  Wenn  wir  in 
diesen  Augen,  ebenso  wie  bei  dem  „Allsehenden“  hundertäugigen  Argos 
der  griechischen  Mythologie  die  Sinnbilder  der  Wachsamkeit  und  der 
durch  nichts  zu  täuschenden  Erkenntnis  erblicken,  so  deutet  Düssel- 
dorf die  Augen  des  Todesgottes  auf  den  mantelartigen  Flügeln  und 
dem  Halskragen  des  mexikanischen  Vampyrgottes  dahin,  daß  demselben 
solche  Abzeichen  gegeben  wurden,  weil  das  beim  Ableben  eintretende 
Erlöschen  der  Augenkraft  eine  der  auffälligsten  Todeserscheinungen 
ist.  (Fig.  104.)  — Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  geht  aus  allen  diesen 
Beispielen  schon  hervor,  daß  die  Bedeutung  des  Augensymbols  eine 
sehr  mannigfache  sein  kann,  und  daß  wir  uns  hüten  müssen,  überall 
wo  ein  Auge  abgebildet  ist,  gleich  an  den  bösen  Blick  zu  denken. 
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Wie  früher  das  Auge  zum  Schutz  von  Gefäßen  angewandt 
wurde,  so  werden  noch  heutzutage  in  Vietri  bei  Salerno  Lam- 
pen in  antiker  Form  aus  Terrakotta  verfertigt,  die  auf  beiden 
Seiten  der  Stelle,  wo  der  Docht  brennt,  je  ein  Auge  zeigen.  Diese 
Lampen  werden  vielfach  vom  Landvolk  gekauft,  namentlich  in 
der  Gegend  von  Eboli  und  Cileuto. 

Wir  haben  oben  (S.  146)  schon  von  dem  „Schiffsauge“  ge- 
sprochen. Es  ist  dies  ein  Auge,  das  von  den  alten  Griechen 
und  Ägyptern  am  Bugspriet  ihrer  Schiffe  gemalt  oder  eingefügt 
wurde.  (Fig.  105-116.)  Wenn  wir  die  Form  und  Gestalt  die- 
ser alten  Schiffe  betrachten,  die  bald  einem  Menschengesicht 
(Fig.  105),  bald  einem  Fischleibe  (Fig.  106-108),  bald  sonsti- 
gen phantastischen  Gesichtern  (Fig.  110,  111),  sogar  mit  zähne- 
besetzten Rachen  (Fig.  109)  gleichen,  so  kommen  wir  zu  der 
schon  von  Philostratos  ausgesprochenen  Ansicht,  daß  das 
Auge  ursprünglich  nur  dazu  diente,  dem  Schiffe  die  Ähnlich- 
lichkeit  mit  einem  Meerungeheuer  zu  geben,  das  mit  seinen 
furchtbaren  Augen  die  drohenden  Feinde  verscheucht.  W e 1- 
cker  sah  außerdem  in  diesen  Augen  noch  das  Symbol  der 
Wachsamkeit  und  Vorsicht.  Es  mag  dann  mit  den  Schiffen 
genau  so  wie  bei  gewissen  Vasen  gegangen  sein:  die  Tierähn- 
lichkeit verschwand,  und  als  letzter  Rest  davon  blieb  nur  das 
Auge  übrig,  das  immer  noch  die  Feinde  schreckte,  und  schließ- 
lich dieselbe  Rolle  spielte,  wie  die  Augen  auf  Schalen,  Vasen 

und  anderen  Gegenständen:  das  Schiffsauge  wurde  ein  Abwehr- 
mittel gegen  den  bösen  Blick.  Zu  diesem  Zwecke  sieht  man 

es  noch  heute  an  sizilischen,  maltesischen  und  spanischen  Schif- 
fen angemalt.  Der  Gebrauch  der  Schiffsaugen  findet  sich  noch 
bei  vielen  anderen  Völkern,  aber  wir  haben  keine  Beweise  da- 
für, daß  ihnen  der  gleiche  Aberglaube  zu  Grunde  liegt.  So 
sind  auf  malayischen  Booten  zur  Verzierung  des  Schnabels  auf 
beiden  Seiten  Augen  angebracht ; sie  dienen  nach  S c h u r t z wohl 
nur  dazu,  das  ganze  Schiff  als  eine  Art  belebten  Wesens  zu  charak- 
terisieren — also  ganz  wie  im  klassischen  Altertum.  Dieselbe 
Art  der  Verzierung  finden  wir  auch  in  Kamerun,  in  Neupom- 
mern, in  Nordwestamerika,  in  China.  Die  Chinesen  pflegen  in 
bedenklichen  Fällen  die  Augen  der  Schiffe  zu  verhüllen,  ähn- 
lich wie  man  störrische  Pferde  an  Dingen  vorüber  führt,  die 

sie  scheu  machen  könnten.  Diese  Tatsache  spricht  hier  sicher 
gegen  die  Anwendung  der  Augen  als  Schutzmittel.  Nach  I. 
Thomsen  sind  dagegen  die  Augen  dazu  bestimmt,  die  Dämo- 
nen des  Meeres  zu  verscheuchen.  Guppy  führt  die  Augen  der 
chinesischen  Dschunken  und  ähnliche  Sitten  der  Malteser  auf 
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ehemals  vorn  angebrachte  Schutzgottheiten  zurück,  wie  sie  auf 
den  Salomonen  noch  jetzt  üblich  sind.93) 

Die  Behauptung  (einen  Beweis  dafür  haben  wir  nicht),  daß 
diese  Augen  wenigstens  für  die  antiken  Länder  des  Mittel- 
meeres die  Bedeutung  eines  Schutzmittels  gegen  den  bösen  Blick 
gehabt  haben,  findet  ihre  Stütze  in  einer  Reihe  von  merkwürdigen 
alten  Monumenten,  die  teilweise  die  wunderlichsten  Erklärun- 
gen gefunden  haben,  von  denen  man  aber  jetzt  allgemein  an- 
nimmt, daß  sie  als  Darstellungen  des  bösen  Auges  und  in  zwei- 
ter Linie  als  Schutzmittel  gegen  dasselbe  aufzufassen  sind.  Allen 


Fig.  141.  Flachrelief  auf  d.  Hinterseite  einer  altmexikan.  Steinmaske. 

(n.  Sei  er,  Abhand!.  Bd.  II.  S.  956). 

(Zu  Seite  163.) 

diesen  Darstellungen  gemeinsam  ist  ein  Auge,  das  von  ver- 
schiedenen Tieren,  Waffen,  Attributen  umgeben  ist,  die  in  feind- 
seliger Stellung  gegen  dasselbe  gerichtet  sind.  Die  schon  von 
Jahn  angeführten  Beispiele  können  wir  noch  um  einige  ver- 
mehren. 

1.  Goldenes  Amulet  aus  Sizilien.  Das  Auge  ist  umgeben 
von  einer  Eidechse,  Schwan,  Schlange,  Hahn,  Hund,  Löwe, 
Phallus,  Scorpion,  Blitz.  (Donnerkeil.)  (Fig.  117.) 

2.  Goldenes  Amulet.  Das  Auge  ist  umgeben  von  einer 
Eidechse,  Blitz,  Elephant,  Scorpion,  Phallus,  Löwe,  Hund, 
Schwan  (?)  (Fig.  118). 

3.  Goldenes  Amulet  aus  Herculanum.  Das  Auge  ist  umgeben 
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von  Blitz,  Eidechse,  Phallus,  Scorpion,  Stern  (Seestern  ?),  Ele- 
phant,  Schwan,  ein  undeutlicher  Gegenstand,  Schlange.  (Fig. 
119.) 

4.  Runde  Goldplatte.  Das  Auge  ist  umgeben  von  Blitz, 
Phallus,  u.  A. 

5.  Bruchstück  eines  ganz  ähnlichen  runden  Silberplättchens. 

6.  Gemme  in  Florenz.  Um  das  Auge  gruppiert  sind  Schild- 
kröte, Eidechse,  Scorpion,  Frosch,  Biene  oder  Fliege,  Schlange, 
Taschenkrebs,  Ameise.  (Fig.  120.) 

7.  Blaue  antike  Paste  in  Berlin.  Dieselben  Tiere  wie  auf  6. 

8.  Onyx.  Das  Auge  ist  umgeben  von  einem  Zeus-  oder 
Serapiskopf,  einem  Adler,  Blitz  und  Delphin.  (Fig.  121.) 

9.  Sardonyx.  Das  Auge  ist  umgeben  von  einer  Eule,  Schlange, 
Hirsch,  Scorpion,  Hund,  Löwe,  Blitz.  (Fig.  122.) 

10.  Relief  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Bedford;  aus 
Marmor,  1 Fuß  6 Zoll  hoch  und  1 Fuß  5 Zoll  breit,  an  der 
linken  Seite  verstümmelt ; es  war  mit  einer  Einfassung  ver- 
sehen und  offenbar  bestimmt,  in  eine  Mauer  eingelassen  zu 
werden.  Das  Auge,  dessen  Pupille  hier  merkwürdig  verzogen 
ist,  wird  auf  der  unteren  Seite  von  einem  Löwen,  einer  Schlange, 
einem  Scorpion,  Kranich  und  Krähe  (Raben)  bedroht.  Auf  der 
Höhe  der  Augenbraue  sitzt  ein  unbärtiger  Mann  mit  phrygischer 
Mütze,  der  den  Beschauer  den  Rücken  zukehrt  und  den  Kopf 
rückwärts  wendet.  Er  sitzt  niedergekauert,  mit  beiden  Hän- 
den auf  den  Knien  und  emporgehobenem  Gewände.  Diese  höchst 
unanständige  Haltung  drückt  das  aus,  was  Pomponius  mit  dem 
Vers  bezeichnet:  „Hoc  sciunt  omnes  quantum  est  qui  cossim 
cacant.“  Rechts  davon  und  etwas  niedriger  steht  ein  fast  ganz 
nackter  Mann,  mit  einem  kurzen  Schwert  in  der  Linken  und 
einem  Dreizack  in  der  Rechten,  den  er  in  das  obere  Augenlid 
eingestoßen  hat.  Ohne  Zweifel  stand  ihm  auf  der  abgebro- 
chenen anderen  Seite  eine  ähnliche  Figur  gegenüber.  (Fig.  123.) 
Dieses  geht  auch  aus  folgender  ganz  ähnlichen  Darstellung 
hervor. 

11.  Runde  Platte  aus  Gold,  1862  in  Mainz  gefunden.  Die 
angreifenden  Tiere  sind:  Raupe,  Schwan,  Schildkröte,  Kranich 
oder  Storch,  Heuschrecke(  ? ),  Hund  (?),  Eidechse,  Schlange. 
Der  Mann  auf  der  Spitze  sitzt  mit  ausgebreiteten  Armen,  er 
trägt  keine  phrygische  Mütze.  Gegenüber  dem  Mann  mit  dem 
Dreizack  steht  ein  zweiter,  mit  einem  langen  viereckigen  Schild 
und  einem  Schwert  bewaffnet. 

12.  Schwarz  und  weißes  Mosaikpflaster,  in  Rom  18S9  am 
Monte  Celio  gefunden.  Das  Auge  ist  von  einer  Lanze  durch- 
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bohrt,  auf  der  Augenbraue  sitzt  eine  Eule,  und  darum  gruppiert 
sind  zwei  Löwinnen,  ein  Scorpion,  ein  Ziegenbock,  ein  Hirsch, 
ein  Stier,  eine  Schlange,  ein  Rabe,  eine  Taube  auf  einem  Oliven- 
oder Lorbeerzweig.  Das  Augenlid  allein  ist  rot  gefärbt.  Über 
diesem  Bilde  befindet  sich  die  Inschrift: 


Fig.  142.  Erdgottin  (n.  Seler,  ABhandl.  Bd.  II.  S.  957). 

(Zu  Seite  163.) 

i : LY,  ; • , y; 

Intrantibus  hic  deos 
Propitios  et  basilicae 
Hilarianae. 

[Den  hier  Eintretenden  mögen  die  Götter  gewogen  sein  und 
die  Hilarianischen  Basilien.]  (Fig.  124.) 

13.  Grabdenkmal  aus  Auzia,  dem  heutigen  Aumale  (Afrika). 
Das  hier  geflügelte  Auge  ist  umgeben  von  einem  Hahn,  einer 
Schlange,  einem  Scorpion,  einer  Schnecke  oder  Testikel,  einer 
Raupe(  ? ) (Fig.  125.) 
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Hierzu  sind  noch  weitere  fünf  byzantinische  Amulette  (No. 
14-18)  zu  zählen,  auf  denen  nicht  nur  das  Auge  von  feind- 
lichen Kräften  angegriffen  ist,  sondern  die  außerdem  noch 
mit  anderen  Bildern  und  Inschriften  versehen  sind,  und  welche 
deshalb  an  anderer  Stelle  abgehandelt  werden  sollen,  (cf.  Tier- 
bilder. Cap.  IX,  B,  t.  Fig.  230-4.) 

Einen  Teil  dieser  Amulette,  nämlich  die  aus  edlem  Metall 
verfertigten  und  die  Gemmen,  hat  man  früher  als  Mittel  gegen 
Augenkrankheiten  angesehen,  aber  schon  der  Umstand,  daß  die- 
selben Darstellungen  auf  einem  Mauerrelief,  Fußbodenmosaik 
und  einem  Grabdenkmal  gefunden  worden  sind,  spricht  dagegen. 
Man  hat  ferner  versucht,  die  das  Auge  umgebenden  Tiere  mit 
dem  Mithra-*)  und  mit  dem  Cybelenkult**)  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  und  hat  sie  als  Attribute  der  Gottheiten,  die  den 
einzelnen  Wochentagen  vorstehen,  erklärt.  Aber  alle  diese,  teil- 
weise höchst  gesuchten  Erklärungen  und  Auslegungen  befrie- 
digen nicht,  sind  lückenhaft  und  lassen  vieles  ungeklärt.  Wir 
sehen  in  diesen  Bildern  eine  Darstellung  des  bösen  Auges,  das 
von  göttlichen,  menschlichen,  tierischen  und  pflanzlichen  Waf- 
fen angegriffen  wird. 

Der  Blitz  oder  Donnerkeil  (No.  1,  2,  3,  4,  8,  9)  ist  eine 
Waffe  des  höchsten  Gottes  Zeus  oder  Serapis,  die  er  gegen 
das  böse  Auge  schleudert,  um  es  zu  verderben,  (cf.  Fig.  151, 
152.)  Sein  Kopf  selbst  findet  sich  auf  einer  Gemme.  (No.  8.) 

Der  Stern  (No.  3)  kann  ebensogut  als  Himmelsgestirn  wie  als 
Meertier  (Seestern)  aufgefaßt  (cf.  S.  132)  werden.  Seine  Wirksam- 
keit gegen  den  bösen  Blick  beruht  wohl  auf  seinen  Spitzen.  Auch 
astrologische  (cf.  astronom.  Bilder)  Vorstellungen  spielen  da- 
bei jmit.  (cf.  Fig.  150  und  ,152.) 

Der  Mensch  richtet  seine  künstlichen  Waffen  wie  Dolch 
(No.  14),  Dreizack  (No.  10,  11,  15),  Schwert  (No.  10,  11), 
Lanze  (No.  12)  gegen  das  feindliche  Auge,  oder  zeigt  ihm 
seine  Verachtung  durch  Entgegenstrecken  des  Phallus  (No.  1, 
2,  3,  4,  13),  der  Scham  (Schnecke)  (No.  13)  oder  durch  andere 
unanständigen  Gebärden  (No.  10.) 

Die  Tiere  benutzen  ihre  natürlichen  Waffen,  so  der  Hirsch 
(No.  9,  12),  Ziegenbock  (No.  12),  Stier  (No.  12),  seine  Hörner; 
der  Löwe  (No.  1, 2,  9, 10, 12, 14-18)  und  der  Hund  (No.  1, 2,  9, 11) 
seinen  zahnbesetzten  drohenden  Rachen ; der  E'.ephant  (No.  2, 3) 
seinen  Rüssel  ,und  Stoßzahn;  die  Schlange  (No.  1,  3,  6,  9,  10-18) 


*)  Höchster  Gott  der  Iranier,  ehe  der  Kult  des  Ormuzd  aufkam. 

**)  Die  „große  Mutter“,  Landesgottheit  der  Phrygier. 
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ihren  Giftzahn  und  ihren  bösen  Blick;  die  Vögel  wie  Schwan 
(No.  1,  2,  3,  11),  Hahn  (No.  1,  13),  Adler  (No.  8),  Eule  (No. 

9,  12),  Strauß  (No.  14,  15),  Kranich  (No.  10,  11),  Rabe*)  (No. 

10,  12),  Taube  (No.  12),  ihre  scharfen  und  spitzen  Schnäbel 
(einige  davon  wie  z.  B.  die  Eule  auch  ihren  eigenen  bösen  Blick) ; 
der  Krebs  (No.  6)  seine  Scheren;  die  Biene  (No.  6)  und  der 
Scorpion  (No.  1,  2,  3,  6,  9,  10,  12-15)  ihren  Giftstachel;  die 
Ameise  (No.  6)  ihren  scharfen  Drüsensaft  (Ameisensäure) ; die 
Heuschrecke  (No.  11)  ihren  bösen  Blick. 

Was  die  übrigen  Tiere  betrifft,  so  haben  wir  dieselben 
ebenfalls  schon  als  Amulettiere  kennen  gelernt,  ich  verweise 


Fig.  143.  Vasenbild.  Blendung  des  Polyphem. 
(Zu  Seite  163.) 


auf  die  betreffenden  Abschnitte:  Frosch  (No.  6)  cf.  {^j-  ^ | JJ®; 
Schildkröte  (No.  6,  11)  cf.  S.  B®d  jj  f ^ ; Eidechse  (No.  1,  2, 
3,  6,  11)  cf.  S.Bd.iil;  iie  (die  Abbildungen  mögen  manchmal  auch 
ein  Krokodil  (S.  124)  darstellen;  Delphin  (No.  8)  cf.  S.  115. 
Die  Raupe  (No.  11,  13)  mag  als  gefräßiges  Tier  auch  das 
Auge  auffressen  wollen,  oder  soll  als  häßliches  Gewürm  Ab- 
scheu erregen. 

*)  Namentlich  der  Rabe  soll  nach  griechischer  und  arabischer 
Anschauung  den  Augen  lebendiger  Menschen  und  Tiere  gefährlich  sein, 
weit  mehr  aber  noch  den  Augen  der  Leiche,  wie  Epiktet  und 
Isidor  us  bemerken  (in  Borcharts  Hierozoik.  II  Th.  II  B.  Cap.  10. 
S.  201).  Daher  heißt  es  unter  den  Verwünschungen,  die  Catull  gegen 
seinen  Feind  Cominius  ausstößt  (CVIII,  5):  „Die  ausgehackten  Augen 
sollen  schwarzkehlige  Raben,  Hunde  die  Eingeweide,  die  übrigen  Glieder 
Wölfe  verzehren.“  Ähnlich  in  den  Sprichw.  XXX,  17.:  „Ein  Auge, 
das  den  Vater  verspottet,  und  verachtet  der  Mutter  zu  gehorchen, 
das  müssen  die  Raben  am  Bach  (im  Tal)  aushacken  und  die  jungen 
Adler  fressen.“ 
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Schließlich-  ist  auch  ein  Repräsentant  des  Pflanzenreiches 
drohend  gegen  das  Auge  gerichtet:  der  Oliven-  oder  Lor- 
beerzweig. (No.  12).  Beide  Bäume  (S.  76.  79.)  galten  schon 
im  Altertum  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick.  Es  mag  vielleicht 
kein  Zufall  sein,  daß  in  der  Darstellung  No.  12  der  Lorbeerzweig 
und  die  Taube  zusammen  abgebildet  sind;  möglicherweise  hat 
der  Künstler  dabei  an  die  von  Aelian  erwähnte  Anschau- 
ung gedacht,  daß  diese  Vögel  Lorbeerzweige  in  ihre  Nester 
legten,  um  diese  und  ihre  Brut  gegen  den  bösen  Blick  zu  schüt- 
zen (cf.  S.  5.). 

Wir  müssen  noch  mit  einigen  Worten  das  Auge  selbst  im 
Mittelpunkt  betrachten.  M i g 1 i a r i n i behauptete,  diese  Dar- 
stellungen gäben  nicht  Menschenaugen,  sondern  Tieraugen  wie- 
der. Jahn  glaubte,  daß  diese  verzogene  Form  des  Auges, 
die  auch  das  tierische  Auge  nicht  genau  wiedergibt,  ihren  Grund 
teils  in  der  Freiheit  habe,  mit  der  man  Ornamente  auch  von  be- 
stimmter Bedeutung  auffaßte,  teils  in  dem  Umstand,  daß  alle 
diese  Gegenstände  in  einer  Weise  phantastisch  behandelt  wurden, 
als  habe  auch  dabei  eine  gewisse  Scheu  vor  der  zu  großen 
Realität  derselben  mitgewirkt.  Ich  möchte  noch  eine  andere 
Möglichkeit  in  Betracht  ziehen,  indem  ich  glaube,  daß  gar  nicht 
ein  normales  Menschen-  oder  Tierauge  dargestellt  werden  sollte, 
sondern  ein  anormales,  das  als  Typus  des  bösen  Blickes  auf- 
zufassen ist.  Wir  haben  im  III.  Kapitel  schon  verschiedene 
solcher  Typen  kennen  gelernt,  und  finden  in  diesen  Darstel- 
lungen einige  davon  wieder.  Die  meisten  Augen  sind  weit  auf- 
gerissen dargestellt,  so  daß  die  ganze  Regenbogenhaut  und  Pu- 
pille und  ein  großes  Stück  der  weißen  Lederhaut  sichtbar  wird, 
was  dem  Auge  einen  starren,  drohenden  Blick  gibt  (cf.  Bd.  I S. 
77).  In  Fig.  119  sieht  der  Augenstern  ganz  nach  der  einen  Seite: 
es  sieht  aus,  als  ob  das  Auge  schielt  (cf.  Bd.  I.  S.  67).  Das  rote 
Augenlid  auf  Fig.  124  erinnert  lebhaft  an  die  entzündeten  und 
geröteten  Hexenaugen  (cf.  Bd.  I.  S.  73).  Am  auffallendsten  ist  aber 
das  Auge  in  Fig.  123.  Die  Pupille  ist  hier  vollkommen  verzogen 
und  bietet  dasselbe  Bild  dar,  wie  wir  es  bei  einer  Augenerkran- 
kung, der  Regenbogenhautentzündung,  zu  sehen  gewohnt  sind 
(Fig.  126):  Die  Regenbogenhaut  ist  an  einer  Stelle  mit  der 
dahinter  liegenden  vorderen  Linsenfläche  verwachsen,  und  zeigt 
besonders  deutlich  bei  erweiterter  Pupille,  zwei  Ausbuchtungen, 
die,  wie  wir  schon  auseinandergesetzt  haben  (Bd.  I.  S.  71),  wahr- 
scheinlich zu  dem  Glauben  an  die  doppelte  Pupille,  einem  Haupt- 
merkmal des  bösen  Blickes  im  Altertum,  Veranlassung  gegeben 
haben.  Ganz  ähnlich  gestaltet  ist  auch  das  Schiffsauge  vom 
Altarfries  von  Pergamon  (Fig.  114). 
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Das  geflügelte  Auge  ist  ägyptischen  Ursprungs  und  das 
Symbol  des  guten  Blickes,  der  Vorsicht  und  göttlichen  Güte. 
Dadurch  daß  dem  bösen  Auge  in  Fig.  125  die  Flügel  an- 
gesetzt werden,  werden  diese  für  das  Auge  zum  Schutz- 
mittel: das  böse  Auge  wird  in  das  gute  verwandelt.  Zie- 


Fig.  144.  Chinesisches  Ladenzeichen 

(n.  Mitt.  d.  D.  Cfcestllsch.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  Ostasiens.  Bd.  VIII.  Taf.  8). 

(Zu  Seite  163.) 


hen  wir  ferner  den  Umstand  in  Betracht,  daß  alle  auf 
das  Auge  einstürmenden  Kräfte  ebenfalls  Schutzmittel  sind, 
so  gelangen  wir  zu  der  Überzeugung,  daß  diese  ganze  Reih£ 
merkwürdiger  und  interessanter  Monumente  nicht  nur  Darstel- 
lungen des  bösen  Blickes  sind,  sondern  daß  sie  auch  als  Schutz- 
mittel gegen  denselben  aufgefaßt  werden  müssen.94) 

Der  Gebrauch  der  Augenamulette  als  Schutzmittel  findet 
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sich1  schon  im  alten  Babylon.  Im  Louvre-Museum  in  Paris  be- 
findet sich  ein  runder  Karneol  aus  dieser  Epoche,  der  ein  Auge 
darstellt,  mit  der  Inschrift:  „Dem  Marduk,  seinem  Herren,  hat 
Nabuchodonosor,  König  von  Dintir,  es  für  sein  Leben  gemacht. 

Eine  besonders  große  Rolle  spielte  das  Augenamulet  im 
alten  Ägypten;  es  wird  mit  den  Namen:  „symbolisches  oder 
mystisches  Auge,  Auge  des  Osiris  oder  Horusauge“  bezeichnet. 
Die  hieroglyphischen  Inschriften  haben  dafür  den  Namen  ut  ’a. 


Dieses  göttliche  Auge,  das  durch  ein  Hahnenkehllappenähnliches 
Gebilde  charakterisiert  ist  und  das  manchmal  an  die  Gestalt 
eines  Pferdekopfes  erinnert,  findet  sich  auf  dem  Haupt  einer 
ägyptischen  Gottheit,  die  ihre  Hände  wie  abwehrend  oder  seg- 
nend Vorstreckt  (Fig.  127)  (cf.  chamssa) ; es  ist  dasselbe,  was 

in  dem  Namen  Ägypten:  ^ das  Land  des  Auges  (des  Osiris?) 


vorkommt,  und  spielt  eine  bedeutende  Rolle  bei  den  Zeremo- 
nien des  Todes.  Es  findet  sich  häufig  auf  Gräbern,  Sarkopha- 
gen, Booten  (cf.  Fig.  116),  Tempeln  (Fig.  128,  129)  etc.  Auch 
auf  dem  Tierkreis  von  Denderah*)  sehen  wir  unter  der  Menge 
astronomischer  Bilder  einen  Kreis  mit  dem  Auge  ut’a  im  Innern 
über  dem  Tierkreiszeichen  der  Fische.  (Fig.  130).  Da  das  rechte 
Auge  auch  als  Sinnbild  der  Sonne,  das  linke  als  Sinnbild  des  Mondes 
angesehen  wurde,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  daß  diese 
beide  Gestirne  hier  zur  Erklärung  des  ut  ’a  herangezogen  wur- 
den. Lepsius  hielt  es  für  den  Mond,  Brugsch  für  die 
Sonne.  Hamilton  glaubte,  er  stehe  an  Stelle  des  Sternbil- 
des Equisectio  (kleines  Pferd),  F o n t a n a und  Hammer  schließ- 
lich wiesen  nach,  daß  es  an  der  Stelle  steht,  die  am  Himmel  das 
Medusenhaupt  einnimmt.  Dadurch  ist  seine  Beziehung  zum  bösen 
Blick  auch  in  diesem  Fall  bewiesen.  Im  Tierkreis  von  Esne 
steht  an  derselben  Stelle  ein  ovaler  Ring  mit  zwei  Augen. 
(Fig.  131.) 

Derartige  Horusaugen  wurden  in  der  Form  eines  Amulettes 
aus  gelber,  gräulicher  oder  grüner  Emaille,  in  einem  quadra- 
tischen Rahmen  oder  ohne  Einfassung  (Fig.  132)  vielfach  gegen 
den  bösen  Blick  getragen.  Im  heutigen  Ägypten  wird  dieses 
Auge  „udja“  genannt  und  repräsentiert  die  Gesundheit. 

In  Italien  trägt  man  das  „vetro  del  occhio“  oder  „malocchio“, 


*)  Seit  1822  im  aegypt.  Museum  zu  Paris. 
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ein  ovales  Stück  Olas,  das  dem  menschlichen  Auge  gleicht  (cf. 
S.  42) ; der  „pietra  di  pavone“  verdankt  seine  schützenden  Eigen- 
schaften seiner  augenähnlichen  Zeichnung  (cf.  Malachit,  S.  30). 
Auf  Cypern,  Rhodos,  in  der  Türkei  und  Kleinasien  trägt  man 
gegen  den  bösen  Blick  einen  gläsernen  Knopf,  welcher  in 
blauer  und  gelber  Umrandung  eine  weiße  Mittelfläche  mit 
schwarzem  Mittelpunkt  besitzt  und  so  eine  entfernte  Ähnlich- 
keit mit  dem  Bilde  des  Auges  darbietet,  (cf.  Fig.  44.) 

Im  Louvre  befindet  sich  eine  Medaille  mit  einem  Auge  in 
der  Mitte,  die  auch  wohl  als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick  auf- 
zufassen ,ist.  (Fig.  133). 


Fig.  145.  Irish  cross  (n.  Ann.  Rep.  of  th'c  Bur.  of  Ethnol.  Wash.  1893.  S.  715). 

(Zu  Seite  165.) 


Eine  ganz  andere  Bedeutung  aber  hat  das  sog.  „Thorsauge“. 
Es  war  dies  ein  Menschenauge,  das  auf  eine  Art  Platte  oder  Amboß 
aus  Kupfer  eingraviert  war;  man  brauchte  sie  dazu,  um  zu  erfahren, 
wer  etwas  gestohlen  hatte.  Manche  begnügten  sich  damit,  auf  ein 
Papierblatt  mit  dem  eigenen  Blute  ein  menschliches  Auge  zu  zeichnen 
oder  auch  einen  Kopf  mit  beiden  Augen;  dann  nahmen  sie  einen 
Stachel  oder  Nagel,  setzten  ihn  an  das  Auge  auf  dem  Amboß  und 
schlugen  mit  einem  Zauberhammer,  der  aus  dreimal  gestohlenem  Glok- 
kengut  sein  und  in  Menschenblut  am  Pfingssonntage  zwischen  Epistel 
und  Evangelium  gehärtet  sein  mußte,  darauf,  wobei  sie  sprachen: 

„Ich  schlage  ins  Auge  Vigfadir’s, 

Ich  schlage  ins  Auge  Valfadir's, 

Ich  schlage  ins  Auge  Asa-Thor’s“  usw. 

Dann  sollte  der  Dieb  Schmerzen  in  den  Augen  bekommen,  wenn  er 
das  Gestohlene  nicht  wiedergab.  (cf.  auch  Sympathisches  Verwunden 
Bd.  I,  S.  334.) 

Ob  die  Perlen  aus  bunter  gepreßter  Pasta  und  als  Glas- 
fluß mit  eingelegten  Augen,  wie  sie  z.  B.  in  Gräbern  Nordkau- 
kasiens  gefunden  sind,  ebenfalls  Amulette  sind,  darüber  ist  mir 
nichts  Näheres  bekannt  (Fig.  134)  (cf.  auch  Fig.  52). 95) 
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Das  Auge  findet  sich  als  Ornament  bei  den  nordwestameri- 
kanischen Indianern  (bei  den  Thlinkit,  Haida  und  Tsimschion)  auf 
allen  Gerätschaften,  Löffeln,  Schüsseln,  Keulen,  Schilden,  Ge- 
weben, an  den  Wänden  der  Häuser  und  Schiffe.  Auf  dem  Zau- 
bermantel, den  der  Medizinmann  der  Ätna-  und  Cilkat-India- 
ner  trägt  (Fig.  135) ; auf  den  Matten  und  Decken,  die  zu  glei- 
chen Zwecken  verwendet  werden  (Fig.  136),  begegnet  man  dem 
Augenornament  in  den  allerverschiedensten  Gestalten:  in  Ge- 
sichtern von  wechselnder  Form  und  Größe,  oder  für  sich  allein 
in  ornamentaler  Umrahmung,  oft  Dutzende  von  Augen  über  ein 
und  dasselbe  Gewandstück  verteilt.  Man  findet  nicht  nur  das 
menschliche  Auge  dargestellt,  sondern  auch  das  mancher  Säuge- 
tiere und  Fische.  Sehr  häufig  sind  die  Augen  stilisiert.  Am 
interessantesten  sind  jene  Formen,  die  ein  kleineres  Auge  als 
Pupille  eines  größeren  zeigen,  wie  sie  namentlich  auf  den  Tanz- 
decken (Fig.  136)  häufig  Vorkommen.*) 

Ganz  ähnlich  ist  die  Darstellung  des  „Windgeistes“  oder  T’kul 
und  der  Cirruswolken,  die  nach  der  Meinung  der  Haida  die  Ursache 
des  Witterungswechsels  sind.  Die  mittlere  Figur  ist  T’kul,  der  Wind- 
geist. Rechts  und  links  sind  seine  Füße,  die  durch  langstrahlige  Wolken 
angedeutet  sind;  darüber  sind  die  Flügel  und  auf  jeder  Seite  sind 
die  verschiedenen  Winde,  alle  durch  ein  Auge  charakterisiert.  Wenn 
T’kul  bestimmt,  welcher  Wind  wehen  soll,  gibt  er  den  Befehl,  und 
die  übrigen  Winde  ziehen  sich  zurück.  Der  Witterungswechsel  hat 
gewöhnlich  Regen  im  Gefolge,  der  durch  die  Tränen  angezeigt  wird, 
die  den  Augen  des  T’k,ul  entströmen.  (Fig.  138.) 

Auch  unter  den  Symbolen  der  Tätowierung  kommt  das 
Augenornament  vor,  und  zwar  als  Totemzeichen.  Diese  mythi- 
schen Wesen,  die  z.  B.  den  Adler-  oder  Donnervogel  (skams- 
kwin)  (Fig.  139),  den  Hundsfisch  (kahätta),  den  Spinnenfisch 
(kull)  oder  den  Wolf  (wasko),  einen  Bergdämon  (Fig.  140) 
u.  A.  vorstellen,  zeichnen  sich  durch  ihre  großen  Augen  oder 
durch  die  Mehrzahl  ihrer  Augen  aus. 

Wir  finden  das  gleiche  Motiv  ferner  in  Florida  und  Geor- 
gia, auf  den  Gerätschaften  der  südlichen  Eskimo  (hier  erschei- 
nen die  Augen  als  einfache  Kreise  mit  einem  Mittelpunkt),  auf 
melanesischen  Schnitzereien  (Neumecklenburg,  Neuhannover,  Neu- 
britannien, Kaiser-Wilhelms-Land),  auf  den  geschnitzten  Bam- 

*)  Es  erinnert  dies  an  die  oben  erwähnte  Schale  (S.  148),  auf 
welcher  das  Auge  statt  des  Sterns  ein  Gorgoneion  enthält;  und  an 
eine  altmexikanische  Opferblutschale,  auf  deren  Zylindermantel  sich 
verlängerte  (gestielte)  Augen  finden,  deren  Kern  ein  in  ein  Gesicht 
verwandeltes  (mit  Mund  und  Zähnen  versehenes)  Auge  bildet.  (Fig.  137.) 
— Nach  einer  arabischen  Sage  sind  in  dem  Gesicht  des  Engels  Azael 
360  Augen,  und  in  jedem  von  diesen  3 Augen. 
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busbehältern  und  Kokosschalen  von  Neuguinea,  auf  Neuseeland 
und  bei  den  Marquesas. 

Die  Spuren  dieses  Ornamentes  wurden  ferner  gefunden  auf 
altperuanischen,  in  Ancon  entdeckten  Geweben  wie  auf  man- 
chen Tongefäßen  Perus,  ebenso  in  Brasilien  und  Mexiko 

Es  ist  natürlich  sehr  nahe  liegend,  dieses  so  weit  verbreitete 
Symbol  nach  Analogie  der  Rolle,  die  das  Auge  in  den  Ländern  des 
Mittelmeeres  spielt,  auch  in  allen  diesen  erwähnten  Ländern, 


Fig.  146.  Punisch,e  Votivtafel  (n.  M£m.  de  1’ acad.de  P£tersb.  1872.  Taf.  IV). 

(Zu  Seite  165.) 

in  Beziehung  zum  bösen  Blick  zu  bringen,  wie  dieses  z.  B. 
Ratzel  und  W u n d t getan  haben;  aber  diese  Behauptungen  sind 
bloße  Vermutungen ; ein  Beweis  dafür  ist  nirgends  gebracht. 
Schurtz  wird  wohl  Recht  haben,  wenn  er  annimmt,  daß  das 
Auge  hier  nur  als  Rest  von  Köpfen  und  Gesichtern  auftritt, 
denn  sehr  häufig  findet  sich  dasselbe  noch  mit  dem  Reste  eines 
Gesichtes  oder  eines  Vogelkopfes  verbunden,  und  diese  Ent- 
wicklung kann  an  zahlreichen  Übergängen  verfolgt  werden.  Einen 
ähnlichen  Gedankengang  haben  wir  schon  bei  der  Besprechung 
der  griechischen  Augenvasen  verfolgt,  und  haben  nachgewiesen, 
wie  das  Vasen-  und  Schiffsauge  sich  aus  einem  Gesicht  entwik- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  11 
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kelt  hat  und  wie  es  schließlich  ein  Amulet  gegen  den  bösen 
Blick  geworden  ist;  und  für  diese  letztere  Tatsache  glauben 
wir  genug  Beweismaterial  gebracht  zu  haben.  Bei  den  ameri- 
kanischen und  ozeanischen  Augen  liegt  aber  die  Sache  ganz 
anders:  das  Auge  ist  zwar  ebenfalls  der  Rest  eines  Gesichtes, 
aber  es  ist  keine  einzige  sichere  Tatsache  dafür  anzuführen, 
daß  es  auch  als  Ainulet  gegen  den  bösen  Blick  oder  überhaupt 
gegen  zauberhafte  Einflüsse  in  Betracht  kommt.96) 

Das  Auge  ist  eben  nur  in  den  seltensten  Fällen  Symbol  und 
Abwehrmittel  des  bösen  Blickes;  in  der  überwiegenden  Mehrheit  der 
Fälle  ist  seine  symbolische  Bedeutung  eine  andere:  es  ist  das  Welt- 
oder Gottesauge,  das  Sinnbild  des  göttlichen  Schauens,  das  Symbol 
der  Vorsehung,-  Weisheit  und  Allwissenheit.  Als  solches  ist  es  auch 
zugleich  das  strahlende  Sonnenauge.  Diesen  Gedanken  finden  wir 
in  allen  Völkermythen  wiederkehren:  Bei  den  alten  Indern  war  die 
Sonne  das  Auge  des  Mitra,  Varuna  und  Agni,  bei  den  Parsen  das 
Auge  des  Ahura-Mazda  und  Mithra,  bei  den  Aegyptern  das  Auge 
des  Osiris,  bei  den  Griechen  und  Römern  das  Auge  des  Zeus  und 
Jupiter,  bei  den,  alten  Germanen  das  eine  Auge  des  Wotan.  Nach 
der  japanischen  Mythologie  entstand  die  Sonnengöttin  Ama-terasu  Oho- 
mikami  aus  dem  linken  Auge  des  Gottes  Izanagi  no  Mikoto  und 
nach  der  chinesischen  verwandelte  sich  das  linke  Auge  des  P’an-ku 
bei  seinem  Sterben  in  die  Sonne.  Nach  neuseeländischem  Mythus 
setzt  Maui  sein  Auge  als  Sonne  an  den  Himmel,  weshalb  dieselbe 
„Mataari“  auf  Java  und  Sumatra,  „Maso-andro“  auf  Madagaskar 
d.  h.  „Auge  des  Tages“  genannt  wird.  Als  Symbol  der  Heiligkeit  und 
Allwissenheit  Gottes  finden  wir  das  Auge  auch  bei  den  Muhammedanern, 

Juden  und  Christen.  In  dem  Zeichen  der  Dreieinigkeit 
wird  Gott  Vater  unter  der  Figur  des  Auges  dargestellt  (Jesus  Christus 
bedeutet  das  Kreuz  und  der  heilige  Geist  die  Taube  = Pfeil.)  Ein 
Auge  im  Sonnennimbus  bedeutet  Gott;  ein  Auge  in  der  Hand  Gottes 
Weisheit,  wirksam  in  seiner  Allmacht;  ein  Auge  im  Dreieck  die  Sophia 
in  der  Dreieinigkeit;  ein  Auge  im  Herzen  die  Liebe  Gottes.  Drei 
Augen  erklärte  Hugo  de  St.  Victor  für  die  dreifache  Richtung 
der  Seele  ins  Sinnliche,  Verständige  und  Göttliche.  Viele  mytholo- 
gische Gestalten  haben  drei  Augen:  zwei  an  gewöhnlicher  Stelle  und 
ein  drittes  Stirnauge,  das  Weltauge.  Es  befindet  sich  auf  der  Stirn 
des  argivischen  Zeus  ebensowohl,  wie  bei  den  indischen,  kalmückischen 
und  tibetanischen  Gottheiten,  bei  denen  es  Ses-rab-spyan  (Auge  der 
Weisheit)  heißt.  Die  Riesen  und  Cyclopen  tragen  es  als  Abzeichen 
ihrer  göttlichen  Abstammung.  Hier  kommt  zugleich  ein  neues  Morn, ent 
hinzu:  das  ungewohnte  Stirnauge  wirkt  furchterregend  und  wird  daher 
auch  zu  einem  Symbol  des  Schreckens,  ebenso  wie  die  mehräugigen 
Fetischbilder  afrikanischer  Negervölker.  Als  Symbol  der  Wachsam- 
keit haben  wir  das  Auge  schon  kennen  gelernt;  ebenso  als  Symbol 
des  Todes  (S.  149)  bei  dem  mexikanischen  Vampyr-  und  Todesgott. 

In  der  Dresdener  Maya-Handschrift  finden  wir 
das  herausgerissene  blutende  Auge  als  Symbol 
des  Opfers  und  der  priesterlichen  Kasteiung; 
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ebenso  in  aztekischen  Darstellungen  und  auf  den  Guatemala-Steinen; 
in  zweiter  Linie  ist  es  dann  ein  Symbol  des  Todesgottes  selbst.  Ein 
herausgetriebenes  Auge  findet  sich  auch  auf  einer  Darstellung  des 
mexikanischen  Quetzalcouatl  (Windgott)  (Fig.  141),  der  außerdem  noch 
die  Eigentümlichkeit  aufweist,  daß  seine  Gelenke  durch  Augen  oder 
ganze  Gesichter  markiert  sind.  Dasselbe  finden  wir  bei  den  Bildern 
der  Erdgöttin  als  Kröte,  des  alles  verschlingenden  Ungeheuers  (Fig. 
142)  und  bei  solchen  der  verwandten  Gottheiten  des  Totenreiches, 
ähnlich  wie  bei  den  Tierzeichnungen  der  nordwestamerikanischen  In- 
dianer. Hier  ist  weniger  an  ein  Symbol  zu  denken,  als  an  die 
Weiterführung  des  Grundgedankens,  die  Gelenke  durch  einen  aufklappen- 
den Rachen  zu  maskieren.  Über  diesen  zahnbewehrten  Kiefern  brachte 
man  dann  aus  naheliegenden  Gründen  noch  Augen  an,  und  vervoll- 
ständigte das  ganze  zu  einem  Gesicht  — eine  Entwicklung,  die  ganz 
entgegengesetzt  dem  Vorgänge  ist,  den  wir  bei  dem  griechischen  und 
amerikanischen  Augenornament  auf  Gefäßen  etc.  kennen  gelernt  haben. 


Fl£.  147.  Altmexikan.  Schild  (n.Sahagun.  Ms.  Acadcmia  de  la  Historia). 

(Zu  Seite  166.) 


— Als  blutiges  Opfersymbol  ist  auch  wohl  das  Auge  auf  dem  Griff 
eines  zu  Menschenopfern  verwendeten  indischen  Opfermessers  zu  be- 
trachten . — In  der  griechischen  Kirche  bezeichnen  ausgestochene  Augen 
den  zugleich  gekreuzigten  St.  Capitoleon.  Seine  zwei  ausgestochenen 
Augen  trägt  der  heilige  Trophymus  vor  sich.  Seine  zwei  durch  Gebet 
geheilten  gleichfalls  der  heilige  Goericus.  Zwei  Augen  auf  einem 
Buch  sind  das  Attribut  der  heiligen  Ottilie,  die,  blind  geboren,  durch 
die  Taufe  sehend  wurde;  zwei  Augen  auf  einer  Schüssel  das  Attribut 
der  heiligen  Lucia,  die  sich  ihre  schönen  Augen  ausriß  und  sie  ihrem 
Liebhaber  zuschickte,  damit  er  habe,  was  ihn  so  sehr  reize.  — Als 
Symbol  des  einäugigen  Polyphems  mag  es  sich  möglicherweise  (Fig. 
143)  auf  einer  Amphore  befinden.  (Wahrscheinlicher  ist  es  auch  auf 
dieser  Vase  ein  Mittel  gegen  den  bösen  Blick.)  — Bei  den  Tibetanern 
ist  ein  Auge  das  symbolische  Zeichen  für  den  dritten  Tag  der  Woche 
(Dienstag),  der  nach  dem  Planeten  Mars  (Migmar),  genannt  wird. 

— Auch  als  Gewerbeabzeichen  findet  es  sich:  in  europäischen  Städten 
an  den  Verkaufsläden  der  Optiker;  in  chinesischen  vor  Medizinläden, 
die  Augensalben  verkaufen  (Fig.  144).  — Bekannt  ist  die  Rolle,  die 
das  Auge  im  deutschen  Sprachgebrauch  spielt:  es  bedeutet  das  Liebste 
und  Teuerste,  was  man  besitzt.  Die  orientalischen  Dichter  sprechen 
von  dem  „Auge  der  Vollkommenheit“  als  von  dem  höchst  Vollkom- 
menen; sie  kennen  nicht  nur  ein  Auge  der  Sonne  und  des  Himmels, 
sondern  auch  ein  Auge  des  Wassers,  der  Wage,  der  Waren,  der 
Zeit  etc.;  das  Auge  des  Raben  ist  eine  Metapher  für  einen  klaren 
Blick,  das  Auge  des  Hahns  eine  Metapher  für  Reinheit,  und  daher 
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für  reinen  Wein.  — Ein  eigenartiges  mythisches  Verhältnis  besteht 
auch  zwischen  Augen  und  Edelsteinen:  Hier  ist  der  merkwürdige,  noch 
nicht  erklärte  Name  des  Opals,  Weltauge,  anzuführen  und  der  alt- 
nordische Augasteinn,  (der  Augenstein  ist  ein  Stein  mit  augförmigen 
Flecken,  runder,  eiförmiger  Stein,  namentlich  oculus  beli),  d.  h.  die 
Pupille,  gemma  oculi,  schwed.  ögnasten,  dän.  öjesteen.  — Zum  Schluß 
wollen  wir  noch  an  die  Augen  erinnern,  die  ex  votos  in  Kirchen 
aufgehängt  werden,  so  vor  Notre  Dame  de  bon  secours,  und  anderen 
beliebten  Heiligen,  so  der  Heiligen  Cosimo  und  Damiano.  Auf  den 
Altären  der  chinesischen  Göttin  des  Augenlichts  Yen3-kuang1-niang2- 
niang2  befinden  sich  stets  zahllose  aus  Baumwollstoff  gemachte  und 
schwarz  bemalte,  an  kleinen  Stäbchen  befestigte  Augenpaare,  die  wie 
Brillen  aussehen,  als  Votivgaben.  — Weiter  auf  dieses  Thema  ein- 
zugehen, müssen  wir  uns  an  dieser  Stelle  versagen.97) 

Hin  und  wieder  wird  das  herausgenommene  Auge  eines  Tie- 
res selbst  als  Amulet  benutzt.  Ein  Wolfsauge,  in  einen  eiser- 
nen Ring  gefaßt,  schützt  vor  allen  Gefahren  (cf.  S.  134);  das 
rechte  Auge  eines  Wiesels,  ebenso  gefaßt,  verhindert  die  Liga- 
tur. ln  Kleinasien  befestigt  man  ein  Auge  auf  Neubauten.  In 
Persien  tragen  die  Kinder  gegen  den  bösen  Blick  häufig  ein 
Schafsauge,  das  durch  einen  Pilger  aus  Mekka  mitgebracht  wor- 
den, der  dort  an  dem  Tage  des  großen  Schafopfers  geweseh 
war.  Ein  Türkis  (S.  31)  ist  in  das  Auge  gesteckt,  und  das 
ganze  wird  in  ein  Amuletkästchen  eingeschlossen  und  an  der 
Mütze  befestigt. 

Das  Auge  auf  der  Pfauenfeder,  das  gewöhnlich  Unheil  bringt 
(Bd.  1.  S.  165),  dient  manchmal  auch  als  Schutz-  und  Heilmittel. 
Eine  solche  Feder,  an  den  Knöchel  gebunden,  heilt  eine  Wunde  in 
Indien.  Im  Pandschab  raucht  man  eine  von  den  Schwanzfedern 
des  Pfaues  in  einer  Tabakspfeife  gegen  den  Schlangenbiß.  In 
Persien  trägt  man  gegen  Krankheiten  eine  Pfauenfeder  an  der 
Stirn,  (cf.  S.  31. )98) 

Hand.  — Wie  das  Auge  ein  Symbol  der  göttlichen  Vor- 
sehung, Weisheit  und  Allwissenheit  ist,  so  ist  die  ausgestreckte 
Hand  ein  Symbol  der  göttlichen  Macht  und  Kraft.  In  den 
semitischen  Sprachen  ist  das  Wort  „Jad“,  welches  die  Hand 
bezeichnet,  einer  der  gewöhnlichsten  und  stärksten  Ausdrücke 
für  den  Begriff  der  Macht.  Jehovah  beschützte  sein  Volk  „mit 
mächtiger  Hand  und  ausgestrecktem  Arm“,  heißt  es  überall 
in  der  Bibel.  Die  Hand  des  Herren  ist  es,  die  das  schreckliche 
mene  thekel  phares  an  die  Decke  des  Belsazarsaales  schreibt. 
(Daniel  5,  25.)  Ein  babylonischer  Zylinder  zeigt  uns  eine  An- 
zahl von  Personen  in  anbetender  Stellung  um  eine  kolossale 
Hand  gruppiert,  die  sich  auf  einem  Untersatz  erhebt.  Einer 
der  mystischen  und  heiligen  Namen  Babylons  war  „die  Stadt 
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der  Hand  des  Anu“  oder  der  himmlischen  Hand,  denn  Anu  war 
der  personifizierte  Himmel;  eines  der  größten  religiösen  Feste 
der  Babylonier  zur  Zeit  des  Nabuchodonessor  hieß  ,,das  Fest  der 
Himmelshand“,  und  der  konstante  Name  der  berühmten  Pyra- 
mide von  Borsippa  war  „die  Wohnung  der  rechten  Hand“. 
In  den  Veden  ist  von  Savatar,  der  „goldhändigen  Sonne“ 
die  Rede,  und  auch  die  alten  Iranier  kannten  dieses  Symbol  der 
Fruchtbarkeit.  In  den  irischen  „crosses“  der  Clou-Mac-Noise 
und  Monasterboise  sind  die  Finger  der  Hand  in  die  Mitte  des 
Kreises  der  Fruchtbarkeit  gesetzt.  (Fig.  145.)  Mit  dem  Verlust 
seiner  rechten  Hand  durch  den  Fenriswolf  verliert  Tyr  auch 
seine  Schöpferkraft.  Es  ist  dieselbe  allmächtige  Ootteshand  (Ps. 
144,  7),  die  als  „dextera  dei“  auf  mittelalterlichen  Münzen  und 


Fig.  148.  Römische  Standarte. 

(Zu  Seite  166.) 

anderen  Bildwerken  aus  den  Wolken  hervorgereckt  wird;  und 
die  die  Priester  nachahmen,  wenn  sie  ihren  Segen  durch  Hand- 
auflegen erteilen.  Juden  und  Orientalen  strecken  die  offene 
Hand  aus  bei  der  Eidesleistung,  und  überall  reicht  man  die 
Rechte  zum  Unterpfand  und  zur  Besiegelung  eines  Versprechens 
und  Gelöbnisses. 

Dieses  zur  Erklärung  der  großen  Anzahl  von  Darstellungen 
offener  Hände,  die  dem  Beschauer  ihre  innere  Fläche  zukehren, 
auf  römischen,  phönicischen  und  lybischen  Grabmälcrn,  auf  ba- 
bylonischen Zylindern,  auf  karthagischen  Votivstelen*)  (Fig.  146), 
auf  irländischen  Kreuzen,  auf  Denkmälern  im  alten  Mexiko  und 
Zentralamerika  und  auch  auf  den  sogen,  keltischen  Monumenten 
Britanniens. 

Dieses  mächtige  Symbol  der  Macht  erscheint  dann,  oft  mit 

*)  Die  Inschrift  lautet:  Tanit,  der  Perle  des  Baal,  und  dem 

Herren  dem  Chamman  was  gelobte  Adonibaal,  S.  des  Ka — .“ 
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anderen  bedeutsamen  Zeichen  verbunden,  an  den  Waffen  der 
Krieger  (z.  B.  Fig.  147),  besonders  bemerkenswert  an  den  Heer- 
bildern der  römischen  Legionen  (Fig.  148),  und  als  Würde- 
zeichen. Das  Vorbild  für  diese  Hand  (virga  virtutis  et  aequi- 
tatis),  welche  den  Königen  vorgetragen  wurde,  finden  wir  schon 
in  der  gestielten  Hand,  die  in  der  Prozession  der  Isis  figurierte. 
Ähnliche  Würdezeichen  sind  noch  in  Cambodja  (manchmal  so- 
gar in  der  Form  der  mano  fica)  und  bei  den  Mandarinen  Chinas 
im  Gebrauch.99) 

Auf  römischen  Grabsteinen  sieht  man  zwei  Hände,  ähnlich 
ausgestreckt  und  nach  oben  gerichtet;  manchmal  zwei  Arme  tnit 
emporgestreckten  Händen  und  sogar  ganze  Gestalten  in  die- 
ser Haltung;  es  sind  dieses,  wie  aus  den  Inschriften  hervorgeht, 
die  Eltern,  die  den  in  blühender  Jugend  durch  Gewalt  oder 
Zauber  dahingerafften  Jüngling  betrauern  und  ihre  Hände  flehend 
zu  dem  allsehenden  und  allwissenden  Sonnengott  emporstrek- 
ken,  damit  er  das  Unrecht  ans  Licht  bringt,  und  den  Urheber 
bestraft.  Manchmal  steigern  sich  diese  Klagen  sogar  zu  einer 
Verwünschung  gegen  die  Gottheit.  In  anderen  Inschriften  stehen 
solche  Hände  neben  Widmungen  an  Gottheiten,  und  Jahn  glaubte 
daraus  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  alle  diese  Grab- 
monumente dadurch  um  so  eindringlicher  dem  Schutze  dieser 
Götter  empfohlen  und  deshalb  mit  diesem  Symbol  versehen 
wurden,  um  durch  dasselbe  allein  schon  jeden  Angriff  und  jede 
Beschädigung  abzuwenden.  Mit  einem  Worte,  er  sieht  dieses 
Symbol  als  Amulet  an,  gleichbedeutend  mit  anderen  symboli- 
schen Gesten,  die  als  Abwehrmittel  gegen  den  bösen  Blick  ge- 
bräuchlich sind.  Mir  scheint  dieser  Schluß  wenig  überzeugend 
zu  sein,  und  wohl  nur  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen, 
in  diesen  flehenden  Händen  etwas  analoges  zu  sehen,  wie  in  der 
Sorte  von  Händen,  die  sicher  als  Amulette  Verwendung  fan- 
den. Als  solche  sind  die  Hände  aufzufafesen,  die  sich  — oft  in 
Verbindung  mit  anderen  Amuletten  — an  Hals-  und  Brustbän- 
dern (Fig.  149)  finden,  ferner  kleine  Bronzehände  in  dieser 
Haltung  und  die  offenen  Hände,  die  konstant  in  einer  eigen- 
artigen Form  von  Amuletschüsseln  Vorkommen.  Es  sind  dies 
runde,  flache  Tonschalen  von  ca.  5 Zoll  Durchmesser,  mit  einem 
platten  Rande  ringsum  und  dem  Ansatz  eines  Handgriffes,  in 
denen  dicht  gedrängt  eine  Menge  verschiedenartiger  Gegen- 
stände liegen.  Solche  Platten  finden  sich  in  den  Museea  von 
Berlin,  Neapel  und  Oxford.  (Fig.  150-152).  Außer  der  in  allen 
Platten  vorkommenden  Hand  sind  deutlich  zu  erkennen:  Sonne 
oder  Stern  (S.  154),  Halbmond  (S.  138),  Blitz  (S.  154),  Spin- 
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dein  ,(?),  Kopf,  Ambos,  2 Amphoren,  Schaf,  Muschel  (?)  (S. 
126),  Hermesstab,  Keule,  Dreizack,  Leiter,  Fackel  (?),  Zwei- 
zack (?),  Leier,  Bogen,  Cymbeln,  Feigenblatt,  Zange  (cf.  S.  13), 
Füllhorn  oder  Sichel,  Kuchen,  Vogel,  Keule  des  Herkules  oder 
Säule  des  Hermes,  Pinienzapfen. 


Fig.  149.  Marmorfigur  eines  Knaben.  (Mus.  Pio  Clement.  III.  22). 
(Zu  Seite  100  u.  166.) 


Viele  von  diesen  Gegenständen  finden  sich  auf  allen  Platten: 
es  sind  fast  alles  Symbole  der  alten  Götter ; andere  lassen  sich 
nicht  deutlich  identifizieren,  dürften  aber  auch  als  solche  an- 
zusprechen sein.  Einen  Teil  dieser  Symbole  haben  wir  schon 
als  Abwehrmittel  kennen  gelernt ; auf  einen  anderen  werden  wir 
noch  zurückkommen,  viele  derselben  finden  sich  auch  auf  den 
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„pantheischen“  Händen.  Diese  Tonschalen  mit  ihrem  reichen 
Inhalt  erinnern  lebhaft  an  ein  schon  von  Pignorius  beschrie- 
benes Tablet,  auf  dem  sich  manche  dunkle  Gegenstände  befin- 
den, aber  auch  manche  bekannte,  wie  Kopf  (Schädel?),  mysti- 
sches Auge,  Triangel  mit  Basis  oder  Spitze  nach  unten,  (phal- 
lisches  Symbol),  Peitsche  des  Osiris,  Henkelkreuz  und  zwei 
Arme  mit  offenen  Händen.  (Fig.  153).  Diese  Hand  sieht  man 
auch  neben  einem  Hermesstab  und  zwei  ovalen  Gegenständen 
(wie  sie  ebenfalls  auf  den  beschriebenen  Tonschalen  und  an 
„Votivhänden“  Vorkommen)  auf  einem  kleinen  Erzplättchcn,  auf 
den  in  rohem  Relief  eine  Kämpfergruppe  dargestellt  ist.  (Fig. 
154.)100) 

Im  heutigen  Italien  spielt  die  offene  Hand  keine  Rolle  als 
Amulet,  wohl  aber  in  der  ganzen  islamitischen  Welt.  Alle  Mo- 
hammedaner betrachten  die  Nachbildung  einer  Hand  in  Metall 
oder  Glas,  deren  Abklatsch  auf  Hauswänden  oder  stilisierte 
Formen  derselben  als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick.  Als  eines 
Tages  die  Schüler  Mohammeds  sich  über  die  Unterdrückung 
der  Götzenbilder  beklagten,  tauchte  der  Prophet  die  Spitzen 
seiner  Finger  in  die  Tinte,  und,  indem  er  sie  auf  ein  Blatt 
Papier  drückte,  zeigte  er  ihnen  dasselbe  als  Antwort.  Dieses 
Bild  des  vollkommensten  Instrumentes,  welches  Gott  den  Men- 
schen gegeben  hat,  ist  den  Muselmännern  als  unfehlbares  Schutz- 
mittel gegen  den  bösen  Blick  geblieben.  Für  sie  hat  die  Hand 
eine  dreifache  geheimnisvolle  Bedeutung:  1.  Sie  bezeichnet  die 
Vorsehung.  2.  Sie  ist  der  Inbegriff  des  Gesetzes:  sie  hat  fünf 
Finger,  jeder  von  ihnen  hat  drei  Glieder,  nur  der  Daumen 
hat  zwei;  alle  Finger  sind  der  Einheit  der  Hand  unterworfen, 
die  ihnen  als  Basis  dient.  So  enthält  das  Gesetz  fünf  Dogmen 
oder  Fundamentalgrundsätze,  deren  jeder  drei  Modifikationen 
enthält,  ausgenommen  den  ersten,  der  nur  zwei  hat ; alle  diese 
Dogmen  haben  ihre  Quelle  in  der  Einheit  Gottes.  Infolgedessen 
findet  sich  das  ganze  Gesetz  in  der  Hand,  den  fünf  Fingern  und 
den  14  Gliedern  eingeschlossen.  3.  Die  Hand,  die  durch  ihren 
Bau  der  Inbegriff  der  Religion  ist,  ist  eine  mächtige  Waffe 
gegen  die  Feinde.  „Wenn  Du  Gott  anrufst“,  sagt  ein  Erklärer 
des  Koran,  „zeige  ihm  das  Innere  Deiner  Hände  und  nicht  das 
Äußere;  wenn  Du  fertig  bist,  lege  beide  Hände  auf  Dein  Ge- 
sicht.“ 

Deshalb  hat  sowohl  Quedenfeldt  Recht,  wenn  er  in 
der  Hand  eine  magische  Bedeutung  der  Fünfzahl  sieht,  als  auch 
Ten  Kate,  der  den  Sitz  des  Zaubers  in  die  Hand  selbst  ver- 
legt. Weil  dieses  Amulet  gewöhnlich  mit  roter  Farbe  gemalt 
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wird,  heißt  es  auch  die  „rote  Hand“,  und  man  hat  darin  ein 
Symbol  der  aufgehenden  Sonne  sehen  wollen,  aber  andere  grelle 
Farben  sind  auch  sehr  häufig,  wie  weiß,  schwarz,  gelb  und 
grün  (die  Farbe  des  Propheten),  daher  dürfte  diese  Erklärung 
wohl  nicht  ganz  richtig  sein.101) 


Fig.  150.  Terracottaplatte 

(n.Verh.  d.  Oes.  d.  Wiss.  z.  Leipz.  Phil. -Hist.  CI.  Bd.  VII.  1855.  Taf.  V,  3). 

(Zu  Seite  166.) 


Wenn  wir  auf  dem  großen  hufeisenförmigen  Bogen  über  dem 
„Babal  saria“  — Porta  della  Justizia  — der  Alhambra  in  Granada 
eine  steinerne  Hand  sehen  (Fig.  155),  so  ist  dieses  kein  Rechts- 
symbol*) und  kein  Sinnbild  der  Wissenschaft,  sondern  es  ist 
dasselbe  amuletische  Zeichen,  das  sich  auch  über  dem  Tore 
des  gewöhnlichen  Maurenhauses  findet,  und  hier  wie  dort  dazu 

•)  Als  Rechtssymbol  war  die  Hand  im  Mittelalter  das  Zeichen  der 
Gewalt  und  infolgedessen  auch  der  Münzgerechtigkeit,  wie  sie  sich  als 
solches  auf  alten  Hellern  und  Kreuzern  (Händleinsheller,  Händelpfennige) 
findet. 
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bestimmt  ist,  den  bösen  Blick  von  dem  Hause  und  seinen  Be- 
wohnern abzuwenden.  Die  Mauren  verstärken  häufig  noch  die 
Wirkung  der  Hand,  indem  sie  daneben  die  Worte  uala  ’enta’ 
„dir  'selbst“  schreiben,  wodurch  sie  andeuten  wollen,  daß  das 
Böse,  was  jemand  dem  Hause  antun  könnte,  auf  ihn  selbst 
zurückfallen  möge.  In  Konstantinopel  befindet  sich  auf  einer 
der  großen  Marmorsäulen  der  Sophienmoschee  (Hagia  Sophia) 
eine  weiße  Naturzeichnung  auf  dunkelrotem  Grunde,  die  täu- 
schend einer  Hand  gleicht,  und  als  „Hand  des  Propheten“  alle 
vor  dem  bösen  Blick  schützt,  die  dort  ihre  Andacht  verrichten. 
Als  Schutzmittel  sind  wohl  auch  die  Hände  aufzufassen,  die  sich 
in  übernatürlicher  Größe  zusammen  mit  anderen  Apotropäen 
(Hufeisen,  etc.)  auf  einer  Festungsmauer  von  Cherd-Charoy  im 
nördlichen  Kaukasus  ausgemeißelt  finden  (Fig.  156).  Dieses  Amu- 
let, von  den  Mohammedanern  in  Tunis  auch  „Hand  der  Fä- 
tima“,  der  Tochter  der  Propheten  genannt,  führt  noch  verschie- 
dene andere  Namen:  in  Syrien  heißt  es  „Kef  Miriam“,  „Hand  der 
Jungfrau  Maria“;  in  Persien  ist  es  die  Hand  Abbas,  eines  Bruders 
des  Husain  (eines  Enkels  des  Propheten),  der  eines  der  Opfer 
des  Massacre  von  Kerbela  im  Jahre  680  war,  und  dessen  rechte 
Hand  von  el  Abrad  ibu  Skaibän  abgeschlagen  wurde.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  daß  dieses  Symbol  hier,  wie  in  Indien  „die 
Hand  Siwas“  vorislamitischen  Ursprunges  und  nur  islamisiert 
ist.  So  erzählt  Herklot,  daß  in  Dekhan  beim  Feste  zur  Er- 
innerung an  den  Märtyrer  Husain  verschiedene  Aufzüge  ge- 
halten werden,  wobei  man  sog.  symbolische  Zeichen,  eigentlich 
Fetische,  auf  Stöcken  umherträgt.  Darunter  kommen  nun  ver- 
schiedene Hände  vor,  welche  man  in  diesem  Falle  behufs  ihrer 
Islamisierung  „Hand  des  Ali“,  „Hand  des  Husain“  etc.  be- 
nannt ihat. 

In  der  Türkei,  in  Syrien,  in  Ägypten,  Tripolis,  Tunis,  Algier, 
Fes  und  Marokko,  bei  den  M’zab  in  Nordafrika,  den  Bambara 
im  Sudan  und  den  Manyema  in  Zentralafrika,  in  Indien  und  Per- 
sien, sieht  man  gleicherweise  das  Handamulet  an  den  Häusern 
von  Muhammedanern,  Juden  und  Christen,  entweder  in  Stein  ge- 
meißelt, oder  aus  Nägeln  gezeichnet  oder  mit  Farbe  gemalt. 
Das  Letztere  ist  das  gebräuchlichste ; man  verfährt  dabei  so,  daß 
man  seine  Hand  in  Ochsenblut,  Herdasche,  Kalkmilch  oder  irgend 
eine  andere  Farblösung  taucht,  und  die  feuchte  Hand  auf  Mauern, 
Türen  und  Pfosten  aufdrückt.  Bei  den  Brahmanen  in  Dharuar, 
Bombay,  taucht  die  Mutter  am  11.  Tag  nach  der  Geburt  ihres 
Kindes  ihre  Hände  in  eine  Mischung  aus  Öl  und  roter  Farbe,  und 
legt  sie  fünfmal  auf  die  Mauer,  d.  h.  zweimal  ganz  oben,  zwei- 
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mal  unten,  und  einmal  in  der  Mitte.  Kunstvoller  verfahren  die 
arabischen  Maler,  indem  sie  die  Hand  in  eine  Leier  mit  drei 
Saiten  verwandeln:  der  Daumen  und  der  kleine  Finger  bilden 
die  Ständer,  und  Arabesken  vervollständigen  die  Ähnlichkeit. 
Einfacher  ist  es,  eine  vertikale  Linie  zu  ziehen,  und  auf  diese 
im  rechten  Winkel  fünf  andere  Linien  zu  setzen,  deren  oberste, 

die  |den  Daumen  vorstellt,  kürzer  als  die  anderen  ist:  |e 
Man  sieht  ein  solches  Bild  auch  in  roher  Ausführung  auf  alten 


Fig.  151.  Terracottaplatte  (Neapel)  (n.  Bull.  Archeol.  Napolet.  Nr.  120.  1857). 

(Zu  Seite  166.) 

lybischen  Grabdenkmälern  in  Afrika,  so  auf  denen  von  Ouled- 
Fayet  im  Museum  von  Algier,  und  auf  denen  von  Beni-Salah. 
Diese  hergebrachte  Form  der  Hand  ist  so  allgemein  von  den 
Arabern  angenommen,  daß  die  Dekoration,  die  von  Abd-el-Kader 
zur  Belohnung  seiner  Truppen  gestiftet  wurde,  aus  einer  run- 
den Platte  bestand,  auf  der  fünf  lange  Striche  angebracht  waren, 
deren  Anordnung  an  die  eben  erwähnte  Figur  erinnerte,  und  die 
vor  dem  bösen  Blicke  schützte.  In  Barenra,  Distrikt  Harmir- 
pur  hat  man  im  Jahre  1877  zwei  Gegenstände  gefunden,  die 
Siegel  oder  Amulette  zu  sein  scheinen  und  offene  Hände  ein- 
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graviert  zeigen,  die  mit  denen  identisch  sind,  die  bei  den  Musel- 
männern so  dargestellt  werden: 

In  Marrakesch  sieht  man  bei  Muhammedanern  und  Juden 
die  einfachste  Form  der  Hand,  nämlich  fünf  Striche  neben  einan- 
der, in  den  Läden  oder  außen  an  der  Wand  der  Häuser  ange- 
bracht ; in  anderen  marokkanischen  Städten  ist  dieser  Brauch 
weniger  bei  Muslemin,  häufiger  bei  Juden  vorhanden.  Solche 
einfachen  roten  Striche  findet  man  auch  in  Indien. 

Diese  verschiedenen  Formen  der  Hand  erblickt  man  an  Tempeln 
und  Moscheen,  an  öffentlichen  und  privaten  Gebäuden,  an  den  Türen 
der  mohammedanischen  Priester,  der  Kaffeehäuser,  der  Barbiere 
und  Krambuden,  besonders  an  Neubauten ; aber  auch  auf  Schif- 
fen, Leichensteinen,  Wiegen,  Teppichen.  Mit  diesem  Volksaber- 
glauben hängt  es  zusammen,  wenn  man  auf  den  alten  türki- 
schen Königsfahnen  in  der  Regel  neben  dem  Schwerte  des  Ali, 
dem  „Dul  fikar“  mit  der  Doppelklinge,  eine  Hand  mit  ausge- 
breiteten Fingern  in  das  Zeug  hineingestickt  sieht ; das  böse 
Auge  sollte  hierdurch  von  den  unter  der  Fahne  kämpfenden  recht- 
gläubigen Kriegern  abgewendet  werden.  Eine  rote  Hand  ist 
ebenfalls  auf  den  Fähnlein  der  algerischen  Tirailleure  und  auf 
den  Standarten  anderer  muselmännischer  Völker.  In  Tunis  sieht 
man  flache  mit  Kauris  (S.  126.)  geschmückte  Trommeln,  die  auf 
der  einen  Seite  eine  Hand,  und  auf  der  anderen  einen  doppelten 
Triangel  haben.  Einige  von  ihnen  zeigen  außerdem  noch  einen 
Halbmond  über  dem  Zeige-  und  Mittelfinger,  und  den  doppelten 
Triangel  über  dem  4.  und  5.  Finger  (Fig.  157).  (vgl.  auch  S.  140 
und  Fg.  83.)  Quedenfeldt  erzählt,  daß  er  einmal  in  Moga- 
dor  auf  seinem  Reisekoffer  eine  Hand  mit  roter  Tonkreide  in 
primitiver  Weise  angemalt  gefunden  habe. 

Bei  einigen  Stämmen  der  Danakil  wird,  wenn  der  Hochzeits- 
zug an  die  Schwelle  der  Wohnung  gekommen  ist,  ein  schwarzer 
Hammel  getötet,  ein  Mann  taucht  seine  Hand  in  das  Blut  und 
legt  dieselbe  auf  das  Gesicht  der  jungen  Frau.  Die  algerischen 
Juden  malen  auf  den  Kopf  des  Kindes,  das  beschnitten  werden 
soll,  eine  Hand.  Im  Süden  von  Tunis  tätowieren  sich  die  Män- 
ner und  namentlich  die  Frauen  eine  Hand  auf  die  Haut  von 
Gesicht,  Hals  und  Arm  zur  Abwehr  gegen  den  bösen  Blick. 
Ähnlich  schützt  man  Pferde  und  Maulesel  durch  eine  aufgemalte 
Hand,  deren  Finger  aber  nach  unten  gerichtet  sind.102) 

Als  Emblem  des  guten  Blickes  findet  sich  die  rote  Hand 
auch  in  Irland.  Sie  ist  die  unterscheidende  Wappenzier  der  eng- 
lischen Baronets.  Fraglich  ist  es,  ob  eine  Beziehung  zwischen 
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diesem  Emblem  und  dem  sog.  „Handsei  Monday“,  dem  ersten 
Montag  im  Januar,  im  Süden  von  Irland  besteht.  In  Hamburg 
habe  ich  verschiedentlich  den  Abdruck  einer  schwarzen  Hand 
auf  den  frischgestrichenen  Planken  von  Neubauten,  und  den  Ab- 
klatsch einer  weißen  Hand  auf  Fensterscheiben  gesehen, 
ohne  jedoch  einen  Grund  dafür  eruieren  zu  können.  Immer 
und  überall  ist  die  Hand  jedenfalls  kein  Abwehrmittel:  In  dem 
Tempel  von  Balasundare  Devi  bei  Tilokpür,  in  der  Nähe  von 
Nähan  drücken  die  Priester  eine  rote  Hand  auf  die  linke  Brust 


Fig.  152.  Terracottaplatte  (Oxford),  (n.  Fvans’s  Tarentine  Terra  Coltas). 

(Zu  Seite  166.) 


der  'Kleidung  eines  Pilgers,  der  den  Tempel  zum  ersten  Mal 
besucht,  als  Zeichen,  daß  er  für  seinen  Eintritt  bezahlt  hat ; 
wenn  der  Pilger  den  Tempel  wieder  aufsucht  und  den  Stempel 
zeigen  kann,  bezahlt  er  nur  vier  Anna*)  den  Priestern  als 
Gebühr.  Marsden  hat  in  Sumatra  Zaubermittel  gesehen,  die 
das  Bild  einer  offenen  Hand  tragen. 

Als  ein  Symbol  des  Gottes  Kab’-ul,  des  Lebensschaffers  und 
Gottes  der  arbeitenden  Hand,  findet  sich  die  rote  Hand  vielfach 
auf  Petroglyphen  in  Amerika.  Stephens  beobachtete  sie  zu- 
erst an  den  Mauern  der  Casa  del  Gobernador  zu  Uxmal  in  Yu- 


*)  1 Anna  = ca.  12  Pfennig. 
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katan.  Man  findet  diese  heilige  Hand  auf  alten  Tempeln  und 
Altären,  auf  Tierfellen,  Holztafeln  und  auf  der  Kleidung  von 
indianischen  Tänzern  und  Häuptlingen.  (Fig.  158,  159).  Hier 
hat  dieselbe  zweifellos  verschiedene  Bedeutung;  und  es  geht 
nicht  an,  dabei  ohne  weiteres  an  den  bösen  Blick  zu  denken, 
wie  E 1 w o r t h y es  tut,  oder  an  ein  Sinnbild,  wodurch  der 
betreffende  Gegenstand  oder  Körper  der  Sonne  geweiht  ist, 
wie  Dilthey  annimmt,  (cf.  S.  169.).  Vielmehr  liegen  hier,  wenig- 
stens bei  den  modernen  Indianern,  viel  realere  Gedanken  aus 
dem  täglichen  Leben  zu  Grunde.  Nach  Copway  bedeutet  eine 
schwarze  Hand  auf  einem  Kleidungs-  oder  Schmuckstück  bei 
einigen  Stämmen  „der  Träger  dieses  hat  einen  Feind  getötet.“ 
Bei  den  Dakota  am  St.  Petersfluß  bedeutet  eine  rote  Hand, 
daß  der  Träger  von  seinem  Feind  verwundet  ist,  und  eine 
schwarze,  daß  er  seinen  Feind  erschlagen  hat.  Irving  be- 
merkt in  Astoria  von  den  Arikara-Kriegern:  Einige  hatten  den 
Abdruck  einer  roten  Hand  quer  über  ihren  Mund,  ein  Zei- 
chen, daß  sie  das  Lebensblut  eines  Feindes  getrunken  hatten. 
Unter  den  Sioux  bedeutet  eine  rote  Hand  auf  der  Decke 
oder  Kleidung,  daß  der  Träger  durch  den  Feind  verwundet 
ist,  und  eine  schwarze  Hand,  daß  er  irgendwie  Unglück  gehabt 
hat.  Unter  den  Mandan  bedeutet  eine  gelbe  Hand  auf  der 
Brust,  daß  der  Träger  Gefangene  gemacht  hat.  Unter  den 
Titon  Dakota  bedeutet  eine  ausgestreckte  Hand,  daß  der  Trä- 
ger ein  Handgemenge  mit  einem  Feinde  gehabt  hat.  Der  Ab- 
druck einer  Hand,  mit  Farbe  oder  Schmutz,  auf  dem  Körper 
eines  Menschen  oder  Pferdes,  war  für  die  Winnebago  ein  Zei- 
chen, daß  der  Träger  einen  Mann  getötet  hat.  Es  bedeutet  also 
dieses  Symbol  bei  den  Indianern  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
allen  anderen  genannten  Völkern,  nämlich  soviel  als  tun,  oder 
Tätigkeit,  Macht,  Kraft ; und  ist  damit  auch  den  Zeichen  con- 
gruent,  die  wir  in  den  ägyptischen  und  chinesischen  Ideogram- 
men finden.103) 

Um  in  Japan  die  Blattern  abzuwenden,  hängt  man  an  die 
Häuser  einen  Zettel,  auf  dem  eine  schwarze  Hand  abgebildet 
ist.  Das  ist  die  Hand  von  Kiusei-Hatschiro-tami-tamo. 

Den  weiblichen  chinesischen  Leichen  wird  eine  Haarnadel 
mit  der  „Buddhahand“  ins  Haar  gesteckt,  mit  der  Bedeutung: 
„Möge  die  heilige  Hand  die  Toten  schützen.“ 

Die  Hand  findet  sich  ferner  auf  Felsen  und  Höhlen  in  Austra- 
lien und  Neu-Süd-Wales.  Entweder  bestreichen  sich  die  Einge- 
borenen die  Hand  mit  rotem  Ocker  und  Wasser  und  drücken 
sie  auf  die  Felsen,  oder  sie  spritzen  einen  Mund  voll  einer  Mi- 
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schung  von  rotem  Ocker  oder  Pfeifenton  oder  gepulverte  Holz- 
kohle mit  Wasser  über  die  auf  den  Felsen  gelegte  Hand.  Wird 
die  Hand  dann  weggenommen,  so  bleibt  ihre  umrissene  und 
durch  das  Farbwasser  markierte  Gestalt  zurück.  Die  Eingebore- 
nen behaupten,  sie  tun  dieses  aus  Scherz,  wahrscheinlich  steht 
aber  diese  Sitte  (nach  H o w i 1 1)  in  Beziehung  zu  ihren  Ein- 
weihungszeremonien. Nach  der  Sage  der  Insulaner  der  Key- 
oder Erawinseln  (südl.  von  Neuguinea)  sollen  die  blutroten  Hände 
in  den  dortigen  Geistergrotten  von  den  Geistern  Erschlagener 
herrühren.104) 

Die  nordischen  Felsenbilder  scheinen  keine  Darstellungen  von 
Händen  zu  zeigen.  Nach  deutscher  Mythologie  wurde  die  Hand 


Fig.  153.  (n.  Pignorius,  Mens.  Is.  S.  18). 

(Zu  Seite  168.) 


neben  dem  Fuß  als  Tribut  vom  Totenschiffer  gefordert,  und  des- 
halb legte  man  hölzerne  Hände  und  Füße  den  Toten  in  den  Sarg, 
damit  sie  den  Zoll  bei  der  Oberfahrt  entrichten  könnten.  Ge- 
wisse Schutzmittel  sind  also  auch  diese  Hände.  Ob  solches 
in  gleichem  Maße  für  die  Hände  auf  schwedischen  „Brillen- 
fibeln“ zutrifft  (Fig.  160,  161),  ist  schwer  zu  sagen.  Ein  der- 
artiges Exemplar  (aus  Gotland)  zeigt  außerdem  als  besondere 
Zugabe  noch  ein  anderes  symbolisches  Zeichen,  den  Doppel- 
kreis mit  Punkt,  der  je  einmal  auf  der  Mitte  der  Handfläche  und 
zu  beiden  Seiten  des  Handgelenkes  erscheint,  die  „Sonne“.  (Fig. 
161.)  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Symbole  würde  ganz  gut 
zu  dem  passen,  was  wir  oben  über  die  Bedeutung  der  Hand  und 
ihrer  Beziehung  zur  Sonne  gesagt  haben.  Möglicherweise  ist 
aber  die  Hand  hier  rein  ornamental  aufzufassen.105) 
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Ein  sicheres  Glücksamulett  dagegen  ist  die  wie  eine  Hand 
gestaltete  „Johannishand“  oder  „Glückshand“.  Sie  soll  am  Johan- 
nistage zwischen  11-12  Uhr  aus  der  Erde  wachsen,  Krankheiten 
heilen  und  viel  Glück  bringen ; es  ist  die  von  Betrügern 
zugeschnittene  Farnkrautwurzel.  (cf.  S.  62.).  Im  Kreise 
Teltow  (Brandenburg)  und  im  Vogtlande  steht  gleichermaßen 
das  Fünffingerkraut  (Potentilla  reptans)  in  Ansehen.  Wenn  in 
Teltow  früher  auf  dem  Lande  Brot  gebacken  und  das 
erste  Brot  in  den  Backofen  geschoben  wurde,  dann  drückte  die 
Bäurin  mit  den  fünf  Fingern  darauf,  und  dann  noch  einmal  und 
zwar  „über  Kreuz“,  so  daß  es  ,,zehn  Kuten“  (kleine  Löcher, 
Näpfchen)  gab.  Dieses  Brot  wurde  bis  zuletzt  aufgehoben  und 
erst  gegessen,  wenn  alles  übrige  Brot  verzehrt  war.  „Solches 
Brot  schimmelt  nicht“,  sagt  man.  Wenn  eine  Kuh  gekalbt  hatte, 
dann  schnitt  die  „Frau“  von  dem  Brot  einen  „Ring“  (Stück) 
aus  „mit  den  fünf  Fingern“,  und  zwar  aus  der  Kürste  mit  et- 
was Krume  und  gab  das  Brotkreuz,  in  Stücke  gebrochen,  nach 
dem  Kalben  der  Kuh  (auch  Schaf,  Ziege)  in  dem  „ersten  Trank“, 
damit  sie,  d.  h.  böse  Leute,  das  Vieh  nicht  beneiden,  besehen 
oder  v, durchsehen“  könnten  oder  daß  ihr  Lob  ihnen  keinen 
Schaden  zufügen  möge.  Die  Fingermale  auf  das  Brot  zu  machen, 
war  früher  allgemeine  Sitte,  aber  in  streng  volksgläubigen  Fa- 
milien geschieht  es  auch  heute  noch  in  den  Dörfern  von  Teltow, 
doch  drückt  man  die  fünf  Finger  nur  einmal  ein.  Auch  in  Steier- 
mark machen  die  Deutschen  vor  Weihnachten  beim  Backen  des 
„Kletzenbrotes“  (Früchtebrot)  in  dasselbe  solche  Eindrücke  mit 
dem  Schlüsselbart,  damit  die  Percht’l  es  in  der  Hitze  nicht  ver- 
brennen läßt.  Die  PerchtM  oder  Berchta  in  Österreich  und  Süd- 
Deutschland  entspricht  der  Harke  oder  Harfe  in  der  Mark. 
Da  der  Name  der  Harke  noch  lebendig  ist  im  Kreise  Teltow, 
wird  auch  das  Fünffingerbrotkreuz  ihr  zuzuschreiben  und  solches 
Brot  ihr  in  der  Vorzeit  geweiht  gewesen  sein.100) 

Überall,  wo  das  Bild  der  Hand  als  Amulet  gegen  den  bösen 
Blick  gebräuchlich  ist,  findet  man  auch  kleine  künstliche  Hände 
(Fig.  162-164)  aus  Gold  und  Silber,  oft  mit  Emaille  und  Steinen 
besetzt,  aus  Messing,  Weißblech,  Holz  und  Papier,  aus  Korallen 
und  Elfenbein,  aus  Porzellan  und  blauem  Glas  (Fig.  45)  (cf. 
S.  42) ; im  letzteren  Fall  ist  die  Hand  in  einen  kleinen  Beutel 
eingeschlossen.  Spanier,  Griechen,  Türken,  Armenier,  Araber  und 
Juden  hängen  solche  Hände  an  den  Kopf  oder  Hals  von  Kin- 
dern und  Pferden,  an  die  Haustüren  und  an  alles,  was  man  schüt- 
zen will.  Die  Frauen  tragen  Armbänder  und  Halsketten,  die 
mit  derartigen  Händen  versehen  sind.  Wenn  die  Spanier  fürch- 
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ten,  daß  jemand  ihr  Kind  mit  bösen  Augen  angesehen  habe, 
so  sprechen  sie:  „toma  la  Mano“  und  nötigen  ihn,  diese  Hand 
anzufassen.  Ein  solches  jüdisches  Amulett  trug  die  hebräische 
Inschrift:  „Joseph  wird  wachsen,  er  wird  wachsen,  wie  ein 
Baum  an  der  Quelle  etc.  (Genes.  Cap.  49,  22-26).  Außerdem 
die  Worte:  „Er  (Jehovah)  segne  und  beschütze  dich“,  und  dar- 
unter das  Wort  „Jerusalem“.  Dieser  Segen  des  Joseph  be- 
zieht sich  wohl  auf  die  schon  (S.  1)  erwähnte  Immunität  der 
Nachkommen  Josephs  gegen  den  bösen  Blick.  Der  Araber  nennt 
solche  Hände,  die  häufig  einem  Kamm  mit  fünf  langen  Zähnen 
gleichen  „chamssa“,  ein  Wort,  welches  die  Zahl  fünf  be- 
deutet. Die  Fünf  ist  im  Orient  eine  heilige  Zahl  (cf.  S.  168.) 


Fig.  154.  Erzplättchen,  tut.  Orösse  (n.  Arch.  Anz.  1865.  9). 
(Zu  Seite  168.) 


und  steht  in  Jerusalem  in  Beziehung  zu  den  fünf  Namen  Gottes ; 
deshalb  ist  sie  ebenso  wie  die  fünffingrige  Hand  ein  Schutzmittel 
gegen  den  bösen  Blick.  Man  sieht  in  Marokko  Lampenträger 
von  Messing,  ssilssi-lat-el-bit,  (d.  h.  Zimmerkette),  genannt,  deren 
oberer  Teil  eine  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  darstellt,  und 
an  der  auch  alle  übrigen  Teile,  die  Ketten,  die  kleinen  zur 
Verzierung  angebrachten  Messingplättchen  u.  s.  w.  aus  je  fünf 
Stücken  bestehen  (Fig.  163).  Ein  silberner  Löffel,  etwa  von 
der  Form  und  Größe  unserer  sogen.  Teelöffel,  welcher  zum 
Abschöpfen  des  Schaumes  nach  dem  Aufbrühen  des  grünen  Tees 
in  der  Kanne  dient,  zeigt  gleichfalls  die  Zahl  5 in  seinen  fünf 
Abflußlöchern  (Fig.  165).  Eine  Art  von  Frauenschmuck,  bei 
den  Maurinnen  „chumissa“  genannt,  zeigt  diese  Zahl  in  den 
buckelartigen  Erhöhungen  auf  der  Silberplatte.  (Fig.  166.)  (cf. 
auch  S.  21.).  In  Marokko  legt  bei  den  israelitischen  Hochzeiten 
einer  der  Anwesenden  auf  den  Teller,  den  ihm  die  Braut  dar- 
bietet, fünf  Gold-  oder  Silberstücke.  In  Fez  und  Marokko  gilt 
es  für  taktlos,  in  Gegenwart  des  Königs  die  Zahl  fünf  auszuspre- 
chen; man  sagt  dafür:  vier  und  eins,  vierzehn  und  eins,  vier- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II.  12 
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undzwanzig  und  eins,  u.  s.  w.  Es  könnte  sonst  so  ausgelegt  wer- 
den, als  wolle  man,  da  eine  Hand  fünf  Finger  hat,  gleichsam  die 
Hand  an  den  König  legen;  oder  als  hätte  man  den  König  in  Ver- 
dacht, daß  er  einen  mit  bösen  Augen  ansehen  würde,  gegen  die 
man  sich  mit  der  Zahl  fünf  schützen  wollte.  Ebenso  anstößig  ist 
das  Wort  „pente“,  d.  h.  fünf,  in  Griechenland ; der  Bauer  braucht  es 
nie  gegen  einen  Höheren,  ohne  den  Zusatz  „um  Vergebung“,  selbst 
bei  den  unschuldigsten  Dingen.  So  antwortet  er  z.  B.  auf  die  Frage: 
„Wie  viel  Kinder  hast  Du  ?“  „Ich  habe  fünf,  verzeihe  mir !“  Wenn 
die  griechischen  Weiber  die  Folgen  des  bösen  Blickes  beschwören 
wollen,  so  strecken  sie  die  fünf  Finger  der  rechten  Hand  aus 
mit  den  Worten:  nä  tä  pente  ’s  tä  mätia  soü!  oder  bloß,  nä 
tä  pente ! oder  ’s  tä  mätia  sou ! d.  h.  „Fünf  in  deine  Augen  1“ 
Eine  solche  Drohung  kann  nur  dadurch  überboten  werden,  daß 
der  Gegner  beide  Hände  ausgespreizt  ausstreckt  mit  dem  Rufe 
nä  tä  deka!  [„Zehn  in  deine!“].  Diese  Geste,  „phäskelon“  ge- 
nannt, ist  auch  das  übliche  Zeichen  der  Abwehr  bei  heftigem  Zank 
und  Wortwechsel  und  bedeutet  den  Satz:  „Ich  will  dich!“  — Auch 
die  Worte  des  arabischen  Fluches:  „Chamsa  fi  ainek“  [fünf 
in  dein  Auge !]  stellen  zugleich  eine  Formel  dar,  die  den  bösen 
Blick!  abwendet.  Daher  das  bekannte  Sprichwort:  „Chamse  fi 
wudsch  el-a'dä,  [fünf  in  der  Feinde  Gesicht.] 

Mit  Chamssa  bezeichnet  man  nicht  nur  die  nachgemachte 
Hand,  sondern  auch  die  Geste,  die  darin  besteht,  die  Hände 
mit  der  nach  außen  gekehrten  Handfläche  vor  sich  zu  halten. 
So  wehrt  man  den  bösen  Blick  am  einfachsten  ab.  Eine  ägyp- 
tische Gottheit  in  dieser  Haltung  haben  wir  schon  kennen  ge- 
lernt (Fig.  127.)  (S.  158.)  Die  zur  Hochzeit  geschmückte  Tri- 
politanerin  behängt  sich  nicht  nur  mit  goldenen  Chamssas,  son- 
dern sie  macht  zur  größeren  Sicherheit  auch  noch  diese  Geste. 
Die  Türken  und  Perser  müssen  während  der  Hochzeitsfeier-' 
lichkeiten  die  Hände  ausgestreckt  halten.107) 

Die  geschlossene  Faust  redet  als  Abwehrmittel  eine  sehr 
deutliche  Sprache.  Eine  Reihe  von  solchen  Fäusten  finden  wir  an 
antiken  Amulett-Ketten  (Fig.  59),  und  auch  in  Verbindung  mit 
dem  Phallus  (Fig.  179).  Bei  manchen  Häusern  auf  den  Nias- 
Inseln  ragt  ein  hölzerner  Arm  mit  geballter  Faust  drohend 
etnpor.  . , ; v .i!^  ;£{|| 

In  Spanien,  Irland,  der  Bretagne  und  auf  der  Insel  Noir- 
moutier  wendet  man  den  bösen  Blick  dadurch  ab,  daß  man  die 
Daumen  unter  die  Finger  zusammenlegt.  Mooncy  will  diese 
Geste  darauf  zurückführen,  daß  dabei  der  Daumen  und  die  Finger 
ein  Kreuz  bilden.108) 
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Im  Nordosten  Schottlands  ist  jeder,  der  in  ein  Haus  eintritt, 
wo  gebuttert  wird,  verpflichtet,  seine  Hand  auf  das  Butterfaß  zu 
legen ; dadurch  wird  bewiesen,  daß  man  keine  böse  Absicht  hat 
und  daß  man  alle  etwaigen  schlimmen  Einflüsse  des  bösen  Blickes 
vertreiben  will.109) 

Die  drei  ersten  Finger  der  rechten  Hand  auszustrecken 
und  die  beiden  letzten  einzuschlagen  ist  der  Oestus  der  Eideslei- 


Fig.  155.  La  Torre  äe  Juiticia  (Alhambra)  (n.  Elworthy.  S.  246). 

(Zu  Seite  169.) 

stung  und  des  priesterlichen  Segens  in  der  römischen  Kirche.*) 
Schon  im  6.  Jahrhundert  sehen  wir  auf  einem  Mosaik  in  Ravenna 
Gott  und  einen  Engel  diese  Gebärde  machen.  Eine  Christusfigur 
mit  derartiger  Fingerhaltung  (Fig.  167)  ist  eingemeisselt  in  der 
angelsächsischen  Kirche  von  Daglingworth  in  Gloucestershire.  Aber 
schon  lange  Zeit  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  hatte  diese 

*)  Das  Zeichen  des  Segens  in  der  griechischen  Kirche  ist  die  Er- 
hebung des  Zeige-,  Mittel-  und  kleinen  Fingers  der  Hand  (als  Bild  der 
Dreieinigkeit)  und  Senkung  des  Daumens  u.  Goldfingers  (mit  Bezug  auf 
die  beiden  Naturen  Christi). 
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Handstellung  eine  Bedeutung,  die  bei  uns  allerdings  unbekannt  ist. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Bronzehänden,  die  diese  Oeste  nachahmen 
(Fig.168),  ist  gefunden  worden;  größtenteils  sind  sie  noch  mit 
einer  Reihe  von  Attributen  bedeckt,  die  wir  teilweise  schon  an 
anderer  Stelle  angetroffen  haben.  Als  solche  Fundstätten  sind  zu 
nennen:  Kyrenaika  in  Nordafrika,  Griechenland,  Resina  in  Neapel, 
Italien,  Modena,  Schweiz,  Frankreich,  Belgien,  England,  Donau- 
Länder,  Rheinlande,  Heddernheim.  Diese  6 — 8 Zoll  hohen  Bronze- 
hände (Fig.  169,  170)  (in  den  Museen  von  Berlin,  Wien,  Leyden, 
Rom,  Cortona,  Paris,  London)  zeigen  alle  denselben  Typus,  und 
unterscheiden  sich  nur  in  der  Kombination  der  Symbole.  Auf  den 
meisten  findet  sich  unten  an  der  Handwurzel  durch  ein  Kreis- 
segment eingefaßt,  und  dadurch  von  den  übrigen  Attributen  ge- 
trennt, eine  liegende  Frau  mit  einem  Kind  an  der  Brust.  Manch- 
mal steht  noch  ein  Vogel  daneben.  (Hahn  ?,  Adler  ?).  Zum 
Schutze  dieser  Wöchnerin  und  ihres  Säuglings  ist  die  Bronzehand 
offenbar  aufgestellt  und  mit  den  mannigfachen  Schutzattributen 
versehen  worden.  Auf  einer  Bronzehand  aus  Kyrenaika  (im  Mu- 
seum zu  Leyden)  sind  in  diesem  unteren  Kreissegment  zwei  Per- 
sonen dargestellt,  welche  sich  über  einem  Altar  die  Hand  geben: 
die  jungen  Eheleute,  die  für  eine  glückliche  Ehe  desselben  Schutzes 
bedürfen  wie  Mutter  und  Kind. 

Als  solche  Schutzmittel  sind  die  übrigen  Bilder  auf  der 
Hand  anzusehen.  Wir  finden  darunter  die  Porträts  einiger  ägyp- 
tischen, phrygischen  und  griechischen  Gottheiten  wie  des  Sera- 
pis  (cf.  S.  154.),  Dolichenus,  Dionysos,  Hermes,  Cybele  und  einer 
bärtigen,  phrygisch  gekleideten  Figur,  die  beide  Hände  mit  em- 
porgerichtetem Zeigefinger  erhebt  und  wahrscheinlich  den  Gott 
Sabazios  vorstellt.  Ferner  die  Symbole  dieser  und  anderer  Götter, 
denen  wir  teilweise  schon  auf  den  flachen  Tonschüsseln  (cf.  S. 
166)  begegnet  sind.  Hier  sind  zu  nennen:  der  Adler,  Blitz  (cf.  S. 
154)  und  wohl  auch  der  Eichenzweig  des  Zeus,  die  Leier  ides 
Apollo,  der  Flügelstab  des  Hermes,  die  Zange  des  Hephaistos,  'die 
eiförmigen  Hüte  mit  dem  Stern  der  Dioskuren,  der  mit  Epheu  und 
Weinreben  umwundene  Thyrsosstab,  und  die  Weinranken  des 
Dionysos,  die  zweihenklige  Vase  oder  Kantharos  des  Dionysos 
oder  des  Osiris,  das  Füllhorn  der  Tyche,  die  Kornähre  der 
Demeter,  die  Lotosblume  des  Osiris  und  der  Isis,  der  Harnisch 
des  Ares,  der  Mond,  die  Peitsche  des  Osiris,  die  Klapper  der 
Isis  (sistrum).  Dazu  kommen  noch  die  Symbole  des  phrygischen 
orgiastischen  Kultus,  Pauke  (tympanon),  Schelle,  Klapper  (cro- 
talum),  Cymbel,  phrygische  Flöte,  und  Messer ; ferner  die  be- 
kannten Stier-  und  Widderköpfe  (S.  113.  127),  und  die  phal- 
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lischen  Symbole  Phallus  (S.  188),  Muschel  (S.  204),  Pinienzap- 
fen (S.  87.)  und  Feigenblatt  (S.  62.).  Die  Wagschale  ist  wohl 
die  Wage  der  Gerechtigkeit,  auf  der  die  Seelen  gewogen  wer- 
den. Ein  runder  in  vier  Teile  geteilter  Gegenstand  soll  vielleicht 
einen  Opferkuchen  vorstellen ; auf  der  Hand  aus  dem  Briti- 
schen Museum  (Fig.  170)  findet  sich  eine  Tafel  mit  drei  flachen 
Kuchen,  (cf.  die  drei  Kuchen  auf  dem  Altar  des  Melchisedek 
71);  ferner  auf  derselben  Hand  neben  dem  Schwanz  der 
Schlange  zwei  Gegenstände,  die  eine  Spindel  und  einen  Bade- 
striegel vorstellen  und  eine  hufeisenförmige  Figur  mit  zwei  Ringen 
an  den  Enden,  die  große  Ähnlichkeit  mit  Fig.  23  hat.  Neben  die- 
sen Gegenständen  finden  sich  außerdem  noch  gewisse  Tiere, 
die  wir  als  Abwehrmittel  gegen  das  böse  Auge  schon  kennen  ge- 
lernt haben,  und  die  ebenfalls  Göttertiere  sind:  Die  Schlange 


Fig.  156.  Festungsmauer  von  Cherd-Charoy  (n.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884.  Taf.  V). 

(Zu  Seite  170.) 
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(S.  130),  die  sich  auf  allen  diesen  Händen  vom  Handgelenk  aus 
nach  den  Fingerspitzen  zu  um  die  Hand  windet,  und  die  ein  Sym- 
bol der  Ewigkeit  ist;  der  Frosch  (S.  118),  bei  den  Ägyptern 
ein  Symbol  des  Ptah  oder  der  Isis;  die  Schildkröte  (S.  130) 
der  Cybele  heilig;  die  Eidechse  (S.  116)  oder  das  Kroko- 
dil (S.  124)  Gestalt  des  ägyptischen  Sebek ; der  Scarabaeus 
(S.  130)  Symbol  des  Osiris  und  Serapis,  und  der  schöpfenden 
Macht,  Ptah-Xeper,  des  Ptah-Socharis  Osiris,  der  Welt;  die  Biene 
(S.  113)  oder  Fliege  (S.  118),  Symbol  der  Diana,  der  Blut- 
egel (?). 

Da  den  Attributen  und  Symbolen  der  Götter  dieselbe  ab- 
wehrende Kraft  wie  den  Göttern  selbst  zugeschrieben  wurde, 
entstand  das  natürliche  Bedürfnis,  möglichst  viele  Attribute  von 
möglichst  vielen  Gottheiten  zu  kombinieren,  und  daraus  entstan- 
den solche  zusammengesetzten  Gebilde  wie  diese  Bronzehände 
und  die  tönernen  Amuletschüsseln  (S.  166),  die  ihr  Analogon  in 
der  italienischen  Cimaruta  (S.  82)  finden.  Wegen  dieser  „signa 
Panthea“  hat  man  die  Bronzehände  auch  „pantheische  Hände“ 
„Mano  pantea“  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  wohl  richtiger 
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sein  dürfte,  als  die  vielfach  gebräuchlichen  „Votivhände“.  Votiv- 
gaben aus  Bronze  finden  sich  sonst  nirgends ; die  zahlreichen 
Hände,  Beine,  Phalli  etc.,  die  diesem  Zwecke  dienten,  sind  aus 
zerbrechlicherem  Material  und  waren  alle  zum  Aufhängen  ein- 
gerichtet, während  diese  Bronzehände  mit  einem  Fuß  zum  Auf- 
stellen (versehen  sind.  Es  hätte  auch  gar  keinen  Sinn,  solche 
ex  votos  mit  den  verschiedensten  Göttersymbolen  auszustatten. 
Es  ist  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Hände  ebenso 
wie  'Abbildungen  derselben  auf  Gemmen  (Fig.  171)*)  schon  im 
Altertum  dazu  dienten,  die  darauf  dargestellten  schutzbedürftigen 
Personen  — Mutter  und  Kind,  Eheleute  — vor  der  verderblichen 
Wirkung  der  Faszination  zu  schützen.  Noch  heute  werden  in 
Rom  und  Konstantinopel  kleine  Nachahmungen  solcher  Hände 
aus  Gold  oder  Silber  von  den  Juwelieren  als  Amulet  gegen  die 
Jettatura  verkauft,  und  als  Brosche  oder  an  der  Uhrkette  ge- 
tragen. Die  Verkäufer  legen  denselben  oft  eine  gedruckte  Be- 
schreibung folgenden  Inhalts  bei: 

Mano  Pantea.  Contro  il  Fascino.  „Questa  mano  e esatta- 
mente  imitata  in  piccola  proporzione  da  quella  die  Bronzo  al 
naturale  che  giä  era  nel  Museo  di  Gian  Pietro  Bellori  in  Roma,  e 
se  ne  ha  il  disegno  nell  Opera  del  Grevio,  vol.  XII,  p.  963, 
donde  fu  ricavata.  (Fig.  170.) 

„L’alto  delle  dita  e i simboli  che  la  ricoprono,  cioe  il 
Busto  di  Serapide,  divinitä  propizia  agli  uomini,  il  coltello,  il 
serpe,  il  ramarro,  il  rospo,** ***))  la  bilancia,  la  tartaruga,  due  vasi, 
la  figura  della  donna  col  bambino  e un  altro  oggetto  ignoto,**'*) 
formano  un  gruppo  di  Simboli  che  uniti  insieme  si  credevano 
essere  potcuti  a respignere  gli  effetti  del  fascino ; e queste 
mani  grande  le  tenevano  in  casa  per  proteggerla  contro  ogni 
cattivo  influsso  della  magia  o del  mal  occhio,  quelle  piccole  le 
portavano  indosso  per  esserne  difesi.“110) 

Gleichermaßen  gilt  in  Italien  als  Amulet  gegen  die  Jettatura 
eine  Hand,  in  der  sich  die  Spitzen  des  Daumens  und  Zeige- 
fingers berühren  (Fig.  172)  und  eine  Hand  mit  dem  allein 
ausgestreckten  Zeigefinger  (Fig.  173).  Figuren  mit  dieser 
Geste  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  den  Bronzehänden 
vor  (S.  180),  und  man  macht  diese  Geste  noch  heute  in  Italien. 


*)  Diese  Gemme  zeigt  die  Abbildung  einer  linken  Hand,  während 
sämtliche  Bornzehände  die  Rechte  darstellen.  Auch  fehlt  auf  diesem 
Bilde  das  Kreissegment  mit  den  Personenfiguren.  Mond  und  Pinien- 
zapfen sind  über  und  neben  den  Fingern  angebracht. 

**)  Diese  „Kröte“  ist  in  Wirklichkeit  ein  Frosch. 

***)  d.  i.  die  Peitsche. 
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In  Ostpreußen  schützt  man  sich  vor  dem  bösen  Blick'  der  alten 
Weiber,  indem  man  hinter  dieselben  tritt  und,  ohne  ein  Wort 
dabei  zu  sprechen,  dreimal  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand 
, winkt.!111) 

Im  Talmud  wird  als  Mittel  gegen  das  böse  Auge  empfohlen, 
den  Daumen  der  rechten  Hand  in  die  linke,  und  den  der  linken 
Hand  in  die  rechte  zu  stecken ; eine  Prozedur,  die  an  das  Ver- 
schränken der  Finger  erinnert,  die  nach  Plinius  das  Gebären 
hemmen  soll.  Auf  der  Insel  Noirmoutier  legt  man  gegen  den 
bösen  Blick  die  beiden  Daumen  übers  Kreuz.  In  Poitou  sagt  man 
dabei:  „pouce  ride ! pouce  ride ! [runzeliger  Daumen!]  abernun- 
tio!“  In  Rio  de  Janeiro  trägt  man  gegen  den  bösen  Blick  roh 
aus  Holz  geschnitzte  Daumen  um  den  Hals.111) 


F!g.  157.  Zeichnung  auf  einer  tunesischen  Trommel  (n.  Elworthy,  S.  250). 

(Zu  Seite  172.) 

Der  mittlere  Finger  hatte  bei  Griechen  und  Römern 
eine  unanständige  Bedeutung,  weshalb  er  schamlos*)  genannt 
wurde ; und  jemandem  den  Mittelfinger  zeigen  war  das  Zei- 
chen des  höchsten  Schimpfes  und  der  Verachtung.  Es  bezeich- 
nete  nämlich  den,  der  sich  als  Weib  gebrauchen  ließ,  weshalb 
die  Griechen  diesen  Finger  auch  „katapygona“  (widernatürliche 
Unzucht  treibend)  nannten.  Es  bedeutet  dasselbe,  wenn  die 
Franzosen  Sagen:  laissez  vous  f . .**)  In  demselben  Sinne  ge- 
brauchen diese  Geste  heute  die  Italiener.  Alles  Unanständige 
ist  nämlich  im  höchsten  Grade  Zauber  abwehrend:  schon  Plu- 
t a r c h sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  daß  ein  obscöner  Anblick 
die  Augen  auf  sich  ziehen  und  von  dem  bedrohten  Gegenstand 
ablenken  mußte.  Der  Mittelfinger  spielte  deshalb  eine  große 
Rolle  bei  Zauberkuren,  (cf.  Bd.  I.  S.  335).  Die  alte  Frau,  die,  wie 
uns  Petronius  erzählt,  den  von  bösen  Blicken  Erkrankten 

•)  digitus  infamis,  impudicus,  famosus,  verpus  und  XsutöStQuos 
(beschnitten). 

**)  der  Grieche  flucht  ya,u<5  irjv  m'ouv  oov.  Die  Gebärde  heißt 
axifiaXi^co. 
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durch  eine  Mischung  von  Schmutz  und  Speichel  heilen  will,  trägt 
dieses  Medikament  mit  dem  mittleren  Finger  auf  (cf.  Bd.  I.  S.  295). 
Ähnlich  verfährt  die  Amme  beim  Persius,  um  das  Kind  in 
der  Wiege  zu  schützen  (cf.  Speichel).  So  kommt  es,  daß  aus 
dem  „schamlosen“  Finger  ein  „heilender“  wird.  (’laiQixög  ddxxv- 
Xog,  digitus  medicinalis).*)118) 

Eine  recht  ähnliche  Bedeutung  hat  die  sog.  „Feige“,  eine 
Geste,  die  darin  besteht,  daß  man  den  Daumen  zwischen  dem 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  geschlossenen  Hand  durchsteckt  (Fig. 
174),  so  daß  gewissermaßen  eine  Vereinigung  der  Genitalorgane 
der  beiden  Geschlechter  nachgeahmt  wird,  die  jede  für  sich 
dargestellt  schon  als  mächtige  Abwehrmittel  gelten.  Der  Name 
erklärt  sich  daraus,  daß  sowohl  das  altgriechische  ovxov  als 
auch  das  italienische  fica  nicht  nur  die  Feige  bezeichnet,  sondern 
auch  den  Cunnus,  das  Sexualorgan  der  Frau,  die  „Ficke“.  Mit 
ebenso  großer  Natürlichkeit  bezeichnen  die  Neugriechen  diese 
Gebärde  durch  ytiXoxontb  (zusammengesetzt  aus  yelXog  = cunnus 
und  xÖTirco  — schlagen).  Im  mittelalterlichen  Latein  gebrauchte 
man  den  Ausdruck  „facere  ficum  und  ficham“  „die  Feige  wei- 
sen“. Der  Italiener  sagt:  „far  la  fica“  oder  „le  fiche“ ; im  vene* 
tianischen  Dialekt  „far  un  figo  a la  Grega“  oder  „far  le  fiche, 
le  castagne“  (euphemistisch  von  dem  Einschnitte,  den  man  in 
die  Kastanien  vor  dem  Rösten  macht).  In  Otranto  nennt  man 
diese  Geste  „faa“,  soviel  als  „fava“,  ein  Name,  der  die  Eichel 
des  männlichen  Gliedes  bedeutet,  und  man  sagt:  „far  la  faa“. 
Der  Franzose  sagt  „faire  la  figue“,  der  Gascogner  „faire  la 
figue  oder  la  higue“ ; der  Spanier  „hazer  la  higa“,  der  Portu- 
giese „dar  huna  figa“ ; der  Engländer  „to  give  the  fico  oder 
to  fig“ ; der  Böhme  „ukäzati  fjk“ ; der  Pole  „pokazac’  fige“. 

Auch  diese  Gebärde  ist  ebenso  wie  das  Zeigen  des  Mittel- 
fingers ein  Ausdruck  der  tiefsten  Verachtung  und  der  größten 
Beschimpfung.  Der  Kaiser  Caligula  pflegte  die  derartig  zusam- 
mengelegte Hand  seinem  Gardetribun  Cassius  Chärea  zum  Hand- 
kuß zu  reichen,  um  ihn  als  einen  weichlichen  und  weibischen 
Mann  zu  beschimpfen. 

In  Dante’s  Inferno  heißt  es: 

„Al  fine  de  le  sue  parole,  il  ladro 
Le  mani  alzö  con  ambedue  le  fiche, 

Gridando:  Togli  Dio,  ch’a  te  le  squadro.“ 

[Jetzt  hob  der  Dieb,  sowie  sein  Wort  verhallt, 

Die  beiden  Hände  auf  und  wies  die  Feigen 
Und  schrie:  „Da,  Herr  Gott,  dir  sind  sie  geballt“.] 

*)  Einige  benennen  so  auch  den  Goldfinger. 
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und  bei  Frezzi: 

„E  fe  le  fiche  a Dio  M superbo  vermo“. 

(II  Quadrier  II,  19.) 


und 

„E  fe  le  fiche  a Dio  il  mostro  rio, 
Stringendo  i denti  ed  alzando  le  braccia.“ 


(Ibid.  III,  10.) 


und  ,T  r i s s i n o : 

„Poi  facea  con  le  man  le  fiche  al  cielo 
Dicendo:  Togli,  Iddio;  che  puoi  piü  farmi?“ 


(L’Italia  Liberata,  Canto  XII). 


In  der  Bedeutung  „Mit  Spott  ablaufen  lassen“  findet  sich 
diese  Geste  in  Grimmelhausens  „Simplicissimus“.  Im  Jahre 
1228  schlugen  die  Florentiner  die  Einwohner  von  Carmignano, 


Fig.  158.  Hand.-Ojibwa  (n.  Annual  Rep.  of  the  Bur.  of  Ethnolog.  Waehingt.  1893.  S.  711). 

(Zu  Seite  174.) 


die  auf  einem  Felsen  eine  Statue  errichtet  hatten,  deren  Hände 
die  Feige  in  der  Richtung  nach  Florenz  wiesen.  Im  Mittelalter 
verboten  die  Statuten  verschiedener  italienischer  Städte  bei  Strafe, 
die  Feige  gegen  Gottes-,  Marien-  und  Heiligenbilder  zu  machen. 
Noch  1522  erklärt  sie  J o h.  Pauli  für  eine  „Gewohnheit  der 
Walhen“;  erst  die  fremden  Söldnerheere  brachten  sie  nach 
Deutschland  und  zu  den  Slaven,  doch  ohne  den  ursprünglichen 
Sinn,  weshalb  man  überall  ahnungslos  den  fremden  Namen  bei- 
behielt. 

Wo  das  Fica-Zeichen  vorkommt,  da  hat  es  nicht  nur  diese  ob- 
scöne  Bedeutung,  sondern  es  ist  auch  eines  der  wirksamsten 
Abwehrmittel  gegen  das  böse  Auge  und  gegen  das 
Berufen  — nach  dem  schon  erwähnten  Grundsatz 
(S.  183),  daß  alles  Indecente  (ärojxov , turpe)  den  Blick 
des  Faszinierenden  abwendet.  — Bei  den  alten  Römern  schützte 
die  Feige  auch  gegen  die  Gespenster  in  der  Geisterstunde.  Der 
heutige  Neapolitaner  macht  sie  gegen  die  Jettatura  heimlich 
unter  dem  Mantel,  um  den  Betreffenden  nicht  zu  beleidigen. 
Daher  heißt  es  in  der  „Terpsichore“  des  Basile,  nachdem 
das  große  Glück  eines  jungen  Mannes  und  der  dadurch  in 
vielen  erregte  Neid  geschildert  worden  ist: 
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Frate,  le  voglio  fare 

Na  bella  fico  sotto  a lo  mantiello, 

Azzo  che  lo  mal  ’uocchio  no  le  pozza, 

und  in  der  „Urania“  desselben  Autors  heißt  es: 

Comme  staje  galante 
E comme  staje  polito, 

Pafe  no  signoriello ; 

Ecco  na  fico  sott’  a lo  mantiello. 

Wenn  König  Ferdinand  I.  von  Neapel  sich  öffentlich 
zeigte,  so  pflegte  er  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hand  in  die  Hosen- 
tasche zu  stecken  und  so  heimlich  die  Feige  gegen  einen  etwa- 

igen bösen  Blick'  zu  machen.  König  Victor  Emanuel  tat 
während  der  Schlacht  bei  Solferino  dasselbe,  um  sein  Heer 
gegen  den  Feind  zu  schützen. 

Sehr  verbreitet  ist  dieser  Oestus  ebenfalls  in  Griechenland 
und  namentlich  in  Spanien.  So  lange  ein  Baske  eine  Hexe  sieht, 
macht  er  die  Feige  und  sagt:  „Sorguina,  pues,  pues,  pues!“ 

[Hexe,  weiche  von  mir !]  Im  Departement  Deux-Sevres,  in  der 

Gegend  von  Lorient  und  Bearn  sagt  man  dabei:  „Moun  anyou 
q’ue-t  surbelhe“  [Mein  Engel  wacht  über  dich].  In  England 
schützt  man  sich  dadurch  vor  Zauberei.  In  Wien  und  in  Ser- 
bien weist  man  demjenigen  die  Feige,  den  man  lobt,  um  ihn  vor 
Schaden  zu  behüten.  In  den  nordischen  Ländern  scheint  sie 
unbekannt  zu  sein.114) 

Die  Fica-Gebärde  wurde  ebenso  wie  die  übrigen  erwähn- 
ten Gesten  früher  vielfach  in  Elfenbein,  Edelsteinen,  Silber,  'Bronze 
und  Gagat  fixiert  (Fig.  52,  175),  um  als  Amulet  getragen  zu 
werden.  Zur  Verstärkung  der  Wirkung  brachte  man  manchmal 
einen  Halbmond  in  ihrer  inneren  Fläche  an.  (vgl.  auch  S.  138.) 
Feigen  aus  Gold,  Silber  oder  Koralle  werden  nach  heute  in 
Italien  als  Berlocke  getragen  oder  um  Hals  und  Schultern  ge- 
hängt. (Fig.  176.)  Die  manofica  wird  hier  oft  in  Verbindung 
mit  anderen  Amuletten  gebraucht,  so  kombiniert  mit  dem  Mond, 
dem  Schlüssel,  und  mit  einer  Blume  (Fig.  177)*).  Letztere  Kom- 
bination findet  sich  in  den  eigentümlichen  Haarnadeln  — spa- 
dini  — die  die  Sorrentiner  Frauen  im  Haare  tragen,  (vgl.  auch  S. 
82  und  Fig.  50.)  Die  Spanier  und  Basken  hängen  den  Kin- 

*)  Dieses  von  Günther  abgebildete  Exemplar  war  leicht  beschädigt 
worden,  und  offenbar  in  der  Absicht,  den  Schaden  zu  verbergen,  hatte 
der  Goldschmied  die  4 Blumenblätter  so  gebogen  und  graviert,  daß  das 
eine  verstümmelte  Blatt  den  Kopf  eines  Vogels  bildete,  die  drei  unbe- 
schädigten Blätter  die  ausgebreiteten  Flügel  und  den  Schwanz. 
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dern  Higos  aus  Gagat  (span,  azabachc),  Kupfer,  Blei,  Silber, 
Bernstein  oder  Elfenbein  um.  Die  Frauen,  die  sich  damit  schmük- 


Fig.  159.  Indianer  (n.  Catlin,  North  American  Indians.  Bd.  I.  S.  146). 

(Zu  Seite  174.) 


ken,  nennen  dies  Amulet  „higo  per  no  ser  ojadas“.  Wenn 
die  Mütter  glauben,  daß  ihre  Kinder  von  jemandem  angeblickt 
werden,  der  einen  bösen  Blick  zu  haben  scheint,  so  sagen  sie 
zu  ihm:  „Toca-la-man“,  indem  sie  ihm  die  kleine  Hand  zeigen, 
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die  um  den  Hals  der  Kinder  hängt.  Man  gebraucht  die  Dar- 
stellung der  Feige  auch  in  Portugal ; in  Ober-Ägypten  werden 
sie  aus  Metall  oder  Elfenbein ; in  Rußland  aus  Knochen ; jn 
Cuyabä  (Zentral-Brasilien)  aus  Gold,  Holz  oder  Knochen ; in 
Peru  aus  Jet  oder  Feigenbaumholz  hergestellt;  in  Steiermark 
aus  Silber  oder  Elfenbein.  Abraham  a Santa  Clara  er- 
zählt aus  Ingolstadt,  „daß  auf  dem  hohen  Frauen-Turm  ein 
großes  Stuck  zu  sehen,  worauf  ein  Feigen  gemacht,  das  ist 
ein  Daum  zwischen  den  zweien  ersten  Fingern.“115)  (vgl.  auch 
das  Würdezeichen  von  Cambodja,  S.  166.) 

'Auf  antiken  Amuletten  ist  die  manofica  häufig  mit  dem 
Phallus  verbunden  (Fig.  178).  In  einigen  Exemplaren  ist  diese 
Geste  weniger  deutlich  zu  erkennen  und  gleicht  mehr  einer 
Faust  (Fig.  179,  cf.  S.  178),  in  anderen  ist  statt  der  Hand  eine 
Art  von  Knopf  angebracht,  der  wohl  dieselbe  Bedeutung  hat 
(Fig.  180).  Gewöhnlich  pflegt  dann  noch  in  der  Mitte  ein  zwei- 
ter Phallus  oder  ein  anderes  Schutzmittel  angebracht  zu  sein.116) 

Der  Phallus  oder  das  männliche  Glied  war  im  Altertum 
ein  Hauptmittel  gegen  die  Faszination,  und  wurde  deswegen  von 
den  Römern  auch  fascinum  genannt  (cf.  Bd.  I.  S.  3).  Es  ist  wohl 
kein  Gegenstand  so  häufig  bei  fast  allen  Völkern  der  Erde 
dargestellt  worden,  wie  der  Phallus,  und  deshalb  müssen  wir 
uns  um  so  mehr  davor  hüten,  in  jedem  Bilde  desselben  auch 
ein  Schutzmittel  sehen  zu  wollen.  Von  vornherein  auszuschlie- 
ßen sind  natürlich  erstens  alle  Darstellungen,  die  nur  auf  Frivolität 
berechnet  sind,  und  denen  weiter  gar  nichts  zu  Grunde  liegt, 
als  das  Vergnügen  an  einer  unanständigen  Abbildung,  wie  rohe 
Menschen  sie  mit  Vorliebe  an  die  Wände  von  Bedürfnisanstal- 
ten, Badekarren  u.  dgl.  noch  heute  zu  zeichnen  pflegen.  Ferner 
gehören  zweitens  nicht  hierher  die  Phallen,  die  als  Votiv- 
gaben unfruchtbarer  Frauen  in  den  Kirchen  aufgehängt  wurden. 
H amilton  erzählt  von  einer  Feier,  die  zu  Ehren  der  Heiligen 
Cosmo  e Damiano  in  Isernia  im  ehemaligen  Königreich  Neapel 
stattfand,  bei  welcher  Kranke  geheilt  werden,  die  dann  Modelle 
der  geheilten  Glieder  ex  voto  stiften.  Besonders  bringen  die 
Frauen  männliche  Glieder  aus  Wachs,  die  dort  in  großer  Menge 
und  allen  Dimensionen  verkauft  werden,  mit  einer  Geldspende 
dem  Priester  dar,  um  Fruchtbarkeit  zu  erlangen.  Demselben 
Zwecke  diente  ein  Phallus  in  der  S.  Veitskapelle  bei  Schwitzer- 
hoff, der  von  den  unfruchtbaren  Frauen  mit  Inbrunst  verehrt 
wurde.  Ober  der  Steenport  zu  Antwerpen  befand  sich  das  Bild 
eines  Mannes  mit  übergroßem  Zeugungsglied ; an  dieses  Bild 
nun  wandte  man  sich  in  sehr  verschiedenen  Fällen  um  Hilfe  und 
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Beistand,  und  namentlich  brachten  ihm  die  unfruchtbaren  Frauen 
Blumen  und  Kränze  dar.  Ähnliche  Bilder  befanden  sich  in 
Geldern,  Löwen  etc.  Und  drittens  sind  alle  die  Darstellungen 
auszuscheiden,  in  welchen  der  Phallus  als  Symbol  der  zeugen- 
den Naturkraft  erscheint.  Als  solches  war  er  nach  Fiedler 
in  allen  asiatischen  Naturreligionen  ein  Gegenstand  hoher  Ver- 
ehrung, und  seine  Bedeutung  war  heilig,  wie  die  zeugende  Na- 
tur selbst.  Die  ältesten  und  bekannten  Anfänge  des  Phallus- 
dienstes finden  wir  in  Indien  auf  dem  heiligen  Berge  Meru.  Hier 
steht  nach  der  altindischen  Sage  auf  einem  silbernen  Tische 


Fig.  160.  Schwedische  Brillenfibel  (n.  Verh.  d.  Berl.  Oesellsch.  f.  Anthropol.  1885.  S.  433). 

(Zu  Seite  175.) 


eine  silberne  Glocke  und  eine  Lotusblume,  an  welcher  zwei  Mäd- 
chen hervorragen,  weiß  und  zart  wie  Perlen,  Brigosiri  und 
Tavesiri,  Mund-  und  Zungenjungfrau,  welche  die  Götter  un- 
ausgesetzt loben.  Mitten  in  der  Lotusblume  ist  ein  Dreieck,  das 
Symbol  des  weiblichen  Geschlechtsteils,  von  den  Indiern  „Yoni“ 
genannt,  und  aus  dem  Triangel  ragt  das  männliche  Glied,  der 
„Lingam“  bei  den  Indiern,  kegelförmig  hervor.  Dieser  Lingam 
hatte  drei  Rinden,  die  äußerste  war  der  Gott  Brahma,  die  mitt- 
lere Vischnu,  die  dritte  und  weichste  Schiwa,  und  nachdem  die 
drei  Götter  sich  davon  gelöst  hatten,  blieb  der  Stamm  im  Drei- 
eck' allein  noch  übrig,  und  Schiwa  übernahm  seine  Obhut.  So 
entstand  nach  der  heiligen  Mythe  der  Hindus  der  Lingam,  und 
dem  Gott  Schiwa  zu  Ehren  werden  Prozessionen  gehalten,  wo- 
bei die  Priester  öffentlich  Bilder  des  Lingam  herumtragen.  Solche 
Aufzüge  waren  auch  in  Ägypten,  Asien  und  Griechenland  nicht 
unbekannt  und  heißen  Phallophorien,  Phallagogien.  Der  indische 
Schiwa,  der  Mithras  der  Perser,  der  Osiris  der  Ägypter  und  ihr 
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heiliger  Stier  Apis,  der  Adonis  der  Phönizier  und  der  in  Vor- 
derasien und  Griechenland  verehrte  Bacchus  sind  ihrem  Ursprünge 
und  Wesen  nach  als  Sonnengötter  und  Repräsentanten  der  männ- 
lichen Gotteskraft  nahe  verwandt.  Siegreich  drang  mit  seinem 
orgiastischen  und  phallischen  Dienst  der  Gott  als  Sabazius,  Bac- 
chus, lacchus  und  Dionysus  aus  Oberasien  und  Phrygien  nach 
Hellas  hervor  und  fand  auch  in  Italien  zahlreiche  Verehrer. 

Die  Hellenen  setzten  an  Stelle  des  roh  geschnitzten  Phallus 
oder  Ungarn  die  Herme,  ursprünglich  ein  einfacher  Stein- 
pfeiler, dem  ein  Kopf,  auch  Arme,  und  das  Zeichen  der  Männlich- 
keit angesetzt  waren.  Aus  diesen  Hermessäulen  entwickelte  sich 
auf  dem  Lande  der  Hirtengott  Pan,  und  in  den  Städten  die  Figur 
des  Hermes  oder  Merkur,  unter  dessen  Obhut  jeglicher  Verkehr, 
Handel  und  Wandel  stand.  Nach  dem  Zeugnisse  Hero- 
dots  kamen  die  Hermesbilder  mit  stehenden  Schamglie- 
dern von  den  Pelasgern  zu  den  Athenern,  und  von  die- 
sen nahmen  die  anderen  Hellenen  jene  Götterbildung  an. 
In  den  ehrbaren  attischen  Mysterien  zu  Athen  und  Eleusis  wurde 
der  Phallus,  in  mystischen  Kästchen  oder  Körbchen  ver- 
schlossen, als  geheimes  Kleinod  umhergetragen,  während  er  in 
den  freien  und  ausgelassenen  Orgien  des  Bacchusdienstes  in  unge- 
bundenen Ithyphallen*)  oder  nachgebildeten  Schamgliedern  an 
den  Lenden  verkleideter  Satyrisken  spukte,  wie  wir  es  auf  alten 
Vasen  abgebildet  sehen. 

In  Ägypten  stellte  Isis  den  Phallus  auf  zum  Andenken  ihres 
geliebten  Osiris,  dessen  Leichnam  von  dem  bösen  Geiste  Typhon 
in  vierzehn  Stücke  zerschnitten  und  in  den  Nil  geworfen  worden 
war.  Nach  langem  Suchen  findet  die  trauernde  Isis  dreizehn  Stück 
wieder,  aber  das  vierzehnte,  das  männliche  Glied  blieb  verloren, 
da  es  von  den  Fischen  aufgezehrt  war.  Sie  ersetzte  es  daher  an 
dem  wieder  zusammengesetzten  Leichname  durch  ein  nachgebil- 
detes Glied  aus  dem  Holze  der  Sykomorus. 

In  dem  syrischen  Küstenlande  war  der  Phallusdienst  so  ausge- 
breitet, daß  selbst  die  Hebräer  in  den  Zeiten  der  Könige  diesem 
heidnischen  Götzen  huldigten.  In  der  syrischen  Stadt  Hierapolis 
oder  Magog  wurde  die  große  Göttin,  die  bald  Here,  bald  Aphro- 
dite, auch  Atargatis  und  Derceto  heißt,  eigentlich  aber  die  Mond- 
göttin, die  Astarte  der  Phönizier  ist,  mit  großem  Gepränge  und 
ausschweifendem  Luxus  sinnlicher  Lust  verehrt.  Im  Vorhofe  ihres 
Tempels  standen  zwei  Phallen  oder  Spitzsäulen  von  180  Fuß 
Höhe,  die  nach  der  Aufschrift  Dionysus  der  Here  gewidmet  hatte. 


*)  iftvcpaMos  = d.  aufgerichtete  männliche  Glied. 
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Auch  die  Griechen  richteten  diesem  Gotte  Phallen  auf.  Unter  die- 
sen hatten  sie  eine  ganz  besondere  Gattung,  kleine  aus  Holz  ge- 
schnitzte Männchen  mit  ungemein  großen  Schamgliedern,  „Neu- 
rospasten“  genannt,  eine  Art  hölzerner  Marionetten,  die  mit 
Saiten  oder  Fäden  gezogen  und  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Ein 
solches  Bild  stand  auch  in  der  Tempelhalle  zu  Hierapolis,  ein 
kleiner  sitzender  Mann  aus  Erz  mit  einem  großen  Glied.  In  der 
phönizischen  Stadt  Askalon  wurden  zu  Ehren  der  geheimnis- 
vollen Göttin  Derceto  oder  Atergatis  Phallus-Prozessionen  ge- 
halten, und  von  hier  wurde  der  Dienst  der  Aphrodite  nach  den 
Inseln  Cyprus  und  Cythere  verpflanzt,  die  in  griechischen  Dich- 
tungen als  der  Lieblingsaufenthalt  der  Göttin  geschildert  werden. 
In  den  Myrthenhainen  der  wollüstigen  Stadt  Paphos  auf  Cyprus 
standen  jene  konischen  Steine,  phallische  Spitzsäulen,  als  die 


Fig.  161.  Schwedische  Brillenfibel  (n.  Verhandl.  d.  Berl.  Gesellsch  f.  Anthropol.  1885.  S.  434). 

(Zu  Seite  175.) 


ältesten  Fetische  und  Idole  der  großen  Naturgöttin  (cf.  S.  87). 
Daher  erhielten  auch  die  Eingeweihten  der  cyprischen  Venus  Von 
den  Priestern  Phallen  geschenkt. 

Zu  den  phallischen  Gottheiten  gehört  gleichfalls  der  Götze 
Baal-Peor  oder  Beelphegor  der  Moabiter  und  Amoniter, 
zu  dessen  Ehre  die  Jungfrauen  ihre  Unschuld  preisgaben,  denn 
diese  Opferung  gehörte  zu  dem  Dienste  der  asiatischen,  mit  ein- 
ander verwandten  Naturgöttinnen  in  Babylon,  Syrien,  Phönizien, 
Cyprus,  Cnidus,  in  den  phönizischen,  nachher  karthagischen 
Besitzungen  auf  Sizilien  und  auf  der  Nordküste  Afrikas  bis  nach 
Gades  in  Spanien  hin  eigentümlich  an. 

Dieser  Götze  wurde  in  der  altphrygischen  oder  kleinmysischen 
Stadt  Lampsacus  am  Hellespont  als  P r i a p u s verehrt,  ebenso 
auch  anderwärts  in  Griechenland  und  Italien.  Sein  Name,  aus  dem 
phönizischen  Dialekt  abgeleitet,  soll  „Vater  der  Baumfrüchte“ 
bedeuten.  Von  des  Gottes  Ursprung  gab  es  folgenden  Mythus: 
Dionysus  hatte  vertrauten  Umgang  mit  Aphrodite.  Als  er  aber 
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nach  Indien  gezogen  war,  vermählte  sie  sich  mit  ihrem  Lieblinge 
Adonis.  Dionysus  kehrte  aus  Indien  zurück,  und  die  Göttin  ging 
dann,  aus  Scheu  vor  ihrem  früheren  Geliebten,  nach  Lampsacus, 
um  dort  ihre  Niederkunft  zu  erwarten.  Die  eifersüchtige  Himmels- 
königin aber  bewirkte,  daß  Aphrodite  einen  mißgestalteten,  mit 
einem  übergroßen  Phallus  versehenen  Sohn  Priapus  gebar,  den 
die  Mutter  selbst  verstieß  und  verleugnete.  Von  Ziegenhirten 
aufgefunden  und  aufgezogen  verehrte  man  ihn  als  den  Befruchter 
und  Hüter  der  Ziegen  und  Schafe,  der  Bienen,  der  Fische,  der 
Weinberge,  vorzüglich  aber  der  Gärten.  Hier  stand  er  als  Diebes- 
und Vogelscheuche  und  zu  gleicher  Zeit  als  „Arzt  gegen  das  nei- 
dische Auge“  (medicus  invidiae),  wie  ihn  Plinius  nennt.  > 
Er  wurde  doppelt  dargestellt,  entweder  als  ein  weichlicher, 
nach  asiatischer  Weise  bekleideter  Alter  mit  spärlichem  Barte, 
einem  Kopftuch  und  einem  bunten  Kaftan,  welches  Gewand  vorne 
aufgehoben  einen  Schoß  bildet,  in  welchem  der  Segen  der  Früchte 
und  unter  welchem  das  charakteristische  Merkmal  des  unverhält- 
nismäßig großen  Gliedes  zu  sehen  ist.  (Fig.  181),  oder  als  ein 
zugehauener  Pfahl  aus  Feigenbaumholz  mit  gewaltigem  rot*) 
angestrichenem  Gliede**)  zum  Schutze  gegen  den  bösen  Blick  und 
anderen  dämonischen  Einfluß,  in  der  Hand  eine  Sichel  oder  eine 
Keule,  um  den  Dieben  zu  wehren;  auf  dem  Kopfe  ein  Rohr,  wel- 
ches vom  Winde  hin-  und  herbewegt,  die  Vögel  scheuchte.  Na- 
mentlich in  der  letzteren  Form  war  er  ein  richtiger  Hüter  und 
Wächter  der  Gärten,***)  und  so  beschreiben  ihn  die  Dichter  Horaz, 


♦)  Man  vergleiche  hiermit  die  in  allen  Teilen  Südindiens  ge- 
bräuchliche Sitte,  als  Hüter  des  Feldes  vier  bis  fünf  rot  angestrichene 
Steine  in  einer  Reihe  aufzustellen,  die  sog.  fünf  Pandus. 

**)  Nach  Breitenstein  sollen  die  obszönen  männlichen  und 
weiblichen  Hamputongs  der  Dajak  die  bösen  Geister  anlocken  und 
auf  diese  Weise  von  den  Menschen  fernhalten. 

***)  Im  Prinzip  ist  es  dasselbe,  wenn  unser  Landmann  auf  seinem 
Acker  oder  seiner  Wiese  einen  Strohwisch  oder  eine  Vogelscheuche 
aufstellt  (cf.  Bd.  I.  S.  398.  Bd.  II.  S.  86).  — Eine  ähnliche  Bedeutung  scheinen 
auch  die  sog.  Matakau’s  auf  den  Inseln  des  malayischen  Archipels  zu 
haben.  Dieses  Wort  bedeutet  nach  Riedel  „rotes  Auge“.  Sollte 
diese  Deutung  richtig  sein,  so  liegt  es  natürlich  nahe,  auch  hier 
an  den  bösen  Blick  zu  denken.  Diese  Matakaüs  sind  Figuren,  die  die 
Eingeborenen  in  ihre  Felder  und  Baumpflanzungen  setzen,  um  sie 
vor  Betretung  und  Beschädigung  zu  schützen.  Über  diesen  Verbots- 
zeichen wird  ein  beschwörendes  Gebet  gesprochen,  und  dann  haftet 
der  Fluch  an  ihnen;  und  wer  das  Verbot  zu  übertreten  wagt,  der 
ist  der  dem  Matakau  anhaftenden  Zauberkraft  verfallen.  Das  Unglück 
ereilt  ihn,  oder  die  Krankheit,  welche  durch  die  Macht  der  Beschwö- 
rung,  die  bei  dem  Aufstellen  des  Matakau  gesprochen  wurde,  dieses 
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Catull,  Virgil  und  Tibull  und  die  priapeischen  Epigramme.  Die 
einfachste  Art,  ihn  darzustellen,  bestand  in  einem  Baumstamm 
mit  einem  Ast,  der  ihn  einem  ithyphallischen  Hermes  ähnlich 
machte.  Auch  auf  Gemmen  (Fig.  182)  grub  man  solche  Figuren 
ein  und  betrachtete  sie  als  Amulette. 

Diodor  sah  den  Priapus  als  ein  „Strafmittel  für  alle  die- 
jenigen“ an,  „die  etwas  Schönes  mit  scheelem  Blick  bezauberten. “ 
Bildlich  wird  diese  Aufgabe  des  Priapus  sehr  hübsch  durch  ein 
Relief  aus  Aquileia  (zu  Triest  im  Museo  Lapidorio)  wiedergegeben, 
das  den  Früchte  tragenden  Gott  zeigt,  dessen  gewaltiges  Glied 
gegen  ein  am  linken  Rande  des  Reliefs  befindliches  Auge  gerich- 
tet ist. 

An  seinem  Feste,  Priapeia,  wurden  unzüchtige  Lieder  und 
Verse  gesungen,  die  man  ebenfalls  „Priapeia“  oder  „fescenni- 


Fig.  162.  Silbernes  Amulet  (nach  Zeitschr.  f.  Ethnolog.  Bd.  XVIII.  Taf.  X). 

(Zu  Seite  176.) 

nisch“  nannte.  Das  letzte  Wort  wird  abgeleitet  entweder  von 
der  etrurischen  Stadt  Fescennia,  wo  diese  Gesänge  ursprünglich 
aufgekommen  sein  sollen,  oder  von  dem  Wort  fascinum,  italienisch 
fescina,  zugleich  ein  phallusartig  geformter  Korb  zum  Trauben- 
pflücken. 

Es  tst  überhaupt  auf  diesem  ganzen  Gebiete  sehr  schwer  zu 
entscheiden,  ob  wir  es  mit  einem  Kultus,  oder  mit  einem  Amu- 
let oder  mit  einer  unanständigen  Darstellung  zu  tun  haben,  denn 
diese  Dinge  gehen  zu  eng  ineinander  über.  Wir  müssen  ferner 


letztere  mit  seinen  magischen  Kräften  dem  Übertreter  bringen  muß. 
Was  für  ein  Unglück,  was  für  eine  Erkrankung  dieses  ist,  das  zeigt 
die  besondere  Form  des  Matakau  an:  Eine  kleine  menschliche  Figur 
z.  B.,  aus  deren  Augen  je  ein  langer  Spahn  hervorragt  (Fig.  183)  soll 
anzeigen,  daß  der  Übertreter  blind  werden  wird;  eine  Kalebasse  mit 
sich  stark  verdickendem  Bauche  droht  dem  Frevler  ein  Anschwellen 
seines  Leibes  an;  ein  Stäbchen  mit  zwei  daran  befestigten  windschiefen 
Palmenblättern  zeigt  an,  daß  ihm  die  Eingeweide  verdreht  werden 
sollen;  ein  Stäbchen  mit  eingeschnittener  schuppenartiger  Verzierung 
besagt,  daß  er  die  Ichthyosis  (Fischschuppenkrankheit)  bekommen  würde. 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  13 
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auch  in  Betracht  ziehen,  daß  das,  was  wir  als  frivol  und 
obszön  ansehen,  in  den  Augen  der  alten  Völker,  die  der  Natur 
näher  standen,  und  bei  denen  ein  falsches  Schamgefühl  noch  nicht 
künstlich  herangezüchtet  war,  keineswegs  in  diesem  Sinne  er- 
schien. Für  die  Moral  des  Altertums  war  das  Obszöne  nur  lächer- 
lich. Selbst  Philosophen,  wie  die  Kyniker,  fanden  nichts  darin, 
auf  dem  Markte  gewisse  Späße  zu  machen,  bei  denen  ihnen  dfe  Be- 
schaffenheit des  griechischen  Gewandes  sehr  zustatten  kam. 
Auch  ein  unabsichtliches  Entblößen  und  Zeigen  des  Phallus  war 
dabei  nichts  Seltenes.  Von  derartigen  schlüpfrigen  Vorstellungen, 
an  die  der  moderne  Mensch  so  leicht  denkt,  ließen  sich  die 
Alten,  die  durch  Klima,  Ringschulen  und  Bildhauerkunst  an  den 
Anblick  des  nackten  Körpers  gewöhnt  waren,  gewiß  nichts  träu- 
men. Mit  der  zunehmenden  Sittenlosigkeit  der  späteren  Zeit 
bekam  die  Sache  allerdings  ein  anderes  Aussehen.  Der  Kul- 
tus des  Symbols  der  Naturgottheit  entartete  immer  mehr 
und  gab  Veranlassung  zu  den  gröbsten  Ausschweifungen  und 
unnatürlichsten  Lastern.  So  berichten  uns  die  Kirchenväter, 
es  sei  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  klassischen  Heidentums 
allgemein  Sitte  gewesen,  daß  die  Bräute  sich  auf  das  monströse 
Zeugungsglied  eines  Priapus  setzten,  um  ihm  ihre  Jungfrau- 
schaft zu  opfern.  Dasselbe  taten  kinderlose  Matronen,  um  frucht- 
bar zu  werden.  Eine  solche  Szene  stellt  ein  Basrelief  im  ge- 
heimen Kabinett  des  kgl.  Museum  in  Neapel  dar:  Mehrere 
Frauen  führen  die  junge  Braut  einer  Priapusstatue  zu,  und  die 
Jungfrau  steht  gerade  im  Begriff,  diesem  Marmor  ihr  Erst- 
lingsopfer zu  bringen.  Denn  als  solches  ist  diese  Zeremonie 
aufzufassen,  und  nicht  als  ein  Schutzmittel  gegen  die  Faszina- 
tion, wie  Augustinus  es  annahm.  Arnobius  berichtet  uns, 
wie  mit  den  siegreichen  Heeren  der  Römer  des  Priapus  Dienst 
und  Bild  bis  an  die  Ufer  der  Donau  und  des  Rheins  kam.  In 
allen  Städten  und  Dörfern  standen  Hermen  mit  aufgerichteten 
Phallen,  die  man  „Ithyphallen“  nannte,  (cf.  S.  190).  Der  Kul- 
tus dieses  „Hermes  Phallophoros“  erhielt  sich  bis  zu  der  Zeit 
wo  die  letzten  Reste  des  Heidentums  vernichtet  wurden.  Ver- 
gebens eiferten  die  christlichen  Asketen  und  Väter  der  Kirche 
Lactantius,  Tertullian,  Augustin  und  Arnobius 
gegen  diese  Obszönitäten,  und  Kaiser  und  Konzilien  verboten 
die  priapcischen  Umhängsel  oder  Periapta.  Als  der  Bischof  Theo- 
philus zu  Alexandria,  der  beim  Kaiser  Theodosius  den  Be- 
fehl zur  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  in  Ägypten  ausge- 
wirkt hatte,  die  Phallen  aus  den  Tempeln  tragen  und  mitten 
über  den  Markt  von  Alexandria  schleppen  ließ,  um  diese  Myste- 
rien des  Heidentums  dem  öffentlichen  Spotte  preiszugeben, 
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da  entstand  darüber  ein  solcher  Aufstand  des  heidnischen  Pöbels, 
daß  derselbe  nur  erst  nach  vielem  Blutvergießen  gestillt  wer- 
den konnte. 

Durch  die  Kirchenväter  erfahren  wir  auch,  daß  der  Qott 
der  Fruchtbarkeit  und  Zeugungskraft  in  der  alten  Religion  La- 
tiums oder  des  mittleren  Italiens  Mutinus  oder  Tutunus 
hieß,  ein  Name,  der  auch  für  sein  Symbol,  den  Phallus,  gebraucht 


Fig.  163.  Lampenträger  aus  Marokko  (nach  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  X). 

(Zu  Seite  177.) 

wurde.  Verwandt  mit  diesem  Wesen  war  der  Fascinus,  der 
Abwehrer  des  Neides  und  des  Zaubers.  D i o d o r nennt  den  Pria- 
pus  auch  Tychon  und  bezeichnet  ihn  dadurch  als  einen  aphro- 
disischen Dämon  der  schlimmsten  Sorte.  Man  stellte  ihn  dar 
als  ein  Monstrum  auf  zwei  nackten  menschlichen  Beinen  mit 
einem  geflügelten  Phallus  anstatt  des  Oberkörpers  (Fig.  184). 
Demselben  ähnlich  sind  einige  kleine  Bronzefiguren,  welche  einen 
schreitenden  Jüngling  oder  bärtigen  Mann  darstellen  mit  nack- 

13* 
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ten  Beinen,  den  Oberleib  mit  einer  Tunica  und  einem  kurzen 
Mantel  bekleidet,  dessen  Kapuze  über  den  Kopf  gezogen  ist. 
Dieser  Oberteil  aber  bildet  nur  einen  Deckel;  nimmt  man  ihn 
ab,  so  zeigt  sich  statt  des  Oberleibes  ein  Phallus  wie  bei  jenem 
Tychon.  Daß  diese  Figuren  als  Phylacterien  dienten,  beweist 
eine  andere  Tychonfigur,  die  nach  Amuletart  mit  einer  Kette 
zum  Aufhängen  versehen  war,  an  der  außerdem  noch  ein  schüt- 
zender Halbmond  befestigt  ist.117) 

Bronzephallen  mit  Ösen  zum  Aufhängen  (Fig.  185)  sind  in 
großer  Zahl  gefunden  worden,  ebenso  solche  aus  Gold  und 
Silber,  kostbaren  Steinen,  Korallen,  Bernstein,  Elfenbein,  Holz, 
Terracotta,  Marmor  etc.  Sie  sind  ebenso  häufig  schlaff,  wie 
ithyphallisch  dargestellt.  Wenn  sie  ursprünglich  auch  Symbole 
der  lebenschaffenden  Natur  waren,  so  wurden  sie  später  doch 
nur  zu  dem  Zweck  verwendet,  den  neidischen  Blick  abzuwenden. 
Je  widriger  und  lächerlicher  der  Anblick  solcher  Amulette  ist, 
um  so  sicherer  wird  nach  dem  Glauben  des  Altertums  die  ge- 
fürchtete neidische  Gottheit  abgehalten.*) 

Plinius  erzählt  uns,  daß  man  Kindern  solche  Phallen  um 

*)  Wundt  ist  mit  dieser  Hypothese  nicht  einverstanden.  Er 
glaubt  vielmehr,  der  Phallus  gelte  deshalb  als  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick,  weil  darin  noch  eine  Nachwirkung  davon  zu  spüren  ist, 
daß  den  Nieren  und  ihrer  Umgebung  in  dem  ihnen  in  früher 
Zeit  zugeschriebenem  Zusammenhang  mit  den  Organen  der  Zeugung 
jene  Bedeutung  eines  Sitzes  seelischer  Kraft  zukam.  Die  Kraft,  die 
einem  solchen  engeren  Sitz  der  Körperseele  eigen  ist,  enthält  den 
sichersten  Qegenzauber.  Daher  auch  das  Nierenamulet  der  Neuhollän- 
der. Wie  im  bösen  Blick  die  feindliche  Seele  nach  außen  tritt,  so 

bietet  ihr  die  in  den  Generationsorganen  verkörperte  eigene  seelische 

Macht  die  Spitze.  — So  geistreich  diese  Hypothese  ist,  so  wenig 
dürfte  sie  in  diesem  Falle  zutreffend  sein.  Denn  eines  Teiles  haben 
wir  aus  den  bisher  angeführten  Beispielen  und  Amuleten  schon  ger 
sehen,  daß  wirklich  alles  Häßliche,  Obszöne  und  Lächerliche  als  „Blick- 
ableiter“  dient,  und  wir  werden  hierfür  noch  mehr  Beweise  anführen. 
Und  zweitens  ist  uns  Wundt  jeden  Beweis  dafür  schuldig  geblieben, 
daß  ein  solcher  angenommener  Zusammenhang  zwischen  dem  Phallus 
und  der  Nierenseele  existiert  und  in  der  Form  eines  Amulets  gegen  den 
bösen  Blick  zum  Ausdruck  kommt.  Phallen  spielen  in  vielen  Ländern 
als  Kultusgegenstand  eine  große  Rolle,  aber  daß  sie  als  Amulet, 

und  zwar  ausschließlich  gegen  den  bösen  Blick  dienten,  das  wissen 
wir  nur  von  Griechenland  und  Italien.  Von  einer  im  Phallus  ver- 

körperten Seele  finden  wir  aber  nirgends  eine  Spur.  Das  angeführte 
Nierenamulet  der  Neuholländer  hat  außerdem  weder  mit  dein  Phallus, 
noch  mit  dem  bösen  Blick  irgend  etwas  zu  tun.  Der  Australier 
trägt  ein  Stück  der  Niere  oder  des  sie  umgebenden  Fettes  aus  dem 
Körper  eines  erschlagenen  Feindes  in  einem  Korb  um  den  Hals,  weil 
er  glaubt,  daß  ihm  dieses  ein  so  großes  Jagdglück  bringt,  daß  er 
nur  gleich  auf  seine  Bieute  losgehen  kann. 
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den  Hals  hängte,  um  sie  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen. 
Entweder  wurden  sie  unverhüllt  oder  in  einer  goldenen  Kap- 
sel versteckt  getragen,  (cf.  S.  100.  144.  und  Bulla  unter  Schmuck.) 
Nach  dem  Zeugnis  desselben  Autors  wurde  der  Phallus  auch 
unter  den  Wagen  des  triumphierenden  Feldherrn  gehängt,  der, 
auf  dem  Gipfel  des  menschlichen  Glückes  stehend,  dem  Neide 
besonders  ausgesetzt  war.  Dem  Gefolge  ausgelassener  Soldaten 
war  es  zugleich  geboten,  den  stolzen  Sieger  auf  alle  Weise 
zum  Opfer  ihrer  Scherze  und  Stichelein  zu  machen,  um  durch 
diese  Herabsetzung  seiner  Person  die  gefürchtete  Invidia  zu 
besänftigen.  Demselben  Zwecke  diente  der  Phallus,  den  die 
Vestalinnen  im  Allerheiligsten  verehrten,  den  die  Künstler  vor 
ihren  Werkstätten  anbrachten,  und  den  man  an  die  Pforten  und 
Türpfosten,  an  Bäume  und  Rebengeländer  aufhing.  Auch  Hals- 
bänder (Fig.  52),  Ringe  (Fig.  186)  und  Spangen  wurden  da- 


Fig.  164.  Metallhand  aus  Tibet  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XV.  PI.  II.  3). 

(Zu  Seite  176.) 

mit  versehen,  sowie  mancherlei  sonstiges  Gerät,  Lampen  (Fig. 
51)  und  Gefäße.  (Fig.  95.)  Das  Vorderteil  der  Schiffe  und 
die  Schilder  der  Soldaten  trugen  das  Phalluszeichen  ebenso  wie 
das  Auge  (S.  146.  150);  man  sieht  es  auf  dem  Helm  eines  Gla- 
diators und  als  Marke  der  Schleuderbleie.118) 

Dasselbe  Zeichen  schützte  Plätze,  Gebäude  und  Städte.  Man 
errichtete  zu  diesem  Zwecke  freistehende  Phallen  von  bedeu- 
tender Größe  — so  wurden  in  Chiusi  vollständige  Phalli  von 
weißem  Marmor  in  Mannesgröße  ausgegraben  — oder  brachte 
Darstellungen  derselben  in  Relief  an  (Fig.  187).  Dergleichen 
finden  sich  an  den  Stadtmauern  einiger  Städte  in  Griechenland 
(Antheia  in  Messenien,  Thera),  häufiger  in  Italien,  besonders 
in  Etrurien  und  Latium  (Alatri,  Altilia,  Arpino,  Cesi,  Cor- 
rese,  Ferentino,  Fiesoie,  Norba,  Spello,  Terni,  Todi).  Man  sieht 
sie  auf  den  Mauern  von  Grottatorre  in  Sizilien  und  in  den  Kata- 
komben von  Neapel.  In  Afrika  in  Announah,  Mons,  Philippeville, 
Setif.  Ferner  an  defl  Fundamenten  eines  alten  Hauses  der  ur- 
sprünglich pelasgischen,  dann  samnitischen  Stadt  Sepino,  Pro- 
vinz Campobasso ; aip.  Aphitheater  in  Nimes  und  einem  Aquä- 
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duct  in  der  Nähe;  an  Qrabmälern  in  Thera,  Hipponium,  in  Ca- 
stel  d’Asso  oder  Castellaccio  bei  Viterbe ; auf  einem  Grabstein 
in  Mistra  bei  Sparta;  auf  einem  Meilenstein.  In  Böotien  sind  die 
Grabsteine  in  Form  von  Altären  häufig  mit  einem  Phallus  ge- 
krönt. Viele  Privathäuser  in  Pompeji  waren  sowohl  im  Innern 
wie  an  den  Außenwänden  mit  diesem  Zeichen  versehen.119) 

Schon  bei  den  ersten  Ausgrabungen  hatte  man  dort  in  der 
Nische  über  einem  Torpfeiler  rechts  beim  Eingänge  des  Stadt- 
tores einen  gewaltigen  Phallus  in  Backsteinen  eingehauen  ge- 
funden und  sich  sittlich  darüber  entrüstet,  gleich  beim  Ein- 
gänge in  die  Stadt  dieses  augenfällige  Merkzeichen  eines  öffent- 
lichen Freudenhauses  zu  finden.  Das  Geschrei  über  die  scham- 
lose Unzucht  der  Stadt  wurde  noch  größer,  als  man  bei  wei- 
teren Ausgrabungen  in  dem  Hause  eines  Bäckers  gerade  über 
dem  Backofen  einen  rot  angemalten  Phallus  aus  Stein  fand,  und 
daneben  die  Inschrift : 

HIC  HABITAT 
FELICITAS 

[Hier  ist  die  Glückseligkeit  zu  Hause.] 

Pompeji  sei  mit  Recht,  wie  einst  Sodom  und  Gomorrha,  in 
Feuer-  und  Schwefelregen  untergegangen,  verkündete  deshalb’ 
Pietro  d’Onofrio  in  seinen  Strafpredigten.  Im  Mai  1819, 
erzählt  Ebert,  besuchte  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  von  Öster- 
reich1 Pompeji  und  nahmen  mit  großem  Interesse  die  Ausgra- 
bungen in  Augenschein.  Dabei  konnte  dem  Kaiser  natürlich 
auch  die  Bäckerei  mit  allen  darin  befindlichen  Gegenständen 
nicht  entgehen.  Weitere  Belege  dazu  fand  er  bei  der  Betrachtung 
des  Museo  Borbonico  (jetzt  Museo  nazionale),  und  bei  dieser 
Gelegenheit  erzählte  der  Herzog  von  Salerno  seinem  Schwieger- 
vater, der  unter  dem  Gefolge  befindliche  Cavaliere  A r d i t i 
habe  zur  Beseitigung  alles  bösen  Verdachtes  über  dergleichen 
priapische  Figuren  eine  Abhandlung  über  den  Faszinus  geschrie- 
ben, die  aber  nicht  gedruckt  worden  sei.  Arditi  schickte  diese 
Handschrift  dem  Kaiser,  und  erhielt  einen  Brillantring  mit  der 
Chiffre  dafür.  Indes  blieb  diese  Abhandlung  auch  jetzt  noch 
ungedruckt.  Kurz  vor  dem  Tode  des  Königs  ließ  sich  der  Thron- 
folger, damals  noch  Prinz  von  Calabrien,  von  Arditi  im  Museo 
Borbonico  herumführen.  Der  vielbesprochene  Phallus  aus  der 
Bäckerwohnung  in  Pompeji  war  hier  aufgestellt.  Da  gab  der  Prinz 
den  guten  Rat,  ein  eigenes,  nur  mit  besonderer  Erlaubnis  zu 
öffnendes  Zimmer  (Stanza  degli  oggetti  riservati),  in  welches 
nur  Personen  von  gesetztem  Alter  und  moralischen  Grundsät- 
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zen  der  Zutritt  zu  gestatten  sei,  dort  einzurichteu.  seitdem  sind 
alle  diese  anstößigen  Gegenstände  dem  Auge  des  Publikums 
entzogen  worden.  Aber  auch  Arditis  Abhandlung  erschien  mit 
vielen  Abschweifungen  und  zitatenreichen  Anmerkungen  im  Spät- 
sommer dieses  Jahres  (1825),  und  seitdem  wird  es  sich  kein 
Witzling  oder  Spottvogel  mehr  gelüsten  lassen,  die  dort  beim 


Fig.  165.  Silberner  Löffel  aus  Marokko  (n.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  X). 

(Zu  Seite  177.) 


Bäcker  wohnende  Felicitas  für  eine  willfährige  Fornarina  mit 
dem  Abzeichen  ihres  Gewerbes  zu  halten. 

Ganz  entsprechend  dieser  so  falsch  verstandenen  Inschrift 
ist  eine  ähnliche  leider  verstümmelte  Schutzformel  in  einem  in 
Salzburg  bei  der  Grundsteinlegung  des  Mozartdenkmals  aufge- 
grabenen Mosaikfußboden 
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HIC  HABITAT... 

NIHIL  INTRET  MALI 

[Hier  wohnt  . . . Kein  Unheil  möge  eintreten]. 

Ein  anderes  Haus  in  Pompeji  trägt  die  Inschrift: 

FILIX  HIC  LO  CVS 
IIST. 

[Dieser  Ort  ist  glücklich.] 

Eine  Fußbodenmosaik  zeigt  neben  dem  Phallus  das  Wört- 
chen egge,  d.  h.  Packe  dich!  Eine  Inschrift  auf  einem  afrikanischen 
Stein  (1  m hoch  und  52  cm  breit)  aus  Thala,  dem  alten  Byzanz, 
soll  eine  besondere  Beziehung  zum  bösen  Blick  haben:  Zwi- 
schen einem  Phallus  und  einer  Pflanze  (Knoblauch  ?)  stehen  die 
Worte:  Hoc  vide,  vide  et  vide,  ut  possis  plura  videre.  [Sieh 
dieses,  sieh  und  sieh,  damit  du  mehr  sehen  kannst].120)  (Fig.  188.) 

[Ganz  klar  erscheint  mir  diese  Beziehung  nicht;  mit  vielleicht 
noch  größerer  Wahrscheinlichkeit  könnte  man  diese  Inschrift  als 
ein  gegen  eine  Augenkrankheit  oder  Sehstörung  gerichtetes  Amu- 
let auffassen.  Eine  solche  ist  allerdings,  wie  wir  oben  (Bd.  I.  S.  66 
ff.)  weitläufig  auseinandergesetzt  haben,  sehr  häufig  die  Ursache  des 
bösen  Blickes ; und  wenn  wir  so  weit  gehen  wollen,  müssen  wir 
eigentlich  auch  alle  Mittel  gegen  Augenkrankheiten  als  Phylac- 
terien  gegen  den  bösen  Blick  auffassen.  Teilweise  trifft  dieses 
ja  auch  zu,  aber  im  allgemeinen  haben  wir  die  Amulette  gegen  die 
eigentlichen  Augenkrankheiten  ganz  unberücksichtigt  gelassen.] 

Die  Wirkung  des  häßlichen  Anblickes  des  Phallus  suchte 
man  noch  dadurch  zu  verstärken,  daß  man  ihm  durch  mancher- 
lei Zusätze  höchst  phantastische  und  lächerliche  Formen  gab. 
Das  Lächerliche  wirkte  nämlich  nach  antikem  Glauben  geradeso 
Zauber  abwehrend  wie  das  Obszöne.  So  entstanden  die  geflügel- 
ten Phallen  (Fig.  189 — 191)  und  phantastische  Tierbildungen, 
die  aus  mehreren  Phallen  abenteuerlich  zusammengesetzt  waren. 
Bald  wurde  so  ein  Vogel  (Fig.  190),  bald  ein  mächtiges  Raub- 
tier gebildet.  Auch  gab  man  solchen  Tieren  einen  Reiter,  oder 
machte  ein  Gespann  daraus;  oder  ließ  den  Phallus  in  den  Kopf 
eines  Tieres,  wie  Hahn,  Hund,  Widder  ausgehen.  Das  britische 
Museum  enthält  eine  kleine  Terrakotta  aus  Tarsus,  die  auf  sehr 
charakteristische  Art  die  dem  Phallus  zugeschriebene  schützende 
Kraft  darstellt:  zwei  bekleidete  und  mit  Armen  versehene  Phal- 
len sind  damit  beschäftigt,  mittels  einer  Säge  ein  enormes 
Auge  zu  zerschneiden.  (Fig.  191). l21) 

In  den  an  der  Unterseite  von  verschiedenen  Phallen  ange- 
brachten Ringen  hingen  an  Schnüren  oder  kleinen  Ketten  metal- 
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lene  Glöckchen  (Fig.  192),  deren  Klang  ebenfalls,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  den  Zauber  fernhielt,  und  deshalb  die  Wir- 
kung der  Phallen  noch  verstärkte.  Solche  Phallen  mit  Glöckchen 
hing  man  in  die  Eingänge  der  Buden,  in  das  Vorhaus  und  in 
die  Schlafzimmer.122) 

Eine  Kombination  des  Phallus  mit  dem  Auge  nennen  die  Ar- 
chäologen „phallus  oculatus“  (Fig.  193).  Hierzu  wird  der  Fig. 
55  an  der  Muschelkette  hängende  Hahnenkopf  gerechnet,  unter 
dessen  Auge  sich  ein  phallischer  Appendix  befindet  (?).  Man 
sollte  dann  aber  diesen  Talisman  richtiger  ein  oculus  phalla- 


Fig.  166.  Maurisch.er  Frauenschmuck  (n.  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  X). 

(Zu  Seite  177.) 

tus  nennen.  Im  ägyptischen  Museum  des  Louvre  (Saal  der  Götter, 
Schrank  O)  befindet  sich  ein  Auge  in  Gestalt  eines  Phallus.123) 

Ferner  gehören  hierher,  wenigstens  dem  einen  Bestandteile 
nach,  die  „schwebenden  Bilder“  oder  „Oscilla“,  die  die  italie- 
nischen Landleute  bei  den  ländlichen  Bacchusfesten  an  einer  Pinie 
aufhingen.  Die  Hirten,  sagt  Virgil: 

Feiern  mit  rohem  Gesang  ihr  Fest  und  wildem  Gelächter, 

Und,  in  scheußliche  Larven  vermummt  von  gchöhleter  Rinde, 
Rufen  sie  dich,  o Bacchus,  durch  fröhliche  Lieder  und  hängen 
Dir  an  ragender  Fichte  herab  die  schwebenden  Bilder. 

Diese  Oscilla  sind  wahrscheinlich  nichts  anderes  gewesen  als 
Masken  (s.  d.)  mit  einer  Verlängerung,  die  den  Rumpf  eines  Kör- 
pers vorstellte,  und  an  welcher  ein  Phallus,  entweder  als  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit  oder  als  Abwehrmittcl  gegen  die  Faszination 
angebracht  war.  (cf.  Fig.  224.)  Und  aus  der  letzteren  Ursache 
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dürfte  wahrscheinlich  diese  Sitte  noch  befriedigender  erklärt  wer- 
den können,  als  aus  der  ersteren.124) 

Der  Glaube  an  die  schützende  Kraft  des  Phallus  ist  noch 
nicht  ausgestorben.  Man  verkauft  sie  in  großer  Menge  in  Neapel, 
alle  ithyphallisch,  manchmal  geflügelt  oder  von  einer  Schlange 
umgeben,  und  fast  alle  mit  einem  Ring  zum  Anhängen  versehen. 
Man  befestigt  sie  gegen  die  Jettatura  an  die  Schultern  der  Kinder, 
und  in  Sizilien,  Syrien  und  auf  den  Cycladen  hängt  man  sie  um 
den  Hals.  Im  italienischen  Argot  heißt  der  Phallus  „corno“  (cf. 
S.  136). 

Sehr  wirksam  gegen  die  Jettatura  ist  es  auch  in  Sizi- 
lien und  Otranto,  in  Griechenland  und  Rußland,  die  eigenen 
Genitalien  zu  berühren.  In  Calabrien  faßt  man  dieselben 
fest  an  und  drückt  oder  schüttelt  sie.  Im  westlichen  Europa 
schlägt  man  in  den  niederen  Bevölkerungsklassen  sich  leicht  auf 
den  rechten  Schenkel  oder  den  unteren  Teil  des  Bauches  mit 
den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  und  dreht  diese  dann  um ; 
m Agen  und  Armagnac  kehrt  man  die  Hand  um,  schlägt  den 
Daumen  nieder  und  steckt  ihn  unter  die  anderen  Finger.  In  der 
Provence  gibt  man  sich  auf  den  rechten  Schenkel  einen  leichten 
Schlag  mit  der  senkrechten  Faust  und  ausgestrecktem  Daumen, 
dann  bewegt  man  die  Faust  hin  und  her.125) 

Gegen  die  Impotenz  durch  die  Faszination  vergrub  man  die 
Genitalien  eines  schwarzen  Hundes  unter  die  Türschwelle.126) 

Bei  den  Bambarra  im  Sudan  finden  sich  an  den  Wänden 
der  zur  Beschneidung  dienenden  Hütte  Hände  und  ein  Phallus. 
— Eine  große  Rolle  spielt  der  L i n g a m als  Symbol  des  Siwa 
in  Indien ; gewöhnlich  in  Form  eines  kegelförmigen,  glatten, 
schwarzen  Steines.  Unfruchtbare  Frauen  tragen  einen  kleinen 
goldenen  Lingam  am  Halse  oder  Ärmel.  Er  soll  ihnen  Nach- 
kommenschaft verschaffen.  Man  sieht  dieses  Symbol  (cf.  S.  189), 
oft  in  kolossaler  Größe,  in  allen  Tempeln  des  Siwa.  Jeden 
Morgen  salbt  ihn  ein  Brahmane  mit  wohlriechendem  öl  und 
bietet  ihm  ein  Opfer  aus  Milch,  Honig  und  kleinen  Kuchen  dar. 
Kinderlose  Frauen  essen  davon,  um  Nachkommen  zu  erhalten. 
Reliefs,  Säulen,  Altäre,  Wagen,  die  die  Statue  dieses  Gottes 
tragen,  sind  mit  Bildern  bedeckt,  die  den  Lingam  in  unendlich 
verschiedenen  Darstellungen  zeigen. 

Phallische  Darstellungen  finden  sich  auch  sonst  noch  in 
Afrika,  Asien,  den  Südsee-Inseln.  In  Japan  wird  unter  diesem 
Bilde  — „Engi“  genannt  — die  Gottheit  „Konsei“  (Gott  des 
Glückes,  der  Freundschaft,  des  Wohlwollens,  der  Zuneigung,  der 
Mannheit  und  der  Stärke)  verehrt,  namentlich  von  Prostituierten, 
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Geishas  und  dem  Personal  der  Teehäuser.  Die  Gottheit  heilt 
im  Volksglauben  auch  Gonorrhoe,  Lues  u.  dgl.  Auch  in  japa- 
nischen Gräbern  hat  man  Phallen  gefunden  aus  Bergkrystall, 
Präs  .(dunkelgrüner  Quarz),  Jaspis,  Achat,  Obsidian,  Amethyst 
und  Topas.  In  Amerika  finden  sich  auf  peruanischen  Gefäßen  und 
Metallgeräten  Phallusdarstellungen,  und  in  Brasilien  sind  unter 
den  Funden  von  Marajo  massenhaft  tönerne  Phallus-Figuren  ver- 
treten. Als  Mexiko  entdeckt  wurde,  bestand  in  der  Stadt  Panuco 
ein  förmlicher  Phalluskult  mit  geschmückten  Phallus-Darstellun- 
gen in  den  Tempeln.  Ähnlich  in  Tlascala.  In  Yukatan  sind  Dar- 
stellungen des  männlichen  Gliedes  sehr  häufig.127)  — Aber  eine 


Fig.  167.  Christus  (n.  R.  Allen,  Early  Christian  SymBolism,  1887). 

(Zu  Seite  179.) 

Beziehung  desselben  zum  bösen  Blick  ist  in  allen  diesen  Län- 
dern ;bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Sie  findet  sich  nur 
in  den  Gebieten  des  Mittelmeeres,  (cf.  auch  S.  89.  94.) 

Die  Vulva,  den  Cunnus  oder  die  weibliche  Scham  finden 
wir  viel  seltener  als  Amulet  dargestellt.  (Fig.  194.)  Artemi- 
d o r bezeugt  uns,  daß  dieselbe  früher  „scutum“  d.  h.  „Schild“ 
genannt  wurde,  und  dementsprechend  finden  wir  die  Scham  auch 
in  Form  eines  viereckigen  Schildchens  von  dünner  Bronze  dar- 
gestellt, das  mit  Häckchen  versehen  ist,  um  es  irgendwo  zu 
befestigen.*)  (Fig.  195.)  Das  Zeigen  der  weiblichen  Genitalien 

*)  Die  sog.  „Coselgulden“,  welche  König  August  von  Polen  im 
Jahre  1707  schlagen  ließ,  verdanken  ihren  Ursprung  einer  Wette  des- 
selben mit  seiner  Geliebten,  der  Gräfin  Cosel,  daß  er  ihren  cunnus  auf 
einer  Münze  abbilden  könne,  was  sie  verneinte.  Das  Gepräge  der  Rück- 
seite zeigt  nun  zwei  Schilder,  die  so  gegeneinander  gekehrt  sind, 
daß  sie  eine  längliche  Öffnung  bilden,  in  deren  Mitte  ein  Punkt  ist. 
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galt  im  Altertum  für  ebenso  beschimpfend,  wie  die  entsprechende 
Geste  der  Männer.  Perserinnen  und  Spartanerinnen  fragten  mit 
erhobenem  Gewände  fliehende  Männer,  ob  sie  in  ihrem  Leibe 
eine  Zuflucht  finden  wollten;  Herodot  erzählt,  daß  die  ägyp- 
tischen Frauen,  wenn  sie  auf  dem  Nil  nach  Bubastis  zur  Fest- 
feier fuhren,  so  oft  sie  an  eine  Stadt  kamen,  tanzten  und  sangen 
und  die  am  Ufer  stehenden  Frauen  auf  diese  Weise  verspotteten. 
Aus  dieser  schimpflichen  Gebärde  wurde  auf  dieselbe  Weise, 
wie  wir  dieses  schon  beim  Phallus  auseinandergesetzt  haben, 
ein  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  den  natürlich  die  Haltung  die- 
ser Frauen  verwirren  mußte.  Eine  ähnliche  Zauberwirkung  ist 
es,  wenn  die  Frauen,  wie  es  Plinius  erzählt,  die  Scham  gegen 
Hagel  und  Sturmwind  entblößten.  Nackte  Frauen  in  dieser  Stel- 
lung und  Haltung  finden  wir  unter  den  antiken  Amuletfiguren. 
Das  merkwürdigste  Monument  dieser  Art  ist  eine  Terracottafigur, 
die  eine  nackte  jugendliche  Frau  vorstellt,  welche  mit  ausge- 
spreizten Beinen  auf  einem  Schwein  sitzt  und  in  der  Linken  eine 
Leiter  hält.  (Fig.  196.)  Wir  haben  allerdings  keinen  Beweis  da- 
für, daß  die  Figur  auch  ein  Amulet  darstellt,  und  mancher  mag 
es  nur  als  eine  unanständige  Darstellung  ansehen.  Zu  Bedenken 
dagegen  gibt  nur  die  Leiter  in  der  Hand  Veranlassung,  die  wir 
noch  als  ein  Mittel  gegen  den  bösen  Blick  kennen  lernen  werden. 

Das  Bild  der  Vulva  schützt  auch  in  Schottland  gegen  das 
evil  eye;  in  einer  Anzahl  von  alten  Kirchen  sieht  man  am  Tor- 
bogen eine  Frau  dargestellt,  die  ihre  Geschlechtsteile  offen  zeigt, 
und  deren  populärer  Name  „Shelahna-Gig“  [die  kreisende  Julia], 
ist,  eine  Bezeichnung  für  schlechte  Frauenzimmer.  — ln  Nordafrika 
pflegte  man  über  der  Eingangstür  der  Wohnung  oder  auf  einem 
Brett  im  Innern  des  Hauses  die  Genitalien  einer  Kuh,  einer  Stute, 
oder  einer  Kamelkuh  gegen  den  bösen  Blick  anzunageln.128) 

Viel  häufiger  als  das  Bild  der  Vulva  finden  wir  gleichbedeu- 
tende Symbole;  vor  allem  die  Fica  (S.  184),  die  wir  schon  abge- 
handelt haben.  Auch  das  Hufeisen  wird  als  ein  solches  Sym- 
bol betrachtet  (S.  11),  und  namentlich  gewisse  Muscheln  (S. 
126),  die  eben  von  dieser  Ähnlichkeit  mit  der  weiblichen  Scham 
„Choirinai“  hießen.  Die  Richter  bedienten  sich  derselben  zum 
Abstimmen,  ebenso  wie  einer  anderen  Muschelart,  in  ähnlicher 
Weise  „Kteis“  oder  „Pecten“  (Kamm,  Scham)  genannt.  Plautus 
und  Sophron  nennen  die  weibliche  Scham  geradezu  „Concha“ 
oder  „Kogche“,  d.  h.  Muschel.  Eine  gewisse  Muschclart  nann- 
ten die  Alten  auch  „Veneriae“  oder  „Cytheriacae“.  (Bei  den 
Arabern  wird  sie  „wada“  genannt.) 

Die  Auffassung  der  Muscheln  als  eines  Symbols  der  weib- 
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liehen  Scham  veranlaßte  es,  daß  man  sich  ihrer  bald  in  Ori- 
ginalen, bald  in  künstlichen,  Nachbildungen  auch  vielfach  als  Amu- 
let bediente.  Die  alten  Schriftsteller  selbst  sprechen  uns  dies 
ausdrücklich  aus,  und  vielleicht  hat  selbst  der  Gewohnheit,  die 
Siegel  mit  Muscheln  zu  bedecken,  von  welcher  sie  uns  ebenfalls 
berichten,  neben  der  Voraussetzung  eines  mechanischen  auch 
die  eines  idealen  Schutzes  zu  Grunde  gelegen.129) 

Unter  den  Muscheln,  die  zu  diesem  Zwecke  als  Amulette  im 
Altertum  verwandt  wurden,  haben  wir  die  kleinen  Porzellan- 
Muscheln  schon  kennen  gelernt  (Fig.  55,  59).  Demselben  Zwecke 
dienten  auch  die  Kamm-Muschel  und  verschiedene  kreiselförmig 
gewundene  Muscheln.  Nachbildungen  der  Kamm-Muscheln  wur- 
den an  Halsbändern  als  Amulette  getragen,  oder  mit  einer  Nadel 


Fig.  168.  Mano  Panfcea  (n.  Elworthy,  S.  293). 
(Zu  Seite  180.) 


versehen  als  Brosche  benutzt.  Man  hat  solche  aus  Gold,  Bronze, 
Bernstein,  Terracotta  verfertigt  gefunden.  Man  gab  den  Öff- 
nungen der  Lampen,  durch  welche  das  öl  eingefüllt  wurde,  die 
Form  einer  Kamm-Muschel  oder  verzierte  die  Oberfläche  der 
Lampe  mit  verschiedenen  Muscheln,  um  die  Reinheit  der  Flamme 
vor  jedem  nachteiligen  Einfluß  zu  schützen.  In  England  sind 
Bleisarkophage  gefunden  worden,  deren  Ornamente  fast  nur  aus 
Nachbildungen  von  Kamm-Muscheln  bestehen.  Wahrscheinlich  hat 
auch  hier  bei  der  Wahl  dieser  Verzierungen  die  Rücksicht  auf  die 
ihnen  zugeschriebene  schützende  Kraft  mitgewirkt.130) 

Die  kreiselförmig  gewundene  Muschel  finden  wir  auf  zahlrei- 
chen geschnittenen  Steinen,  an  einer  bronzenen  Mano  Panthea  (s. 
d.),  an  einem  Halsband  des  k.  Museums  in  Neapel.  Ein  antiker 
Bronzering  der  K.  Sammlung  in  Berlin  umschließt  eine  antike 
Glaspaste,  auf  welcher  über  einem  Stern  ein  geflügelter  Phal- 
lus dargestellt  ist,  der  eben  in  eine  Muschel  von  derselben  Form 
eindringt.  Dieser  Ring  diente  offenbar  denselben  prophylacti- 
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sehen  Zwecken,  wie  zwei  Augenvasen  (in  München),  auf  denen 
den  beiden  großen  Augen  je  eine  große  Muschel  beigegeben 
ist.131)  , 1 

Auch  die  Landschnecke  betrachteten  die  Alten  als  Sym- 
bol der  weiblichen  Scham,  (cf.  S.  131.)  Deshalb  finden  wir 
sie  auf  der  Lampe  (Fig.  51)  dem  Phallus  gegenüber  neben  anderen 
prophylactischen  Symbolen.  Einer  anderen  Lampe  wird  man  wahr- 
scheinlich aus  demselben  Grunde  die  Form  dieses  Tieres  ge- 
geben haben.  Auch  auf  einer  Gemme  findet  sich  die  Schnecke 
zusammen  mit  verschiedenen  bekannten  Amuletbildern  (Stern, 
Krebs,  Eidechse,  Scorpion,  Wurm  [oder  Fackel]),  die,  genau 
so,  wie  wir  es  bei  der  bildlichen  Darstellung  des  bösen  Auges 
schon  beschrieben  haben  (S.  151)  den  Kopf  einer  Athene*)  an- 
statt des  Auges,  utmgeben.  (Fig.  197.)  Auf  diese  Bedeutung 
der  Schnecke  beziehen  sich  auch  die  berüchtigten  auf  Messalina 
bezüglichen  geschnittenen  Steine  (Fig.  198),  denen  allerdings  wohl 
keine  Amuletbedeutung  zukommt.132) 

Das  indische  Zeichen  für  die  weibliche  Vagina  besteht  aus 
einem  offenen  Dreieck  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  (S.  189) 
und  wird  „Y  o n i“  oder  ,,Namaha  m“  genannt.  Wie  der  Lin- 
gam  als  Symbol  des  Siwa,  so  wird  der  Yoni  als  Sinnbild  seiner  Ge- 
mahlin Parwati  verehrt  und  befindet  sich  in  allen  Tempeln 
dieser  Gottheit.  In  einigen  Gegenden  wird  dieses  Zeichen,  um 
den  Hals  getragen  und  zieht  die  Blicke  auf  sich,  die  so  von 
dem  Träger  des  Amuletes  abgewendet  werden.  Die  Priester 
zeichnen  sich  dieses  Zeichen  mit  Kuhmist  auf  die  Stirn.133) 

Gesäß.  — Ebenso  wie  das  Zeigen  der  Genitalorgane  galt 
auch  das  Entblößen  der  Kehrseite  des  menschlichen  Körpers 
für  beschimpfend  und  deshalb  für  Zauber  abwendend.  Daher 
sehen  wir  auf  einem  oben  angeführten  Relief  (S.  152,  Fig.  123)  den 
Mann  mit  der  phrygischen  Mütze  eine  Gebärde  ausführen,  als 
wenn  er,  um  sich  einmal  drastisch  in  der  Sprache  unseres  Vol- 
kes auszudrücken,  auf  das  böse  Auge  scheiße.  Auch  bronzene 
oder  silberne  Amuletfigürchen  in  derselben  Stellung  verfertigte 
man  (Fig.  199,  200),  und  trug  sie  an  Halsbändern  (Fig.  52)  oder 
Verwendete  sie  zu  Würfeln. 

Über  den  letzteren  Gebrauch  werden  wir  uns  auch  nicht 
weiter  wundern,  wenn  wir  daran  denken,  wie  die  Würfel  und 
Spiele  jeder  Art  dem  bösen  Blicke  ausgesetzt  sind.  (Bd.  I.  S.  240.)  — 


*)  Nach  alle  dem,  was  wir  über  die  gorgonenhafte  Athene  gesagt 
haben  (Bd.  IS.  150), ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auf  dieser  Gemme 
der  Kopf  der  Göttin  als  Symbol  des  bösen  Blickes  angebracht  ist. 
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In  den  nordischen  Ländern  schützte  gleichermaßen  das  Zeigen 
des  entblößten  Hinterteils  vor  dem  Blick  schlechter  Weiber: 
„Ein  betrogenes  Mädchen  wohnte  mit  seinem  Kinde  in  einem 
Dörfchen  Jütlands,  und,  mit  dem  Wickeln  des  Kindes  beschäf- 
tigt, entdeckte  sie  außerhalb  des  Fensters  ein  berüchtigtes,  loses 
Weib  (cf.  Bd.  I.  S.  93).  „Ach,  was  ist  jetzt  zu  tun?“  sagte  das 
Mädchen.  Die  alte  Frau,  die  immer  am  Webstuhl  saß,  ant- 
wortete: „Gib  mir  geschwind  dein  Kind!“  Dem  eintretenden 
Weibe  hielt  sie  das  Hinterteil  des  Kindes  entgegen  und  sagte: 
„Schau  ihn  mal  zuerst  in  den  blanken  A . . . .,  dann  kannst  du 
sein  anderes  Ende  ansehen.“  — Das  Zeigen  dieses  Körperteils 
hat  auch  6onst  Zauberwirkung  (cf.  Bd.  I.  S.  174)  und  ver- 
treibt den  Teufel.134) 

y.  Körpersäfte,  Sekrete,  Exkrete. 

Die  Thränen  halten  in  Posen  den  bösen  Blick  ab;  deshalb 
muß  die  Braut  auf  dem  Wege  zur  Kirche  recht  viel  weinen.  Dar- 
auf beruht  auch  wohl  ein  Schutzmittel  in  Bengalen,  das  darin 
besteht,  daß  man  dem  Kinde  in  den  kleinen  Finger  beißt.  Das 
Kind  wird  naturgemäß  vor  Schmerz  anfangen  zu  weinen ; und 
jemand,  der  Schmerz  empfindet  und  Tränen  vergießt,  pflegt  nicht 
beneidet  zu  werden. 

Der  Speichel  ist  nicht  nur  ein  beliebtes  Heilmittel  (Bd.  I. 
S.  293),  sondern  auch  ein  ausgezeichnetes  Schutzmittel  gegen  den 
bösen  Blick.  Indem  man  vor  jemand  ausspuckte  oder  gar  ihn 
anspie,  fügte  man  ihm  eine  große  Beleidigung  zu*)  und  glaubte 
dadurch,  das  Unheil  der  Faszination  von  ihm  abwenden  zu  kön- 
nen. Die  Amme  schützte  das  ihr  anvertraute  Kind,  indem  sie  das- 
selbe dreimal  anspuckte  oder  es  noch  lieber  von  dem  anspucken 
ließ,  dessen  Blick  oder  Lob  ihm  Gefahr  bringen  konnte.  Man 
spuckte  zu  seinem  Schutz  in  den  Urin,  den  man  gelassen,  in  den 
Schuh  des  rechten  Fußes,  bevor  man  ihn  anzog,  und  desgleichen, 
wenn  man  an  einem  Ort  vorüberging,  an  dem  man  irgend  eine 
Gefahr  bestanden  hatte.  Man  spuckte  auch  in  seinen  Busen, 


*)  Persius;  Sat.  IV,  35. 

„Ruhst  Du  gesalbt  hinwieder,  und  fängst  mit  dem  Leibe  die  Sonn’  auf. 
Stehet  ein  Dritter  zur  Hand,  der  den  Elbog  stoßet  und  Geifer 
Auf  Dein  Leben  ergießt:  daß  Mannheit  Du  und  geheime 
Teil’  abglättend  mit  Kunst  als  Weichling  feil  in  dem  Volk  seist.“ 

C a t u 1 1 , L,  19. 

„Nun  sei  spröde  mir  nicht,  und  spucke  ja  nicht, 

Meine  Bitte  verachtend  aus,  du  Teurer, 

Daß  nicht  Nemesis  dich  zur  Strafe  ziehe.“ 
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wenn  man  fürchtete,  durch  zu  vieles  Wünschen  oder  zu  gro- 
ßes Lob  sich  den  Neid  zugezogen  zu  haben.*) 

Theocrit  schildert  in  einer  Idylle,  wie  der  selbstgefällig 
seine  Schönheit  bewundernde  Cyclop  sich  dreimal  in  den  Busen 
speit,  um  die  Baskania  zu  vermeiden.**)  Dasselbe  taten  nach 
Juvenal  die  römischen  Advokaten,  wenn  sie,  um  Kunden  an- 
zulocken, von  ihrer  goldenen  Praxis  erzählten  und  sich  im  Selbst- 
lob nicht  genug  tun  konnten.***)  Auch  wenn  man  einen  anderen 
lobte,  unterließ  man  solche  Selbstbespeiung  nicht,  um  ihn  vor 
Schaden  zu  bewahren. 

Man  sah  diese  Gebärde  als  eine  Versöhnung  der  Nemesis 
oder  Adrasteia  an  und  bildete  demgemäß  diese  Göttin  auch  so 
ab,  daß  sie  den  Saum  ihres  Gewandes  in  Schulterhöhe  hoch- 
hebt und  sich  mit  dem  Kopf  darüber  beugt,  als  wenn  sie  in 
ihren  Busen  spucken  wollte  (Fig.  201).  Aber  nicht  nur  als 
Mittel  gegen  den  bösen  Blick  galt  diese  Selbstbespeiung ; man 
übte  sie  auch  beim  Anblick1  eines  Wahnsinnigen  oder  Epilep- 
tischen, f)  und  überhaupt  überall  da,  wo  man  etwas  von  sich 
abhalten  wollte,  was  unheimlich  und  von  übler  Vorbedeutung 
war.  Beim  Anblick  eines  weißhaarigen  Greises,  der  noch  liebe- 
bedürftig ist  und  die  Dienerin  von  seinem  Liebchen  auf  dem 
Markte  mit  Fragen  und  Bestellung  festhält,  — erzählt  T i b u 1 1 
— drängte  sich  ein  dichter  Flaufen  von  Jünglingen  und  Kna- 
ben um  ihn  her,  und  jeder  spuckte  sich  in  seinen  Busen,  um  ähn- 
liches Unheil  von  sich  abzuwehren. 

Griechische  Meuchelmörder  glaubten  sich  zu  „reinigen“,  d. 
h.  gegen  die  Rachegeister  zu  schützen,  indem  sie  das  eingeschlürfte 
Blut  dreimal  ausspuckten.  Man  wollte  sogar  wissen,  daß  der 
Täuberich  die  neugeborenen  Jungen  durch  Anspucken  vor  dem 
bösen  Blick  zu  sichern  pflege.135) 

Im  4.  Jahrhundert  spuckten  die  Massalianer,  eine  Sekte  von 


*)  Lucian,  Navig.  15.  „Du  bist  üppig,  und  spuckst  doch  nicht 
in  Deinen  Busen.“ 

**)  Theocrit,  VI,  39. 

Daß  kein  Zauber  mich  träfe,  so  sputzt  in  den  Busen  ich  dreimal. 
Denn  mich  hat  die  alte  Kotytharis  solches  gelehret. 

***)  Juvenal,  VII,  153. 

So  schon  schreiet  er  los,  doch  wenn  ihm  der  Gläubiger  zuhört, 
Besser  noch,  oder  die  Rippen  ihm  stößt,  noch  stärker,  wie  jener, 
Der  für  bezweifelte  Schuld  den  Beweis  dartut  mit  dem  Hauptbuch. 
Dann  entströmen  den  Höhlen  der  Lungen  die  größesten  Lügen, 
Und  er  bespuckt  sich  die  Brust, 
t)  Plaut  us,  Kriegsgefangene  Act  III,  Sc.  IV,  V.  21.  „An  der 
Krankheit  soll  ich  leiden,  die  man  anzuspucken  pflegt?“ 
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Ketzern  aus,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben,  von  denen  man 
sieh  besessen  glaubte.  — Im  Talmud  ist  von  dem  dreimaligen 
Ausspucken  als  Präservativ  gegen  den  bösen  Blick  wiederholt 
die  Rede.136) 

In  Deutschland  gilt  ausgespuckter  Speichel  als  Schutz  gegen 
Behexung.  Man  spuckt  auf  das  erste  Geldstück,  welches  man 
einnimmt  (in  Königsberg  sagt  man  dabei:  „Pfui,  Pfui,  Hand- 
geld !),  in  das  erste  Viehfutter,  in  die  erste  Milch,  die  man  den 
Kälbern  gibt.  Wird  man  berufen,  muß  man  sofort  ausspucken, 
allenfalls  dem  Berufenden  ins  Gesicht ; oder  sich  mit  der  Hand 


Fig.  169.  Mano  Pantea  aus  Bronze  (a  u.  b'  in  Berlin,  c in  Wien) 
(n.  De  la  Chaussee  p.  107  u.  Jahn  Taf.  IV). 

(Zu  Seite  180.) 


über  den  Mund  fahren.  Bei  plötzlichem  Schreck  muß  man  drei- 
mal ausspucken,  sonst  wird  man  krank  (Brand.,  Schles.,  Bö.). 
Man  spuckt  ins  knisternde  Feuer,  um  den  dadurch  angedeuteten 
Zank  abzuwenden  (Brand.);  oder  in  den  Wirbelwind  (Bad.). 
Auch  bei  manchen  Besprechungen  muß  man  dreimal  ausspucken. 
Es  wird  damit  alles  etwa  empfangene  Schlimme  ausgestoßen; 
der  Speichel  gilt  schon  in  der  Edda  als  seelenhaft,  als  in  be- 
sonderer Beziehung  zur  Seele  stehend.  Begegnet  man  in  Schle- 
sien oder  Böhmen  einem  alten  Weibe,  so  muß  man  dreimal 
ausspucken,  ohne  sich  umzusehen.  In  Oldenburg  schützt  man 
Schweine  vor  Behexung,  indem  man  dreimal  in  den  Backtrog 
spuckt.  Wird  in  Böhmen  ein  Pferd  zum  ersten  Mal  ins  Freie 
geführt,  so  spuckt  man  dreimal  darüber,  dann  kann  es  nicht 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  14 


210 


beschrieen  werden.  Geht  jemand  in  Berlin  aus,  so  muß  man 
hinter  ihm  her  spucken,  damit  er  Glück  habe ; wenn  einem  eine 
Katze  über  den  Weg  läuft,  muß  man  dreimal  ausspucken  und 
umkehren,  weil  man  sonst  Unglück  hat.  Wird  in  Osterode  im 
Harz  die  Kuh  vor  dem  Hause  einer  Hexe  vorbeigetrieben,  so 
muß  der  Treiber  dreimal  ausspucken.  Bevor  man  in  Mecklenburg 
einen  gefundenen  Gegenstand  aufnimmt,  spuckt  man  dreimal  dar- 
auf. Wenn  sich  in  Schlesien  und  in  Riga  zwei  Freunde  treffen 
und  der  eine  den  andern  wegen  seines  guten  Aussehens  lobt,  so 
antwortet  letzterer:  Ach!  Gott  bewahre!  Sagen  Sie  nicht  so! 
und  spuckt  dreimal  über  seine  linke  Schulter;  in  Schlesien  spuckt 
man  die  Leute  an,  in  Ungarn  'die  Kinder ; an  den  Küsten  Deutsch- 
lands besteht  ein  Mittel,  um  viele  Fische  zu  fangen,  darin,  auf 
den  Henkel  eines  Topfes  im  Namen  des  Teufels  zu  spucken.  In 
Norddeutschland  spukt  man  auf  die  Stelle,  wo  ein  ermüdetes 
Pferd  sich  im  Kote  wälzt,  auf  die  Schwelle  einer  Tür,  wenn  man 
dort  ein  Messer  geschärft  hat ; eine  schwangere  Frau  spuckt  in 
ein  Fahrzeug,  bevor  sie  es  betritt ; wenn  man  beim  Gehen  mit 
dem  Fuß  umgekippt  ist,  und  die  Hacke  dabei  ein  Loch  in  die 
Erde  gemacht  hat,  so  muß  man  sogleich  da  hinein  spucken ; man 
spuckt  aus,  wenn  man  eine  Hexe  trifft,  wenn  man  einen  Hasen 
laufen  sieht ; der  Bauer  spuckt  auf  den  Schwanz  seines  Pferdes, 
wenn  er  es  ausspannt,  ln  Estland  spuckt  man  gegen  den  bösen 
Blick  aus.  In  Steiermark  legt  die  Mutter  eines  Kindes,  das  man 
gelobt  hat,  die  Daumen  zusammen,  leckt  die  Stirn  des  Kindes 
und  spuckt  dreimal  aus  dem  Haus.  Im  Vogtlande  spuckt  man 
gegen  den  bösen  Blick  aus  und  zeigt  dabei  die  Zunge.137)) 

In  Dänemark  spukt  der  Bauer  auf  die  Stelle,  wo  er  das  Gras 
geschnitten  oder  ausgerissen  hat ; hinter  ein  Pferd,  das  man  auf 
der  Weide  losgelassen  hat ; der  Fischer  spuckt  auf  seinen  Köder 
bevor  er  ihn  ins  Wasser  wirft;  man  wünscht  einem  Jäger  kein 
Glück,  wenn  er  weggeht,  sondern  man  spuckt  auf  einen  Besen 
und  wirft  ihn  demselben  nach ; man  spuckt  in  seinen  Urin,  nach- 
dem man  ihn  gelassen  hat.  Bevor  man  den  Kehricht  aufnimmt, 
spuckt  man  auf  den  Haufen,  den  er  bildet;  man  spuckt  auf  einen 
Kreuzweg,  bevor  man  ihn  überschreitet ; wenn  ein  Spieler  beim 
Kartenspiel  verliert,  spuckt  er  auf  seinen  Sitz  und  sagt:  ,,möge 
ein  Hund  hier  begraben  sein !“  Man  spuckt  in  das  Wasser,  mit 
dem  man  sich  wäscht,  wenn  es  schon  zu  demselben  Zweck  von 
einem  anderen  gebraucht  ist ; auf  die  Stücke  eines  Stockes,  den 
man  zerbricht ; bevor  man  einen  gefundenen  Gegenstand  auf- 
nimmt, spuckt  man  auf  ihn  oder  auf  seine  eigenen  Finger.  In 
Schweden  ist  das  Ausspeien  ein  Schutzmittel  gegen  alle  Übel ; man 
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spuckt,  sobald  man  einen  umgekehrten  Stuhl  sieht,  auf  den- 
selben ; man  spuckt  aus,  um  sich  vor  einem  Gerstenkorn  zu 
schützen ; man  spuckt  in  das  Bett,  bevor  man  sich  niederlegt, 
und  auf  den  Boden,  bevor  man  aufsteht;  der  Hirte  spuckt  auf  die 
Erde,  bevor  er  sich  setzt,  und  in  die  Quelle,  bevor  er  seinen 
Durst  daraus  löscht;  man  spuckt  aus,  wenn  man  das  Wasser 
aus  dem  Hause  gießt;  auf  das  alte  Stroh,  das  man  aus  seinen 


Fig.  170.  Mano  Pantea  aus  d.  ßrit.  Mu&eum  (n.  Oraevius  XII,  963). 

(Zu  Seite  180.) 


Schuhen  nimmt,  um  es  zu  erneuern ; in  das  Bad  eines  Neuge- 
borenen. Eine  Wäscherin  wird  niemals  die  Waschlauge  weg- 
gießen, ohne  hinein  zu  spucken.  Man  spuckt  aus  bJm  nächtlichen 
Überschreiten  eines  unheimlichen  Wassers.  Bevor  man  ein  neues 
Kleid  anlegt,  spuckt  man  durch  dasselbe ; man  spuckt  in  seinen 
Hut.  Wenn  man  einen  anderen  Hut  anstatt  seines  eigenen  ge- 
nommen hat  und  man  den  letzteren  wiederfindet,  so  spuckt  man 
hinein,  bevor  man  ihn  aufsetzt. 

In  Norwegen  spuckt  der  Bauer  auf  den  Huf  des  Pferdes,  das 
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beschlagen  worden  ist,  oder  dem  man  das  Sattelzeug  abnimmt ; 
man  spuckt  in  den  Schweinestall,  um  die  Schweine  zu  beschüt- 
zen und  über  das  Kreuz  der  Kuh,  wenn  man  sie  zum  erstenmal 
nach  dem  Kalben  melkt.  Auf  den  Lofoten  begleitet  die  Frau 
des  Fischers  diesen  bis  an  sein  Boot  und  spuckt  hinein.138) 

In  England  spucken  die  Fischer  auf  den  Wurm,  den  sie  an 
ihren  Angelhaken  befestigt  haben;  vor  dem  Boxen  spuckt  man  sich 
in  die  Hände,  ein  Gebrauch,  der  auch  in  anderen  Ländern  vor 
einem  Ringkampf  geübt  wird  (cf.  Bd.  I.  S.  293) ; der  Kaufmann,  der 
Kutscher,  der  Handwerker  spuckt  auf  das  erste  Geldstück,  das  er 
des  Morgens  empfängt.  (Diese  Sitte  findet  sich  nicht  nur  in 
Deutschland  und  England,  sondern  auch  in  Frankreich  und  bei 
den  Südslaven.) 

Man  spuckt  einer  Person,  die  im  Verdacht  des  bösen  Blickes 
steht,  dreimal  ins  Gesicht.  Wenn  in  der  Grafschaft  Kent  sich 
der  Zustand  eines  Kranken  bessert,  so  sagt  man,  letzterer  habe 
sich  in  seine  Hände  gespuckt.  In  der  Grafschaft  York  legt  man 
den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  unter  die  Unterlippe  und 
spuckt  auf  den  Finger.  In  Cambridge  suchen  die  Kinder  im  Sand 
eine  fossile  Muschelschale,  spucken  darauf  und  werfen  sie  hinter 
sich.  In  Irland  ist  der  Speichel  ein  mächtiges  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick,  im  westlichen  Teil  der  Grafschaft  Galway  und 
in  andern  entlegenen  Orten  muß  man  auf  ein  Neugeborenes, 
Kind  oder  Tier,  spucken,  wenn  man  es  zum  ersten  Male  sieht, 
namentlich  wenn  man  es  lobt;  ebenso  spuckt  die  Hebamme 
auf  das  Kind,  im  Augenblick,  wo  es  zur  Welt  kommt;  man  spuckt 
den  Leuten  dreimal  ins  Gesicht  und  sagt:  „Ein  gesegneter  Trop- 
fen auf  Dich,  im  Namen  des  Vaters,  etc.“;  wenn  man  ein  Tier 
lobt,  spuckt  man  es  an  und  sagt:  „Gott  beschütze  es!“  Im  Osten 
der  Grafschaft  Cork  spuckt  man  auf  die  Erde  vor  einer  Per- 
son, die  in  dem  Ruf  steht,  nicht  glücklich  zu  sein.139)  (cf.  Bd. 
1.  S.  113.) 

Die  korsischen,  sardinischen  und  hanakischen  (tschechischer 
Volksstamm  in  Mähren)  Mütter  und  Ammen  speien  die  Kin- 
der an,  deren  Schönheit  gelobt  wird.  Dieselbe  Maßregel  er- 
greift man  beim  Lob  eines  Pferdes  und  zum  Schutz  neuge- 
borener Lämmer.  Man  schützt  einen  Kranken,  indem  der  Be- 
sucher auf  die  Schwelle,  und  der,  welcher  ihm  die  Medizin 
reicht,  auf  den  Boden  oder  zum  Fenster  hinaus  speit.  Man  spuckt 
dreimal  auf  die  beim  Kämmen  ausgegangenen  Haare,  bevor  man 
sie  wegwirft.  In  Kalabrien  spuckt  man  einem  Kind  dreimal 
ins  Gesicht  und  sagt:  „Fora  affascinu,  fora  mal*  uocchiu“  [fort 
Bezauberung,  fort  böses  Auge!].  Man  spuckt  auf  den  Kiesel- 
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stein,  der  zufällig  unter  das  Hufeisen  gekommen  ist,  auf  den 
Stein,  der  dazu  dient,  die  Last  eines  Maulesels  oder  Esels  ins 
Oleichgewicht  zu  bringen ; man  sagt  von  einem  Menschen,  dem 
alles  gelingt:  „Fu  sputatu  di  quandu  nasciu“  und  man  nennt 
ihn  „la  sputatu“.  Um  sich  vor  dem  mal’  occhio  zu  schützen, 
öffnet  die  Frau  ihr  Hemd,  spuckt  in  ihren  Busen  und  sagt: 
„Ppou !“  Dasselbe  geschieht  in  Otranto,  wenn  man  einen  Mönch 
bemerkt.  In  Neapel  spucken  die  Ammen  auf  den  Fremden,  der 
in  das  Zimmer  tritt,  wo  ein  Kind  schläft ; der  Fuhrmann  spuckt 
dreimal  aus,  um  den  bösen  Blick  abzuwehren  und  wirft  eine 
Handvoll  Erde  oder  Sand  in  die  Luft ; auf  der  Halbinsel  Sorrent 


Fig.  171.  Gemme  (n.  Capell.  Taf.  16.  Nr.  99). 

(Zu  Seite  182.) 

spuckt  man  in  das  Feuer,  wenn  es  knistert.  In  Sizilien  sicht  man 
oft  Leute,  die,  nachdem  sie  einem  Kranken  einen  Besuch  gemacht, 
dreimal  auf  die  Schwelle  seines  Hauses  spucken  ; die  Eltern  einer 
eben  Entbundenen  spucken  dreimal  durch  das  Fenster;  Männer, 
die  von  leichtsinnigen  Frauen  angeblickt  werden,  Frauen,  die 
von  Männern  angeblickt  werden,  Leute,  die  einen  Buckligen 
getroffen  haben  oder  einen  Priester  oder  Mönch,  spucken  hinter 
ihnen  her ; die  Mutter  spuckt  auf  ihr  Kind,  wenn  es  von  einer 
verdächtigen  Frau  geküßt  worden  ist.  — In  Malta  spuckt  man 
gegen  den  bösen  Blick  aus.140) 

In  Griechenland  bittet  die  Mutter  denjenigen,  der  ihr  Kind 
lobt,  es  anzuspucken,  „Spucke  es  an“  (0&vg  ro)  heißt  es,  oder 
„Spucke  es  an,  damit  du  es  nicht  bezauberst!“  ro  vä 
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jur)  tö  ßaoxdvrjg)  Man  scheut  sich  auch  nicht,  einem  angesehenen 
befreundeten  oder  verwandten  Mann  ins  Gesicht  zu  spucken,  wenn 
man  glaubt,  daß  er  von  der  Gefahr  des  Phthiarmos  bedroht  ist.  Zur 
größeren  Sicherheit  fügt  man  auch  wohl  noch  hinzu:  „Daß  der 
Teufel  nicht  über  dich  komme“,  oder  man  sagt  dreimal  „Pfui, 
Pfui,  du  böser  Zauber!“  (&&ov,  <pdov  (el)g  xö(v)  xaxo(v)  (pftiag/i6(v) 
(==  ßdoxavov),  oder  spricht  das  Wort  „Knoblauch“  (JSxoqöov)  aus. 
Auch  spucken  sich  die  Frauen  noch  nach  alter  Sitte 
in  den  Busen,  wenn  sie  von  einem  Unglück  sprechen, 

oder  wenn  sie  ein  solches  abwenden  wollen,  wenn  sie 

gelobt  oder  zu  aufmerksam  angeblickt  worden  sind.  Auf 

Kephallenia  sagt  man:  va  fxijv  ßaoxavüfig  oder  tjeßaoxafijuog 
oov.  Auf  Lesbos  speit  die  Mutter  ihr  Kind  an,  und  murmelt:  „Weg 
zu  den  Hügeln  und  Zweigen“.  (’g  rd  ßovva.  xai  3g  rä  xladia)-, 
wenn  man  einen  schönen  Menschen,  ein  großes  Tier,  eine 
Ziege,  die  viel  Milch  gibt,  einen  Baum,  der  mit  Früchten 
beladen  ist,  sieht,  so  speit  man  ihn  von  Ferne  an.  Die  thrakischen 

Griechen  spucken  auch  ein-  oder  dreimal  aus,  wenn  sie  p , 

damit  der  beleidigte  Ortsgeist  sie  nicht  verfolgt.  Wenn  man  in 
Albanien  und  in  der  übrigen  Levante  ein  Wesen  oder  einen  Gegen- 
stand lobt,  muß  man  ausspucken;  allgemein  spuckt  man  zur 
Erde,  setzt  den  Fuß  auf  den  Speichel  und  bekreuzigt  sich. 

Wenn  man  bei  den  Slovenen  zum  ersten  Male  ein  Tier  sieht, 
muß  man  vor  allem  in  seinen  eigenen  Busen  spucken.  Wenn  man 
in  Serbien  ein  Kind  aus  dem  Bade  nimmt  oder  wenn  man  es 
von  der  Stelle  aufnimmt,  wo  man  es  zum  Einwindeln  hinge- 
legt hat,  so  spuckt  man  auf  diese  Stelle  oder  in  das  Bad;  wenn 
man  ein  fremdes  Kind  geküßt  hat,  spuckt  man  es  an.  Ebenso 
in  Rumänien. 

Nadi  einer  Volkssage  bei  den  Südslaven  spuckt  Elias  Smil- 
janic,  der  Katholike,  dem  Burgfräulein  von  Malta  ins  Gesicht, 
als  sie  bei  seinem  Anblick  in  Bewunderung  ausbricht.  Die  rus- 
sische Amme  speit  einem  dritten,  der  ihr  Kind  rühmt,  ohne  ein 
schützendes  „Gott  behiits!“  hinzuzusetzen,  auf  der  Stelle  ins  Ge- 
sicht. Man  spuckt  dreimal  aus,  um  alles  Unglück  zu  beschwören; 
wenn  man  aus  seinem  Hause  geht  und  einen  Popen  trifft,  so 
spuckt  man  dreimal  über  seine  linke  Schulter,  oder  spuckt  hin- 
ter ihm  her.  Der  Bauer  spuckt  auf  die  Erde,  wenn  ein  Zau- 
berer vorbeigeht.  Bei  den  Polen  spuckt  man  dreimal  aus,  be- 
kreuzigt sich  und  sagt:  „Auf  den  Hund  den  bösen  Blick!“141) 

Die  ansässigen  Zigeuner  der  Bukovina  speien  am  ersten 
Pfingsttage  auf  ihre  Haustiere. 

In  der  Türkei  und  Ägypten  spucken  die  Mütter  ihren  Kin- 
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dern  ins  Gesicht ; beim  Besuch  einer  Wöchnerin  spuckt  man  den 
Neugeborenen  an,  sobald  man  ihn  bemerkt ; wenn  eine  Frau  ge- 
lobt oder  zu  aufmerksam  betrachtet  worden  ist,  spuckt  sie  in 
ihren  Busen;  in  gleicher  Weise  spuckt  man  auf  die  Erde.  In 
Syrien  spucken  Juden,  Christen  und  Muselmänner  sofort  auf  das 
Tier,  das  man  in  ihrer  Gegenwart  lobt ; bei  den  ersteren  muß 
man  dreimal  in  seinen  Busen  spucken  gegen  den  bösen  Blick. 

In  Nordafrika  spuckt  man  in  die  Brunnen,  weil  sie  be- 
zaubert sein  könnten.  In  Tunis  wird  man  für  einen  höflichen 
Menschen  gehalten,  wenn  man  ein  hübsches  Kind  anspuckt.  Die 
Warrua  in  Zentralafrika  spucken  die  Leute  an,  um  sie  vor  Be- 
hexung zu  schützen.  In  Ostafrika  spuckt  man  aus,  wenn  man 
eine  Hyäne  trifft.  Die  Bakuena  spucken  beim  Anblick  eines 
Krokodils  aus,  weil  der  Blick  dieser  Tiere  kranke  Augen  macht ; 


Fig.  172.  Hand  aus  Neapel  (n.  Elworthy,  Fig.  83). 
(Zu  Seite  182.) 


am  Kongo  schützt  das  Ausspucken  des  Speichels,  der  vom  Kauen 
der  Betelnuß  stammt,  vor  Zauberei;  wenn  man  bei  den  Man- 
dingo  in  Sencgambien  dem  Kind  einen  Namen  gibt,  so  spuckt  man 
ihm  ins  Gesicht ; in  Westafrika  spuckt  man,  um  sich  vor  jeder 
Gefahr  auf  einer  Reise  zu  schützen,  dreimal  auf  einen  Stein,  den 
man  dann  auf  den  Weg  wirft.  Die  Waswaheli  - Karavanenträ- 
ger  speien  des  Morgens  beim  Abmarsch  unter  die  Sandalen,  um 
sich  gegen  Dornen,  Schlangen  und  andere  Gefahren  zu  feien. 
An  Stelle  des  Anspuckens  des  Neugeborenen  ist  bei  den  Hotten- 
tottenmüttern der  Kuß  getreten  (?):  „Diese  singen,  während 
sie  ihr  Baby  auf  dem  Schoße  halten,  ein  Zauberlied,  und  strei- 
cheln und  küssen  dabei  die  Gliedmaßen.“ 

In  Bengalen  beschützt  man  ein  Kind  vor  den  Zauberern,  in- 
dem man  über  seinen  Kopf  spuckt ; wenn  man  bei  den  hindosta- 
nischen  Ansiedlern  von  englisch  Guyana  eine  Kuh  lobt,  so  muß 
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man  sofort  auf  sie  speien.  In  Pensylvanien  spuckt  man  in  sein 
Schuhwerk,  wenn  man  es  zum  ersten  Mal  anzieht. 

Die  Noeforezen  auf  Neu-Guinea  speien  in  das  Wasser  bei 
Gewitter,  um  die  aufgeregten  Meereswogen  zu  beruhigen.112) 

Gleiche  Wirkung  wie  das  An-  und  Ausspucken  hat  das  Be- 
streichen mit  Speichel  und  das  Ablecken.  Der  römische  Satiriker 
Persius,  ein  Zeitgenosse  des  Nero,  schildert  diese  Sitte: 

Siehe,  die  GroßmanT  oder  die  gottandächtige  Tante 
Nimmt  von  der  Wiege  das  Kind,  feit  Stirn  und  quellende  Lipplein 
Ihm  mit  dem  Unehrfinger*)  und  durch  weihkräftigen  Speichel 
Vorweg,  kundig  zu  bannen  den  Neid  mißwollender  Augen. 

Man  salbte  das  Kind  mit  Speichel  in  dem  Augenblick,  wo  man 
ihm  einen  Namen  gab.  Darauf  zurückzuführen  ist  die  christliche 
Priestersitte,  die  Ohren  und  die  Nase  des  Kindes  bei  der  Taufe 
mit  Speichel  zu  benetzen.  In  Schweden  bestreicht  man  die  Stirn 
des  Kindes  mit  Speichel  gegen  den  bösen  Blick.  Bei  den  Sieben- 
bürger Sachsen  leckt  man  dem  Kinde  immer,  wenn  es  gewickelt 
worden,  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  mit  der  Zunge  ein 
Kreuz  an  die  Stirne,  und  spuckt  sodann  gegen  alle  vier  Winkel 
des  Hauses  über  das  Kind  aus.  In  Schlesien  und  im  steirischen 
Oberland  leckt  man  seine  Stirne,  wenn  es  gelobt  worden  ist. 
In  Westdeutschland  reibt  die  Mutter  mit  ihrem  Speichel,  nüch- 
tern, das  Rückgrat  des  Kindes  gegen  die  englische  Krankheit. 
In  Sardinien  und  Kalabrien  bestreicht  die  Mutter  mit  ihrem  Spei- 
chel das  Kind  gegen  den  bösen  Blick.  In  Tunis  beschützt  man  es, 
indem  man  ihm  die  Backe  beim  Küssen  leckt.  In  Tripolis  „be- 
netzte die  Amme  bei  jedem  Blick,  den  ein  Christ  auf  das  Kind 
warf,  ihren  Finger  und  strich  ihn  auf  die  Stirn  des  Kindes,  in- 
dem sie  sagte:  Ali  Bareik ; d.  i.  eine  an  Muhammed  gerichtete 
Bitte,  um  es  vor  dem  bösen  Blick  und  neidischen  Zuschauern  zu 
bewahren“;  in  ganz  Tripolis  benetzen  die  Frauen  ihre  Finger 
häufig  mit  Speichel  und  legen  sie  auf  den  bewunderten  Gegen- 
stand. Um  in  Japan  nicht  durch  den  Blick  eines  Fuchses  oder 
Wiesels  bezaubert  zu  werden,  pflegt  man  beim  Anblick  die- 
ser Tiere  die  Augenbrauen  schnell  mit  dem  Finger  zu  benetzen.113) 
(cf.  Bd.  I.  S.  122.) 

Eine  verwandte  Bedeutung  hat  das  Anhauchen.  Anstatt 
das  Kind  anzuspucken,  haucht  der  Syrer  es  an,  wenn  es  gelobt 
wird.  In  Deutschland  wird  einem  kleinen  Kinde  dreimal  in  den 
Mund  gehaucht ; in  Schlesien  und  Bayern  muß  man  in  einen 


*)  cf.  Bd.  I,  S.  335  und  Bd.  II,  S.  184. 
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fremden  Löffel  dreimal  hineinblasen,  ehe  man  damit  ißt,  weif 
einem  sonst  etwas  angetan  werden  kann.  Man  haucht  auch- 
aus,  um  sich  dem  bösen  Einfluß  einer  Katze  zu  entziehen.  Die 
Wakamba  und  andere  Stämme  wenden  den  bösen  Blick  ab,  in- 
dem sie  in  der  Richtung  des  Verdächtigen  hin  blasen. U3a) 

Blut.  — Das  Blut  der  Hyäne,  eines  schwarzen  Hundes,  das 
Menstruationsblut,  auf  die  Türpfosten  gestrichen,  hielt  die  Hexen 
fern ; das  Blut  des  Basilisken  schützte  vor  Zauberei.  — In  Deutsch- 
land vernichtet  der  Blutzauber  alle  Hexereien.  Wenn  man  in 
Mecklenburg  ein  Schwein  kauft,  zapft  man  ihm  auf  der  Feld- 
scheide ein  wenig  Blut  ab,  zum  Schutz  gegen  böse  Leute.  In 
Franken  muß  man  an  Fastnacht  Blutwurst  essen.  Bevor  man 
im  Canton  Chavagnes,  Allier,  ein  neues  Haus  bezieht,  muß  man 
dort  irgend  einen  Vogel  töten  und  sein  Blut  in  allen  Räumen 


Fig.  173.  Hand  mit  ausgestr.ecktem  Zeigefinger  (n.  Elworthy,  Fig.  112). 

(Zu  Seite  182.) 


des  Hauses  verteilen  ; im  Canton  Boos  bei  Rouen  nimmt  man  hierzu 
einen  Hahn,  und  läßt  einige  Tropfen  seines  Blutes  auf  die 
Schwelle  fallen.  Bevor  man  in  Saintonge  und  Aunis  irgend  ein 
Tier  in  einen  neuen  Stall  führte,  tötete  man  dort  ein  schwarzes 
Huhn,  dessen  Blut  man  auf  die  Mauer  spritzen  ließ.  Bei  den 
süd-ungarischen  und  rumänischen  Zigeunern,  ritzt  die  unfrucht- 
bare Frau  die  linke  Hand  ihres  Gatten  mit  einem  Scharfen  Messer, 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  eine  Stelle,  die  die  Zigeuner 
„Teufelssattel“  nennen ; der  Mann  tut  dasselbe  bei  seiner  Frau. 
Dieses  Blut  wird  sogleich  in  einer  Schale  aufgefangen  und 
dann  unter  einem  Baum  vergraben;  neun  Tage  darauf  gräbt 
man  sie  wieder  aus  und  gießt  Eselsmilch  darauf.  Bevor  die 
Gatten  zu  Bett  gehen,  trinken  sie  diese  Mischung  unter  Her- 
sagen eines  Spruches  aus.  Die  Zigeuner  Siebenbürgens  machen  in 
den  kleinen  Finger  eines  ungetauften  Kindes  einen  Einschnitt  und 
saugen  das  Blut  bei  zunehmendem  Mond  aus.  Bei  den  ungarischen 
Zigeunern  werden  die  Genitalien  der  verheirateten  und  kinder- 
losen Leute  mit  einer  Salbe  aus  dem  Menstrualblut  eines  jun- 
gen Mädchens,  dem  einer  Nachgeburt,  dem  Urin  eines  kleinen 
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ungetauften  Knaben  und  einigen  Kürbiskernen  g~-ieben,  ein  Mit- 
tel, das  auch  von  den  slovakischen  Bäuerinnen  angewandt  wird. 
Bei  den  siebenbürgischen  Wanderzigeunern  gibt  die  Frau  ihrem 
Manne  Knabenkraut  gemischt  mit  Menstruationsblut.  Sobald  das 
Kind  geboren  ist,  wird  es  in  ein  Stück  Zeug  eingehüllt,  auf  dem 
sich  einige  Tropfen  von  dem  Blut  seines  Vaters  befinden:  die- 
ses schützt  vor  den  Hexen. 


„Ein  lappländischer  Magier  kann  einem  andern  kei- 
nen Schaden  zufügen,  wenn  dieser  ihn  so  lange  schlägt, 
bis  er  blutet,  denn  der  Verlust  des  Blutes  ist  der  Ver- 
lust seiner  magischen  Kraft“ ; man  handelt  ebenso  in  Schwe- 
den gegen  eine  verdächtige  Frau,  die  in  einen  Viehhof  ein- 
tritt.  In  England  muß  man  der  Hexe  Blut  entziehen,  ebenso 
in  Schottland.  In  Indien  wird  warmes  oder  kaltes  Menschen- 
oder Tierblut  für  besonders  wirksam  gehalten.  Eine  Frau  aus 
Allahäbäd,  die  ein  totes  Kind  infolge  des  bösen  -Blickes  ge- 
boren hatte,  legte  ein  Stück  von  dem  blutgetränkten  Zeug,  das 
sie  bei  ihrer  Niederkunft  gebraucht  hatte,  in  einen  Brunnen, 
nachdem  sie  fürsorglich  zwei  Betelblätter,  einige  Gewürznelken 
und  ein  Stück  einer  Ricinuspflanze  darin  eingewickelt  hatte.144) 

Galle.  — Räucherung  mit  Hundegalle,  cf.  S.  122. 

Urin.  — Der  menschliche  Urin  schützt  vor  Behexung.  Die 
Richter,  die  die  heilige  Luce  verurteilten,  ließen  sie  mit  Urin 
besprengen,  damit  sie  nicht  durch  Zauberei  entschlüpfen  konnte. 
Man  schützt  sich  gegen  Behexung,  wenn  man  sich  des  Morgens 
die  Hände  mit  Urin  wäscht.  Eine  große  Anzahl  der  Heilmit- 
tel, in  welchen  der  Urin  gebraucht  wird,  ist  in  gleicher  Weise 
von  prophylactischer  Bedeutung.  Gegen  die  Ligatur  uriniert  man 
dreimal  durch  den  Ring  der  Braut  und  sagt  dabei:  „Im  Namen 
des  Vaters“,  etc.  In  der  Mark,  Westfalen,  wäscht  man  in  der 
Walpurgisnacht  das  Vieh  mit  dem  Urin,  in  dem  man  Mutter- 
kraut (matricaria)  hat  kochen  lassen.  In  der  Romagna  bedek- 
ken  die  Eltern,  um  ihre  Kinder  vor  Behexung  zu  schützen,  das 
Feuer  mit  Asche,  die  mit  Urin  angefeuchtet  ist.  Eine  Schutz- 
formel für  junge  Küken  in  Adrishaig  (schott.  Hochlande)  gegen 
den  bösen  Blick  lautet: 


„Beannachd  Dhia  air  do  shuil; 
sop  muin  mu  do  chridhe.“ 

[Gottes  Segen  auf  dein  Auge ; 
einen  Spritz  Urin  auf  dein  Herz.] 

Die  ansäßigen  Zigeuner  der  Bukovina  gießen  am  ersten  Pfingst- 
tage  ihren  Urin  in  die  vier  Ecken  ihrer  Wohnungen  und  ihrer 
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Viehställe,  um  sich  dadurch  für  das  ganze  Jahr  vor  dem  Be- 
such der  Hexen  zu  sichern.  Savaresi,  ein  französischer  Arzt 
in  Ägypten  erzählte  folgende  Geschichte:  wenn  eine  schwangere 
jüdische  Frau  einer  andern  ebenfalls  schwangeren  Religionsge- 
nossin einen  Besuch  macht,  so  treten  sie,  bevor  sie  ihre  Freund- 
schaftsbezeigungen und  Umarmungen  austauschen,  in  das  Bad 
und  waschen  sich  gegenseitig  den  Körper  mit  ihrem  Urin,  um 
sich  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen;  wenn  eine  jüdische  Neu- 
vermählte einer  anderen  schwangeren  einen  Besuch  macht,  so 
muß  diese  letztere,  um  sich  vor  dem  Neid  zu  schützen,  sich  mit 
dem  Urin  des  Gatten  der  Besucherin  waschen.145) 

Kot.  — (cf.  Hyäne  S.  123.)  Wenn  man  in  Schottland  einem 
Kalb,  sobald  es  geboren  ist  oder  bevor  es  irgend  welche  Nahrung 
zu  sich  genommen  hat,  ein  wenig  Kuhmist  von  der  Mutter  in 


Fig.  174.  far  la  fica  (n.  Jorio.  Mimica  4egli  Antichi,  Taf.  20). 

(Zu  Seite  184.) 


das  Maul  bringt,  so  haben  die  Hexen  keine  Macht  über  es.  In 
Amsterdam  hält  der  vor  dem  Hause  gesammelte  Pferdemist 
hinter  die  Eingangstür  gelegt,  alles  Unheil  ab.  In  Schwaben 
beschmiert  man  die  Stirn  der  Kinder  mit  Kot  gegen  den  bösen 
Blick ; wenn  die  Milch  der  Kühe  beschrieen  ist,  so  wirft  man 
Menschenkot  hinein ; wenn  man  in  Pommern  fürchtet,  daß  die 
Sahne  beschrieen  ist,  so  beeilt  man  sich,  seine  Notdurft  auf 
einen  Lappen  oder  ein  Stück  Papier  zu  verrichten,  und  legt  die- 
ses unter  das  Butterfaß.  Die  Huzulen  schützen  das  Vieh  vor  dem 
bösen  Blick,  indem  sie  ihnen  Exkremente  um  den  Hals  hängen. 
Bei  den  Südslaven  malt  man  am  Georgstag  mit  Kuhmist  Kreuze 
an  die  Stalltüren.  Vor  der  Einführung  des  Islams  befestigten 
sich  die  Araber  Knochen  von  Aas,  Hasenköpfe  und  Unrat  um 
den  Hals  gegen  den  bösen  Blick.  Wenn  man  in  Kleinasien  den 
Eltern  des  Bräutigams  die  Aussteuer  der  Braut  zeigt,  befestigt 
man  einen  Kranz  aus  Eselsmist  daran.  In  Nordwest-Indien  und 
in  Oudh  legt  man  gegen  den  bösen  Blick  auf  die  Getreidehaufen 
runde  aus  Kuhmist  gemachte  Kuchen.  Bei  den  Warrua  in  Zen- 
tralafrika schützt  eine  Kugel  aus  Tiermist  vor  jeder  Zauberei.146) 
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d)  Kleidung. 

An  der  Mosel  erhält  man  ein  schützendes  Kleidungsstück, 
wenn  man  es  vor  Mitternacht  webt,  mit  einem  schwarzen  Faden 
näht,  über  dasselbe  sieben  Vaterunser,  eine  Litanei  und  die 
Namen  der  Dreieinigkeit  spricht,  es  in  Menschenblut  taucht, 
es  in  die  Erde  vergräbt,  dort  sieben  Tage  und  sieben  Nächte 
liegen  läßt  und  es  endlich  unter  Hersagen  einer  Zauberformel 
anzieht. 

In  Sizilien  schützt  ein  Kleid,  das  mit  der  linken  Hand  ge- 
näht ist,  vor  dem  bösen  Blick. 

In  Irland  glaubt  man,  den  bösen  Blick  desjenigen,  der  eine 
schöne  Kleidung  lobt,  zu  vermeiden,  wenn  man  ihm  diese  zum 
Geschenk  macht.  Die  Estländer  und  Muhammedaner  entwen- 
den ein  Stück  der  Kleidung  derjenigen  Person,  deren  Schädlich- 
keit sie  fürchten,  und  verbrennen  es ; in  Ägypten  fügt  man  noch 
Salz,  und  manchmal  auch  Alaun,  Koriander  u.  dgl.  hinzu.  Man 
räuchert  das  Kind  damit  und  bestreut  es  mit  der  Asche.  Wenn 
die  ottomanischen  Juden  eine  Meerkatze  (Bd.  I.S.  122)  bemerken, 
so  verbrennen  sie  auf  dem  Herd  einen  Pelzlappen  und  einen  Lap- 
pen von  ihrer  Kleidung. 

In  Finnland  hängt  man  zum  Schutz  der  Kühe  Säcke  mit 
neuen  Kleidungsstücken  an  die  Stalldecke.  Im  Harz  schützt  man 
die  Pferde  vor  Behexung,  wenn  man  ihnen  einen  Lappen  von  der 
Kleidung  eines  armen  Sünders  umhängt.  Man  findet  es  häufig 
in  Europa,  daß  der  Bräutigam  während  der  Trauung  sein  Knie 
auf  das  Kleid  der  Braut  setzt,  um  sie  vor  Kinderlosigkeit  zu 
schützen.  Ebenso  breitet  in  Saintogne  und  in  den  Abruzzen 
der  Gatte  auf  einer  Altarstufe  den  Saum  seines  Kleides  oder  sei- 
ner Schürze  aus. 

Vielfach  existiert  der  Brauch,  bei  der  Hochzeit  sich  zu  ver- 
kleiden, um  so  den  bösen  Blick  von  der  Braut  abzulenken. 
In  Europa  ist  diese  Sitte  unter  dem  Namen  der  „Falschen  Braut“ 
bekannt.  Bei  den  Tscheremissen  bekleidet  man  einen  jungen 
Knaben  mit  den  Kleidern  der  Braut,  führt  ihn  in  die  Mitte  der 
Hochzeitsgäste,  läßt  ihn  dreimal  um  den  Tisch  gehen,  wo  der 
Vater  der  Braut  sitzt,  und  führt  ihn  dann  wieder  heraus.  Bei 
den  Estländern  wird  die  falsche  Braut  durch  den  Bruder  der 
Braut  dargestellt,  oder  durch  eine  alte  Frau  mit  einem  Kranz 
aus  Birkenrinde,  in  Bayern  durch  einen  bärtigen  Mann,  in  Polen 
durch  eine  alte  lahme  Frau  in  weißem  Schleier.  In  England 
erscheint  als  Vertreter  der  Braut  zuerst  ein  junges  Mädchen, 
dann  die  Herrin  des  Hauses  und  zuletzt  die  Großmutter.  Unter 
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den  Modh-Brahmanen  von  Gujarät  verkleidet  sich  bei  Hoch- 
zeiten des  Bräutigams  mütterlicher  Onkel*)  als  ein  Ihanda  oder 
Pathän  Faquir  (dessen  Geist  gefährlich  ist),  in  Frauenkleider  Vom 
Kopf  bis  zum  Gürtel,  und  in  Männerkleidung  unterhalb,  reibt 
sein  Gesicht  mit  öl  ein,  beschmiert  es  mit  rotem  Pulver,  geht  mit 
der  Braut  und  dem  Bräutigam  bis  zu  einem  Kreuzweg  (wo  sich 
die  Geister  aufhalten,  die  die  Ursache  des  bösen  Blickes  sind) 
und  bleibt  dort,  bis  das  Paar  der  Gottheit  Speise  angeboten 
hat.  Auch  sonst  ist  die  Sitte,  Knaben  als  Mädchen  zu  verkleiden, 
in  Indien  sehr  ausgebreitet,  und  ist  aus  dem  Wunsche  zu  erklären, 
lieber  Knaben  als  Mädchen  zu  bekommen.  Auch  sind  Mäd- 
chen dem  bösen  Blick  nicht  so  ausgesetzt,  wie  Knaben,  (cf.  S. 
2.)  Aus  diesem  Grunde  durchbohrt  man  auch  in  Indien  die 
Nasen  der  kleinen  Knaben  und  befestigt  darin  einen  Ring,  um 


Fig.  175.  Amulette  a)  aus  Elfenbein,  b)  aus  Bronze  (nach  O.  Jahn.  Tat.  IV). 

(Zu  Seite  186.) 


sie  so  Mädchen  ähnlich  zu  machen.  Doch  kommt  hier  wie  in 
Persien  auch  das  Umgekehrte  vor,  daß  man  Mädchen  als  Knaben 
verkleidet,  um  sie  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen.  In  Thü- 
ringen muß  eine  Frau  in  Wochen  die  Kleider  ihres  Mannes 
anziehen:  sie  schützt  so  ihr  Kind  und  sich  selbst.147) 

Um  in  den  schottischen  Hochlanden  das  Kind  vor  dem 
evil  eye  zu  schützen,  müssen  einige  Kleidungsstücke  fehler- 
haft sein,  wie  ein  Strumpf  oder  ein  Jäckchen,  dessen  Innenseite 
nach  außen  gedreht  ist;  oder  es  müssen  einige  helle  Kleidungs- 
stücke getragen  werden,  um  den  ersten  Blick  des  bösen  Auges 
abzuwenden.  Wenn  in  England  eine  Braut  nach  vollendeter 
Toilette  sich  im  Spiegel  betrachten  will,  so  darf  sic  nur  einen 
Handschuh  dabei  anhaben,  um  sich  keinem  Unglück  auszusetzen. 
Die  Muster  der  indischen  Prunkkleidcr,  der  orientalischen  Tep- 
piche, Stickereien  und  bedruckten  Gewebe  müssen  irgend  eine 
Unregelmäßigkeit  zeigen,  weil  diese  den  bösen  Blick  abwendet. 


*)  Dessen  besondere  Stellung  ist  ein  Überbleibsel  aus  Zeiten, 
wo  die  Abkunft  von  der  Mutter  die  einzige  anerkannte  Form  war. 
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In  ganz  Deutschland  kann  man  nicht  behext  werden,  wenn 
man  irgend  ein  Kleidungsstück  verkehrt  anzieht;  oder  wenn 
man  etwas  rechts  trägt,  was  links  gehört,  und  umgekehrt.  Man 
zieht  das  Hemd,  den  Unterrock,  einen  Strumpf  verkehrt  an, 
oder  setzt  die  Haube  verkehrt  auf.  Wenn  man  ein  Kinderhemd 
anfertigt,  wendet  man  einen  Ärmel  um ; wenn  man  ein  Kleid 
näht,  macht  man  eine  Naht  gegen  den  Strich  (cf.  S.  79).  Man 
trägt  zweierlei  Strümpfe,  zwei  verschiedene  Strumpfbänder  (Thü- 
ringen)", oder  zweierlei  Schuhe  (Hessen).  Derselbe  Glaube  findet 
sich  auch  in  Spanien.  Die  Bauern  auf  den  Canarischen  Inseln 
schützen  sich  vor  dem  bösen  Blick,  indem  sie  ihren  Gürtel  oder 
ihr  Umkleid  umkehren.  In  Limousin  und  Dcux-Sevres  kehrt 
man  seine  Kleidung  um;  in  Poitou  seine  Taschen;  in  der  Nor- 
mandie einen  Rock  oder  Strumpf,  letztere  auch  im  Zentrum 
von  Frankreich,  Vannes  und  Basse-Gascogne ; in  den  Bezirken 
von  Herault  und  Gard  irgend  ein  Kleidungsstück,  gewöhnlich 
die  Schürze  oder  das  Halstuch.  Man  sagt  in  der  Provence:  „Se 
craignes  d’estre  enmasca,  metes  vouest  ’abit  ä l’enves“,  in  Lan- 
guedoc und  Gascogne:  ,,Quand  metes  quaucaren  de  l’envers, 
riscas  par  d’estre  enmasca.“148) 

Im  Orient  findet  man  vielfach  den  Glauben,  daß  man  seine 
Kinder  schmutzig  und  zerlumpt  anziehen  muß,  um  sie 
vor  dem  bösen  Blick  eines  neidischen  Nachbars  oder  Feindes  zu 
bewahren.  Wohlhabende  Eltern,  die  ihre  Kinder  im  Hause  mit 
dem  größten  Luxus  kleiden,  lassen  sie  nur  mit  unsauberen  und 
schlechten  Kleidern  ausgehen.  Man  sieht  in  Kairo  die  vornehm- 
sten und  elegantesten  Damen  mit  ihrem  Kind  an  der  Hand, 
dessen  Gesicht  mit  Schmutz  bedeckt  ist,  und  dessen  Kleider 
mehrere  Monate  nicht  gewaschen  zu  sein  scheinen.  Wenn  man 
im  Pandschab  mehrere  Knaben  verloren  hat,  so  kleidet  man 
die  Überlebenden  in  schmutzige  Kleider.  Man  trifft  häufig  Ein- 
geborene, die  ein  verschossenes  Kleid  tragen,  mit  Schmutz  auf 
der  Schulter  befleckt  oder  mit  einem  großen  weißen  Flecken 
auf  dem  Rücken,  und  man  ist  versucht,  diese  Unsauberkeit  einer 
großen  Armut,  einem  Mangel  an  Geschmack,  einer  Geringschät- 
zung des  Äußeren  zuzuschreiben ; aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
geschieht  dieses  nur  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick. 

Dieselbe  scheinbare  Armut  findet  man  in  Syrien,  Persien, 
Japan,  bei  den  Juden:  die  Träger  sollen  dadurch  vor  der  Bewun- 
derung geschützt  werden.  Tale  von  Oräsje,  der  gewalttätige 
Narr  der  mohammedanischen  Slaven,  erzählt  die  Volkssage,  sei 
als  1 Sjähriger  Bursche  wegen  seiner  Schönheit  von  den  Mäd- 
chen so  angestaunt  worden,  daß  er  in  eine  schwere  Ohnmacht 
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fiel.  Seit  der  Zeit  habe  er  sich  nur  in  Lumpen  gekleidet,  die 
bloßen  Knie  gezeigt  und  auf  dem  Kopfe  eine  zerissene  Wolfs- 
mütze getragen,  damit  ihm  keine  Beschreiung  etwas  antue.  In 
Griechenland  soll  die  Braut  nach  einem  alten  Vers 

„Etwas  Altes,  etwas  Neues, 
etwas  Geborgtes,  etwas  Blaues“ 

tragen.  Das  Geborgte  soll  eigentlich  das  Unterkleid  einer  Frau 
sein,  die  mit  Kindern  gesegnet  ist,  denn  dieses  ist  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  die  durch  den  bösen  Blick  bewirkte  Unfruchtbarkeit. 
Das  Blaue  (cf.  blaue  Farbe)  soll  ein  Strumpfband  sein,  das  eine 


Fig.  176.  Mano  fica  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XVI.  PI.  XIV). 
(Zu  Seite  186.) 


wichtige  Rolle  bei  manchen  Hochzeitszeremonien  spielt,  so  in 
dem  alten  Brauch  des  Zerreißens  des  Strumpfbandes  der  Braut. 

In  Irland  bindet  man  den  Kühen  einen  braunen  Lumpen 
um  den  Schwanz  gegen  den  bösen  Blick ; die  Beduinen  hängen 
aus  demselben  Grunde  ihren  Kamelen  allerlei  auf  dem  Wege 
gefundene  Sachen  an,  wie  Stücke  von  alten  Sandalen,  Kleidern, 
Hufeisen  etc.,  und  im  Pandschab  binden  sich  die  jungen  Leute 
einen  alten  Lappen  um  ihren  linken  Arm.140) 

Brautkleid  und  Brautkranz  sind  in  Deutschland  wich- 
tige Schutzmittel.  Wenn  in  Böhmen  die  Braut  dem  Bräutigam 
seinen  Kranz  windet,  muß  sie  von  dem  Zwirn  zwei  Fäden  auf- 
bewahren und  sie  sich  und  dem  Bräutigam  um  die  Achsel  auf 
den  bloßen  Leib  binden,  und  so  zur  Trauung  gehen;  das  schützt 
vor  Behexung.150) 

Der  Hut  eines  Priesters  oder  eines  Jesuiten  ist  ein  ausge- 
zeichnetes Schutzmittel.  Gegen  die  Kolik  der  Pferde  hängt  man 
in  Oldenburg  den  Hut,  den  man  bei  dem  letzten  Abendmahl  ge- 
tragen, auf  eine  in  der  Johannisnacht  geschnittene  Weidenrute, 


224 


trägt  ihn  dreimal  um  das  Pferd  und  spricht:  ,,Lief , Lief,  stüre' 
di.“151) 

Tertullian  sagte:  „Die  Jungfräulichkeit  nimmt  ihre  Zu- 
flucht zu  einem  Schleier  wie  zu  einem  Helm  oder  Schild, 
um  sich  vor  dem  Gift  zu  schützen,  das  ihr  durch  den  Blick  mit- 
geteilt werden  kann.“ 

Im  Peloponnes  schützen  die  Hebammen  das  Kind  von  der 
Geburt  an,  indem  (sie  ihm  einen  Schleier  über  das  Gesicht 
decken.  Die  Angelsachsen  bedienten  sich  bei  der  Hochzeit  des 
Trauungsschleiers,  um  die  Braut  vor  dem  bösen  Blick  zu  schüt- 
zen. Aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  des  Islams  wird  berichtet, 
daß  mehrere  auffallend  schöne  Männer  ihr  Gesicht,  besonders 
auf  den  Festen  und  Messen  der  Araber,  wegen  ihrer  Schönheit 
zu  verhüllen  pflegten,  um  sich  vor  dem  bösen  Auge  und  vor 
den  Weibern  zu  schützen.  Einer  von  diesen,  Obay,  der  im  6. 
Jahrhundert  lebte,  hatte  den  Beinamen  „Munakkhal“,  weil  er 
sich  mit  einem  Schleier  „munkhal“  zu  bedecken  pflegte,  um 
den  neidischen  Blicken  zu  entgehen.  Ebenso  wurde  ein  an- 
derer Mann,  namens  Mohammed,  Sohn  des  Zofar,  der  zur  Zeit 
der  Omejjaden  lebte,  „Mukanna“  genannt,  weil  er  sich  gewöhn- 
lich unter  einem  Frauenschleier  ,,kina“  verbarg.  Dadurch  wird 
es  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Verhüllung  des  Gesichts  der 
Frauen  ursprünglich  diesen  Sinn  hatte.  Von  den  Persern  berich- 
tet Chardin,  daß  die  Braut  am  Hochzeitstage  einen  Schleier 
trägt,  der  den  speziellen  Zweck  hat,  zum  Schutz  gegen  den 
"bösen  Blick  zu  dienen.  Im  Kreis  Wierland  (Estland)  ist  das  Ge- 
sicht der  Braut  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  so  verhüllt, 

„daß  man  kaum  die  Nasenspitze  sehen  kann.“  ln  Mauretanien  hat 

der  Bräutigam,  der  in  der  Stadt  am  Hochzeitstage  begleitet  von 
einem  zahlreichen  Gefolge  herumgeht,  das  Gesicht  mit  einem 
Schleier  bedeckt,  um  sich  vor  der  Jettatura  zu  beschützen.  In 
der  Umgegend  des  Victoria-Nyanca  Sees  bedecken  sich  die  Ein- 
geborenen den  Kopf  mit  einem  Tuch,  um  der  Wirkung  des  bösen 
Blickes  zu  entgehen.  In  Indien  bei  den  Djäts  von  Bhartpur 
trägt  der  Verlobte  eine  Art  Schleier  aus  Goldfäden  mit  Per- 
len geschmückt,  der  bis  zur  Mitte  der  Brust  fällt,  und  im  Pand- 

schab  bedecken  sich  die  jungen  Leute,  selbst  bei  der  größten 
Hitze,  mit  einem  Musselinschleier  von  schreiender  Farbe.  In 
China  ist  das  Gesicht  der  Braut  durch  einen  langen  Schleier 
den  Blicken  der  Bewunderer  entzogen. 

In  einigen  Gegenden  Rußlands  tragen  der  Bräutigam  und 
:seine  Freunde  eng  geschnürte  Gürtel,  weil  ein  Zauberer  jeman- 
eden  nur  dann  schaden  kann,  wenn  er  ihm  den  Gürtel  gelöst  hat. 
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Um  von  ihren  Kindern  den  bösen  Blick  abzuwenden,  banden 
die  alten  Araber  um  ihre  Hüften  ein  Kleidungsstück,  „Berim“ 
genannt.  In  Tunis  läßt  eine  Frau  in  Wochen  gegen  den  bösen 
Blick  an  die  Zimmerdecke  den  Gürtel  ihres  Mannes  an  einem 
Ende  befestigen,  und  hält  das  andere  Ende  während  der  Arbeit 
fest.  Selbst  einige  Zeit  nach  ihrer  Niederkunft  hütet  sie  sich, 
dasselbe  loszulassen.153) 

Eine  bosnische  Spezialität  gegen  den  bösen  Blick  sind  die 
sog.  „Peskir“,  goldgestickte  Tücher,  die  man  zum  Abtrocknen 
der  Hände  nach  den  vom  Koran  vorgeschriebenen  täglichen 
Waschungen  benützt.  Manche  Peskirs  werden  als  wahre  Reli- 
quien in  den  Familien  seit  Jahrhunderten  auf  bewahrt  und  bei 
wichtigeh  Anlässen  aus  der  eisenbeschlagenen  Truhe  hervor- 
geholt.154!) 


Fig.  177.  Manofica  mit  Blumie  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XVT.  PI.  XIV). 

(Zu  Seite  186.) 


Damit  die  Zauberer  nicht  schaden  könnten,  wurden  sie  im 
Mittelalter  manchmal  mit  einem  Hemd  bekleidet,  das  an  einem 
und  demselben  Tage  gesponnen,  gewebt  und  genäht  worden 
war.  In  Italien  ist  eine  Frau  vor  der  Unfruchtbarkeit  ge- 
schützt, wenn  sie  vor  dem  zu  Bett  gehen  das  Hemd  einer  frucht- 
baren Frau  anzieht.  Die  Muselmänner  tragen  talismanische  Hem- 
den, die  nur  bis  zum  Gürtel  gehen,  und  die  mit  der  bloßen  Haut 
in  Berührung  sein  müssen ; sie  werden  in  Arabien  verfertigt 
oder  im  arabischen  Irak  und  besonders  in  Bagdad.  Nur  eine 
Nacht  -des  Jahres,  welche  von  den  Astrologen  als  die  glück- 
lichste des  ganzen  Jahres  zu  diesem  Behufe  ausgefunden  wird, 
taugt  zur  Verfertigung  derselben;  in  dieser  einen  Nacht  muß 
die  Baumwolle,  aus  welcher  dieselben  verfertigt  sind,  von  40 
reinen,  unberührten  Jungfrauen  gesponnen,  gewebt,  zugeschnit- 
ten und  genäht  werden,  ehe  die  Sonne  aufgeht.  Die  ganze  Ober- 
fläche dieser  Hemden  ist  mit  kleiner  Schrift  beschrieben.  Die 
Suren  des  Korans  (s.  d.)  laufen  entweder  als  Randschrift  und 
Einfassung  statt  des  Saumes  herum,  oder  sie  sind  säulenweise 
aneinander  gereiht,  oder  auch  länglichen  Vierecken,  welche  oben 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  15 
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und  unten  abgerundet,  eingeschrieben,  ganz  in  der  Form  der  sog. 
„Cartouches“,  in  welchen  auf  hieroglyphischen  Denkmalen  die 
Eigennamen  eingeschrieben  sind.  Einige  der  senkrechten  In- 
schriftsäulen sind  nur  oben  abgerundet,  und  haben  alsdann  die 
Form  der  gegen  Mekka  gerichteten  Altarnischen  (Mihrab|)  der 
Moscheen,  in  welchen  der  Koran  liegt,  und  welche  auch  meistens 
den  Gebetteppichen  eingewirkt  sind.  Zu  diesen  Inschriften  kom- 
men poch  magische  Quadrate  (s.  d.)  und  Siegel  oder  Kreise 
mit  dem  Namen  Gottes  oder  anderen  Sprüchen.155) 

In  Thüringen  muß  man  gegen  die  Hexen  vor  das  Fenster 
einer  .Wöchnerin  ein  Mannshemd  hängen  und  vor  der  Tür  eine 
Weiberschürze  ausbreiten.  Trägt  man  ein  Milch-  oder  But- 
tergefäß, leer  oder  gefüllt,  über  die  Straße,  so  bindet  man  eine 
Schürze  darüber,  oder  bedeckt  es  sonstwie,  weil  sonst  böse 
Leute  ihineinsehend  es  behexen  oder  der  Kuh’  die  Milch  neh- 
men können,  oder  weil  sonst  die  Milch  keine  Butter  gibt  (Meckl., 
Hess.,  Bad.,  Obpf.,  Bö.,  Bay.,  Frk.),  oder  weil  die  Vögel  hinein- 
sehen können,  und  die  Milch1  abnimmt  (Ostpr.).156) 

In  Finnland  hängt  man  über  die  Stalltür  ein  altes  Bein- 
kleid, um  die  Hexen  abzuhalten.  In  Estland  kann  der  böse 
Blick1  niemals  einem  neugeborenen  Ferkel  schaden,  wenn  man 
es  durch  ein  Beinkleid  zieht.  Gegen  das  Bewundern  des  Kin- 
des legt  man  einen  Stein  von  der  Ofendecke  in  Wasser,  schiebt 
das  Kind  dreimal  durch  die  linke  Hose  und  tröpfelt  von  dem 
Wasser  dreimal  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf  dasselbe.  Im 
Distrikt  Guldal,  Provinz  Söndre-Trondhjem,  Norwegen,  be- 
deckt man  die  Wassertonne,  die  für  die  Kuh  bestimmt  ist,  die  nie- 
derkommt, bevor  man  sie  in  den  Stall  bringt,  mit  irgend  einem 
männlichen  Kleidungsstück  : Kittel,  Hose  oder  Schürze.  In  China 
hängt  man  bei  der  Geburt  eines  Kindes  die  Hose  seines  Vaters 
im  Zimmer  auf  und  läßt  sie  dort  14  Tage.157) 

In  Deutschland  schützt  man  sich  gegen  die  Hexen,  indem 
man  einen  Strumpf  verkehrt  anzieht  oder  zweierlei  Strümpfe. 
In  Nievre  zieht  man  einen  schwarzen  und  einen  blauen  Strumpf 
an,  um  die  Hexen  zu  verwirren.  In  Vannes  darf  man  einem  Kinde 
nicht  zwei  Strümpfe  von  demselben  Paare  anziehen.  Hat  in 
Waldeck  die  Braut  nicht  neue  Strümpfe  an,  so  hat  sie  großes 
Unglück.  Um  das  Kind  in  der  Wiege  zu  schützen,  legt  man 
einen  linken  Strumpf  hinein.158) 

Man  kann  mit  Hilfe  eines  Strumpfbandes  sich  vor 
jedem  Unfall  während  einer  Reise  schützen:  man  nimmt  Schar- 
lachtuch, macht  daraus  ein  Strumpfband  von  der  Dicke  seines 
Knies  und  legt  darauf  neun  Haare  eines  Gehängten;  dann  schreibt 
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man  auf  ein  weißes  Atlasband  von  derselben  Größe  mit  seinem 
Blut:  Verbum  caro  factum  est  et  habitavit  in  nobis ; man  legt 
den  Atlas  auf  den  Scharlach,  so  daß  die  Worte  mit  den  Haaren 
in  Berührung  kommen  und  legt  das  Strumpfband  um  das  linke 
Bein,  den  Atlas  gegen  die  Haut;  sobald  man  angekommen  ist, 
nimmt  man  das  Strumpfband  ab,  läßt  sein  Bett  mit  Zucker 
besprengen  und  wäscht  sich  seine  Fußsohlen  mit  Wein.  — Im 
Vogtland  läßt  die  Braut  ihre  Strumpfbänder  offen,  damit  sie 
leicht  gebären  kann.  In  Hessen  darf  man  keine  Strumpfbänder 
verleihen,  sonst  können  einem  die  Hexen  etwas  anhaben.  Will 


Fig.  178.  Phallu«  mit  il  fico  (n.  Re’  Bronzi  di  Ercolano.  Napoli  1771.  Bl.  VT,  pag.  407). 

(Zu  Seite  188.) 

die  Milch  in  Oldenburg  nicht  zu  Butter  werden,  so  bindet  man 
ein  Strumpfband  um  das  Faß.159) 

In  Hessen  trägt  man  zweierlei  Schuhe  gegen  Behexung. 
Im  Erzgebirge  muß  man  beim  Anblick'  eines  Verdächtigen  seine 
Stiefeln  ausziehen  und  dieselben  an  den  Füßen  wechseln. 
In  Preußen  muß  man  des  Abends  seine  Schuhe  so  unter  das 
Bett  stellen,  daß  die  Spitzen  nach  außen  stehen ; in  anderen 
Gegenden  nach  innen,  (cf.  S.  17.)  In  Italien  trägt  man  einen 
kleinen  Schuh  als  Amulet  gegen  die  Jettatura  (Fig.  48  p.).  In 
Thomar,  Estremadura,  wenden  alte  Schuhe  die  schädliche  Tätig- 
keit der  Hexen  ab.  In  den  schottischen  Bergen  wird  sie  ver- 
nichtet, wenn  der  linke  Schuh  des  Bräutigams  weder  Schnürband 
noch  Schnalle  trägt.  In  England  und  auf  Guernsey  wirft  man 
den  Neuvermählten  einen  alten  Schuh  oder  Stiefel  nach,  wenn 
sie  die  Kirche  oder  das  elterliche  Haus  verlassen.  In  Oldenburg 
wirft  man  jemandem,  der  einen  wichtigen  Gang  vorhat,  einen 
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Holzschuh  nach,  dann  hat  er  Glück.  Bei  den  Türken  gilt  es 
als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  einem  Manne 
einen  alten  Pantoffel  nachzuwerfen ; daher  muß  auch  der  Bräu- 
tigam bei  der  Hochzeit  unter  einem  Hagel  von  alten  Schuhen 
nach  dem  Harem  laufen.  Bei  den  Zigeunern  in  Siebenbürgen 
wirft  man  dem  jungen  Paare,  wenn  es  zum  ersten  Male  sein 
Zelt  betritt,  alte  Schuhe,  Stiefeln  und  Sandalen  nach,  damit 
ihre  Ehe  fruchtbar  sei.  Die  Serben  räuchern  gegen  den  bösen 
Blick  das  Bettzeug  eines  Neugeborenen  mit  alten  Stiefeln ; die 
Türken  hängen  einen  alten  Stiefel  an  das  Dach  ihres  Hauses;  in 
Kleinasien  befestigt  man  ihn  an  Neubauten.  Die  Fellachen  in 
Jerusalem  nehmen  dazu  gerne  den  oberen  Fersenteil  eines  Schuhes, 
genannt  dän  es-surmäje  d.  h.  Ohr  des  Schuhes.  Die  Beduinen 
hängen  an  das  Sattelzeug  ihrer  Kamele  Stücke  von  alten  am 
Wege  gefundener  Sandalen ; die  Araber  und  Armenier  hängen 
um  den  Hals  der  Kamele  einen  zerissenen  Stiefel,  den  sie  „Schuh 
des  Hussein“  nennen,  oder  kleine  Schuhe  von  nicht  muselmän- 
nischen Kindern.  Wenn  die  Hebammen  bei  den  Bani  Israels 
in  Bombay  die  Einwirkung  des  bösen  Blickesp  vertreiben  wol- 
len, so  halten  sie  in  ihrer  linken  Hand  einen  Schuh,  eine  Schleu- 
der und  einen  Besen.  Bei  den  Hindus  und  Parsen  in  Bombay  und 
Konkan  befestigt  man  alte  Schuhe  an  die  Fruchtbäume,  damit 
sie  nicht  vom  bösen  Blick  verdorben  werden  und  gute  Früchte 
tragen  (cf.  S.  41  ).160) 

In  Reval  ( Estland)  wirft  die  Braut  ein  Band  in  jedes  Dorf, 
das  der  Hochzeitszug  durchzieht,  damit  kein  böser  Blick  auf 
sie  geworfen  werde.  Im  Departement  Herault  verfertigen  die 
Frauen  aus  dem  Inhalt  eines  Kopfkissens  eine  Art  Schnur  und 
hängen  sie  den  Kindern  um  den  Hals.  Im  Nordosten  Schottlands 
haben  die  Hexen  keine  Macht  über  die  Tiere,  die  ihre  Leine  um 
den  Hals  haben.  In  Sizilien  trägt  man  einen  besonders  ge- 
knoteten Strick  bei  sich.  Die  bunten  (namentlich  roten)  Bän- 
der, die  den  Kindern  und  dem  Vieh  allgemein  in  Deutschland 
um  den  Hals  gebunden  werden,  verdanken  ihre  Schutzkraft  so- 
wohl der  Farbe  (s.  d.),  als  auch  dem  Knoten.  Derselbe  wird 
auch  im  Talmud  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  den  Kindern 
um  den  Hals  gebunden ; ebenso  werden  ausgesetzte  Kinder  durch 
Knoten  geschützt.  Das  Stirnband  (Totefeth)  soll  nach  R.  Josef 
eine  Art  Knoten  sein,  das  vor  dem  Ajin  schützt.  Wenn  in  Süd- 
Uist  auf  den  Hebriden  die  Pferde  auf  die  Bergweide  geführt 
werden,  nachdem  die  Frühlingsarbeit  vorüber,  wird  ein  Sna- 
thainn  (cf.  Bd.  I.  S.  330)  in  das  Haar  der  Mähne  oder  des  Schwanzes 
gegen  das  evil  eye  geknüpft.  In  einigen  Gegenden  Rußlands 
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wirft  iman  über  die  Braut  im  Hochzeitskleid  ein  Fischer- 
netz, und  der  Bräutigam  und  seine  Freunde  tragen  Stücke 
davon  als  Gürtel.  Die  Wirksamkeit  des  Netzes  beruht  auf  der  gro- 
ßen Anzahl  der  darin  befindlichen  Knoten  (Bd.  I.  S.  328).  In  China 
läßt  man  die  Kinder  als  Schutzmittel  gegen  die  bösen  Einflüsse 
Gürtel  aus  alten  zerschnittenen  Fischernetzen  tragen ; oft  ver- 
fertigt man  daraus  sogar  ganze  Kleidungsstücke.  Man  umgibt 
auch  die  Sänfte  damit,  in  der  sich  eine  schwangere  Frau  be- 
findet. Die  Priester  bedienen  sich  ihrer,  um  die  Dämonen  damit 
zu  fangen.161) 


Fig.  179.  Bronzearauktt  aus  der  Dresdener  Sammlung  (n.  Jahn.  S.  81). 

(Zu  S»eit;e  188.) 


e.  Schmuck. 

Wie  einerseits  das  Vermeiden  jeden  Schmuckes  und  Prun- 
kes (S.  222)  den  Menschen  vor  dem  bösen  Blick  schützt,  so 
ist  es  nach  einer  anderen  Vorstellung’sreihe  gerade  der  kostbare 
Schmuck,  der  den  Blick  des  Faszinierenden  auf  sich  zieht  und 
von  dem  Träger  abwendet.  Daher  kommt  es,  'daß  Schmuck- 
gegenstände so  häufig  als  Amulette  getragen  werden,  und  daß 
es  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  zu  entscheiden  ist,  wo  der 
Schmuckbegriff  aufhört  und  der  Amuletbegriff  anfängt.  Die 
Bilder  und  Inschriften  einer  großen  Anzahl  von  antiken  Schmuck- 
gegenständen, als  Bullen,  Halsbänder,  Armbänder,  Ohrgehänge, 
Ringe,  Kopfnadeln,  kostbare  an  den  Kleidern  geheftete  Metall- 
plättchen u.  dgl.  lassen  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich 
erscheinen,  daß  sie  nicht  nur  als  Schmuck  getragen  wurden, 
sondern  daß  man  ihnen  auch  prophylactische  Eigenschaften  zu- 
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schrieb.  Im  Orient  und  bei  den  Naturvölkern  ist  dieses  noch 
heute  der  Fall.  Je  wertvoller  in  Indien  der  Schmuck  ist,  um  so 
besser  schützt  er  vor  dem  bösen  Blick.  Edle  Metalle  S.  6) 
und  Steine  (S.  28)  haben  an  und  für  sich  schon  schützende 
Kraft ; in  Ermangelung  dieser  Kostbarkeiten  tun  falsches  Blatt- 
gold und  unechte  Perlen  (cf.  S.  7,  32)  dieselben  Dienste.  Letz- 
tere schützen  namentlich  in  der  Türkei  und  Ägypten  gegen  den 
bösen  Blick;  das  Mützchen  des  Neugeborenen  ist  mit  einer 
Perlentroddel  geschmückt.162) 

Die  von  den  Alten  sogenannten  Ringe  von  Samothrake  be- 
standen aus  Gold,  in  Eisen  gefaßt:  einen  derartigen  Ring  scheint 
Dicaios  im  Plutus  von  Aristophanes  getragen  zu  haben ; der 
ßcholiast  dazu  sagt,  daß  man  solche  mit  besonderen  Kräften 
begabte  Ringe  trug,  um  das  Unheil  zu  verjagen,  oder  um  sich 
davor  zu  schützen.  Diese  Ringe  waren  hohl  und  durchbrochen, 
und  schienen  schwerer  zu  sein  als  sie  in  Wirklichkeit  waren. 
Einen  eisernen  Ring  trug  in  Rom  die  Braut  und  der  Trium- 
phator, die  beide  dem  Neide  besonders  ausgesetzt  sind,  und 
in  Vielen  Fällen  der  Zauberer.  Griechen,  Etrusker  und  Römer 
trugen  gegen  den  bösen  Blick  Ringe,  deren  Stein  durch  seine 
Farben  und  manchmal  durch  die  Form  seiner  Einfassung  die 
Figur  eines  Auges  bildete;  manchmal  war  er  beweglich  und 
um  seine  Achse  drehbar.  Man  kennt  auch  einen  alten  Ring 
mit  der  Inschrift:  „Sei  geschützt  vor  dem  bösen  Blick.“  Andere 
tragen  das  Bild  eines  Basilisken,  oder  Abbildungen  von  Schlangen, 
Scarabäen  und  anderen  prophylactischen  Tieren.  Auch  ein  Kno- 
tengeflecht der  sog.  „Herkülesknoten“  war  sehr  beliebt.  Der- 
selbe findet  sich  auch'  auf  Medaillons:  Ein  griechisches  Kollier 
zeigt  einen  Medusenkopf,  der  von  einem  solchen  Knoten  um- 
geben ist.  Nach  dem  Talmud  trug  man  mit  verschiedenen  Ge- 
würzen und  Harzen  gefüllte  aus  Gold  oder  Silber  verfertigte 
hohle  Ringe,  teils  gegen  gewisse  Krankheiten,  teils  und  vor- 
züglich gegen  den  bösen  Blick.  Bei  den  Christen  ließ  man 
gegen  die  Impotenz  mehrere  Ringe  segnen  und  steckte  sie  alle 
an  den  rechten  oder  linken  Ringfinger  der  Gattin ; oder  man 
schob  ihn  nicht  weiter  als  bis  zum  ersten  Fingerglied ; oder 
die  Frau  ließ  den  Ring  in  dem  Augenblick  auf  die  Erde  fallen, 
wo  der  Gatte  ihn  ihr  zeigte.  Wenn  in  der  Umgebung  von  Char- 
tres der  Bräutigam  den  Ring  auf  den  Finger  der  Braut  steckt, 
schiebt  er  ihn  nur  bis  auf  das  zweite  Fingerglied.  Die  Braut 
muß  ihn  dann  schnell  bis  auf  das  dritte  Glied  schieben, 
um  Zauberei  zu  verhüten ; denn  die  Zauberer  haben  nur  in  dem 
kürzen  Augenblick,  bis  der  Ring  auf  das  dritte  Glied  des  Ring- 
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fingers  geschoben  wird,  die  Macht,  die  Ligatur  zu  verhängen. 
Man  schützt  sich  auch  vor  dem  Beschreien,  indem  man  einen  Ring 
mit  dem  rechten  Auge  eines  Wiesels  trägt.  In  Norddeutsch- 
land Schützen  Ringe  aus  Erbsilber  gegen  Behexung.  Wenn  in 
Estland  der  Säemann  beim  Säen  einen  goldenen  oder  silbernen 
Ring  trägt  und  Schuhe  an  hat,  dann  kann  keine  Hexerei  dem 
Felde  schaden.  Um  in  Schottland  die  Milch  zu  schützen,  melkt 
man  die  Kuh  durch  einen  Trauring,  läßt  sie  über  dem  Feuer 
gerinnen,  salzt  sie,  tut  sie  in  einen  Lappen  und  hängt  diesen 
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Flg.  180.  Bronze  - Amulct  (n.  Fieüler.  Taf.  II,  1). 

(Zu  Seite  188.) 

hoch  im  Kamin  auf.  In  Spanien  schützt  ein  Ring  aus  Karneol 
vor  den  malos  aires  (bösen  Lüften,  bösen  Winden,  verderblichen 
Einflüssen)  (cf.  Bd.  I.  S.  267).  Bei  den  Graecowalachen  in  Monastir 
befestigt  man  mittels  eines  rotweißen  Fadens  am  Halse  der 
Wöchnerin  gegen  den  bösen  Blick  einen  goldenen  Ring,  zumeist 
den  Ehering,  und  diesen  trägt  sie  40  Tage  lang.  Um  in  Indien 
das  Brautpaar  vor  dem  bösen  Blick'  zu  sichern,  heftet  man 
demselben  gewisse  geheimnisvolle  Ringe  an  den  Kopf;  die  Kin- 
der sind  häufig  mit  so  vielem  Schmuck  beladen,  daß  man  sich' 
wundern  muß,  daß  sie  nicht  häufiger  beraubt  oder  getötet 
werden ; Leute,  die  sich  keine  Schmuckgegenstände  aus  Oold 
kaufen  können,  tragen  wenigstens  einen  Ring  aus  Silber.  In 
Ceylon  sind  selbst  die  Kulis  mit  einer  Unmasse  Schmuck'  be- 
hängt ; man  trägt  gewöhnlich  auch  gegen  den  bösen  Blick  einen 
kleinen  Ring  aus  Eisen,  der  besonders  wirksam  ist,  wenn  er 
mit  Perlen  (S.  230)  ausgelegt  ist.  Die  ägyptischen  Frauen  tra- 


232 


gen  häufig  an  der  Stirn  einen  Ring,  der  die  Bezauberung  ab- 
hält.1«) 

Der  Gebrauch  der  Bullen  (S.  100,  144)  ist  auf  die  alt- 
römische  Sitte  zurückzuführen,  den  Jünglingen  zur  Beloh- 
nung für  ihre  Tapferkeit  eine  goldene  Kapsel  umzuhängen. 
Tarquinius  Priscus  zeichnete  auf  diese  Weise  zuerst 
seinen  Sohn  aus,  der  im  Alter  von  14  Jahren  im  Kampfe  einen 
Feind  getötet  hatte.  Ursprünglich  trugen  diese  Bullen  nur 
Söhne  aus  vornehmen  Familien,  später  wurde  deren  Gebrauch 
allgemein,  und  aus  der  Tapferkeitsmedaille  wurde  ein  Präser- 
vatif  gegen  den  bösen  Blick.  Aus  diesem  Grunde  trugen  Kna- 
ben und  Mädchen  solche  runden  oder  herzförmigen  Kapseln 
(Fig.  202,  203)  um  den  Hals  (Fig.  204)  oder  auch  an  der  Stirn 
(Fig.  205).  Die  Plebejer  ersetzten  die  goldene  Bulle  durch  einen 
ungeknoteten  Riemen,  an  dem  ein  amulettartiges  Symbol  hing, 
das  meistens,  ebenso  wie  die  praebia  (S.  100),  die  in  den  Bul- 
len eingeschlossen  waren,  phallischer  Natur  war.*)  Die  römi- 
schen Knaben  legten  die  Bulle  erst  ab  beim  Eintritt  der  Mann- 
barkeit, die  Mädchen  bei  ihrer  Verheiratung,  weil  sie  als  Er- 
wachsene dem  bösen  Blick  nicht  so  ausgesetzt  waren  als  wie 
im  Kindesalter.  Dann  machte  man  sie  den  Laren  (Schutzgottheiten 
des  Hauses)  zum  Geschenk,  indem  man  sie  in  ihrem  Schrein  auf 
dem  Hausaltar  oder  dem  Herde  aufhing.  In  späterer  Zeit  er- 
setzte die  römisch-katholische  Kirche  die  Bullen  — wie  Car- 
dinal Baronius  ausdrücklich  bemerkt  — durch  die  „agnus 
dei“.  (s.  d.)161) 

Antike  Halsbänder  und  Halsschmuck  gegen  den  bösen 
Blick  haben  wir  schon  mehrfach  erwähnt.  (Fig.  52,  55,  59,  S. 


*)  Eine  Bulle  im  Louvre-Museum  enthielt  auf  einem  Silberplätt- 
chen, das  darin  eingeschlossen  war,  folgende  griechische  Inschrift  ver- 
mengt mit  kabbalistischen  Zeichen:  „Bei  dem  großen  und  heiligen 
Namen  des  lebendigen  Gottes,  der  Herren  Damnameneus  (cf.  Ephe- 
sische  Briefe)  und  Adonai  und  Jao  und  Zebaoth,  ich  beschwöre  alle 
Dämonen,  die  die  Gestalt  der  Schlange  haben,  und  alle  Dämonen  des 
Fiebers  und  der  Fallsucht  und  alle  Hundswut  und  jeden  bösen  Blick, 
und  jeden  gewaltsamen  und  dämonischen  Rückfall  und  jedes  Gift,  nicht 
an  meine  Kehle  zu  kommen.  Möge  diese  Beschwörung  alle  bösen  Gei- 
ster treffen;  und  sie  sollen  sich  des  Bündnisses  erinnern,  dem  sie  un- 
terworfen sind,  aus  Furcht  vor  Salomon  und  dessen  Engel  Mechlis, 
während  sie  den  großen  heiligen  Eid  'auf  den  heiligen  Namen  (Gottes) 
geleistet  haben.  Und  Ihr  alle,  die  wir  fliehen,  und  Ihr,  Meineidigen 
(respektiert  diesen  Zauberspruch!).  (Amulet)  schütze  (mich)  vor  der 
Begegnung  mit  jedem  bösen  Geist,  ich  beschwöre  dich!  In  der  Nacht 
und  am  Tage  und  am  Nachmittag  schütze  mich  vor  der  Begegnung! 
Alle  Tage  schütze  mich  vor  der  Begegnung  mit  der  großen  Macht  (?)“ 
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26,  50,  230),  ebenso  modernen  Schmuck:  Broschen  in  Herz- 
form (S.  144),  die  Cimaruta  (S.  82,  Fig.  50),  Spadini  (S.  186), 
Berlockes  (Fig.  48,  67,  173,  177),  Bassinam  (S.  7),  Nasen- 
ringe (S.  221),  Münzketten  (S.  20),  Tierklauen  (S.  133)  und  dergl. 
In  dem  Bezirk,  der  das  alte  Dekanat  von  Porhoet,  Morbihan, 


Fig.  181.  Priapos  (n.  JahrB.  d.  Vereins  v.  Altertumsfreunden  im  Rheinl.  1859.  Taf.  II). 

(Zu  S^ite  192.) 


bildet,  beschwört  man  alle  Zauberei  mit  Hilfe  von  Halsbändern, 
die  aus  Kügelchen  von  verschiedenem  Stoff,  Form  und  Größe 
zusammengesetzt  sind ; Körner  von  Ambra,  manchmal  so  groß 
wie  eine  Kastanie,  besitzen  die  größten  Kräfte.  In  Montferrat  tra- 
gen die  Kinder  Halsbänder,  in  welchen  man  verschiedene  Gegen- 
stände bemerkt,  die  an  die  crepundia  der  Römer  erinnern:  einen 
Halbmond,  eine  Hand  mit  der  Fica,  einen  Eberhauer,  ein  Bü- 
schel Fuchshaare,  einen  kleinen  Strauß  Majoran,  etc.  Die  Portu- 
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giesen  tragen  um  den  Hals  ein  Herz  aus  Metall  oder  Karneol, 
manchmal  mit  Perlen  geschmückt,  und  verbunden  mit  einem 
Kreuz,  einer  manofica  etc. ; sie  schützen  ihre  Kinder  vor  dem 
bösen  Blick,  indem  sie  ihnen  ein  Halsband  umbinden,  das  auf 
einem  Faden  von  schwarzer  Seide  enthält:  ein  Pentakel,  drei 
durchbohrte  Silbermünzen,  einen  dicken  eisernen  Ring,  einen 
Wolfszahn,  einen  Halbmond,  und  eine  manofica.  Um  in  China 
einen  einzigen  Sohn  vor  den  bösen  Geistern  zu  beschützen,  bit- 
tet der  Vater  in  100  verschiedenen  Familien  um  eine  Gabe,  und 
man  verweigert  sie  ihm  selten ; mit  der  empfangenen  Summe 
kauft  er  Silber,  aus  dem  er  ein  Vorhängeschloß  und  einen  Ring 
oder  eine  Kette  anfertigen  läßt,  welch  letztere  er  mit  dem  Schloß 
um  den  Nacken  des  Kindes  befestigt.  Manchmal  wird  für  das 
gesammelte  Geld  auch  ein  silberner  Knöchelring  oder  zwei  sil- 
berne Armbänder  gekauft.  In  Ceylon  sind  die  reichen  Frauen, 
um  den  bösen  Blicle  abzuhalten,  mit  Schmuck  überladen:  Ket- 
ten, Halsbänder,  Armbänder,  Ringe,  Spangen  an  den  Knöcheln 
und  großen  Zehen ; die  armen  Frauen  ersetzen  die  kostbaren 
Metalle  durch  Muscheln,  Haifischzähne,  Sandelholz,  Glasper- 
len, den  roten  Körnern  von  Abrus  und  Adenanthera  Pavonina,  den 
schwarzen  Körnern  von  Cannia  indica,  den  ovalen  Beeren  von 
Caunia  urens.  Die  Frauen  der  Hindus,  Malabaren,  Araber  und 
Türken  schmücken  ihre  Kinder  und  sich  selbst  mit  einer  Menge 
von  Schmuck,  damit  der  böse  Blick  auf  diesen  letzteren  falle. 
In  Indien  tragen  die  Kinder  ein  Schmuckstück  um  den  Hals,  das 
„adjrävala“  heißt.  Ein  anderes  Amulet  wird  „räkhi“  genannt 
und  an  einem  Vollmondstage  von  einem  Brahmanen  um  den  Arm 
gebunden.  Die  Perser  schützen  sich  durch  das  „lamcha“-Amu- 
let,  die  Mongolen  durch  das  „pirüza“-Amulet,  und  die  Malayen 
durch  Amulette  aus  Seidenpapier  oder  Staniol.165) 

f.  Wasser. 

Sich  die  Hände  mit  Wasser  zu  waschen  galt  schon  im  alten 
Griechenland  als  Schutzmittel  gegen  Behexung.  Im  Mittelalter 
gaben  es  die  Hexen  als  solches  an.  Remigius  erzählt  von 
einer  Hexe,  die  sagte,  man  müsse  sich  jeden  Morgen  die  Hände 
mit  frischem  Wasser  waschen,  bevor  man  aus  dem  Hause  gehe, 
um  nicht  böhext  zu  werden ; eine  andere  empfahl  dieses  Mit- 
tel ihrem  Gatten  im  letzten  Augenblick,  bevor  sie  auf  dem  Schei- 
terhaufen verbrannt  wurde.  Derselbe  Glaube  findet  sich  noch 
in  Holland,  ln  der  Oberpfalz  darf  man  nicht  ungewaschen  in 
den  Stall  gehen.*) 


*)  vgl.  im  Gegensatz  dazu  Öen  Abschnitt  „Schmutz"  S.  39.  286. 
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Das  Wasser  schützt  nach  dem  Talmud  die  Fische  vor  dem 
bösen  Blick  (cf.  S.  1).  Auch  in  Oldenburg  kann  das  Was- 
ser glicht  behext  werden.  Wenn  man  in  Berlin  und  Umgebung 
eine  neue  Wohnung  bezieht,  muß  man  vor  allem  einen  Eimer 
Wasser  dahin  bringen.  Um  in  Mecklenburg  das  Vieh  vor  Krank- 
heiten zu  bewahren,  legt  man  eine  Wassertracht  quer  vor  die 
Schwelle  der  Tür,  aber  innerhalb  des  Stalles.  In  der  Franche- 
Compte,  den  Gemeinden  von  Tibiran-Jaunac,  Hautes  Pyrenees, 
und  in  Ineuil  (Cher)  gießt  man  ein  wenig  Wasser  in  die  Milch, 
um  sie  vor  Behexung  zu  schützen.  In  Schlesien  erhält  man  sich 
die  Gesundheit,  wenn  man  sich  am  Charfreitag  vor  Sonnenauf- 
gang badet;  in  Böhmen  am  Dreikönigstage,  oder  wenn  man  sich 


Flg.  182.  Priapua-Hermtc  mit  dem  ThyrsusstaSe  (n.  Fiedler.  Taf.  III,  3). 

(Zu  Seite  193.) 

mit  Osterwasser  wäscht  oder  darin  badet.  In  Montenegro  muß 
man  sich  mit  dem  Tau  waschen,  der  in  der  Johannisnacht  fällt. 
In  Deutschland  schützt  der  Tau,  besonders  am  1.  Mai,  an 
Weihnachten  und  am  Johannistage  gegen  Behexung.  Man  wäscht 
sich  damit,  wälzt  sich  darin,  oder  trinkt  ihn  auch  (in  Hes- 
sen). Die  Frauen  von  Ponte  de  Brenta  (Padua)  begeben  sich 
in  der  Johannisnacht  auf  einen  benachbarten  Berg,  und  wälzen 
sich  im  Tau,  zum  Schutz  gegen  Behexung.  In  Italien  unter- 
bricht man  die  Luftschicht,  die  sich  zwischen  den  Augen  eines 
Jettatore  und  der  angeblickten  Person  befindet,  indem  man  dem 
ersteren  ein  Glas  Wasser  ins  Gesicht  wirft.  In  Portugal  gießt 
man  in  der  Johannisnacht  geschöpftes  Bach-  und  Quellwasser, 
nachdem  die  Lichter  ausgelöscht  sind,  auf  die  Nahrungsmittel, 
um  sie  vor  Zauber  zu  schützen.  In  Albanien  schützt  das  Was- 
ser, das  man,  ohne  ein  Wort  dabei  zu  sprechen,  geschöpft  hat, 
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die  schwangeren  Frauen  vor  dem  bösen  Blick.  In  der  Ukraine 
gießt  man  das  Wasser  auf  die  Türzapfen:  das  Unheil,  das  dem 
Hause  zugefügt  werden  könnte,  „wird  sich  dann  drehen,  wie  die 
Tür  auf  ihren  Zapfen.“  Wenn  in  Serbien  ein  Kind  nicht  schla- 
fen kann,  so  nimmt  man  Wasser  in  den  Mund,  spuckt  es  auf 
dasselbe  und  wischt  es  dann  mit  dem  hinteren  Hemdzipfel  wie- 
der ab.  In  der  Türkei  wäscht  jede  Hanoum  nach  der  Wäsche 
mit  ihren  eigenen  Händen  die  Kleidung  ihres  Gatten  aus,  da- 
mit die  Mägde  dieselbe  nicht  bezaubern  und  sie  aus  der  Huld 
ihres  Mannes  verdrängen  können.  In  Marokko  gilt  der  Regen, 
der  am  27.  April  fällt,  als  besonders  zauberkräftig  und  wirk- 
sam gegen  den  bösen  Blick.  Wenn  es  in  Andjra  an  diesem  Tage 
regnet,  «o  wird  das  Wasser  gesammelt  und  aufbewahrt.  Am 
l-‘änsära-Tag  (24.  Juni)  wird  um  Sonnenuntergang  ein  Ring, 
aus  Kuhdung  und  roter  Erde  gemischt  mit  solchem  Wasser, 
um  den  Stamm  der  Feigenbäume  gemalt,  um  von  ihnen  den  bösen 
Blick'  fern  zu  halten.  Auch  wäscht  man  sich  damit  und  be- 
sprengt die  Getreidehaufen  nach  dem  Dreschen  damit,  um  sie 
gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen.  Regnet  es  am  27.  April 
nicht,  so  gilt  Wasser  aus  sieben  Quellen,  'die  niemals  zum 
Trinken  verwendet  wurden,  am  l-'änsära-Tage  mit  Kuhdung  und 
roter  Erde  gemischt  als  Ersatzmittel.  In  Persien  füllt  man  am 
Freitag  abend  ein  irdenes  Gefäß  mit  Wasser,  trägt  dieses  in 
ein  höheres  Stockwerk  und  steigt  wieder  hinab,  ohne  sich  um- 
zusehen; am  nächsten  Tage  wirft  man  das  Gefäß  mit  dem 
Wasser  auf  die  Straße:  die  Bewohner  des  Hauses  sind  an  die- 
sem Tage  vor  jedem  Unfall  geschützt.  Man  erhöht  noch  die 
Wirksamkeit  dieses  Schutzmittels,  indem  man  in  das  Wasser 
ein  wohlriechendes  Parfüm  gießt. 

Bei  den  Muselmännern  Indiens  schwenkt  die  Hebamme,  nach- 
dem sie  den  Neugeborenen  gewaschen  hat,  ein  Gefäß  mit  Was- 
ser über  dessen  Kopf  und  setzt  es  dann  zu  seinen  Füßen.  Am 
Kongo  verteilt  bei  einer  Zeremonie  der  Npindi  an  alle  Anwesen- 
den Wasser  gegen  alle  Krankheiten.166) 

Besondere  Kraft  hat  das  fließende  Wasser.  Das  vor  Sonnen- 
aufgang unter  strengstem  Schweigen  aus  Bächen  und  Flüssen 
gegen  den  Strom  geschöpfte  Wasser,  mit  dem  man  sich  wäscht, 
schützt  in  Deutschland  vor  Behexung.  Man  schützt  in  West- 
falen, Oldenburg,  Mecklenburg  und  bei  den  Wenden  die  Hunde 
vor  Behexung,  indem  man  sie  „Wasser“  oder  „Strom“  nennt. 
In  gleicher  Weise  schützte  man  früher  die  Kinder  vor  dem  bösen 
Blick,  indem  man  auf  ihre  Hände  die  Namen  von  Flüssen 
schrieb.  Wenn  man  in  der  Bretagne  einen  Bach  auf  dem  Heim- 
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weg  trifft,  so  soll  man,  so  lange  wie  möglich,  seinem  Laufe 
folgen,  weil  das  fließende  Wasser  zwischen  einem  Reisenden 
und  einem  Zauberer  die  Bosheit  des  letzteren  unwirksam  macht. 
In  England  vernichtet  fließendes  Wasser  alle  Bezauberungen; 
wenn  man  von  Hexen  verfolgt  ist,  so  kommt  man  außerhalb 
ihres  Bereiches,  wenn  man  zwischen  sie  und  sich  einen,  wenn 
auch  noch  so  kleinen  Bach  bringen  kann.  In  Wales  und  in 
Schottland  war  es  Sitte,  in  der  Nacht  vom  31.  Dezember  auf 

. , • i i 
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Flg.  183.  Matakau.  Serang  (n.  Riledel.  De  sluiken  kroesharige  Rassen,  s’  OravenTTage. 

1886.  Taf.  XIII.  18.) 

(Zu  Seite  193.) 


den  1.  Januar  zwischen  12  und  1 Uhr  nachts,  unter  einer  Brücke 
Wasser  aus  einem  Wasserlauf  zu  schöpfen ; das  Gefäß,  dessen 
man  sich  dabei  bediente,  durfte  den  Boden  nicht  berühren,  und 
kein  Wort  durfte  dabei  gesprochen  werden  ; dieses  Wasser  schützte 
bis  zum  folgenden  Jahre,  vor  bösen  Geistern,  Hexen  und  den 
Folgen  des  bösen  Blickes;  in  andern  Gegenden  fand  diese  Zere- 
monie am  Weihnachtsabend  statt.  Der  Schaum  des  Wassers 
besitzt  dieselbe  Kraft.  Das  Besprengen  mit  Wasser  aus  der 
Quelle  von  Hurdy,  bei  Munlochy,  Sprengel  Knockbain,  Graf- 
schaft Ross,  schützt  vor  dem  bösen  Blick.  Ehemals  schützte 
man  die  Kinder  auf  den  Inseln  Nordfrieslands,  indem  man  sie 
in  einer  bestimmten  Quelle  wusch.167) 

Sehr  wirksam  ist  auch  das  Mühlwasser ; das  Meerwasser ; 
Wasser,  in  dem  rotglühendes  Eisen  oder  glühende  Kohlen  (S. 
95)  gelöscht  sind,  Tauf-  und  Weihwasser  (s.  d.  cf.  auch  Bd.  I. 
S.  32),  parfümiertes  (S.  236)  und  gefärbtes  (S.  240)  Wasser. 
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g.  Feuer,  Licht. 

Durch  das  sog.  „Notfeuer“  (Bd.  I.  S.  316)  (Nothfyr,  Nodfyr, 
Neod-Fyr,  Need-fire,  Niedfor)  wird  nicht  nur  das  kranke  Vieh  hin- 
durchgetrieben, sondern  auch  das  gesunde,  um  es  vor  Krank- 
heiten zu  schützen.  Es  muß  durch  Reibung  mit  einer  Walze 
oder  einem  Rade  (altindische  Sitte)  entzündet  werden ; Stahl 
und  Stein  darf  nicht  angewandt  werden,  und  im  ganzen  Ort 
muß  jedes  Feuer  und  Licht  ausgelöscht  sein;  sonst  gerät  es 
nicht.  Das  Vieh,  besonders  Schweine,  Kühe  und  Qänse,  wird 
dann  dreimal  durch  das  Feuer  hindurchgetrieben.  Im  Eichsfeld 
werden  manchmal  in  einem  Hohlwege  so  viele  einzelne  Feuer- 
haufen gemacht,  als  Stücke  Vieh  vorhanden  sind,  und  die  ein- 
zelnen Haufen  werden  von  dem  einen  durch  Reibung  entzündeten 
angesteckt  (Brandb.,  Meckl.,  Hann.,  Eichsf.,  östr.).  Es  wird  allen- 
falls vom  Dorfschulzen  von  Amts  wegen  angeordnet  (Eichsf.,  MecK- 
lenb.).  Dieses  bei  allen  germanischen  Stämmen  vorkommende 
Notfeuer  (auch  in  England,  Schottland  [Fire-Churn],  Schweden) 
hat  seinen  Namen  entweder  davon,  daß  es  eine  Hilfe  in  der 
Not  ist,  oder  wahrscheinlicher  von  dem  Wort  „hnotfiur“,  durch 
Reiben  entzündetes  Feuer.  Im  Eichsfeld  heißt  es  auch  das 
„wilde  Feuer“.  Die  Sitte  des  Notfeuers  kommt  schon  im  8. 
Jahrhundert  vor  und  wurde  durch  verschiedene  kirchliche  Syno- 
den und  Konzilien  verboten.  Trotzdem  ließ  sich  dasselbe  nicht 
ausrotten,  und  war  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  so  all- 
gemein verbreitet,  daß  sich  selbst  größere  Stadtgemeinden  (Meck1- 
Ienb.)  derselben  nicht  schämten.  Man  trieb  nicht  nur  das  Vieh' 
durch  das  Feuer,  sondern  hielt  es  auch  noch  zur  völligen  Sicher- 
heit für  ratsam,  demselben  die  rückständige  Notfeuerasche  ein- 
zugeben.168) 

Verwandt  mit  dem  Notfeuer  sind  die  Johannis-,  Walpurgls- 
und  Osterfeuer,  die  man  auf  Berghöhen  aus  gesammelten  Schei- 
ten und  Besen  anzündet.  Man  tanzt  um  die  Flammenlohe,  die 
brennenden  Besen  schwingend  und  hoch  in  die  Luft  werfend, 
und  springt  dann  durch  das  Feuer  hindurch.  (Qanz  Deutschi., 
Engl.,  Frankr.,  Irland,  Span.,  Port.)  Der  Feuerschein  vertreibt 
die  Hexen,  und  so  weit  der  Schein  desselben  leuchtet,  so  weit 
sind  die  Hexen  verbrannt  (Vogtland)  oder  unschädlich  gemacht.  In 
Tirol  findet  in  der  Walpurgisnacht  ein  allgemeines  „Ausbren- 
nen“ der  Hexen  statt;  unter  entsetzlichem  Lärm  mit  Schellen, 
Glocken,  Pfannen,  Hunden  und  dergl.  werden  Reisigbündel  von 
Kien,  Schlehdorn,  Schierling,  Rosmarin  u.  a.  auf  hohe  Stan- 
gen gesteckt  und  angezündet,  und  mit  diesen  läuft  man  lärmend 
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siebenmal  um  das  Haus  und  das  Dorf  und  treibt  so  die  Hexen 
hinaus. 

Ist  in  Schweden  ein  Besuchender  des  bösen  Auges  verdächtig, 
so  kann  es  geschehen,  Haß  man  dem  Weggehenden  Feuer  nach- 
wirft. In  Albanien  zündet  man  zum  Schutz  bei  allen  Festen, 
selbst  im  Sommer,  am  Abend  Feuer  an. 

In  Deutschland  schützt  man  sich  auch  gegen  Behexung  durch 
brennende  Lichter,  namentlich  drei,  denn  die  Hexen  lieben  die 
Dunkelheit.  Im  Vogtlande  und  in  Thüringen  darf  man  den 
Ofen  nicht  ausgehen  lassen,  wenn  man  im  ganzen  Jahre  Glück 
haben  will.  In  der  Grafschaft  Lancaster  gab  jeder  Hausherr 


Fig.  184.  Tychon  (n.  Oerharä.  Akaffem.  Abliandl.  Taf.  LI.  3). 

(Zu  Seite  195.) 


am  31.  Oktober  jedem  Bewohner  seines  Hauses  ein  Licht,  das 
in  feierlicher  Prozession  des  Nachts  zwischen  11  und  12  Uhr 
herumgetragen  wurde.  Dabei  durfte  es  nicht  verlöschen: 
Man  schützt  sich  dadurch  ein  ganzes  Jahr  lang  vor  den  Hexen. 
In  Portugal  schützt  man  die  kleinen  Kinder  bis  zur  Taufe  vor 
ihnen,  indem  man  des  Nachts  im  Zimmer  eine  Kerze  brennen 
läßt.  In  Italien  schützen  die  Kerzen  vor  dem  mal’  occhio,  die  zuletzt 
das  erdfahle  Gesicht  einer  in  ihren  Sünden  dahingefahrenen  Hexe 
beleuchtet  haben.  Die  Juden  in  Tunis  lassen  innerhalb  der  Vor- 
hänge, hinter  denen  sie  ihr  neugeborenes  Kind  gegen  den  bösen 
Blick'  verstecken,  Tag  und  Nacht  ein  rauchendes  Licht  brennen, 
und  vergiften  damit  die  Luft  für  das  kleine  Wesen.  Die  Bräute 
in  Tripolis  und  Tunis  werden  dadurch  geschützt,  daß  die  Müt- 
ter nach  verschiedenen  anderen  Zeremonien  zuletzt  mit  einem 
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brennenden  Licht  zweimal  um  sie  herum  gehen.  Auch  in  Ko- 
histan  und  im  Pandschab  schützt  man  Wöchnerin  und  Kind 
gegen  den  bösen  Blick  durch  eine  brennende  Kerze  oder  Lampe, 
ebenso  einen  Neubau.  Bei  den  Chimpis  in  Bijapur  streuen  die 
Frauen  vor  das  junge  Ehepaar  Reis  und  schwingen  Lampen, 
um  jsie  vor  dem  bösen  Blick'  zu  schützen. 

In  Indien  wird  die  Zeremonie  „Arti“  oder  „Aratti“  von 
verheirateten  Frauen  und  Courtisanen  ausgeübt.  Witwen  kön- 
nen unter  keinen  Umständen  daran  teilnehmen,  weil  sie  Un- 
glück bringen.  Man  setzt  auf  eine  Metallplatte  eine  Lampe, 
die  aus  einem  Teig  von  Reismehl  gemacht  ist,  gießt  öl  oder  ge- 
schmolzene Butter  hinein  und  zündet  sie  an.  Die  Frauen  nehmen 
nacheinander  die  Platte  mit  beiden  Händen,  heben  sie  bis  zum 
Kopf  desjenigen,  der  Gegenstand  der  Zeremonie  ist,  empor  und 
beschreiben  mit  dieser  Platte  eine  gewisse  Anzahl  von  Kreisen. 
Anstatt  einer  angezündeten  Lampe  begnügt  man  sich  manchmal 
damit,  in  das  Gefäß  Wasser  zu  gießen,  das  man  mit  Safran, 
Zinnober  und  anderen  Ingredienzen  rot  gefärbt  hat.  Der  Zweck 
dieser  Zeremonie  ist  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen  . . . Das 
Aratti  ist  eine  der  gewöhnlichsten  öffentlichen  und  privaten 
Zeremonien.  Man  macht  dasselbe  täglich  und  oft  mehrere 
Male  am  Tage  über  angesehene  Personen,  wie  die  Rajahs,  die 
Statthalter,  die  Generale  und  andere  Personen  von  hohem  Rang. 
Wenn  derartige  Personen  sich  öffentlich  zeigen  und  zu  Fremden 
sprechen  müssen,  unterlassen  sie  es  nie,  hinterher  die  Courtisanen 
und  die  Tempel-Tänzerinnen  kommen  zu  lassen,  um  diese  Zere- 
monie auszuüben,  und  dadurch  den  verderblichen  Folgen  des 
bösen  Blicks  zuvorzukommen,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen  wa- 
ren. Könige  und  Prinzen  haben  oft  junge  Mädchen  in  ihren 
Diensten,  die  nur  zu  diesem  Zwecke  bestimmt  sind.  Diese  Zere- 
monie findet  auch  für  die  Götterbilder  statt.  Nachdem  die  Tem- 
peltänzerinnen ihre  übrigen  Zeremonien  in  dem  Tempel  been- 
digt haben,  unterlassen  sie  es  niemals,  zweimal  am  Tage,  das 
Aratti  über  die  Götterbilder  zu  machen,  deren  Dienst  sie  ge- 
weiht sind.  Man  macht  diese  Zeremonie  mit  noch  mehr  Feier- 
lichkeit, wenn  die  Götterbilder  in  einer  Prozession  durch 
die  Straßen  getragen  werden  . . . Man  macht  sie  zu  dem- 
selben Zweck  über  die  Elephanten,  Pferde  und  andere  Haus- 
tiere. Man  macht  sie  ebenfalls  über  die  Neuvermählten  am 
ersten  Tage  der  Hochzeitsfeierlichkeiten. 

Die  Perser  gebrauchen  gegen  den  bösen  Blick  folgendes 
Schutzmittel:  Man  gießt  auf  einen  ungebrannten  Backstein  trop- 
fenweise Öl,  kratzt  mit  einem  Messer  die  Stellen  aus,  wo  das 
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Öl  hingefallen  ist,  und  sagt:  „Das  ist  das  Auge  . . Dann  legt 
man  auf  den  Stein  ein  wenig  Watte  und  ein  Ei,  zündet  die  erstere 
an,  und  legt  das  Ganze  auf  einen  Weg;  man  kehrt  nach  Hause 
zurück,  ohne  sich  umzusehen.  In  China  werden  die  Hochzeits- 
kleider der  Braut  auf  eine  Art  Bambussieb  gelegt  und  über  ein 
Kohlenfeuer  gehalten.  Indem  man  dabei  eine  siebende  Bewegung 
macht,  sagt  man:  „Eintausend  Augen,  zehntausend  Augen  sie- 
ben wir  aus;  Gold  und  Silber,  Reichtum  und  Kostbarkeiten  sie- 
ben wir  ein.“  Durch  diese  Zeremonie  werden  die  bösen  Ein- 
flüsse vertrieben.169) 

Wenn  man  in  Norwegen  an  Fremde  Milch  verschenkt  oder 
verkauft,  dann  wird  das  Gefäß  mit  der  Milch  dreimal  über  das 
Herdfeuer  gehalten.  Im  östlichen  Teile  der  schottischen  Hoch- 
lande wurde  gegen  den  bösen  Blick'  das  Feuer  zur  Schlafens- 
zeit mit  3 Torfstücken  „genistet“;  wenn  sie  durch  und  durch 


Fig.  185.  Phallus  aus  Bronz'e  (n.  Fixier.  Taf.  V.  2). 
(Zu  Sleite  196.) 


zu  Kohlen  gebrannt  waren,  wurden  sie  in  ein  Gefäß  mit  Flüssig- 
keit geworfen,  und  die  Kühe  damit  im  Namen  der  Dreieinigkeit 
vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  abgerieben ; vorsichtshalber  mußte 
man  dieses  am  ersten  Tage  eines  jeden  Vierteljahres  Vor  Sonnen- 
aufgang tun.  In  Oldenburg  schützt  man  sich  gegen  Behexung, 
indem  man  morgens  nüchtern  drei  Messerspitzen  Kohlenpulver 
von  einem  durch  Blitz  entzündeten  Hause  einnimmt.  In  Estland 
schüttet  man  heiße  Asche  auf  die  Fußtapfen  eines  des  bösen 
Blickes  Verdächtigen,  wenn  dieser  fortgeht.  Wenn  bei  den  Süd- 
slaven der  Hirte  am  Morgen  des  Georgstages  die  Kühe  aus  dem 
Stall  läßt,  dann  nimmt  die  Schaffnerin  in  die  eine  Hand  Salz, 
in  die  andere  einen  Scherben  mit  Glutkohlen.  Das  Salz  reicht 
sie  der  Kuh  dar,  die  über  die  Glut  hinwegschreiten  muß.  Auf 
den  Kohlen  dampfen  aber  allerlei  Rosenarten.  Das  Räuchern 
(cf.  S.  52)  ist  überhaupt  ein  sehr  beliebtes  Mittel  gegen  die 
Hexen,  da  diese  den  Geruch  nicht  vertragen  können.  In  den 
katholischen  Ländern  räuchert  man  besonders  mit  geweihten 
Kräutern,  mit  Wachholderbeeren,  mit  Weihrauch,  namentlich  in 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  15 
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den  Zwölften,  am  Vorabend  von  Epiphanias.  Der  Priester  odef 
Hausvater  durchräuchert  abends  das  ganze  Haus,  wenn  die  Kühe 
gemolken  und  die  Pferde  gefüttert  sind.  Um  in  Thüringen  zu 
verhindern,  daß  die  Milch  beschrieen  wird,  räuchert  man  'die 
Kuh  mit  9 Holzsorten,  denen  man  Holz  von  der  Krippe  und 
einige  Tierhaare  hinzufügt.  Im  Rhöngebirge  schützt  man  die 
Kühe  vor  Beschreiung,  indem  man  sie  mit  einer  Mischung  aus 
Asa  foetida,  Totenknochen,  Perlhirse,  Knoblauch,  Fünfblatt  und 
Kümmel  räuchert.  In  Estland  schützt  man  sich  vor  dem  bösen 
Blick  eines  Neidischen,  indem  man  von  der  Schwelle  der  Tür, 
durch  welche  ein  solcher  Mensch  gegangen  ist,  etwas  abhaut 
und  es  verbrennt;  oder  man  verbrennt  etwas  von  seiner  Klei- 
dung. Gegen  das  Bewundern  des  Kindes  wäscht  man  einen  eisernen 
Kessel  rein,  macht  ihn  über  dem  Feuer  recht  heiß,  gießt  dann 
etwas  Wasser  hinein,  nimmt  den  Kessel  vom  Feuer,  deckt  ein 
umgekehrtes  Sieb  darüber,  legt  das  Kind  darauf  in  den  Dampf 
und  räuchert  es  zugleich  mit  Thymian  und  drei  Strohhalmen, 
welche  man  aus  dem  Dachrande  an  der  Nordseite  genommen  hat. 

Wenn  man  in  Connemara  (Irland)  keine  Butter  erhalten 
kann,  so  legt  man  unter  das  Butterfaß  eine  glühende  Kohle, 
ein  heißes  Pflugeisen  oder  eine  heiße  Feuerzange.170) 

cf.  Feuerzeug  S.  16,  17. 

h.  Farbe. 

Bunt. 

Im  Altertum  schützte  man  sich’  durch  Bänder  in  drei  ver- 
schiedenen Farben.  Die  Calabrier  und  Abessinier  binden  heute 
noch  aus  demselben  Grunde  ihren  Kindern  bunte  Bänder  um 
den  Hals. 

In  der  Bukharei  näht  man  zum  Schutz  auf  seine  Kleidung 
Perlen  von  verschiedener  Farbe.  Die  M’PongO  bemalen  sich  gegen 
den  bösen  Blick  das  Gesicht  und  den  Körper  mit  schwarzer, 
blauer,  gelber  und  roter  Farbe.  Auf  der  Halbinsel  von  Sorrent 
sind  das  Gelb,  das  Grün  und  das  Rot  der  Jettatura  feindlich, 
und  die  Ladeninhaber  hängen  vor  ihren  Läden  Hörner  in  diesen 
Farben  auf. 

Bei  den  Graecowalachen  bindet  man  außen  über  der  Türe 
des  Zimmers  der  Wöchnerin  einen  doppelten,  rotweißen,  zu- 
sammengedrehten Faden,  der  Märzfaden  (märtsos)  heißt,  an, 
damit  dem  Kinde  der  böse  Blick'  nicht  schade  (nä  m£  matiäse 
tö  mikrö).  Mittels  eines  solchen  Fadens  befestigt  man  auch 
einen  goldenen  Ring  am  Halse  der  Wöchnerin,  (cf.  S.  231.) 
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Die  Türken  legen  ihren  Pferden  buntes  Pferdegeschirr  gegen 
den  bösen  Blick  auf.  Um  in  Kleinasien  die  Kinder  zu  schüt- 
zen, befestigt  man  ihnen  zwei  farbige  Kugeln  auf  Brust  und 
Rücken,  damit  der  Blick  auf  diese  falle ; die  jungen  Mädchen 
schmücken  ihre  Haarflechten  damit ; in  Syrien  tragen  Männer 
und  Kinder  Stücke  farbigen  Qlases  in  derselben  Absicht  an  der 
Stirn ; und  die  Levantiner  befestigen  Ketten  aus  buntem  Glas 
an  dem  Vorderende  ihrer  Schiffe. 

Um  sich  nicht  den  Blicken  der  Menge  auszusetzen,  tragen 
die  indischen  Jünglinge  einen  leichten  Schal  von  bunter  Farbe, 
selbst  in  der  heißen  Jahreszeit.  Im  Pandschab  wird  in  den 
Schweif  der  Pferde  ein  Faden  geflochten,  dessen  Farbe  mit 
derjenigen  der  Haare  kontrastiert,  und  an  demselben  hängt 
eine  Kaurimuschel  oder  ein  rotes  und  ein  schwarzes  dreieckiges 
Stück  Zeug;  andere  befestigen  an  dem  Schweif  eine  grüne  Trod- 
del. Auf  Ceylon  färbt  man  gegen  den  bösen  Blick  ein  irdenes 
Gefäß  schwarz,  spritzt  es  mit  weißem  Kalk  an  und  steckt 
es  auf  einen  Stock1  in  die  Felder  oder  Gärten.  Bei  den  Kirgisen 
und  in  Indien  schützt  man  die  Tiere  vor  dem  bösen  Blick,  in- 
dem man  ihren  Kopf  mit  Bändern  aus  glänzenden,  leuchtenden 
Farben  schmückt.  In  derselben  Absicht  bemalen  die  Schwar- 
zen in  Sansibar  die  Körper  ihrer  Kinder.171) 

Weiß. 

In  Canavezes  legt  man  auf  das  Dach  des  Hauses  weiße 
Steine,  um  dieses  gegen  Zauberei  zu  schützen.  (S.  26).  Am 
Südabhang  des  Balkans  bedeckt  man  das  Gesicht  der  Wöch- 
nerin mit  einem  weißen  Tuch.  Die  Araber  schützten  ihre  Kin- 
der vor  dem  bösen  Blick,  indem  sie  ihren  Kopf  mit  einer  klei- 
nen weißen  Schnur  umwanden.  Heutigen  Tages  hängen  sie  in 
ihre  Haare  kleine  Scherben  aus  weißem  Porzellan  (S.  40).  In 
Syrien  hängt  man  sich  gegen  den  bösen  Blick  weiße  Steine 
um  den  Nacken  (S.  26),  im  Pandschab  einen  weißen  Faden 
zwischen  die  Augenbrauen.  Die  Schwarzen  von  Sierra  - Leone 
bemalen  sich  Gesicht  und  Körper  weiß,  um  sich  vor  Krankheiten 
zu  schützen.  Bei  allen  farbigen  Völkern  haben  die  Zauberer 
keine  Macht  über  die  Weißen  (cf.  S.  2).172)  vgl.  auch  S.  222. 

Schwarz. 

Während  die  weiße  Farbe  hauptsächlich’  dadurch  wirkt,  daß 
sie  das  Auge  auf  sich  zieht,  und  daher  von  dem  Träger  dersel- 
ben .ablenkt,  bewirkt  die  schwarze  Farbe  in  vielen  Fällen,  daß 
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der  Träger  nichts  auffallendes  und  anziehendes  an  sich  hat, 
schmutzig  erscheint  und  deshalb  keinen  Anlaß  zum  Neid  gibt, 
(cf.  S.  222).  Die  Alten  schmierten  deshalb  das  Gesicht  der  Kin- 
der mit  Schmutz  oder  Badeschlamm  ein,  um  das  böse  Auge 
ab  zu  halten. 

In  Ostpreußen  können  Leute  mit  schwarzen  Haaren  nicht 
beschrieen  werden ; man  beschützt  ein  ganzes  Dorf  vor  Hexe- 
rei, indem  man  es  mit  zwei  schwarzen  Kühen  umpflügt.  In  Estland 
muß  die  Wöchnerin  schwarze  Kleider  tragen,  damit  ihr  der  böse 
Blick  nicht  schade.  In  Berlin  und  Umgebung  ist  es  nötig,  daß 
unter  jeder  Art  von  Haustieren,  die  man  besitzt,  sich  ein 
schwarzes  Tier  befindet,  z.  B.  ein  schwarzer  Hund,  eine  schwarze 
Kuh  etc.  Wenn  man  in  Westfalen  die  Kühe  im  Frühjahr  zum 
ersten  Male  auf  die  Weide  führt,  so  muß  man  ihnen  mit  Teer 
ein  Kreuz  auf  die  Stirne  zeichnen  und  ihnen  das  Maul  damit  an- 
streichen. In  den  schottischen  Hochlanden  bringt  man  gegen 
den  bösen  Blick  in  den  Ohren,  oder  auf  der  Nase  oder  den; 
Hörnern  des  Viehes  einen  Teerfleck  an.  Wenn  bei  den  Serben 
ein  Kind  hübsch  und  kräftig  ist,  dann  schwärzt  man  ihm  die 
Nase  mit  Kohle.  Die  Türken  malen  den  Kindern  schwarze  Fleck- 
chen mitten  auf  die  Stirn  als  Präservativ  gegen  den  bösen  Blick. 
In  Griechenland  macht  man  hinter  das  Ohr  des  Kindes  einen 
Fleck'  mit  dem  Ruß  eines  durch  Rauch  geschwärzten  Kessels 
oder  einer  Bratpfanne;  dieses  tun  die  Wärterinnen  häufig,  um 
ihre  Säuglinge  zu  schützen.  In  Portugal  zieht  man  auf  einen 
schwarzen  Faden  verschiedene  Gegenstände,  die  dazu  bestimmt 
sind,  das  Kind  vor  der  Faszination  zu  beschützen.  Schöne  ara- 
bische Mädchen  verunstalteten  sich  die  Wangen  gegen  den  bösen 
Blick  mit  einem  schwarzen  Fleck.  In  der  Oase  Siwah  ist  jedes 
Haus  gegen  den  bösen  Blick  durch  ein  irdenes  in  Feuer  geschwärz- 
tes Gefäß  geschützt,  das  über  der  Tür  steht  oder  in  einem  Win- 
kel der  Mauer  eingefügt  ist.  (cf.  S.  40).  In  Tunis  gebraucht 
man  bei  Bauten  und  namentlich  als  Schlußstein  eines  Gewölbes 
schwarze  oder  schwarzgemalte  Steine:  inmitten  von  Steinen 
von  blendender  Weiße  ist  der  schwarze  Stein  ein  Sinnbild  der 
Unvollkommenheit  der  menschlichen  Werke ; er  bildet  eine  Hul- 
digung für  den  Geist  des  Unheils  und  schützt  die  weißen  flek- 
kenlosen  Steine. 

In  Persien  schwärzt  man  besonders  die  Wimpern  der  Kin- 
der mit  Augenschminke.  Auch  in  Indien  schützt  die  schwarze 
Farbe  vor  dem  bösen  Blick.  In  Bombay  schwärzen  die  Hin- 
dus und  Parsen  die  Augen  ihrer  Kinder  mit  Lampenruß,  und 
bei  den  Bunia  tun  dieses  auch  Männer  und  Frauen  am  14.  Tag 
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des  Monats  Asvina.  In  Konkan  macht  man  einen  Rußfleck  auf 
die  Stirn  und  .bindet  um  den  Hals  der  Tiere  einen  schwarzen 
Faden.  Im  Pandschab  berußt  man  das  Gesicht  oder  die  Stirn 
des  Kindes,  oder  die  linke  Fußsohle,  wenn  es  noch  nicht  gehen 
kann,  denn  „ein  wenig  schwarz  schützt  vor  dem  bösen  Auge.“ 
Auch  die  Augen  der  Götterbilder  schützt  man  auf  diese  Weise 
mit  Lampenruß.  Jemand,  dessen  Augenlider  mit  Ruß  geschwärzt 
sind,  ist  auch  unfähig,  den  bösen  Blick  zu  werfen.  Deshalb 
schwärzt  man  sich  in  Bengalen  beim  Zuckerrohrpflanzen  die 
Augenbrauen ; man  hängt  vor  die  Häuser  ein  irdenes  Gefäß 
mit  schwarzer  Farbe  bemalt  auf  (S  .41);  man  streicht  die 
Hausgeräte  allgemein  schwarz  an ; man  trägt  auf  der  Schulter 
oder  am  Halse  einen  kleinen  schwarzen  Stein.  Wenn  ein  Sohn 


Fig.  186.  Ring  mit  Phallus  (n.  Fiedler.  Taf.  III,  5). 
(Zu  Seite  197.) 


eines  Brahmanen  geboren  wird,  so  umwickelt  man  seinen  Knö- 
chel mit  Wollfäden,  um  die  Geburt  eines  anderen  Sohnes  her- 
beizuführen ; die  Wolle  ist  schwarz,  um  den  bösen  Blick  abzu- 
wehren. Wenn  die  großen  Behälter,  die  in  den  Zuckerbäckereien 
die  Milch  enthalten,  dem  Blicke  ausgesetzt  sind,  so  wirft  man 
ein  Stück  Holzkohle  hinein,  um  den  Nazar  zu  verhüten;  die 
Eingeborenen  benutzen  auch  ein  schönes  Taschentuch  als  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick:  man  macht  es  in  der  Mitte  durch  schwarze 
Flecken  schmutzig.  Wenn  jemand  in  Indien  eine  Handschrift 
kopiert,  so  macht  er  absichtlich  einen  Klex.  Ein  beliebter 
Kunstgriff  ist  es,  das  Papier  zusammenzufalten,  bevor  die  Tinte 
der  letzten  Zeile  getrocknet  ist,  um  so  das  Papier  zu  beklexen 
und  zu  gleicher  Zeit  • den  Eindruck  des  Zufälligen  hervorzu- 
mfen. 

Wenn  man  auf  Ceylon  die  Kinder  spazieren  führt,  so  malt 
man  ihnen  einen  schwarzen  Fleck  zwischen  die  Augenbrauen, 
um  s:e  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen.  Die  Malayen  bemalen 
die  Nase,  das  Kinn  und  die  Wimpern  des  Neugeborenen  mit 
schwarzer  Farbe;  sie  zeichnen  ihm  auf  die  Stirn  einen  Stern 
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in  derselben  Farbe.  In  China  setzt  man  auf  den  Giebel  des 
Daches  drei  oder  fünf  Zylinder  aus  schwarzer  Erde.173) 

Blau. 

In  Königsberg  schützt  man  das  Kind,  indem  man  ein  Band 
von  blauer  Wolle  in  die  Wiege  legt.  In  Thüringen  muß  bis  zur 
Taufe  das  Türschloß  Tag  und  Nacht  mit  einem  blauen  Schür- 
zenbande zugebunden  sein.  (cf.  S.  17).  In  Mecklenburg  be- 
wahrt man  die  Kinder  vor  der  Bräune  durch  einen  um  den  Hals 
gebundenen  blauen  Wollfaden.  Sterben  in  Ettenheim  in  Baden 
die  Kinder  nacheinander  in  früher  Jugend  weg,  so  geloben  die 
Eltern,  ihr  nächstes  bis  zum  14.  Jahre  blau  zu  kleiden,  Maria 
zu  Ehren.  In  Proaza  in  Asturien  trägt  man  um  den  Hals  ein 
Beutelchen,  das  unter  anderen  Dingen  auch  Indigo  enthält.  In 
der  Türkei  läßt  man  ein  Stückchen  Indigo,  in  einem  blauen 
Tuch'  eingenäht,  von  einem  Kleidungsstück  herabhängen.  Im 
ganzen  Orient  ist  die  blaue  Farbe  besonders  wirksam  gegen 
den  bösen  Blick’.  In  Griechenland  muß  die  Braut  deshalb  blaue 
Strumpfbänder  tragen  (S.  223).  Die  Türken  tragen  blaue  Klei- 
der und  befestigen  auf  dem  Mützchen  des  Neugeborenen  Stücke 
aus  blauem  Stoff  mit  Koransprüchen  und  Ornamenten  in  blauer 
Farbe,  die  Hände  und  Hufeisen  darstellen.  In  allen  türkischen 
Bazaren  verkauft  man  kleine  handförmige  Büchsen  äus  blauem 
Glas  (S.  42,  176),  die  man  den  Kindern  um  den  Hals  hängt.  Die 
reichen  Türken  und  Griechen  befestigen  an  die  Mützen  der 
Kinder  blaue  in  Silber  gefaßte  Steine  (cf.  Türkis,  S.  31),  die 
Armen  an  Stelle  dessen  ein  Stück  blaues  Glas.  Bei  den  Grie- 
chen tragen  die  jungen  Mädchen  Armbänder  aus  blauem  Glas, 
die  unter  der  Einwirkung  des  bösen  Blickes  zerbrechen  (Bd.  I.  S. 
267).  Sehr  beliebt  sind  blaue  Amuletkügelchen  oder  Perlen.  (Fig. 
206.)  Ketten  aus  blauen  Perlen  werden  um  die  Hörner  und 
den  Hals  von  Büffeln  und  Pferden  gehängt.  Ein  Reisender  sah 
in  der  Türkei  einen  Postillon,  der  einen  Spieß  mit  einer  Schnur 
aus  blauen  Perlen  trug.  Diese  waren  daran  befestigt,  um  Allen, 
deren  Korrespondenz  er  mit  sich  führte,  zum  Schutze  gegen 
den  bösen  Blick  zu  dienen.  Die  Briefe,  die  Schreiber  und  die 
Empfänger  derselben  wurden  auf  diese  Weise  unter  den  Schutz 
des  Amulettes  gestellt.  Die  türkischen  Schiffe  werden  durch 
Ketten  aus  blauen  Steinen  am  Vorder-  und  Hinterteil  und  an 
den  Masten  geschützt.  In  Albanien  und  der  übrigen  Levante  wird 
am  Halfter  der  Saumtiere  eine  große  blaue  Perle  befestigt. 
In  Ungarn  hängt  man  ebenfalls  gegen  den  bösen  Blick  den 
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Kindern  blaue  oder  rote  Perlen  und  alte  gebrauchte  Violin- 
saiten  um.  In  Ägypten  braucht  der  Reiter  nichts  zu  befürch- 
ten, wenn  das  Tier,  das  er  besteigt,  ein  solches  Halsband  trägt. 
Die  blaue  Farbe,  mit  der  in  Algerien  viele  muhammedanische 
und  jüdische  Häuser  angestrichen  sind,  dient  wahrscheinlich  auch 
zur  Abwehr  gegen  den  bösen  Blick.  In  Syrien  hängt  man  Kin- 
dern und  Tieren  ebenfalls  Kügelchen  aus  blauem  Glas  oder 
Stückchen  von  Kupfervitriol  um.  Mädchen  und  junge  Frauen  tra- 
gen oft  an  ihrer  Halskette  oder  an  einem  ihrer  Kleidungsstücke 
oder  im  Haare  eine  blaue  Perle  (charaze  zarkä).  Auch  über 
der  Tür  eines  neugebauten  Hauses  bringt  man  sie  an.  Bäume 
und  Pflanzen  schützt  man,  indem  man  einen  blauen  Glasring 
daran  befestigt;  an  schöne  Topfpflanzen  bindet  man  in  Jerusa- 
lem eine  blaue  Perle.  Die  Städter  pflegen  einer  Braut  Topf- 
pflanzen ins  neue  Haus  zu  schicken,  besonders  Myrthen,  Ole- 
ander, Rosenstöck’e  etc.,  ihre  Blätter  werden  mit  Goldschaum 
(S.  7,  73)  beklebt,  und  die  Töpfe  blau  angestrichen.  Blaue  Teller 
und  Näpfe  sieht  man  oft  auf  muslimischen  Grabmälern  ein- 
gelassen; ebenso  in  alten  Häusern  oberhalb  der  Tür  eingemauert, 
desgleichen  viereckige  weiße  Porzellanplatten  mit  blauer  Ver- 
zierung. Tritt  man  in  das  Zimmer,  so  sieht  man  gleichfalls  auf 
den  ersten  Blick'  entweder  nur  in  der  Mitte  der  Kuppel  oder 
in  den  vier  Eckpfeilern  solche  Teller  oder  Platten  eingemauert. 
Alles  dieses  hat  früher  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick’  ge- 
dient. Heutzutage  kommt  dieser  Gebrauch  in  der  Stadt  Jeru- 
salem nicht  mehr  vor.  Die  Sache  hat  aber  bei  den  Fellachen 
in  manchen  Dörfern  noch  eine  so  große  Bedeutung,  daß  bei 
eintretenden  Feindschaften  eine  nicht  geringe  Mühe  darauf  ver- 
wandt wird,  sich  gegenseitig  diese  Schutzmittel  zu  zerstören. 

Bei  den  Persern  ist  der  Haarschmuck  der  Kinder  mit  blauen 
Knöpfen  versehen,  und  Kamele,  Pferde,  Maulesel  haben  blaue 
Perlen  an  ihren  Schwänzen  oder  tragen  blaue  Halsbän- 
der, wenn  sie  sehr  wertvoll  sind.  In  Indien  tragen  Männer  und 
Frauen  einen  blauen  Lappen  an  dem  Arm ; im  Pandschab  einen 
blauen  Faden  um  den  Hals;  zur  Verstärkung  flicht  man  wohl 
auch’  die  Federn  eines  blauen  Vogels  hinein.  Die  Männer  legen 
unter  den  Griff  ihres  Stockes  ein  Stück  blau  eingefaßten  Stoffes. 
Die  Pferde  tragen  blaue  Perlen  oder  einen  blauen  Strick'  um 
den  Hals  oder  blaue  Fäden  oder  Lappen  um  die  Fesseln. 
Ebenso  in  Bengalen.174) 


Rot. 

Blau  und  rot  sind  uralte  Zauberfarben,  und  stehen  in  Be- 
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ziehung  zu  der  ^oten  und  blauen  Farbe  des  Blitzes.  Rot  ist 
auch  die  Farbe  der  Sonne  und  des  Blutes. 

Bei  den  Cabirien,  den  Festen  zu  Ehren  der  Cabiren,  die  auf 
Lemnos,  in  Theben,  in  Phrygien  und  namentlich  auf  Imbros 
und  in  Samothrake  gefeiert  wurden,  empfingen  die  Eingeweih- 
ten ein  purpurrotes  Band,  welches  sie  immer  als  Schutz  gegen 
alle  Gefahren  tragen  mußten ; als  Ulysses  sich  bei  einem  Schiff- 
bruch ein  solches  umgegürtet  hatte,  wurde  er  in  wunderbarer 
Weise  über  das  Wasser  getragen.  Die  Griechen  und  Römer 
schützten  ihre  Kinder  vor  der  Faszination,  indem  sie  an  ihre 
Hände  scharlachrote  Fäden  banden,  oder  sie  mit  roten  Binden 
einhüllten. 

Bei  den  Römern  war  der  Phallus  des  Hermes  oder  die 
Baumzweige,  die  ihn  darstellten,  rot  bemalt.175) 

Nach  dem  Talmud  schützte  man  die  Bäume  gegen  den  bösen 
Blick  durch  Färben  mit  roter  Farbe:  „Wenn  ein  Baum  seine 
Früchte  fallen  läßt,  soll  man  ihn  mit  Farbe  färben  und  mit 
Steinen  beladen.“  Auch  der  dem  Heiligtum  gehörende  Baum 
war  mit  roter  Farbe  gefärbt.  Der  Grund  dieses  Aberglaubens 
ist  hier  ein  etymologischer  und  beruht  auf  den  zwei  Bedeu- 
tungen des  Wortes  „Szekar“.  Dieses  bedeutet  nämlich  nicht  nur 
„färben“,  sondern  auch1  „mit  dem  Auge  fixieren,  faszinieren.“ 
Weil  man  nun  glaubte,  daß  der  Blick  (Szekar)  den  Baum  be- 
schädigt hätte,  so  heilte  man  auch  den  Schaden  mit  demselben 
Mittel  (Szekar  = färben),  mit  dem  er  angerichtet  worden.  Man 
ging  dann  noch  einen  Schritt  weiter,  und  schützte  den  Baum 
von  vornherein  durch  das  Färben  gegen  den  bösen  Blick. 

Auch  der  Fuchsschwanz,  der  dem  Pferde  gegen  den  bösen 
Blick  zwischen  die  Augen  gehängt  wurde,  hat  eine  rote  Farbe. 
(S.  1 18)176) 

In  Deutschland  (cf.  S.  228),  der  Schweiz  und  Ungarn  tra- 
gen die  Kinder  gegen  den  bösen  Blick  ein  rotes  Band  um  den 
Hals  oder  das  Handgelenk  ; in  Schlesien  um  das  linke  Handge- 
lenk' oder  den  Arm;  in  Österreich  binden  Christen  und  Juden 
um  ihr  rechtes  Handgelenk  ein  rotes  Band  oder  ein  Korallen- 
armband. Im  Kreis  Wierland  (Estland)  bindet  man  ihnen  einen 
roten  Wollfaden  um  den  Hals.  Bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
näht  man  ihnen  ein  rotes  Bändchen  als  Blickableiter  an  das 
Häubchen  mitten  über  der  Stirne.  In  Böhmen  bindet  man  ihnen 
etwas  Rotes  um  den  Hals,  und  bedeckt  sie  mit  einem  roten  Tuche, 
wenn  man  sie  in  die  Kirche  zur  Taufe  bringt.  Bei  den  Wenden 
der  Lausitz  gibt  die  Patin  dem  Kinde  einen  roten  Seidenfaden, 
den  man  um  sein  Handgelenk  wickelt.  Wenn  man  im  Erz- 
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Fig.  187.  Phallus  auf  einer  Mauer  (De’  Bronzi  di  Ercolano.  Neapel  1771.  Bd.  VI.  S.  393). 

(Zu  Seite  197.) 
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gebirge  das  Kind  entwöhnt,  gibt  man  ihm  ein  rotes  Seidenband 
als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick;  in  Steiermark  sind 
rote  Fäden  oder  Bänder,  Stücke  von  rotem  Zeug  in  Herzform 
und  rote  Korallen  Schutzmittel  für  die  Kinder.  In  ganz  Deutsch- 
land und  Ungarn  bindet  man  dem  Vieh  ein  rotes  Band  um  den 
Hals;  in  einem  Teil  Preußens  trägt  das  Tier  dieses  Schutz- 
mittel von  seiner  Geburt  an ; in  Ostpreußen  befestigt  man  es 
an  die  Hörner  eines  jeden  Tieres,  das  man  auf  dem  Markt  ver- 
kaufen will ; in  arideren  Gegenden  Deutschlands  befestigt  man 
an  den  Schwanz  der  Kühe  ein  kleines  Stück  roten  Stoffes. 
Die  Schlesier,  Mähren  und  andere  benachbarte  Völker  binden 
rote  Bändchen  an  den  Zaum  oder  Sattel  der  Pferde,  um  sie 
vor  dem  Beschreien  zu  schützen.  In  Siebenbürgen  befestigt  man 
an  jedem  Zaum  und  Halfter  der  Pferde  ein  kleines  Stück  roten 
Stoffes,  und  die  Muscheln,  die  die  Zigeuner  ihren  Kindern  gegen 
den  bösen  Blick’  um  den  Hals  hängen,  sind  auf  einem  roten 
Faden  aufgezogen ; nach  ihrem  ersten  Bade  bindet  man  ihnen  'ein 
rotes  Band  um  den  Hals  oder  eine  Perlenschleife  von  der- 
selben Farbe.  In  Ungarn  durchbohrt  man  die  Ohren  von  Käl- 
bern und  Ziegen,  um  dort  Troddeln  von  roter  Seide 
anzubringen.  Die  Tiroler  verbergen  in  einem  Stück  Brot 
einen  kleinen  roten  Lappen  und  geben  es  den  Kühen  zu  fres- 
sen. In  Westfalen  jläßt  man  das  neugeborene  Vieh  über  einen 
roten  Faden  gehen.  Wenn  man  in  Mecklenburg  im  Frühling 
das  Vieh  zum  ersten  Mal  auf  die  Weide  führt,  läßt  man  es  über 
einen  roten  Faden  oder  ein  Tuch  von  roter  Seide  gehen;  in  der 
Mark1  über  ein  rotes  Kleid,  in  andern  Teilen  Deutschlands  über 
einen  roten  Strumpf.  In  Pommern,  wo  das  Rot  Zauberkräfte 
besitzt,  weil  es  die  Farbe  des  Blutes  von  Jesus  ist,  flicht  man 
einen  roten  Faden  in  die  Schwanzhaare  des  Viehes.  Damit  in 
Nieder-Österreich  die  kleinen  Hausvögel  nicht  beschrieen  wer- 
den, legt  man  ein  Stückchen  roten  Stoffes  in  ihren  Käfig;  am 
Hochzeitstage  tragen  alle  Pferde,  die  von  den  Eingeladenen  be- 
nutzt (werden,  an  ihrem  Halfter  einen  kleinen  Rosmarinzweig 
mit  roten  und  weißen  Bändern ; wenn  man  in  Roseldorf  bei 
Reschitz  Pferde  oder  Kühe  kauft,  befestigt  man  an  ihrem  Hals 
oder  Schwanz  einen  roten  Strick.  In  Baden  und  Westfalen  muß 
die  Braut  ein  Band  von  roter  Seide  in  ihrem  Haar  tragen  oder 
einen  roten  Rock,  rote  Strümpfe  etc. ; in  der  Oberpfalz  ein 
rot  und  schwarzes  Tuch1  um  den  Hals.  Bei  den  Podluzaken  in 
Mähren  pflanzt  man  eine  rot  angestrichene  Stange  vor  das 
Haus  der  Brauteltern.  In  Böhmen  muß  man  als  Schutzmittel 
immer  Brot,  Salz  und  einen  roten  Gegenstand  bei  sich  tra- 
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gen'.  In  Pommern,  Hessen,  in  der  Mark  und  in  Kärnthen  schütz! 
ein  Stück  roten  Stoffes,  unter  das  Butterfaß  gelegt,  die  Milch 
vor  Beschreiung.  In  Ungarn  hängt  man  blühende  Zweige  an 
roten  Bändern  im  Innern  der  Wohnungen  auf.  In  Stockerau, 
Nieder-Österreich,  befestigt  man  an  dem  Stamm  der  jungen  Ros- 
marinpflanzen einen  roten  Gegenstand,  damit  diese  Sträucher 
nicht  fasziniert  werden  können  und  damit  sie  gerade  wachsen. 
In  Thüringen  verhindert  man  den  Hexen  den  Eintritt  in  die 
Ställe  dadurch,  daß  man  roten  Majoran  und  Taxus  (S.  60), 
dessen  Beeren  rot  sind,  dort  aufhängt.  In  Pommern  muß  mit 
einem  roten  Faden  das  Herz  einer  Fledermaus  am  Arm  eines 
Spielers  .angebunden  werden,  um  ihn  dem  Einfluß  der  Beschreier 
zu  entziehen.  (S.  118).  Im  katholischen  Deutschland  muß  der 
Wein,  der  am  Johannistag  als  Schutzmittel  gegen  Behexung  ge- 
weiht wird,  rot  sein  (S.  96),  ebenso  der  Wachsstock,  der  um 
die  Hand,  den  Fuß  und  das  Gerät  der  Wöchnerin  gewunden 
wird,  um  sie  und  das  Kind  vor  Behexung  zu  schützen.  Aus  einem 
roten  Wachsstock  wird  ;auch  ein  Drudenfuß  gegen  die  Hexen 
geflochten  und  am  Abend  vor  Epiphanias  an  die  Tür  gehängt. 
Gegen  den  bösen  Blick  befestigen  die  Huzulen  an  dem  Hals  und 
Schwanz  der  Tiere  rote  Bänder,  oder  hängen  ihnen  ein  Beu- 
telchen um,  das  mit  roter  Wolle  zugebunden  ist.177) 

In  Dänemark  wurde  einer  Bauernfrau  von  einer  „klugen“ 
Frau  der  Rat  erteilt,  sie  solle  eine  Brille  tragen,  von  welcher 
ein  roter  Faden  herabhänge.  Damit  in  Flandern  das  Buttern 
immer  gelingt,  muß  man  ein  rotes  Tuch  in  das  Butterfaß  tau- 
chen. Die  Wirksamkeit  des  Vogelbeerbaumes  (Eberesche)  be- 
ruht auf  der  roten  Farbe  seiner  Beeren.  (S.  nVsg  ■)  In  Schott- 
land muß  ein  Zweig  von  diesem  Baum  mit  einem  roten  Faden 
an  die  Stalltüren,  an  die  Hörner  oder  den  Schwanz  der  Tiere, 
an  die  Hißtaue  der  Fischerböte  gebunden  werden.  Daher  heißt  es: 

Rawn-tree  in  red  threed 
Pits  the  witches  t’their  speed. 

oder 

Rawn  tree  in  red  threed 

Gars  the  witches  tyne  their  speed. 

In  Northumberland  sagt  man: 

Rowan-tree  and  red  thread 
Puts  the  witches  to  their  speed. 

In  Roßshire  binden  die  Milchmädchen  gegen  das  evil  eye 
ein  Stückchen  scharlachrotes  Band  unsichtbar  zwischen  die 
Schwanzhaare;  in  der  Grafschaft  Aberdeen  einen  roten  Woll- 
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lappen.  In  Schottland  werden  die  durchlöcherten  Hexensteine 
(S.  27)  an  einem  roten  Faden  aufgehängt ; und  man  bindet  um 
den  Hals  oder  Finger  einen  roten  Seidenfaden.  In  der  Grafschaft 
Banff  schützen  sich  die  schwangeren  Frauen  vor  Fehlgeburten, 
indem  sie  sich  einen  roten  Faden  um  den  Leib  binden.178) 

Wenn  die  alten  Finnen  eine  Kuh  zum  ersten  Mal  auf  die 
Weide  führten,  so  banden  sie  einen  roten  Faden  um  deren 
Schweif.  Die  Einwohner  des  nördlichen  Europa  glaubten,  daß 
ein  Stück  roten  Tuches  ihnen  Glück  auf  der  Jagd  gab.  Bei  den 
Tataren  der  Krimm  ist  die  Braut  während  der  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten immer  mit  einem  großen  roten  Schleier  bedeckt.  — 
In  Südrußland  hat  das  Rot  keine  prophylactischen  Kräfte.  — 
Wenn  man  in  Portugal  will,  daß  die  Kühe  beständig  Milch  geben, 
so  bindet  man  ihnen  ein  rotes  Band  um  den  Schwanz.  In 
Valenzia,  Spanien,  bindet  man  den  Kindern  gegen  den  bösen 
Blick  scharlachrote  Bänder  um  den  Hals  und  das  Handgelenk ; 
in  Italien  befestigt  man  sie  am  Kopf  des  Viehes  und  der  Saum- 
tiere; in  Toskana  bindet  man  den  Kindern  ein  rotes  Band  um 
den  Hals;  in  Belluno  schützt  man  das  Vieh  vor  Krankheit,  in- 
dem man  es  mit  einer  roten  Mütze  abreibt.  In  den  apenninischen 
Grenzländern  sind  alle  der  heiligen  Lucie  für  Augenkrankheiten 
geschenkten  Weihbilder  von  roter  Farbe;  alle  Wickelkinder,  alle 
Blumenstöcke  tragen  ein  rotes  Band  gegen  den  bösen  Blick, 
auf  den  Feldern  sieht  man  zwei  gekreuzte  Stöcke  mit  einem 
roten  Bande  zusammengebunden;  auf  allen  Hemden  stickt  man 
zwischen  das  Monogramm  ein  rotes  Kreuz ; Gegenstände,  die 
in  einem  Kasten  eingeschlossen  sind,  schützt  man  vor  dem  bösen 
Blick,  indem  man  diesen  mit  einer  roten  Schnur  zubindet.  In 
den  Abruzzen  bindet  man  den  neugeborenen  Tieren  sofort  ein 
rotes  Wollband  um  den  Hals.  In  Süditalien  tragen  die  Ochsen 
Ringe,  die  mit  roten  Quasten  geschmückt  sind ; ein  Kolben 
von  rotem  Mais  in  den  Kamin  gehängt,  schützt  vor  Behexung. 
In  Sizilien  ist  das  Rot  der  Feind  des  bösen  Blickes,  die  Hör- 
ner, die  zum  Schutz  über  den  Türen  und  in  den  Zimmern  auf- 
gehängt werden,  sind  oft  mit  einem  roten  Band  geschmückt ; 
die  Koralle  wird  wegen  ihrer  roten  Farbe  als  Schutzmittel  an- 
gewandt (cf.  S.  32) ; man  befestigt  kleine  Stücke  oder  vor- 
zugsweise ,Schnürchen  von  roter  Wolle  an  vdie  Fenster,  an  die 
Balustraden,  an  einer  Stange  der  Gittertür ; in  dem  Geschirr 
eines  Pferdes  oder  eines  Esels  gebraucht  man  reichlich  rote 
Borten,  und  die  Fuhrleute  und  Kutscher  befestigen  sie  an  ihre 
Wagen;  die  Bauern  binden  sie  an  das  Schilfrohr,  an  die  Gar- 
tenpflanzen und  Pflanzen  im  Küchengarten;  irgend  ein  Teil  der 
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Kleidung  muß  rot  sein;  einige  Frauen  tragen  immer  an  der  Taille 
oder  einen  andern  Teil  ihres  Kleides  ein  rotes  Band  genäht, 
und  namentlich  auf  dem  Lande  lassen  sich  Männer  und  Frauen 
im  Innern  ihrer  Kleidung  einen  roten  Stern  annähen ; in  dem 
reichen  Viertel  von  Catania  trägt  man  rotes  Fußwerk.179) 


Fig.  188.  Stein  aus  Thala  (n.  Ephem.  epigr.  Bd.  V.  S.  521). 

(Zu  Seite  200.) 

Am  Südabhang  des  Balkan  malt  man  nach  der  Entbindung 
ein  rotes  Kreuz  an  die  Haustür;  die  Slaven  tragen  gegen  den 
bösen  Blick  Stücke  von  rotem  Pfeffer;  in  Rumänien  hängt  man 
an  die  Mütze  der  Kinder  rote  Muscheln  oder  andere  rote 
Gegenstände;  die  Moldauer  hängen  um  den  Hals  der  Füllen  ein 
Stück1  roten  Stoffes  und  durchbohren  das  Ohr  der  Kälber,  um 
einen  roten  Faden  hindurchzuziehen  gegen  den  bösen  Blick.  In 
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den  Cantonen  Radamir  in  Bulgarien,  und  Bresnick  in  Bosnien 
tragen  die  Frauen  vorne  in  ihren  Haaren  ein  kleines  Horn 

aus  rotem  Zeug  (S.  137);  sobald  die  Zigeunerinnen  Serbiens 
und  Bosniens  sich  schwanger  fühlen,  umgeben  sie  ihren  Leib 
mit  einer  Binde  aus  den  Schwanzhaaren  eines  Es^ls,  auf  die 
mit  roter  Baumwolle  ein  Stern  und  das  erste  und  letzte  Mond- 
viertel gestickt  sind;  in  der  Herzegowina  gebrauchen  die  Chri- 
sten als  Schutzmittel  Verse  aus  dem  Evangelium  zusammen  mit 
phantastischen  Charakteren:  sie  schließen  sie  in  einen  Beutel 
aus  rotem  Lejder  ein;  in  Albanien  befestigt  man  an  die  Pflan- 
zen gegen  den  bösen  Blick  Stücke  von  rotem  Tuch;  wenn 

die  Braut,  nachdem  sie  ihre  Eltern  verlassen  hat,  sich  in  die 

eheliche  Wohnung  begibt,  trägt  sie  einen  roten  Schleier.  Bei 
den  Griechen  ist  dieser  Schleier  feuerrot,  durchsichtig,  und  be- 
deckt in  manchen  Gegenden  die  junge  Frau  vom  Kopf  bis  zu 
den  Füßen.  Die  Türken  befestigen  ein  kleines  rotes  Band  an 
die  Person  oder  den  Gegenstand,  die  sie  vor  dem  bösen  Blick 
beschützen  wollen;  das  Neugeborene  hat  ein  Mützchen  von  roter 
Seide  auf  dem  Kopf,  und  ist  mit  einer  roten  Schärpe 

umgeben.  In  Syrien  schmückt  man  die  Häuser  gegen  den  bösen 
Blick  mit  rot  gemalten  Zeichen ; bei  den  Christen  allgemein 
mit  einem  Kreuz,  bei  den  Juden  mit  einer  Hand  (S.  169)  oder 
einem  siebenarmigen  Leuchter,  bei  den  Muselmännern  mit  der 
heiligen  Palme  oder  dem  Pentakel;  man  sieht  oft,  gegen  den 
bösen  Blick  kleine  Stücke  von  rotem  Zeug,  Korallenzweige  oder 
Stücke  von  farbigem  Glas  vor  dem  Gesicht  der  Kinder  und 
selbst  vor  Erwachsenen  hängen ; die  Braut  ist  mit  einem  roten 
Flor  bedeckt,  der  ihr  bis  auf  die  Füße  fällt,  und  hat  das  Ge- 
sicht durch  ein  rotes  Tuch  verborgen;  dieser  letztere  Gebrauch' 
findet  sich  auch  bei  den  Kopten  von  Fayoum  in  Ober-Ägyp- 
ten. Wenn  in  Kairo  die  Braut  sich  ins  Bad  begibt,  so  ist  sie  in 
einen  roten  Schal  eingewickelt,  und  der  Baldachin,  unter  dem 
sie  geht,  ist  von  einem  Stoff  in  derselben  Farbe;  am  folgenden 
Tage  begibt  sie  sich  in  das  Haus  ihres  Verlobten  in  einem 
Wagen,  der  mit  einem  dicken  roten  Schal  bedeckt  ist;  man  wirft 
ihr  einen  solchen  in  dem  Augenblick  über  den  Kopf,  wo  der 
Bräutigam  in  das  Ehegemach  eintritt.  Der  Kasten,  der  das 
Geld  enthält,  das  dazu  bestimmt  ist,  die  allgemeinen  Kosten 
der  Mekkapilger  im  Auftrag  des  Staates  zu  zahlen,  ist  mit  einem 
roten  Tuch  bedeckt.  In  Ägypten  ist  das  am  meisten  in  An- 
sehen stehende  Spezifikum  ein  Stück  scharlachroten  Tuches,  das 
so  um  die  Stirn  gehängt  ist,  daß  es  zwischen  die  Augen  des 
Kindes  fällt;  man  ersetzt  es  manchmal  durch  Korallenzweige 
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oder  Glasstücke,  auch1  beschmiert  man  die  Haustore  zum  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick  mit  roten  Farben,  besonders  mit  Henna. 
In  Tlemcen  tragen  die  jungen  Mädchen  eine  Mütze  aus  rotem 
Samt.  Wenn  in  Marokko  der  Zukünftige  am  Hochzeitstage  zu 
Pferde  durch  die  Stadt  reitet,  trägt  er  einen  roten  Mantel.  In 
Darfour  tragen  die  Frauen  auf  ihrem  Kopfe  kleine  talisman- 
artige Käppchen  aus  roten  Körnern.  Die  Baras  auf  Madagaskar 
legen  im  Anfang  des  Jahres  roten  Ocker  am  Fuß  des  Mittel- 
pfostens nieder,  der  das  Dach  des  Hauses  trägt.180) 

In  Cuyabä  (Zentral-Brasilien)  trä^t  das  Kind  gegen  den 
bösen  Blick  ein  rotes  Bändchen  um  den  Hals.181) 

Nach  Philostratus  zeichneten  die  Hindus  die  magischen  Cha- 
raktere, die  dazu  bestimmt  waren,  die  Drachen  mit  den  fürch- 
terlichen Augen  zu  fangen,  auf  ein  rotes  Tuch.  In  Bengalen 
trägt  die  Mutter  einen  Monat  vor  der  Geburt  eines  Kindes  ein 
rot  eingefaßtes  Kleid.  Bei  den  Muselmännern  Indiens  kleiden 
sich  drei  Tage  nach  der  Entbindung,  die  weiblichen  Verwandten 
der  Mutter,  ebenso  wie  das  Kind  in  rote  Kleider,  legen  ein 
rotes  Seidentuch  auf  ihren  Kopf  und  breiten  darüber  wie  einen 
Baldachin  ein  Stück  roten  Stoffes  aus.  Bei  den  Brahmanen  von 
Bidschapur  (Bombay)  wird  das  Kind  10  Tage  nach  der  Geburt 
von  seiner  Mutter  an  fünf  Stellen  auf  rot  gefärbten  Reis  ge- 
setzt. In  ganz  Indien  wird  das  Kind,  wenn  es  entwöhnt  wer- 
den soll,  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  mit  Kampfer  ge- 
räuchert, der  auf  eine  Kupferplatte  gelegt  wird ; manchmal  fügt 
man,  zur  Erhöhung  der  Wirkung,  Curcumawurzel  und  Kalk- 
wasser hinzu,  was  dem  Kampfer  eine  rote  Farbe  gibt.  In  Madras 
bringt  man  auf  dem  Gesicht  der  Kinder,  gegen  den  bösen  Blick, 
rote  Flecke  an.  Im  Königreich  Audh  schwingt  man  des  Abends, 
aus  demselben  Grunde,  um  den  Kopf  der  Kinder  Schoten  von 
rotem  Pfeffer.  Bei  allen  hindostanischen  Hochzeiten  und  anderen 
analogen  Zeremonien  ist  die  rote  Farbe  ein  obligatorischer  Teil 
von  allem,  was  die  Kleidung  betrifft,  und  dieser  Gebrauch  be- 
stand schon  im  alten  Indien ; mit  einem  roten  Faden  nahm  man 
Maß  zu  der  Kleidung,  die  die  Brautleute  während  der  Hochzeits- 
feierlichkeit tragen  sollten,  ein  großer  Teil  dieser  Kleidung  und 
das  Zubehör  ist  rot;  der  Bräutigam  trägt  ein  rotes  seidenes 
Kleid;  alle  Geschenke,  die  dem  jungen  Paare  gemacht  werden, 
sind,  mit  Ausnahme  der  Tiere,  mit  einem  roten  Faden  zusammen- 
gebunden; der  zusammengerollte  Heiratsvertrag  wird  durch  einen 
roten  Faden  festgehalten;  die  Einladungsbriefe  sind  auf  rotes 
Papier  geschrieben.  Bei  den  Bedars  oder  Berads  flicht  man  einen 
roten  Baumwollfaden  in  eine  Schleife,  die  man  den  beiden  Ehe- 
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leuten  um  die  Handgelenke  bindet,  während  ein  Brahmane  mit 
einer  roten  Paste  und  auf  ein  weißes  frisch  gewaschenes  Tuch, 
„a  lucky  Djain  croß“  [Svastika?]  zeichnet.  Bei  den  Bergstämmen 
von  Indien  ist  der  rote  Faden  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten 
ebenso  unumgänglich,  wie  bei  anderen  Völkern  der  Ehering. 
Bei  den  Brahmanen  Havigs  im  Distrikt  Kanara  schwingt  die 
Mutter  des  Bräutigams  vor  dem  Gesicht  der  Brautleute  ein 
Becken  mit  rot  gefärbtem  Wasser  (cf.  Aratti  S.  240) ; bei  den 
Brahmanen  Chenvis  tut  dieses  die  Mutter ; bei  den  Brahmanen 
Dechastschs  im  Distrikt  Dharuar  tun  es  ihre  Mutter  und  ihr 
Vater  abwechselnd.  Bei  ?den  Mudliars  von  Bidschapur  gießen  die 
beiden  Gatten  rotes  Wasser  auf  die  Anwesenden;  die  Halepa'iks, 
eine  der  niederen  Klassen,  gießen  dieses  auf  die  Vermählten  und 
die  Eingeladenen ; bei  den  Brahmanen  Chenvis  reiben  sich  die 
Neuvermählten  und  die  Eingeladenen  die  Hände  und  den  Hals 
mit  einer  Paste  aus  Sandelholz  und  tragen  darauf  roten  Puder 
auf;  bei  den  Brahmanen  Dechastschs  errichtet  man  drei  Tage 
vor  der  Hochzeit  in  der  Wohnung  von  beiden  Gatten 
eine  Hütte;  in  derjenigen  der  Braut  errichtet  man  eine  Mauer, 
die  man  weiß  anstreicht  und  auf  die  man  mit  rotem  Pulver 
diagonale  Linien,  einen  Kreis,  der  die  Sonne  vorstellt,  und  eine 
Sichel,  die  den  Mond  repräsentiert,  zieht ; außerdem  malt  man 
in  der  Mitte  der  Mauer  mit  Mennig  eine  Anrufung  verschiedener 
Gottheiten;  die  Augenbrauen  der  beiden  Gatten  werden  mit 
rotem  Puder  eingestäubt,  und  am  Altar  werfen  alle  Anwesen- 
den roten  Reis  auf  den  Kopf  der  beiden  Eheleute;  dieser  letzte 
Gebrauch  findet  sich  auch  bei  anderen  Kasten.  Die  Hindus 
wickeln  einen  roten  Faden  um  den  Leib  ihrer  Kinder;  die 
Khands  um  deren  Hals;  die  Maräthen  binden  die  Neuvermähl- 
ten mit  einer  karmoisinroten  Schärpe.  Da  die  Anwesenheit  einer 
Witwe  Unglück'  bringt,  so  bekleidet  man  sie  mit  einem  roten 
Kleid,  während  man  ihren  Gatten  in  den  Sarg  legt.  Bei  ihren 
magischen  Gebräuchen  beginnen  die  Wahrsager  der  Hügel  von 
Radjmahal  damit,  daß  pie  sich  fünf  Kauris  mit  einem  roten 
Faden  um  die  Stirn  befestigen ; ihre  Sessel  sind  rot  gemalt  und 
von  Fäden  derselben  Farbe  umgeben ; bei  gewissen  Festen  wer- 
den die  Zweige  eines  heiligen  Baumes,  „mukmuntree“,  fünfmal 
um  das  Haus  getragen  und  dann  an  die  Tür  mit  einem  roten 
Faden  befestigt.  Im  Pandschab  bindet  man  rote  Lappen  um  die 
Fesseln  der  Pferde,  und  trägt  Korallen  wegen  ihrer  roten  Farbe. 
Auf  Ceylon  tragen  die  armen  Frauen  als  Schmuck  Halsbänder 
aus  roten  und  schwarzen  Körnern.  Im  englischen  Birma  tätowiert 
man  sich  als  Schutz  gegen  böse  Geister  und  Krankheiten  rote 
Charaktere  auf  die  Arme  und  den  Oberkörper.182) 
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Drei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  malt  man  in  China 
zur  Abwehr  der  bösen  Einflüsse  gewisse  Zeichen  auf  rotes  Papier 
und  hüllt  mit  diesem  Papier  verschiedene  Gegenstände  ein,  die 
man  an  einem  roten  Bande  an  einem  Nagel  hinter  die  Tür  hängt; 
man  legt  auf  das  Holz  des  Bettes  ein  Beinkleid  des  Vaters  und 
befestigt  daran  ein  rotes  Stück  Papier,  auf  dem  sich  eine  Beschwö- 
rung an  alle  bösen  Einflüsse  geschrieben  befindet,  in  die  Hose 
zu  gehen,  anstatt  sich  gegen  das  Kind  zu  richten ; man  be- 
festigt in  dessen  Haare  rote  Bänder;  am  5.  Tage  des  5.  Monats 


Fig.  189.  Oeflügclter  Phallus  (nach  De’  Bronzi  di  Ercolano.  Bd.  VI.  Napoli  1771.  pag.  403). 

(Zu  Seite  200.) 

nach  der  Geburt  malt  man  ihm  die  Stirn  und  den  Nabel  mit 
Zinnober  oder  roter  Schminke  an,  um  es  vor  Krankheiten  zu 
schützen;  die  Geldstücke,  die  man  als  Talisman  um  den  Hals 
oder  das  Handgelenk  des  Neugeborenen  hängt,  sind  auf  einem 
roten  Faden  aufgezogen.  Nach  der  Verlobung  schickt  der  Bräu- 
tigam dem  jungen  Mädchen  ein  Paar  Armbänder,  die  mit  einem 
roten  Faden  zusammengebunden  sind ; bei  den  Hochzeitsfeierlich- 
keiten sitzt  die  Braut  in  einer  mit  rotem  Stoffe  bedeckten  Sänfte; 
in  Süd-China  ist  diese  Sänfte  rot  bemalt;  und  über  deren  Tür 
befindet  sich  ein  Zauberspruch  auf  rotem  Papier ; der  Anzug  des 
jungen  Mädchens,  ihr  Schleier,  ihre  Schuhe  sind  rot;  sie  hüllt 
sich  in  ein  Stück  roten  Stoffes,  das  ihr  am  Abend  vorher  von 
ihren  verheirateten  Verwandten  geschickt  worden  ist.  Alle  Hoch- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II.  17 
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zeitsgeschenke  werden  in  kostbaren  roten  Kästen  von  Männern 
in  rotem  Gewände,  und  deren  Hut  mit  einer  roten  Feder  ge- 
schmückt ist,  getragen;  andere  Männer,  in  demselben  Kostüm, 
tragen  die  rot  gemalten  Holztafeln  der  Ahnen ; noch  andere 
Stöcke  mit  großen  Laternen  und  einer  roten  Kerze;  wieder 
andere  gebratenes  Schweinefleisch  auf  rot  gemalten  Platten,  und 
oft  geht  an  der  Spitze  des  Hochzeitszuges  eine  Ziege  mit  ver- 
goldeten Hörnern,  geschmückt  mit  einer  roten  Papierguirlande. 
Der  Brief,  durch  welchen  der  Vater  des  Zukünftigen  die  Braut 
einladet,  sich  in  die  eheliche  Wohnung  zu  begeben,  ist  auf 
rotem  Papier  geschrieben;  und  an  dem  Tage,  wo  das  junge  Mäd- 
chen dorthin  geführt  wird,  wird  ein  roter  Teppich  vor  die  Tür 
gehängt;  die  Gatten  leeren  zwei  Schalen  mit  einer  Mischung 
aus  rotem  Wein  und  Honig,  die  mit  einem  Faden  aus  roter  Seide 
zusammen  gebunden  und  auf  einen  Tisch  gesetzt  werden,  wo 
zwei  rote  Kerzen  brennen ; man  hängt  an  dem  Ehebett  5 Pakete 
mit  gekochtem  Reis  auf,  die  mit  roten  Schnüren  zusammeng'fe- 
bunden  $ind.  Die  Geschenke,  die  man  einer  Wöchnerin  macht, 
sind  in  rotes  Papier  gehüllt  und  von  Glückwünschen  begleitet, 
die  ebenfalls  auf  rotes  Papier  geschrieben  sind ; unter  diesen 
Gaben  finden  sich  rote  Eier.  Bei  dem  Bau  der  Wohnungen  ist  der 
Firstziegel  rot  gemalt,  geschmückt  mit  Guirlanden  aus  rotem  Stoff 
oder  Stücken  von  rotem  Papier  und  beschmiert  mit  dem  Blut  (rot) 
des  Kammes  (rot)  eines  Hahnes,  der  zu  diesem  Zwecke  geopfert 
wird;  man  hängt  dort  bisweilen  einen  Korb  mit  verschiedenen  Ge- 
genständen, darunter  einen  roten  Faden,  auf;  man  setzt  auf  das 
Dach  und  auf  die  Seiten  des  Hauses  Kücken  aus  rotem  Tonge- 
schirr und  auf  den  Giebel  einen  roten  Ziegel  mit  drei  Punk- 
ten; man  bringt  über  die  Eingangstür  eine  Inschrift  auf  rotem 
Papier  an;  die  schützende  Talismane  einer  Wohnung  werden 
in  einen  Beutel  aus  rotem  Stoff  gelegt.  Allgemein  hält  die  rote 
Farbe  die  bösen  Geister  fern ; die  Kanonenschläge,  die  man  ab- 
feuert, um  diese  zu  vertreiben,  sind  mit  rotem  Papier  bedeckt; 
Jie  Stücke,  die  das  Schwert  aus  Geldstücken  bilden  (S.  21), 
sind  mit  einem  roten  Faden  zusammengebunden,  und  mit  roter 
Tinte  werden  die  Siegel  der  Gottheiten  auf  die  prophylactischen 
Papierblätter  gedrückt,  die  die  Tempelwächter  verkaufen.  Die 
Zauberer  der  Mongolei  ziehen  rote  Kleider  an  und  gebrauchen 
den  roten  Faden.183) 

Um  sich  in  Japan  für  ein  ganzes  Jahr  vor  Krankheiten  zu 
bewahren,  muß  man  am  Jahrestage  7 kleine  rote  Bohnen,  „At- 
zuki“  genannt,  in  Wasser  schlucken;  die  Frauen  müssen  14  da- 
von nehmen;  das  Wort  „chin“  oder  „sen“,  rot,  auf  die  Fläche  der 
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linken  Hand  geschrieben  und  dann  abgeleckt,  schützt  den 
Reisenden  gegen  jede  böse  Begegnung;  beim  Bemerken  der 
Schwangerschaft  bindet  man  über  die  Brust  eine  Binde  aus 
rotem  Krepp  und  nimmt  sie  vor  der  Entbindung  ab ; die  Gräber 
tragen  den  Namen  des  Verstorbenen;  wenn  er  verheiratet  ge- 
wesen ist,  fügt  man  den  Namen  des  Überlebenden  in  roten 
Buchstaben  hinzu ; diese  werden  geschwärzt  oder  vergoldet,  wenn 
dieser  letztere  sich  wieder  verheiraten  will.  Wenn  ein  glückliches 
Ereignis  in  einer  Familie  vorkommt,  läßt  man  roten  Reis  kochen, 
d.  i.  eine  Mischung  aus  Reis  und  roten  Körnern,  und  wenn  die 
Farbe  keinen  schönen  Ton  hat,  so  ist  dies  von  schlechter  Vor- 
bedeutung . 

Im  Innern  von  Guinea  und  Westafrika  sind  die  Koranverse, 
die  als  Amulette  getragen  werden,  gewöhnlich  mit  rotem  Tuch 
eingefaßt.  In  Tahiti  schützten  die  roten  Federn  von  gewissen 
Vögeln,  nachdem  sie  durch  die  Priester  geweiht  sind,  ihre  Träger 
vor  Krankheiten,  Gefahren  und  Zauberei.184) 

Grün. 

Bei  den  Muselmännern  ist  Grün  die  Farbe  des  Propheten. 
Grüne  Knöpfchen  gelten  in  der  Türkei  als  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick.  Vor  der  Einführung  des  Islams  trugen  die 
Araber  Perlen  aus  grünem  Glas  um  den  Hals.185) 

Gelb. 

In  China  ist  die  gelbe  Farbe  ein  Spezifikum  gegen  die  bösen 
Einflüsse.  Man  zeichnet  auf  gelbes  Papier  mit  roter  oder  schwar- 
zer Tinte  das  Bild  einer  Gottheit  oder  einige  chinesische  Buch- 
staben oder  sonstige  Zeichen;  man  klebt  dieses  Papier  über 
die  Türen  oder  über  die  Bettvorhänge,  man  hängt  es  so  auf,  daß 
es  in  der  Luft  flattert,  man  befestigt  es  auf  den  Giebel  des  Hau- 
ses, man  schließt  es  in  einen  kleinen  Beutel  ein,  den  man  am 
Knopfloch  aufhängt,  endlich  verbrennt  man  es  und  trinkt  die  Asche 
in  Tee  oder  warmem  Wasser.186) 


i.  Zahlen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  bei  vielen  therapeutischen  und  pro- 
phylactischen  Maßnahmen  gewisse  Zahlen  eine  große  Rolle  spie- 
len; in  den  christlichen  Ländern  sind  es  die  3,  die  7 und  die  9 
(3x3),  in  den  moslemitischen  Ländern  ist  es  die  5.  (S.  168'; 
In  Estland  schützt  man  das  Kind,  indem  man  den  ersten  B e 
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den  man  für  dasselbe  kocht,  mit  einem  fünfästigen 
Stab  umrührt.  ln  Calabrien  schützen  die  Ziffern  8 und 
9 vor  der  Jettatura;  man  findet  sie  sehr  häufig  über  den  Türen 
gemalt  und  manchmal  auch  umgekehrt  dargestellt;  man  sagt 
ebenso  „otto  nove,  otto  nove!“  weil  die  Hexen  sagen  „sei  e 
sette“.  (6  und  7.)187) 

Um  eine  Herde  zu  schützen,  muß  man  dafür  Sorge  tragen, 
daß  sie  immer  aus  ungleicher  Zahl  zusammengesetzt  ist. 
In  Litauen  brauchen  die  Bauern  bei  ihren  Bauten  nur  eine  un- 
gleiche Zahl  von  Holzstücken.  Im  Pandschab  muß  die  Zahl 
der  Stufen  einer  Leiter  ungleich  sein,  und  bei  den  Siamesen  muß 
außerdem  alles,  was  den  Bau  eines  Hauses  ausmacht:  Zimmer, 
Türen,  Fenster  etc.  in  ungleicher  Zahl  vorhanden  sein.188) 

Man  darf  Menschen,  Tiere  und  Gegenstände  nicht  zählen, 
denn  dabei  ist  man  gezwungen,  sie  mit  den  Augen  anzusehen. 
Daher  heißt  es  im  2.  Buch  Moses:  „Wenn  du  die  Häupter  der 
Kinder  Israel  zählest,  so  soll  ein  jeglicher  dem  Herren  geben 
die  Versöhnung  seiner  Seele,  auf  daß  ihnen  nicht  eine  Plage 
widerfahre,  wenn  sie  gezählet  werden“,  und  im  Buch  Samuel: 
„Und  das  Herz  ßchlug  David,  nachdem  das  Volk  gezählet  war. 
Und  David  sprach  zum  Herrn:  Ich  habe  schwerlich  gesündigt, 
daß  ich  das  getan  habe,  und  nun,  Herr,  nimm  weg  die  Misse- 
tat deines  Knechts,  denn  ich  habe  sehr  töricht  getan.“ 

Als  im  Januar  1870  in  Holland  eine  Volkszählung  veranstaltet 
wurde,  weigerte  sich  ein  Bäcker  im  Haag,  das  Blatt  auszufüllen, 
welches  man  ihm  mit  den  verschiedenen  Rubriken  über  Alter,  Fa- 
milie etc.  vorlegte.  Er  sagte,  ebenso  wie  Gott  nach  der  von  David 
veranstalteten  Volkszählung  eine  Pest  geschickt  hätte,  an  der 
mehr  als  70  000  Menschen  gestorben  wären,  so  hätten  die  gott- 
losen Zählungen  die  Grippe  hervorgerufen,  und  um  sich  vor  die- 
ser Krankheit  zu  schützen,  wollte  er  sich  nicht  zählen  lassen. 
Bei  den  heutigen  Israeliten  darf  man  eine  Gesellschaft  von 
Personen  nicht  mit  lauter  Stimme  zählen ; man  würde  sie  da- 
durch dem  bösen  Blick  aussetzen  und  den  Tod  oder  ein  anderes 
Unglück  auf  sie  herbeiziehen;  man  muß  sie  in  Gedanken  zäh- 
len, oder  sie  mit  den  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets 
bezeichnen ; die  Greise  dürfen  ihr  Alter  nicht  sagen,  und  wenn 
man  dieses  durchaus  wissen  will,  so  müssen  sie  antworten,  sie 
hätten  das  Alter  ihres  kleinen  Fingers.  Die  Einwohner  von  Godar- 
ville,  Hennegau,  antworten:  „Ich  habe  das  Alter  eines  Kalbes, 
alle  Jahre  zwölf  Monate.“  Bei  den  alten  Römern  hieß  es, 
den  Neid  der  Götter  herausfordern,  wenn  man  angenehme  Dinge 
zählte;  wenn  der  erste  Weinkrug  in  das  Faß  geschüttet  wurde, 
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sagte  man:  Multa  [Viel].  Man  findet  bei  Cat u 11  die  Spuren 
dieses  Glaubens: 

,,Gib  denn  Küsse  mir  tausend,  wieder  hundert, 

Tausend  wieder  in  einem  fort,  und  hundert, 

Sind's  viel  Tausende  nun,  so  wirren  alle 
Durcheinander  wir  dann,  sie  nicht  zu  wissen, 

Daß  kein  Neidischer  auch  sie  uns  beschreie, 

Wenn  er  wüßte,  wieviel  es  Küsse  wären.“ 
und  ferner: 

„Soviel  Küsse  dir  auf  den  Mund  zu  drücken 
Ist  dem  tollen  Catull  genug  und  drüber, 

Die  Neugierige  nimmer  zählen  könnten, 

Um  mit  giftigem  Mund  sie  zu  beschreien.“ 


Fig.  190.  Relief  aus  Altilia  (n.  Jahn.  S.  77). 
(Zu  Seite  200.) 


Mur  et  sagt  dazu:  „Unsere  Landleute  scheuen  sich  noch  heute, 
die  wachsenden  Äpfel  auf  jungen  Bäumen  zu  zählen.“189) 

In  Deutschland  (Schles.,  Holst.,  Thür.,  Oldenb.,  Waldeck) 
darf  man  die  Gegenstände  nicht  zählen,  und  die  Kinder  nicht 
messen  oder  wägen  (cf.  auch  Bd.  I.S.  105).  Was  man  mißt,  das 
wächst  nicht  mehr.  In  der  Grafschaft  Suffolk  stirbt  das  Kind, 
das  man  wiegt.  In  Fontenay,  Deux-Sevres,  darf  man  weder 
die  schwangeren  Frauen  noch  die  Neugeborenen  wägen.  In  Godar- 
ville,  Hennegau,  darf  man  die  Kinder  nicht  wägen  und  messen. 
Derselbe  Glaube  findet  sich  in  Italien.  In  Serbien  dagegen  ist 
das  Wägen  der  Neugeborenen  ein  wirksamer  Schutz  gegen  die 
Hexen;  nur  darf  man  sein  Gewicht  nicht  bekannt  geben.  Auch 
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die  Huzulen  schützen  sich  vor  Behexung,  indem  sie  sich  wägen 
lassen. 

In  Ostpreußen  darf  man  niemals  über  die  Menge  der  von 
einer  Kuh  gegebenen  Milch  sprechen,  sonst  wird  diese  Milch  be- 
schrieen  werden.  Wenn  man  auf  den  Hebriden  fragt,  wie  viele 
Kinder  jemand  hat,  so  bekommt  man  zur  Antwort:  „Up  with 
their  number“.  [So  viel  wie  ihre  Zahl].  Beim  Zählen  von  Küch- 
lein soll  man  sagen:  „Let  not  my  eye  rest  on  them.“  In  der 
Languedoc  zählt  man  weder  die  trächtigen  Schafe  noch  die 
Lämmer  bei  ihrer  Geburt;  man  sagt: 

Fedo  countado 

Lou  lou  l’a  manjhiado. 

Ein  Spieler  darf  sein  Geld  beim  Spiel  niemals  zählen. 

In  Sardinien,  bei  den  Mauren  und  Arabern  vermeidet  man  es, 
sein  Alter  zu  sagen.  In  Algerien  ist  die  Furcht  vor  dem  bösen 
Blick  so  groß,  daß  es  genügt,  mit  dem  Finger  auf  einen  Ein- 
geborenen zu  zeigen,  um  ihm  einen  großen  Schrecken  einzu- 
jagen. In  der  ersten  Zeit  der  Eroberung  machten  sich  die  Führer 
der  Postwagen  den  Weg  durch  die  Mitte  der  Eingeborenen  so- 
fort durch  diese  Geste  frei.  Man  sagt  in  der  Kreolensprache  der 
Insel  Mauritius:  „Napas  monte  9a  mangue  lä  av  le  doigt,  wou 
a fere  li  coule.“  [Zeige  nicht  mit  dem  Finger  auf  diese  Mango- 
frucht, du  würdest  sie  sonst  abf allen  lassen.]  Wenn  in  Marokko 
ein  Christ  einen  Eingeborenen  nach  der  Zahl  seiner  Kinder  frägt, 
so  erhält  er  selten  eine  bestimmte  Antwort;  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  erwidert  der  Vater:  „Die,  die  mir  Gott,  der  All- 
mächtige, gegeben  hat.“  Wenn  man  in  Tunis  einen  Eingebore- 
nen nach  dem  Alter  seiner  Söhne  oder  der  Menge  Brot  oder  Dat- 
teln, die  er  gegessen  hat,  frägt,  so  fügt  er  seiner  Antwort  so- 
gleich das  Wort  „Fünf“  hinzu,  weil  er  vermutet,  daß  die  Frage 
aus  Neid  gestellt  worden  ist.  In  Klein-Asien  darf  man,  aus 
Furcht  vor  dem  bösen  Blick,  seine  Bienenkörbe  nicht  von  einem 
Fremden  zählen  lassen.  „M.  Thopdju  hatte  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Bienenkörben,  die  ihm  einen  ausgezeichneten  Honig 
gaben,  Als  die  Steuerbeamten  kamen,  um  die  Steuern  zu  er- 
heben, bat  er  sie,  seine  Bienenstöcke  nicht  zu  zählen,  und  setzte 
ihnen  den  Grund  für  seine  Bitte  auseinander.  Eines  Tages  kehrte 
sich  aber  ein  unbeugsamer  Beamter  nicht  an  seine  Bitten  und 
zählte  die  Bienenkörbe,  Stück  für  Stück.  In  diesem  Jahre  ver- 
lor M.  Thopdju  60  Bienenkörbe.  Nach  drei  Jahren  blieb  ihm 
nicht  einer  mehr  übrig.“  Dr.  Polak  erzählt  aus  Teheran,  auf 
alle  Fragen  über  die  Bevölkerung  der  Hauptstadt  antwortete 
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man  vag  und  ausweichend:  „Die  Stadt  ist  sehr  bevölkert.“ 
Religiöses  Vorurteil,  die  Furcht  vor  dem  bösen  Auge  scheint 
der  Qrund  dieser  Zurückhaltung  zu  sein.  Aus  demselben  Grunde 
antwortet  der  Perser  auf  die  Frage  nach  seinem  Alter:  „Schon 
30  oder  40  Jahre  vorüber“,  oder  „pire-merd  em,“  [ich  bin 
ein  Greis.]190) 


k.  Magische  Quadrate. 

Die  magischen  Quadrate,  in  Europa  vor  dem  14.  Jahrhundert 
unbekannt,  haben  sich  später  rapide  verbreitet.  Die  Zahlen, 
die  ein  Quadrat  zusammensetzen,  können  leicht  mit  Buchsta- 
ben des  arabischen  Alphabets  vertauscht  werden,  welche,  nach 
dem  Beispiel  der  hebräischen  und  griechischen  Zeichen,  einen 
numerischen  Wert  haben,  der  unabhängig  von  ihrer  Lautbezeich- 
nung ist.  Diese  Buchstaben  bilden  dann  künstliche  Worte,  welche 
auf  den  ersten  Blick  keinen  Sinn  haben;  die  aber  die  Abkür- 
zungen der  Namen  der  Propheten  oder  Heiligen  darstellen.  Man 
konstruiert  in  gleicher  Weise  Quadrate  mit  Sprüchen  aus  dem 
Koran  oder  Gebeten;  in  diesem  Fall  wird  der  numerische  Wert 
der  Buchstaben  zuvörderst  zusammengezählt  und  man  bildet 
die  Quadrate  aus  der  Totalsumme;  man  setzt  sie  auch  aus 
Zahlen  zusammen,  die  aus  einem  der  99  Namen  Gottes  gebildet 
sind.  Diese  Quadrate  werden  auf  weiße  Porzellantafeln  oder 
auf  Papier  geschrieben  und  darunter  wird  auch  der  Namen  eines 
Feindes  angebracht.  Sein  Neid  wird  dann  zunichte  gemacht  und 
sein  Auge  machtlos.  Man  gebraucht  diese  Quadrate  auf  ver- 
schiedene Weise:  man  wäscht  die  Schrift  mit  Wasser  ab  und 
trinkt  dieses  dann;  man  trägt  sie  um  den  Hals;  man  ver- 
brennt sie  und  räuchert  mit  dem  Rauch  die  Person,  die  man 
schützen  will;  man  hängt  sie  in  der  Luft  auf;  man  wickelt 
sie  in  Baumwolle  ein,  steckt  diese  in  wohlriechendes  öl  und 
verbrennt  sie  in  einer  Lampe;  man  graviert  sie  auf  einen  Ring 
ein,  den  man  am  Finger  trägt,  oder  auf  ein  dünnes  Metallblech, 
das  man  in  eine  kleine  goldene  oder  silberne  Röhre  zusam- 
menrollt, die  man  fest  verschließt,  und  am  Hals,  am  Ober- 
arm, auf  dem  Kreuz,  im  Turban  oder  in  einem  Zipfel  des  Taschen- 
tuches geknüpft  bei  sich  trägt;  über  der  Haustür  angebracht, 
schützen  sie  vor  allen  Gefahren.  Bei  den  Christen  müssen  sie 
auf  Jungfer-Pergament  gezeichnet  sein. 

Die  magischen  Quadrate  unterscheiden  sich  nach  den  Epochen 
und  Völkern.  Hier  sollen  nur  einzelne  Beispiele  angeführt  wer- 
den. Ein  einfaches  Quadrat  besteht  aus  drei  Reihen  mit  je 
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drei  Zahlen;  die  Addition  dieser  Zahlen  in  senkrechter  und  wage- 
rechter Richtung  ergibt  immer  15. 


4 

05 

00 

9 

5 

1 

2 

7 

6 

Die  Addition  folgender  vier  Zahlen  in  jeder  Reihe  ergibt 
immer  72. 


28 

35 

2 

7 

6 

3 

32 

31 

34 

29 

9 

1 

4 

5 

30 

33 

Eine  andere  Form  erhält  man,  indem  man  zuerst  das  Qua- 
drat A B C D zeichnet.  Dann  teilt  man  dessen  Seiten  in  drei 
Teile  und  verlängert  die  mittleren  Linien  so,  daß  sie  vier  äußere 
Quadrate  bilden.  Auf  jede  der  diagonalen  Linien,  sowohl  der 
inneren  als  auch  der  äußeren,  schreibt  man  in  drei  Reihen, 
oben  in  der  Figur  beginnend,  die  Zahlen  1,  2,  3 — 4,  5,  6 — 
7,  8,  9 


A 

1 

B 

4 

2 

7 

5 

3 

r 

8 

6 

pv 

9 

V 
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In  diesem  Quadrat  bildet  die  Totalsumme  der  Zahlen,  in 
vertikaler,  horizontaler  und  diagonaler  Richtung  zusammenge- 
zählt, immer  15. 


Die  Zahlen  in  den  vier  Eckquadraten  sind  gerade,  alle  an- 
deren ungerade.  Dieses  Quadrat  sichert  den  Erfolg  bei  allen 
Unternehmungen,  selbst  wenn  sie  in  böser  Absicht  unternommen 
werden  sollten,  indessen  bei  guter  Absicht  schreibt  man  nach 
den  arabischen  Abhandlungen  über  Magie  nur  die  gleichen  Zahlen : 


4 

2 

00 

6 

und  für  einen  ßchlechten  Zweck  nur  die  ungleichen  Zahlen: 
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Wenn  die  Zahlen  durch  Buchstaben  mit  demselben  numeri- 
schen Wert  ersetzt  werden,  so  bildet  man  aus  denen,  die  in 
den  ersten  beiden  Tabellen  enthalten  sind,  und  indem  man  der 
Ordnung  ihres  numerischen  Wertes  folgt,  zwei  Wörter,  und 
man  erhält  für  die  erste  Tabelle  das  Wort  Beduh,  das  sehr 
große  Eigentümlichkeiten  besitzt.  Dieser  Talisman  ist  einer  der 
beliebtesten  bei  den  Muselmännern;  man  nennt  ihn  das  magi- 
sche Quadrat  der  Eva  oder  geweihtes  Amulet,  und  man  setzt 
es  manchmal  an  die  Spitze  von  gewissen  Schriftstücken. 

Die  Juden  verteilen  das  Gesetz  in  die  Quadrate,  die  die 
Zahl  15  darstellen,  weil  diese  beiden  Ziffern  die  beiden  ersten 
Buchstaben  des  Wortes  Jehovah  darstellen.  Ein  jüdischer  Talis- 
man hat  auf  der  Rückseite  dieses  magische  Quadrat: 


*1 

T 

*113 

N 

u 

1 

*) 

n 

tr 

n 

n 

3 

r 

Wenn  man  diesen  Buchstaben  ihren  Zahlenwert  gibt,  er- 
hält man: 


4 

14 

15 

1 

9 

7 

6 

12 

5 

11 

10 

8 

16 

9 

3 

13 

zusammen  34. 
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Dasselbe  Prinzip  findet  sich  bei  allen  magischen  Quadra- 
ten derselben  Gattung,  vorausgesetzt,  daß  die  Quadrate,  aus 
denen  eine  Seite  gebildet  ist,  in  ungleicher  Zahl  vorhanden  sind. 
Man  setzt  sie  auch  nach,  komplizierteren  Regeln  zusammen;  in 
diesem  Fall  variiert  die  Verteilung  der  Zahlen  nach  dem  Ele- 
ment, für  das  sie  bestimmt  sind;  folgende  Quadrate  geben 
alle  die  Zahl  15: 


Luft 


2 

7 

6 

9 

5 

1 

4 

3 

00 

Feuer 


4 

9 

2 

3 

5 

7 

00 

1 

6 

Erde 


6 

7 

2 

1 

5 

9 

00 

3 

4 

Wasser 


G 

1 

CD 

7 

5 

3 

2 

9 

4 

Man  findet  bei  den  Muselmännern  magische  Quadrate  unter 
dieser  Form : 


% 

❖ 

# 

% 

% 

und  unter  der  folgenden,  wo  die  Worte  teilweise  erhalten  und 
nicht  in  Zahlen  umgewandelt  sind: 
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Gott 

ist  All- 
huldvoll 

gegen 

seine 

Diener 

111 

93 

75 

120 

47 

102 

Man  konstruiert  auch  sog.  zweifüßige  magische  Quadrate 


3 

00 



1 

2 

6 

7 

5 

Das  folgende  ist  gebildet  aus  der  Totalsumme  des  Zif 
fernwertes  der  Buchstaben  des  Koran: 


2,911,536,642 

7,764,097,710 

970,512,213 

1,941,024,426 

3,882,048,855 

5,823,073,284 

6,793,585,497 

4,852,561,068 
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Man  schreibt  in  Rhomben  vierteilige  Quadrate: 


</ 

</ 

# 

\ 

% 

% 

\r 

ft? 

oN 

c/ 

% 

</ 

c# 

C# 

\ 

% 

\ 

% 

cy>V 

<sf 

% 

& 

Man  bildet  eins  aus  den  Buchstaben: 


F 

I 

S j H 

S 

H 

F 

I 

H 

S 

1 

F 

I 

F 

H 

S 

mit  Buchstaben  und  Worten: 


K 

I 

Oum 

Haij 

Oum 

Haij 

K 

I 

Halj 

Oum 

1 

K 

1 

K 

Haij 

Oum 
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Im  Namen 
sag:  Gott  ist 
Einer. 

Gottes 

Er  ist  von  Ewig- 
keit. 

des  Allerbar- 
menden, 

Er  hat  nicht  ge- 
zeugt. Er  ward 
nicht  gezeugt. 

des  Allmilden. 
Ihm  gleich  ist 
Keiner ! 

K.  H.  I.  Aa.  Ss.*) 
H.  M.  A.  S.  K.**) 
O Dauernder! 

O Einer!  o Licht! 
O Heiliger!  o 
Schöner! 

O Herr!  o Tu- 
gend ! 

O Wahrheit!  O 

Fester!  O Fester! 

O Gott! 

o Künstler! 

O Allbarmherzi- 
ger: 0 Hu  (Je- 
hova) ! 

O Allmilder!  O 
Allsanftmütiger ! 
O Einer!  o Ewi- 
ger! 

O Verzeiher  der 

Sünden!  o Herr! 
O Genügender! 

OGott!  o Sicher- 
heitsgebender! 0 
Aufrichtiger!  o 
Allwissender! 

O Herr  der  Her- 
ren ! O Spender! 
o Vollender! 

O Hoher!  O Aus- 
reichender! O 

Allzulobender ! 

O König  der 
Könige!  O All- 
zurühmender ! 
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Hexen  und  Gespenster  sind  sehr  empfindlich  gegen  Geräu- 
sche jeder  Art,  und  deshalb  kann  man  sie  durch  alle  möglichen 
Töne  leicht  in  die  Flucht  schlagen  und  so  ihre  verderbliche 
Tätigkeit  abwenden.  Im  klassischen  Altertum  genügte  schon 
ein  leichtes  Schnappen  mit  den  Fingern,  um  die  Geister  abzu- 
halten. Ebenso  verscheuchte  das  Gebell  der  Hunde  dieselben. 

Jedes  lobende  Wort  konnte  den  bösen  Blick  auf  die  be- 
lobte Person  ziehen,  und  daher  war  der  Gott  Harpokrates, 
der  den  Finger  an  den  Mund  legte,  um  durch  diese  Gebärde 
das  favere  lingua*)  auszudrücken,  für  die  Römer  zu  einem  Gott 
des  Schweigens  geworden;  und  seine  Bilder,  aus  edlem  Metall 
verfertigt  und  mit  einem  Ring  zum  Aufhängen  versehen,  gal- 
ten als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick.  (Fig.  207.) 


*)  Nichts  reden,  was  von  übler  Vorbedeutung  sein  kann. 
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Dieselbe  Bedeutung  scheinen  auch  einige  ähnliche  kleine 
nackte  männliche  und  weibliche  Bilder  zu  haben,  die  den  Finger 
oder  die  Hand  auf  den  Mund  legen  und  sich  durch  einen  Hen- 
kel als  Amulet  erweisen.  Der  andere  Arm  ist  straff  an  der 
Seite  niedergehalten.  Man  hat  diese  Figuren  mit  dem  Namen 
„A  n g e r o n a“  bezeichnen  wollen  und  auch  dieser  Göttin  die 
Gebärde  des  Schweigens  beigelegt.  Ganz  ähnlich  ist  eine  An- 
zahl nackter  weiblicher  Figuren,  welche  wie  die  eben  beschrie- 
benen, die  eine  Hand  auf  den  Mund  legen,  und  die  andere  hinten 
unter  das  Gesäß  halten,  wie  „um  die  beiden  Öffnungen  zu 
markieren,  aus  denen  ein  Ton  hervorgehen  und  die  Stille  unter- 
brechen kann.“  (Fig.  208)  (vgl.  auch  S.  206.)  Aber  auch  Kin- 
derfiguren, zum  Teil  entschieden  als  Knaben  gebildet,  finden 
sich  genau  in  derselben  Haltung,  als  Amulette  in  Gold,  Silber 
und  Bronze  und  stehen  dem  Harpokrates  also  sehr  nahe.  Ver- 
stärkt wurde  die  Wirkung  dieser  Amulette  noch  dadurch,  daß 
man  sie  doppelköpfig  gestaltete,  und  zwar  ist  der  nach  hin- 
ten gewandte  Kopf  der  eines  Löwen,  (cf.  S.  126,  Fig.  57.)192) 

Die  schon  erwähnten  „C  r e p u n d i a“  (S.  100)  haben  ihren 
Namen  von  crepare,  klappern,  rasseln.  Die  Kinder  trugen  sol- 
ches Spielzeug  um  den  Hals  oder  an  einem  Brustband. *)  Manch- 
mal waren  zwei  dieser  Berlocken  an  einem  kleinen  Ring  be- 
festigt, so  daß  sie  leicht  aneinanderschlagen  konnten.  Das  kai- 
serliche Kabinet  zu  Wien  besitzt  eine  goldene  Kette,  an  der 
39  Ringe  angebracht  sind,  die  50  kleine  goldene  Gegenstände**) 
tragen,  die  dazu  bestimmt  zu  sein  scheinen,  beim  Schütteln 
ein  Geräusch  hervorzubringen.  (Fig.  209.)  Bei  den  Ausgrabungen 
in  der  Umgegend  von  Este,  Padua,  hat  man  unter  anderem 
zwei  Fibeln  (antike  Agraffe)  gefunden,  die  an  Kettchen  auf- 
gehängte Gegenstände  trugen,  die  sicherlich  zum  Aneinander- 
schlagen bestimmt  waren.  Man  sieht  im  Louvre-Museum  unter 
den  auf  Rhodos  gefundenen  Gegenständen  Ohrringe,  die  zwei 
kleine  hohle  Kugeln  tragen,  die  demselben  Zweck  dienten.  Nichts 
anderes  ist  es,  wenn  die  albanischen  und  griechischen  Frauen 
in  ihren  Haaren,  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  Kettchen  an- 
bringen, an  denen  kleine  Geldstücke  hängen,  die  bei  jeder  Be- 


*)  Unter  den  Objekten  der  Crepundia  werden  bei  Plautus  auf- 
gezählt: ein  goldener  Degen  mit  dem  Namen  des  Vaters,  ein  kleines 

goldenes  Doppelbeil  mit  dem  Namen  der  Mutter,  ein  kleiner  silberner 
•olch,  zwei  verschlungene  Hände,  ein  kleines  Schwein,  eine  goldene 
Bulle. 

**)  Darunter  Scheere,  Haken,  Säge,  Axt,  Leiter,  Zange,  Bürste, 
Instrumente  aller  Art,  ein  Mann  in  einer  Barke  mit  einem  Ruder  etc. 
(cf.  S.  296.) 
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wegung  aneinander  schlagen  und  klirren.  Möglicherweise  liegt 
eine  gleiche  Idee  auch  bei  zahlreichen  anderen  Völkern  Euro- 
pas, Asiens  und  Afrikas  zu  Grunde,  die  an  ihren  Kleidern  und 
Schmuckgegenständen  derartige  Crepundia  anbringen.193) 

Auch  Musik  und  Gesang  vertreibt  die  Geister.  Jedesmal, 
wenn  der  böse  Geist  den  Saul  quälte,  gelang  es  dem  David,  durch 
sein  Harfenspiel  seine  Qualen  zu  lindern.  Der  Klang  des  ange- 
schlagenen Erzes  galt  für  reinigend  und  sühnend,  vor  ihm  er- 
griffen die  Geister  die  Flucht.  Bei  der  nächtlichen  Feier  der  My- 
sterien in  Griechenland  schlug  der  Hierophant  die  Erzbecken. 
In  den  orgiastischen  und  kathartischen  Kulten  spielten  die  Cym- 


Fig.  191.  Terracotta  aus  Tarsus  (n.  Qaz.  archdol.  V.  140). 
(Zu  Seite  200.) 


beln  und  ähnliche  Instrumente  eine  große  Rolle  (cf.  S.  180). 
Die  Frauen  gaben  ihren  Kindern  Sistren  (ägyptische  Klappern) 
als  Schutzmittel  in  die  Hand  oder  hängten  sie  ihnen  um  den 
Hals.194) 

In  Montenegro  bläst  man  zur  Vertreibung  der  Hexen  am 
Morgen  des  St.  Georgtages  in  Pfeifen  aus  Rinde  von  Eschen- 
oder Feigenbaumholz.  In  Franken  werden  die  Hexen  „ausge- 
blasen“, indem  man  in  der  Walpurgisnacht  mit  Schalmeien  aus 
Weidenrinde  vor  den  verdächtigen  Häusern  bläst.  Bei  dem  „Aus- 
brennen“ (S.  238)  der  Hexen  in  Tirol,  bläst  der  Hirt  oft  auf 
dem  Horn;  soweit  man  es  hört,  kommt  ein  Jahr  lang  keine  Hexe 
an.  Anderwärts  wird  in  dieser  Nacht  ein  „Auspeitschen“  der 
Hexen  vorgenommen:  die  Burschen  versammeln  sich  nach  Son- 
nenuntergang auf  einer  Anhöhe,  besonders  an  Kreuzwegen,  und 
peitschen  bis  Mitternacht  kreuzweis  im  Takt ; so  weit  das  Knal- 
len gehört  wird,  sind  alle  Hexen  machtlos.  Wenn  in  der  Ober- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  18 
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pfalz  ,im  Frühling  das  Vieh  auf  die  Weide  kommt,  so  knallt 
der  Hirte  ebenfalls  dreimal  mit  seiner  Peitsche  im  Namen  der 
Dreieinigkeit  um  die  Weide  und  die  Luft  von  allen  Hexen 
zu  säubern. 

Ebenso  wirkt  das  Schießen.  Die  Schüsse  im  Ge- 
birge und  in  manchen  Gegenden  des  Tieflandes,  die  man  zur 
Walpurgis-  und  zur  Neujahrsnacht  vernimmt,  sollen  die  Hexen  ver- 
treiben. Zu  demselben  Zwecke  wird  auch  in  manchen  Gegen- 
den bei  Hochzeiten  geschossen.  Die  Türken  und  Albaner  feuern 
zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  ein  Pistol  ab.  Jeder  starke 
Lärm  Vertreibt  die  Hexen;  daher  der  entsetzliche  Lärm  mit 
Schellen,  Glocken,  Pfannen,  Hunden  in  der  Walpurgisnacht;  in 
der  Grüneberger  Gegend  (Schlesien)  ziehen  um  Mitternacht  die 
Burschen,  mit  Ketten  klirrend,  durch  das  Dorf  und  die  Ge- 
höfte; bei  den  Wenden  zieht  man  mit  Sensen  auf  Wiesen  und 
Feldern  herum  und  schlägt  mit  Steinen  dagegen.  Mit  Geschrei, 
Trommellärm  und  Schüssen  sucht  man  fast  allenthalben  das 
unheimliche  Wesen  zu  verscheuchen,  das  den  Mond  zu  verschlin- 
gen droht;  durch  Steinwürfe  und  Schüsse  hält  man  den  Toten 
ab,  als  schreckendes  Gespenst  zu  den  Seinen  zurückzukehren. 
Durch  Pfeifen  ruft  man  gute  und  böse  Geister,  Seewinde,  Berg- 
stürze und  Schneestürme.  In  Afrika  werden  auch  hilfreiche  Gei- 
ster durch  Pfeifen  angezogen,  Pfeifinstrumente  sind  deshalb  nicht 
selten  unter  dem  Zauberapparat  vertreten.  Auch  der  summende 
Ton  der  Schwirrhölzer  wirkt  auf  die  Geister  ein,  ferner  Trom- 
meln, Rasseln,  Klappern,  Glocken  und  andere  Lärminstrumente, 
die  alle  zur  Vertreibung  der  Krankheitsdämonen  gebraucht  wer- 
den.195) 

Besonders  befähigt  zur  Abwehr  des  Zaubers  erscheinen  die 
Glocken,  Glöckchen  und  Schellen.  Die  Schilder  der  Alten  waren 
damit  besetzt,  um  Furcht  einzuflößen ; daher  heißt  es  bei  A e - 
s c h y 1 o s : 

. . . „Und  an  seinem  Schild 

Die  erzgetriebnen  Schellen  lärmen  helle  Furcht.“ 

Auf  die  prophylaktische  Kraft  der  Glocken  hat  schon  Euri- 
pides  hingewiesen.  Dieselbe  kommt  zum  Ausdruck  in  der 
Vereinigung  der  Glöckchen  mit  dem  Phallus  (S.  201,  Fig.  102). 
Der  geringste  Luftzug  brachte  dieselben  zum  Tönen.  Man  hat  in 
Pompeji,  in  Ungarn,  in  der  Krimm,  in  den  Gouvernements  von 
Perm,  Kazan,  Viatkä,  Tambow,  Vladimier,  Riazan,  Jaroslaw, 
Petersburg,  Vilna,  in  Estland,  Livland,  bei  den  Letten  und  anders- 
wo Halsbänder,  Ketten  und  andere  Schmuckgegenstände,  ge- 
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funden,  die  mit  Glöckchen  und  Crepundia  (S.  272)  versehen 
waren,  und  man  trifft  sie  vielfach  an  Gegenständen  angebracht, 
bei  denen  ihre  Verwendung  als  bloße  Verzierung  ausgeschlossen 
erscheint.  Zonare  sagt  bei  der  Beschreibung  des  Triumpf- 
wagens  des  Furius  Camillus,  daß  man  ein  Glöckchen  daran  an- 
brachte, und  daß  man  ein  solches  auch  um  den  Hals  eines  jeden 
zum  Tode  geführten  Verbrechers  liängte,  damit  er  durch  sei- 
nen Blick  nicht  den  Leuten  schaden  konnte,  die  er  auf  dem  Wege 
traf.  Man  befestigte  die  Glöckchen  an  Ohrgehängen,  Armbän- 
dern und  Fingerringen;  viele  von  ihnen  sind  mit  Inschriften 
versehen,  die  auf  ihre  Bedeutung  ganz  unzweifelhaft  hinweisen; 
so:  „Ich  wende  den  bösen  Blick  ab“  oder  „Ich  vertreibe  den  Neid“. 
Man  hängte  sie  den  Kindern  um  und  befestigte  sie  an  ihrem 
Spielzeug  aus  Korallen  zum  Schutz  gegen  die  Faszination,  (cf. 
S.  32.)  Aus  demselben  Grunde  waren  an  dem  Pferdegeschirr 
kleine  bronzene  Glöckchen  befestigt.  (Fig.  210. )196) 

Goldene  Schellen  sollen  auch  an  dem  Leibrock  des  Hohe- 
priesters  Aaron  sein,  „damit  man  ihren  Klang  höre,  wenn  er 
aus-  und  eingehet  in  das  Heilige  vor  dem  Herrn,  auf  daß  er 
nicht  sterbe.“  Als  Schutzmittel  gegen  das  Ajin  dienten  den 
Kinder  gewöhnlicher  Menschen  Knoten  (S.  228),  Fürstensöhnen 
aber  Schellen,  heißt  es  im  Talmud.  Die  Knoten  band  man  an  den 
Hals,  die  Schellen  an  die  Kleider ; sogar  am  Sabbath  durften 
dieselben  ihrer  Schutzwirkung  wegen  getragen  werden.  Den 
Pferden  hängte  man  wohl  aus  demselben  Grunde  Schellen  zwi- 
schen die  Augen.  Rabba  b.  R.  Huna  klingelte  beim  Coitus 
mit  den  Schellen,  nicht,  wie  Raschi  meint,  um  die  Hausleute 
zu  vertreiben,  denn  ein  solches  Verfahren  sei  nicht  sittsam,  son- 
dern um  die  Dämonen  zu  verscheuchen.  Das  Weib  Rabas  machte, 
wenn  es  seine  Notdurft  verrichtete  und  infolge  des  unreinen 
Ortes  der  Gefahr  der  Dämonen  ausgesetzt  war,  ein  Geräusch 
durch  das  Schütteln  einer  Nuß  in  einem  kupfernen  Wasser- 
becken.197) 

Die  Macht  des  Glockentones  war  auch  in  der  christlichen 
Kirche  sehr  geschätzt,  und  deshalb  eiferte  der  heilige  C h r y- 
sostomus  gegen  diesen  Mißbrauch  der  Glocken-Amulette.  Die 
Dämonen,  die  die  Hexen  zum  Hexensabbat  tragen,  lassen  nach 
deren  Geständnis  ihre  Last  fallen,  sobald  sie  einen  Glockenton 
vernehmen.  Das  Glockengeläute  während  der  Nacht  der  hei- 
ligen Agathe  schützt  vor  Zauberei.  Ähnliche  Bedeutung  hat  das 
Glockenläuten  bei  Gewitter.  Auch  beim  Abscheiden  von  Ster- 
benden und  bei  Beerdigungen  werden  Glocken  geläutet.  Die 
Kirchenglocken  schützen  vor  bösen  Geistern.  Glockenstücke,  der 
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Ring,  der  den  Klöppel  trägt,  die  Glockenschmiere,  womit  die 

Glocke  oben  eingefettet  ist,  schützen  in  Deutschland,  Böhmen 
und  im  Kanton  Glarus  vor  Zauberei  und  Krankheit.  In  der 
Oberpfalz  läßt  der  Glockenton  die  Hexen  aus  der  Luft  herab- 
fallen. 

In  Proaza,  Asturien,  hängt  man  den  neugeborenen  Tieren 

ein  Glöckchen  um  den  Hals:  wenn  man  dieselben  faszinieren 

will,  zerbricht  es,  und  das  Tier  bleibt  unversehrt,  (cf.  Bd.  I.  S.  267.) 
In  der  Provinz  Neapel  befestigt  man  um  den  Hals  der  Kinder 
ein  Glöckchen  aus  gelbem  Kupfer,  die  heilige  Antonsglocke, 

weil  die  Bettelmönche  dieses  Ordens  früher  von  Haus  zu  Haus 
gingen  und  dabei  die  Glocke  aus  gelbem  Kupfer,  die  sie  in 
der  Hand  hielten,  läuteten  und  sagten: 

Sant’  Antuono  anto  e potente, 

Che  passasti  lu  levante  e lu  ponente, 

Libera  ’sta  divota 

De  lu  ffuoco  ’nfernale  e ffuoco  ardente. 

Da  mala  lengue  e da  la  mala  gente 
Mamma  de  la  Potenza, 

Dance  salute,  forza  e pruvedenza, 

E lu  santu  timore  di  Dio ! 

Die  Zug-  und  Lasttiere  tragen  in  Italien  wie  anderswo  Glöck- 
chen und  Schellen,  teils  in  unbewußter,  teils  in  bewußter  Ab- 
sicht, wie  z.  B.  in  Groß-Rußland.  In  Montenegro  vertreibt  der 
Ton  der  Glocken  die  Hexen.  In  Sierra  - Leone  befestigen  die 
Schwarzen  kleine  Schellen  an  die  Fußknöchel  ihrer  Kinder,  um 
den  bösen  Blick  abzuhalten.  Am  Kongo  trägt  man  die  Glöck- 
chen um  den  Hals.  In  China  ist  die  Glocke  ein  sehr  gewöhn- 
licher Talisman;  die  Kinder  tragen  sie  an  ihren  Kleidern  gegen 
die  bösen  Geister ; auch  malt  oder  stickt  man  ihr  Bild  auf  die 
Kleider.198) 

Gegen  das  Berufen  schützt  man  sich  in  Deutschland,  in- 
dem man  dreimal  an  oder  unter  den  Tisch  klopft.199) 


m.  Spiegel. 

Die  Spiegel  gelten  deshalb  als  Abwehrmittel,  weil  sie  die 
Strahlen  des  verderblichen  Blickes  auf  den  Faszinierenden  zurück- 
werfen. (cf.  Bd.  I.  S.  178.)  Man  schützte  das  Kind  in  der  Wiege,  in- 
dem man  einen  Spiegel  hineinlegte.  In  Pampeluna,  Spanien,  be- 
festigen die  Frauen  ihren  Kindern  zum  Schutz  gegen  die  Faszi- 
nation Spiegel  an  den  Schultern.  Die  Frauen  in  Tripolis  und 
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Fig.  192.  Phallus  mit  Glocken  (n.  De’  Bronzi  di  Ercolano.  Napoli  1771.  Bd.  VI.  pag.  403)- 

(Zu  Seite  201.) 
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Tunis  hängen  an  ihre  Zierraten  eine  Menge  runder  Spiegelchen 
gegen  den  bösen  Blick ; namentlich  die  Braut  tut  dieses.  In 
Groß-Kabylien  hängen  die  Frauen  an  ihre  Halsbänder  kleine 
in  Europa  hergestellte  Spiegel,  ln  einem  algerischen  Dorfe  mach- 
ten sich  einmal  zwei  Gastwirte  Konkurrenz;  der  eine  war  ein 
Spanier,  der  andere  ein  Franzose.  Der  erstere  erreichte  es  durch 
die  Hilfe  einer  arabischen  Hexe,  daß  alle  Kunden  den  Franzosen 
verließen.  Dieser  wandte  sich  nun  seinerseits  an  einen  arabi- 
schen Zauberer,  und  dieser  hob  die  Wirkung  der  Hexe  auf,  in- 
dem er  auf  das  Dach  des  Behexten  einen  Spiegel  setzte,  der  die 
Sonnenstrahlen  auf  einen  zweiten  Spiegel  reflektierte,  der  dem 
ersteren  gerade  gegenüber  auf  das  Dach  des  gegenüberliegen- 
den Hauses  gesetzt  war.  In  China  wird  oft  ein  metallener 
Hohlspiegel  so  an  ein  Haus  aufgehängt,  daß  er  die  bösen  Einflüsse 
brechen  und  reflektieren  kann,  die  von  einem  hervorspringen- 
dem Punkt  (Ende  eines  Firstbalkens  oder  Dachecke)  eines  be- 
nachbarten Hauses  oder  Tempels  ausgehen.  Kleine  plane  oder 
concave  runde  Metallspiegel  werden  auch  häufig  außen  an  den 
Bettvorhängen  aufgehängt  oder  irgendwo  nahebei  angebracht, 
damit  die  bösen  Geister  sich  darin  erblicken  und  durch  ihren 

eigenen  Anblick  erschreckt,  sich  abwenden  sollen.200) 

: ' , ' ; ' ; i : ; i 1 ’ | ; • * • ; j) 

n.  Verhüllen,  Verstecken. 

1.  Faszinierte. 

Eins  der  natürlichsten  und  einfachsten  Mittel,  dem  bösen 
Blicke  zu  entgehen,  besteht  darin,  daß  man  den  Kopf  weg- 

dreht oder  der  verdächtigen  Person  den  Rücken  zeigt. 
Ebenso  sicher  ist  es,  das  Gesicht  mit  der  Hand  zu  bedek- 

ken  oder  den  Kopf  in  ein  Tuch  oder  einen  Schleier  ein- 

zuhüllen. (cf.  Bd.  I.  S.  158  ff.  Bd.  II.  S.  70,  224,  254.)  Man 
schließt  sich  hinter  Bettvorhängen  äb  (Bd  .1.  S.  205.  B.  II.  S.  239) 
oder  schließt  sich  ein  und  versperrt  dem  Faszinierenden  die  Tür 
(Bd.  I.  S.  227,  236).  Man  verhüllt  auch  einzelne  Körperteile,  die 
dem  bösen  Blick  besonders  ausgesetzt  sind  (Bd.  I.  S.  199,  214). 

Solche  Vorsichtsmaßregeln  ergreift  man  namentlich  beim 
Essen  und  Trinken:  man  ißt  allein  (Bd.  I.  S.  238),  oder  kehrt  sich 
gegenseitig  dabei  den  Rücken  zu  (Bd.  I.  S.  238),  man  läßt  sich  ein 
Tuch  Vorhalten  (Bd.  1.  S.  238)  oder  bedeckt  die  Speisen  und  Ge- 
tränke (Bd.  I.  S.  239).  Milch  (Bd.  I.  S.  235),  Butter  (Bd.  I. 
S.  235),  Bier  (Bd.  I.  S.  236),  Fleisch  (Bd.  I.  S.  237),  Fische 
(Bd.  I.  S.  237)  werden  auf  diese  Weise  geschützt,  ebenso  Schwer- 
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ter  (Bd.  I.  S.  231)  und  Betten  (Bd.  I.  S.  233).  Auch  die  Köpfe  der 
Tiere  pflegte  man  in  derselben  Absicht  zu  verhüllen  (Bd.  I.  S.  215). 
Wir  haben  gesehen,  wie  Chilperich  seinen  Sohn  Clotar  den  Blicken 
der  Menge  entzog  (Bd.  I.  S.  36).  Dieselbe  Vorsichtsmaßregel  fin- 
den wir  schon  in  den  arabischen  Erzählungen  aus  1001  Nacht.  In 
dem  Märchen  von  „Zeitmond  und  Morgenstern“  ließ  der  besorgte 
Vater  seine  Kinder  bis  zu  ihrem  vierzehnten  Lebensjahr  nicht 
ausgehen,  ßondern  sperrte  sie  zu  Hause  ein,  aus  Furcht  vor 
dem  bösen  Blick.  Und  aus  der  Geschichte  des  Ala  Eddin  Abu 
Schamat  ersehen  wir,  daß  man  schöne  Knaben  aus  Furcht  vor 
dem  bösen  Blick  in  ein  unterirdisches  Gewölbe  einsperrte  und 
sie  dort  erzog,  bis  ihnen  der  Bart  zu  wachsen  begann.  Darum 
sprach  Jakob  zu  seinen  Söhnen,  als  er  sie  nach  Ägypten  sandte, 
um  Getreide  zu  holen:  „Kinder  ihr  seid  stark,  ihr  seid  schön! 
verberget  Euch,  ziehet  nicht  allesamt  durch  e i n Tor,  stehet 
nicht  alle  zusammen  auf  einem  Platze,  damit  der  böse  Blick 
über  Euch  nicht  Gewalt  bekomme.“  Ebenso  sprach  Josua  zu 
den  Kundschaftern,  die  er  nach  Jericho  sandte:  „Verberget  Euch 
in  den  Wäldern,  damit  Euch  der  böse  Blick  nicht  treffe“.  Und 
schließlich  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  Segen  nur  bei 
solchen  Dingen  gefunden  wird,  die  dem  Bereiche  des  Auges 
entrückt  sind.201) 

In  Schweden  ist  es  nicht  selten,  daß  die  Mutter  oder  die 
Schwester,  die  an  der  Haustür  sitzt,  den  Kopf  des  Kindes  ab- 
wendet, um  ihn  vor  dem  Blick  unverständiger  Besucher  zu 
bewahren.  Dieser  Brauch  ist  wahrscheinlich  sehr  alt,  denn  man 
sieht  in  alten  Geschichten  und  Erzählungen  von  Riesen  selbst 
Königstöchter  ihre  Hände  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen.  Tritt 
eine  verdächtige  Person  zur  Tür  herein,  so  wirft  man  geschwind 
ein  Tuch  über  das  Kindlein  oder  bedeckt  sein  Lager  damit.  Na- 
mentlich entblößte  Körperstellen  werden  zugedeckt,  um  der 
Einwirkung  des  bösen  Blickes  zu  entgehen.  „Dem  bösen  Auge 
entgeht  man  am  besten,  wenn  man  seinen  Hals  mit  einem  Tuche 
bedeckt.“ 

An  der  Küste  Estlands  entzieht  man  die  gefangenen  Fische 
dadurch  dem  bösen  Blicke,  daß  man  sie  beim  Heimtragen  mit 
einem  Tuche  oder  mit  einer  Jacke  bedeckt.  Denn  wenn  jemand 
sie  mit  bösem  Auge  ansieht  oder  anschreit  (skri  terüba),  so 
werden  am  folgenden  Tage  die  Fische  wegbleiben.  Am  lieb- 
sten verbirgt  man  den  Fang  am  Seestrande,  und  bringt  ihn  erst 
in  der  Dunkelheit  nach  Hause  (cf.  Bd.  I.  S.  237).  Aus  demselben 
Grunde  sagt  man  niemandem  etwas  von  einer  vorzunehmenden 
Seehundsjagd,  sondern  die  Teilnehmer  verabreden  sich  heimlich. 
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Auf  der  Jagd  darf  man  nicht  auf  den  Seehund  zeigen,  oder  von 
ihm  sprechen. 

In  Pommern  stellt  man  die  Wiege  nie  so,  daß  die  Blicke 
der  in  das  Zimmer  tretenden  Personen  direkt  auf  das  Kind 
fallen  können.  In  Ostpreußen,  Franken,  Baden  darf  sich  kein 
verdächtiges  altes  Weib  dem  Kinde  nahen;  Fremden  darf  man 
das  Kind  überhaupt  nicht  zeigen.  (Ostpr.,  Schwaben,  Kärnten.) 
In  der  Oberpfalz  muß  es  hinter  dem  Vorhänge  des  Himmelbettes 
bleiben,  denn  dahin  dringt  kein  Zauber.  Milch-  und  Buttergefäße 
dürfen  nur  verdeckt  über  die  Straße  getragen  werden,  weil 
sonst  böse  Leute  hineinsehend  sie  behexen  können.  (Mecklenb., 
Hess.,  Bad.,  Obpf.,  Bö.,  Bay.,  Frk.,  Hessen-Nassau).  In  Ost- 
preußen müssen  die  Brautleute  am  Altar  so  nahe  wie  möglich 
nebeneinander  stehen,  damit  man  nicht  zwischen  dieselben  hin- 
durchsehen kann. 

In  Irland  macht  man  oft  einen  Umweg  von  mehreren  Mei- 
len, um  nicht  an  dem  Hause  eines  Menschen,  der  in  dem  Ruf 
des  bösen  Blickes  steht,  vorbei  zu  müssen. 

Wenn  man  in  Sardinien  um  ein  Pferd  handelt,  so  geschieht 
dieses  immer  in  Abwesenheit  des  Tieres ; ein  Bauer  von  Domus- 
Noas  führte  einen  Orangenkäufer  von  Baum  zu  Baum,  und 
pflückte  diese  Früchte  erst  dann  ab,  als  die  Aufmerksamkeit 
des  Käufers  nach  einer  andern  Richtung  hin  abgelenkt  war. 

In  Süditalien  wenden  die  Frauen  den  Blick  weg  oder  be- 
decken sich  den  Kopf  mit  ihrer  Schürze.  Ebenso  ziehen  sich 
die  Fellachenfrauen  das  Kopftuch  vor  das  Gesicht,  wenn  sie 
einem  begegnen.  Die  arabische  Wöchnerin  verdeckt  zurzeit  des 
Stillens  ihre  Brust  sowie  das  Kind,  da  sie  sonst  wegen  ihres 
Reichtums  an  Milch  beneidet  werden  und  derselben  ganz  ver- 
lustig gehen  könnte.  Die  Juden  in  Tunis  halten  die  neuge- 
borenen Kinder  eine  Zeit  lang  nach  der  Geburt  hinter  dichten 
Vorhängen  geborgen  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick.  Um 
in  Ägypten  nicht  den  Neid  zu  erwecken,  spart  man  allen  Reich- 
tum des  architektonischen  Schmuckes  für  das  Innere  des  Harems 
auf;  dort  bringt  der  Eigentümer  ebenso  die  reichen  Stoffe,  die 
herrlichen  Teppiche,  die  kostbaren  Vasen  und  Geschmeide  an. 
Der  Vizekönig  Abbas-Pascha  ließ  nur  Nachts  seine  Reitpferde 
aus  dem  Palast  von  Bab-el-Hasanich  nach  Kairo  bringen,  damit 
sie  nicht  den  neidischen  Blicken  der  Christen  ausgesetzt  seien. 
In  Bornu  findet  die  Überführung  der  Pferde  aus  demselben 
Grunde  mit  Vorliebe  des  Nachts  statt;  und  ebenso  befindet  sich 
der  Stall  im  Innern  der  Wohnungen,  in  einem  abgeschlossenen 
und  sorgfältig  verschlossenen  Hof  (cf.  Bd.  I.  S.  214).  Werden  die 
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Rinder  des  Königs  der  Wanjoro  (in  der  Umgegend  der  großen  afri- 
kanischen Seen)  auf  die  Weide  getrieben,  so  muß  jeder,  der  ihnen 
begegnet,  den  Tieren  den  Rücken  kehren,  damit  er  sie  nicht  etwa 
durch  einen  unseligen  Biick  behexe.  Der  Häuptling  Pongo  in 
der  Landschaft  Usina  verhüllte  vor  Speke  sein  Gesicht,  damit 
dessen  böser  Blick  ihn  nicht  behexe.  Die  großen  Soinalen,  z.  B. 
der  Gerar  Mohamed-Ali  der  Wersingelli  hüllen,  wohl  aus  ähn- 
lichem Grunde,  einem  Fremden  gegenüber  den  ganzen  Körper 
in  ein  Tuch,  reichen  auch  ihre  Hand  zum  Gruße  nur  durch  dieses 
verdeckt,  hin.  Verschiedene  Stämme  in  Kamerun  fürchten  beson- 
ders die  Einwirkung  des  Blickes  auf  die  Genitalien  (Bd.  I.  S.  199). 
Es  wird  deshalb  von  diesen  Leuten,  z.  B.  bei  ärztlichen  Unter- 
suchungen, wo  sie  sich  entblößen  müssen,  mindestens  der  Penis 
mit  großer  Gewandtheit  bei  geschlossenen  Beinen  zwischen  die 


Fig.  193.  Phallus  oculatus  (n.  Laurent-Pignorius.  Mensa  Isiaca.  Amsterdam  1669.  S.  30). 

(Zu  Seite  201.) 

Oberschenkel  geklemmt,  und  so  dem  Blicke  entzogen,  der  ihm 
schaden  könnte.  Wenn  in  Abessinien  während  des  Empfanges 
der  König  scheinbar  niesen  muß  oder  irgend  eine  Bewegung 
machen  will,  so  breitet  ein  Offizier  sogleich  seinen  Mantel  um 
ihn  aus,  um  ihn  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen.  In  Wadai 
spricht  der  Sultan  nur  hinter  einem  Vorhang;  keiner  sieht  sein 
Gesicht  außer  seinen  Intimen  und  wenigen  begünstigten  Per- 
sonen. Unter  den  Tuaregs  der  Sahara  halten  alle  Männer  den 
unteren  Teil  des  Gesichts,  namentlich  den  Mund,  beständig  ver- 
schleiert. Auf  Neu-Süd-Wales  muß  der  Jüngling  nach  der  Ein- 
weihung in  die  Mysterien  des  Stammes  seinen  Mund  in  der  Gegen- 
wart eines  Weibes  immer  mit  einem  Tuche  bedecken.  Manche 
Könige  Avagen  aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  nicht  einmal, 
ihre  Wohnungen  zu  verlassen.  Der  König  von  Loango  ist  in  seinem 
Palast  eingeschlossen  und  verläßt  ihn  nach  der  Krönung  nicht 
mehr.  Der  König  von  Ibo  kann  sein  Haus  nicht  verlassen  und 
in  seine  Stadt  gehen,  bevor  er  die  Götter  durch  ein  Menschen- 
opfer sich  geneigt  gemacht  hat ; infolgedessen  geht  er  nie  aus. 
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In  Mandaley  war  jeder  Weg,  durch  den  der  König  einmal  gehen 
könnte,  durch  einen  starken  sechs  Fuß  hohen  Zaun  eingefaßt, 
und  das  Volk  hatte  hinter  dieser  Einfriedigung  zu  bleiben, 
wenn  der  König  oder  eine  von  den  Königinnen  ausging.  Keiner 
durfte  es  wagen,  durch  oder  über  diesen  Verschlag  zu  blicken, 
natürlich  aus  Furcht,  daß  sein  Blick  Unheil  anrichten  könnte. 
Die  Könige  von  Korea  waren  in  ihrem  Palaste  eingeschlossen, 
ebenso  der  König  von  Tonkin,  der  nur  zwei  oder  dreimal  im 
Jahre  zur  Erfüllung  der  religiösen  Zeremonien  ausgehen  durfte. 
Am  Tage  vor  diesem  Ausgang  wurde  den  Einwohnern  bekannt 
gemacht,  sie  sollten  sich  von  dem  Wege  fern  halten,  den  der 
König  zu  gehen  hatte,  denn  dem  Volk  war  nicht  erlaubt,  ihn 
anzusehen.  Die  Frauen  waren  gezwungen,  in  ihren  Häusern  zu 
bleiben,  und  durften  sich  bei  Todesstrafe  nicht  zeigen,  — eine 
Strafe,  die  auf  der  Stelle  vollstreckt  wurde,  selbst  wenn  der 
Ungehorsam  nur  aus  Unwissenheit  stattgefunden  hatte.  So  wurde 
der  König  bis  auf  wenige  allen  unsichtbar  gehalten.  Den  König 
von  Siam  darf  man  nicht  auf  den  Thron  steigen  sehen. 

Obgleich  in  all  diesen  Fällen  nicht  ausdrücklich  erzählt  wird, 
warum  diese  Vorsichtsmaßregeln  getroffen  werden,  so  kann  wohl 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  dieses  nur  geschieht,  um 
das  kostbare  Leben  ihres  Königs  nicht  den  verderblichen  Blik- 
ken  auszusetzen. 

Wenn  im  Departement  Herault  und  im  Pandschab  ein  Kind 
eine  Lampe  ansieht,  so  muß  man  sein  Gesicht  bedecken,  um 
den  bösen  Blick  abzuwenden.  Aus  demselben  Grunde  legt  man 
im  Pandschab  eine  Decke  auf  die  Pferde,  während  sie  futtern. 
Bei  Witwenheiraten  in  Nordindien  werden  Braut  und  Bräutigam 
während  der  Trauungszeremonie  mit  einem  Tuche  bedeckt,  wahr- 
scheinlich in  der  Absicht,  den  neidischen  oder  bösen  Einfluß 
des  Geistes  des  ersten  Mannes  der  Braut  fernzuhalten.  In  Bom- 
bay hat  die  Chitpäwan  Braut  während  eines  Teiles  der  Hoch- 
zeitsfeier ihr  Haupt  mit  einem  Tuch  bedeckt.  Die  Ramoshis 
binden  die  Enden  der  Gewänder  der  Braut  und  des  Bräutigams 
zu  einem  Tuch  zusammen,  welches  vier  Männer  der  Familie 
über  sie  halten. 

Als  im  alten  Peru  die  Kinder  mit  Opfergaben  in  gewisse 
Städte  geschickt  wurden,  um  dort  geopfert  zu  werden,  durfte 
keiner  sie  anblicken ; die  Reisenden  warfen  sich  auf  den  Boden 
nieder,  bis  der  Zug  vorbei  war,  und  die  Bewohner  der  an  dem 
Wege  gelegenen  Häuser  blieben  zu  Hause  eingeschlossen.  Die 
indianische  Frau  von  Guatemala  zieht  ihrem  Kinde  gelegent- 
lich die  Kopfbinde  über  das  Gesicht,  um  es  vor  dem  bösen  Blick 
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eines  Europäers  zu  schützen.  Gesenkten  Hauptes  muß  man  an  den 
Medizinmännern  der  Indianer  vorübergehen,  um  nicht  von  den 
krankheitbringenden  Strahlen  ihres  zornfunkelnden  Auges  ge- 
troffen zu  werden.  Die  Chinesinnen  ersuchen  zuweilen  einen 
Europäer,  ihr  Kind  nicht  zu  betrachten,  da  es  sonst  Schaden 
nehmen  könnte,  und  auf  den  Armen  getragene  Säuglinge  wer- 
den abgewendet,  wenn  ein  „fremder  Teufel“  herankommt.202) 


2.  Faszinierende. 

sr  — 

Ganz  ähnliche  Vorsichtsmaßregeln,  wie  sie  der  dem  bösen 
Blicke  Ausgesetzte  anwendet,  übt  auch  derjenige  aus,  der  durch 
seinen  Blick  andere  schädigen  kann.  Entweder  tut  er  dieses 
freiwillig  im  Bewußtsein  seiner  unheilvollen  Kraft,  oder  er  wird 
von  anderen  dazu  gezwungen.  Aus  diesem  Grunde  wendet  man 
den  Kopf  ab  (Bd.  I.  S.  238),  senkt  die  Augen  *)  (Bd.  I.  S.  05,  111, 
173),  bedeckt  das  Gesicht  mit  der  Hand  (Bd.  I.  S.  47,  96).  Menstru- 
ierende Frauen  werden  in  eine  Hütte  oder  innerhalb  eines  Erdwalles 
eingeschlossen  (Bd.  I.  S.  96).  Die  Hexen  wurden  rückwärts  vor  die 
Richter  geführt,  damit  sie  diese  nicht  durch  den  Blick  ihrer  Augen 
bestechen  könnten.  Der  mit  dem  bösen  Blick  Behaftete  trägt 
häufig  Brillengläser  (Bd.  I.  S.  81),  damit  die  Vorübergehenden  nicht 
von  den  Ausflüssen  seines  giftigen  Blickes  berührt  werden.  Häu- 
fig gibt  man  jemandem  den  Rat,  sein  böses  Auge  mit  einer  Binde 
oder  einem  Pflaster  zu  bedecken,  damit  es  nicht  schaden  kann. 
Dem  Verdächtigen  wurden  die  Augen  verbunden  (Bd.  I.  S.  93,  96, 
173,  217),  oder  sein  Kopf  wurde  mit  einem  Schleier  (Bd.  I.  S.  95, 
96)  oder  einem  Sacke**)  (Bd.  I.  S.  213,  223)  bedeckt.  In  der 
ganzen  Welt  ist  die  Sitte  verbreitet,  das  Gesicht  des  Toten  zu 
bedecken  (Bd.  I.  S.  159.  Bd.  II.  S.  41).  Die  Augen  der 

Leiche  sind  ebenso  gefährlich,  wie  die  Augen  eines  zum 
Tode  Geführten,  daher  pflegt  man  dem  Verbrecher  bei 

*)  Bei  Müller-Saxo  heißt  es:  Oie  hatte  so  scharfe  Augen,  daß  er 
alles,  was  Andere  durch  ihre  Waffen  den  Feinden  gegenüber  ausrich- 
teten, durch  seine  Augen  allein  vermochte.  Diese  konnten  auch  den 
Stärksten  erschrecken.  Ein  Mädchen,  das  er  ansieht,  wird  beinahe 
vor  Furcht  ohnmächtig,  und  bei  einer  Gelegenheit  schloß  er  die  Augen- 
lider, um  die  Anwesenden  nicht  zu  verscheuchen. 

**)  Die  Finnen  oder  Lappländer  waren  wegen  der  Macht  ihrer 
Augen  bekannt  (cf.  S.  41).  Um  diesem  unheilvollen  Einfluß  zu  ent- 
gehen, verbirgt  sich  der  norwegische  König  Erik  vor  ihnen  in  ihrer 

„Gamme“,  und  als  sie  eingeschlafen  sind,  zieht  er  mit  Hilfe  der  wun- 

derschönen Gunild  ein  Seehundsfell  über  ihre  Köpfe,  und  so  wurden 
sie  von  den  Begleitern  des  Königs  getötet. 
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seiner  Hinrichtung  die  Augen  zu  verbinden.  In  der  nor- 
dischen Saga-Literatur  findet  sich  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen dafür:  dem  Betreffenden,  Mann  oder  Weib,  der  gestei- 
nigt, totgeschlagen,  verbrannt  oder  ertränkt  werden  soll,  wird 
ein  Balg  oder  Sack  über  den  Kopf  gezogen.  So  geschah  es  mit  der 
Swanhild  (Bd.  I.  S.  213).  Eine  Hexe  in  Norwegen  war  zum  Feuer- 
tode verurteilt  worden.  Als  sie  auf  den  Scheiterhaufen  geführt 
wurde,  erbat  sie  als  eine  Gnade,  daß  ihr  die  Binde  von  den  Augen 
ein  wenig  weggenommen  werden  möge.  Es  wurde  ihr  bewil- 
ligt, man  war  aber  so  vorsichtig,  sie  mit  dem  Gesichte  gegen 
die  Felsen  und  nicht  gegen  Felder  und  Wiesen  zu  kehren,  und 
wo  ihr  Blick  traf,  welkte  alles,  die  fernen  Wälder  standen, 
als  ob  sie  vom  Feuer  versengt  waren. 

Halbjörn  Schleifsteinsauge  wird  von  seinen  Feinden  ergrif- 
fen, ein  Balg  über  seinen  Kopf  gezogen,  von  Hrut  und  seinen 
Söhnen  auf  die  See  geführt ; erst  dort  wurde  er  vom  Balge 
befreit,  während  sie  ihm  einen  Stein  um  den  Hals  knüpften. 
Mit  schielenden  Augen  schaute  Halbjörn  nach  dem  Lande. 
„Es  war  ein  Unglückstag,“  sprach  er,  „da  wir  bei  Kamsnäs 
anlangten  und  mit  Thorleik  zu  tun  bekamen,  und  das  wünsche 
ich,  daß  Thorleik  hinfort  keine  guten  Tage  erlebe  und  daß 
alle,  welche  sich  in  seinem  Hause  setzen,  einen  schweren  Sitz 
erhalten“  So  geschah  es  auch  teilweise.  Darauf  ertränkten  sie 
ihn  :und  ruderten  zurück. 

Während  hier  nur  vom  schielenden  Auge  (cf.  Bd.  I.  S.  67)  und 
von  der  Verwünschung  die  Rede  ist,  finden  wir  an  einer  anderen 
Stelle  bei  seinem  Bruder  Stigandi  einen  direkten  Hinweis  auf 
den  bösen  Blick.  Dieser  wurde  durch  die  List  eines  Weibes 
gefangen  genommen.  Sie  zogen  auch  ihm  schlafend  einen  Balg 
über  den  Kopf.  Stigandi  erwachte,  da  sie  aber  viele  waren, 
widersetzte  er  sich  nicht.  Nun  fand  sich  aber  am  Balg  ein 
Loch,  wodurch  es  Stigandi  zu  blicken  möglich  wurde.  An  der 
Seite  der  Berghalde  war  ein  schönes  Stück  Land  mit  reichem 
Graswuchse.  Da  es  aber  von  seinem  Auge  getroffen  wurde, 
war  es,  als  ob  ein  Wirbelsturm  darüber  hinfuhr,  und  von  der 
Zeit  an  wuchs  dort  kein  Gras  mehr.  Die  Stelle  wurde  „Bren- 
na“  (die  Verbrannte)  genannt,  (cf.  Bd.  I.  S.  223). 

In  bemerkenswerter  Übereinstimmung  mit  diesen  Sagen  hat 
man  in  Sümpfen  Dänemarks  eine  Anzahl  von  Kadavern  ge- 
funden, die  einer  solchen  Behandlung  unterworfen  zu  sein  schie- 
nen, bevor  sie  in  den  Schlamm  untergetaucht  wurden.  Ihr  Kopf 
war  mit  einem  Fell  eingehüllt,  und  einer  dieser  Kadaver,  der 
aus  dem  Sumpfe  von  Haraldskjaer,  bei  Veile  in  Jütland  gezogen 
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wurde,  gilt  als  derjenige  der  Königin  Gunild  (cf.  Bd.  1.  S.  42. 
Bd.  II.  S.  283),  die  danach  ebenso  behandelt  worden  war,  wie 
sie  ihre  Lehrer,  die  finnischen  Magier,  behandelt  hatte. 

Im  Jahre  1828  wurde  ein  Zauberer  in  Upernavik  (Grönland) 
nach  den  alten  Sitten  hingerichtet.  Ein  Kleidungsstück  wurde 
ihm  vor  die  Stirn  gehängt  „um  seine  Augen  zu  bedecken  und 
ihn  zu  hindern,  von  neuem  zu  sehen.“  — In  Estland  wurden  die 
zum  Tode  verurteilten  Zauberer  vor  der  Hinrichtung  dreimal 
um  den  Markt  geführt,  und  in  dem  Augenblick,  wo  sie  aus  dem 
Gefängnis  traten,  verband  man  ihnen  die  Augen,  damit  sie  kei- 
nen bösen  Blick  auf  die  Zuschauer  werfen  konnten.  — Um  den 
heiligen  Desiderius  zu  töten,  mußte  man  ihm  erst  die  Augen 
verbinden  — sein  Blick  wirkte  auf  die  Marterknechte  wie  Pfeile, 
immer  und  immer  wieder  taumelten  die  rohen  Patrone  getrof- 
fen zurück. 


Fig.  194  Amulette  (n.  Orivaud  de  la  Vincelle  Taf.’III,  5.  X,  10). 

(Zu  Seite  203.) 

Dem  Opfer  in  Cassange  wird  Auge  und  Mund  verbunden, 
angeblich,  damit  es  nicht  Mitleid  erweckt,  wahrscheinlich,  da- 
mit es  den  Opfernden  nicht  durch  den  bösen  Blick  schaden  kann. 
Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  dem  „Bauopfer“  in  Schottland. 
Wenn  die  Ausschachtung  für  die  Fundamente  ausgegraben  und 
alles  bereit  ist,  wird  der  Grundstein  an  den  Rand  gelegt.  Der 
jüngste  Lehrling  oder  Arbeiter  wird  gerufen,  sein  Kopf  ist  in 
seinem  Schurz  eingewickelt,  nachdem  er  ins  Wasser  getaucht  ist, 
und  man  legt  ihn  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Erde  auf  den 
Grund  der  Ausschachtung  gerade  unter  den  Stein,  der  auf  den 
Rand  gelassen  ist.  Ein  Glas  Whisky  wird  über  seinen  Kopf 
ausgegossen ; dann  tun  zwei  andere  Maurer  so,  als  legten  sie 
den  Stein  über  ihren  Kameraden.  Dies  Einwickeln  des  Kop- 
fes soll  wohl  den  Sinn  haben,  eine  Einwirkung  des  bösen  Blik- 
kes  der  Totgeweihten  zu  vermeiden.  — In  Waidhofen  an  der 
Thaya  in  Niederösterreich  hat  man  einen  Hahn  eingemauert  ge- 
funden, dessen  Kopf  mit  einem  leinenen  Lappen  umwunden  war. 
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Auf  den  Aleuten  tragen  die  jungen  Mädchen  zur  Zeit  ihrer 
Periode  Hüte  mit  breiten  Bändern,  damit  sie  den  Himmel  nicht 
mit  ihren  Blicken  beschmutzen.203) 

Die  Sorge,  seinen  Mitmenschen  durch  den  Blick  zu  schaden, 
führt  sogar  zur  Selbstblendung.  Nach  einer  polnischen  Sage 
reißt  sich  ein  Edelmann  deshalb  beide  Augen  aus  (Bd.  I.  S.  162). 
Die  heilige  Agnes  stach  sich  selbst  die  Augen  aus,  weil  in  ihnen 
eine  unwiderstehliche,  verführerische  Anziehungskraft  lag.  — Aus 
Abessinien  wird  folgende  Geschichte  erzählt:  Einige  Leute  ver- 
suchten einst  einem  Eingeborenen  einzureden,  daß  er  auf  einem 
Auge  den  bösen  Blick  hätte.  Der  Mann  wollte  dieses  anfangs 
nicht  glauben,  schließlich  entschloß  er  sich  jedoch  zu  einer  Probe. 
Er  drückte  das  eine  gute  Auge  zu,  und  fixierte  mit  dem  ande- 
ren bösen  ein  Kind,  das  er  gerade  auf  dem  Wege  traf.  Die- 
ses wurde  einige  Tage  darauf  wirklich  krank,  und  jetzt  war 
er  davon  überzeugt,  daß  er  ein  so  bösartiges  Organ  besäße.  Aus 
Verzweiflung  darüber  riß  er  es  sich  selbst  heraus.  — Die  Musel- 
männer Indiens  besitzen  ein  unfehlbares  Mittel,  um  sich  vor 
der  Faszination  der  Schlangen  zu  schützen:  wenn  der  Schatten 
einer  schwangeren  Frau  auf  das  Tier  fällt,  so  wird  es  sogleich 
blind.204) 


o.  Entstellen. 

Wie  das  Beschmieren  mit  Schmutz  (S.  39)  und  schwarzer 
Farbe  (S.  243),  und  das  Anlegen  von  zerlumpter  Kleidung  (S. 
222)  den  Betreffenden  unansehnlich  macht  und  ihn  so  dem  nei- 
dischen Blicke  entzieht,  so  gibt  es  noch  eine  Reihe  ähnlicher 
Dinge,  die  auf  demselben  Prinzipe  beruhen.  Die  Circassier  und 
die  Beduinen  am  Euphrat  glauben  dadurch  dem  bösen  Blicke 
zu  entgehen,  daß  sie  sich  nicht  waschen.  Im  Pandschab  wird  aus 
demselben  Grunde  das  Gesicht  der  Kinder  häufig  nicht  vor 
dem  6.  Jahre  gewaschen.  (Nach  einem  anderen  Ideenkreis  schützt 
aber  auch  das  Waschen  vor  dem  bösen  Blick  (S.  234) ; und  Leute 
mit  schmutzigem  Gesicht  haben  den  bösen  Blick  (Bd.  I.  S.  173.)) 
Ebenso  hängt  man  den  Kindern  alle  möglichen  schmutzigen  Gegen- 
stände um  den  Hals  oder  Gürtel  (vgl.  auch  S.  219);  die  Mütter 
gehen  sogar  soweit,  daß  sie  für  ihre  Kinder  nur  aus  diesem 
Grunde  unsaubere  Speisen  bereiten.  Stallburschen  in  Indien  wer- 
fen einen  schmutzigen  Kehrwisch  über  den  Hals  der  Pferde 
während  des  Fütterns.  In  Ostpreußen  und  im  Vogtlande  legt 
man  unter  das  Butterfaß  einen'  Lausekamm ; je  schmutziger  er 
ist,  um  so  besser. 
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Wenn  man  in  Wexford  vermutet,  daß  Tiere  infolge  von 
Behexung  gestorben  sind,  so  rasiert  sich  keiner  von  den  Haus- 
bewohnern am  Sonntag.  Die  Muselmänner,  die  mehrere  Kin- 
der [verloren  haben,  scheren  den  Kopf  der  Überlebenden,  bis 
auf  eine  Haarlocke  auf  einer  Seite.  In  Abessinien  hält  man  eine 
Seite  des  Kopfes  geschoren,  bis  die  Kinder  groß  geworden  sind;  an- 
dere Mütter  erhalten  das  Leben  der  Neugeborenen  dadurch,  daß  sie 
ihm  die  Spitze  des  linken  Ohres  abschneiden  und  diese,  im 
Namen  der  Dreieinigkeit,  in  einem  Stück  Brot  herunterschluk- 
ken.  In  Mekka  schützen  drei  Einschnitte  auf  beiden  Backen 
die  Kinder  vor  dem  bösen  Blick ; im  Pandschab  tut  dies  eine 
Narbe  über  den  Augenbrauen.  Ein  alter  Mann  legte  zum  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick  um  den  Hals  seiner  großen  schönen 
Ziegen  einen  dicken  Strick,  um  dadurch  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, daß  dieser  Strick  viel  zu  unförmlich  für  das  zarte  Tier 
sei.  Von  ähnlichen  Gedanken  werden  indische  Dichter  gelei- 
tet, die  hin  und  wider  einen  Anfangsbuchstaben  ihrer  Verse 
deutlich  sichtbar  ausradieren.  Die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
wird  dadurch  abgelenkt  und  die  Sympathie  vermindert,  die  der- 
selbe sonst  für  das  Werk  empfinden  könnte.205) 


p.  Bewegungen. 

Wenn  ein  Araber  einen  des  bösen  Blickes  Verdächtigen  des 
Morgens  trifft,  so  hält  er  es  für  das  Beste,  gleich  wieder  nach 
Hause  zu  gehen.  Trifft  man  in  der  Umgegend  von  Ragusa 
einen  solchen,  so  muß  man  augenblicklich  die  Absicht  aufgeben, 
mit  der  man  vom  Hause  weggegangen  ist,  und  sich  mit  et- 
was anderem  beschäftigen ; nachdem  man  so  die  Wirkung  der 
Jettatura  gebrochen  hat,  kann  man  seine  erste  Absicht  wieder 
aufnehmen.  In  ganz  Deutschland  schützt  man  sich  gegen  das 
Berufen,  indem  man  an  etwas  anderes  denkt;  dasselbe  muß  in 
Mecklenburg  die  Mutter  tun,  wenn  andere  ihr  Kind  loben. 

Die  Einwohner  Bothniens  verzerrten  ihre  Gesichter,  um  die 
Blicke  zu  vermeiden.  Dasselbe  tun  heute  noch  die  Indier.  Bei 
den  Finnen  darf  man  am  Donnerstag  Nachmittag  nicht  den 
Kopf  umdrehen,  (cf.  Bd.  I.  S.  183.) 

In  Italien  zeigt  man  der  verdächtigen  Person  die  Zähne, 
oder  sucht,  ebenso  wie  in  Griechenland  den  bösen  Blick  durch 
Fratzenschneiden  abzulenken,  (vgl.  Zähne  S.  142,  und  Fratzen- 
masken.) 

In  Syrien  muß  der  unfreiwillig  Faszinierende  immer  zuerst 
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auf  seine  Nase  blicken,  bevor  er  seine  Verwandten  und  Freunde 
ansieht,  bei  den  Südslaven  auf  die  Nägel  (cf.  S.  142.) 

Eine  Reihe  von  Schutzbewegungen  beruht  darauf,  daß  man  auf 
irgendeine  Weise  die  von  den  Augen  ausgehenden  verderblichen 
Strahlen  abzulenken  oder  zu  zerstreuen  sucht.  Deshalb  tut  man 
gut,  wenn  man  jemanden  loben  will,  dabei  die  Hand  vor  seinen 
Augen  hin  und  her  zu  bewegen.  In  Italien  lenkt  man  die  Augen- 
strahlen durch  ein  ausgegossenes  Glas  Wasser  ab  (cf.  S.  235.) 
In  Indien  schwingt  man  namentlich  bei  Hochzeiten,  allerhand 
Gegenstände,  wie  Lampen,  Wassergefäße,  Reiskolben,  Getreide- 
körner, Reisstößel,  Schleifstein  um  den  Kopf  der  Gefährdeten, 
der  von  bösartigen  Geistern  umschwebt  gedacht  wird. 

In  Böhmen  reibt  man  sich  dreimal  an  den  Schläfen ; in 
Deutschland  fährt  man  sich  mit  der  Hand  über  den  Mund. 
Wenn  man  in  England  in  der  Stadt  eine  Hexe  trifft,  so  muß 
man  mit  der  Hand  die  Mauer  seiner  eigenen  Wohnung  berühren ; 
wenn  man  sie  auf  dem  Lande  trifft,  so  muß  man  ihre  rechte 
Hand  berühren.  In  Tirol  darf  man  niemals  eine  Person  nahe 
an  sich  herankommen  lassen,  die  in  dem  Rufe  einer  Hexe  steht; 
wenn  sie  die  Schulter  jemandes  berührt,  so  muß  dieser  ihr  so- 
fort die  entsprechende  Schulter  wieder  berühren.  Wenn  man 
in  Messina  und  Cambresis  von  einem  Zauberer  berührt  worden 
ist,  so  muß  man  ihn  an  irgend  einem  Teil  des  Oberkörpers  wie- 
der anfassen.  In  Jütland  bittet  man  den  Fremden,  der  zufällig 
in  eine  Stübe  tritt,  wo  sich  ein  Kind  aufhält,  dasselbe  an- 
zurühren, damit  es  nicht  von  seinem  Blicke  an  Skropheln  er- 
kranke. Wenn  jemand  auf  Irland  in  die  Küche  oder  Milch- 
kammer beim  Buttern  kommt,  so  muß  er  einige  Stöße  mit 
dem  Buttersterl  machen,  damit  der  böse  Blick  nicht  schaden 
kann.  (cf.  S.  79.)  Um  in  Korfu  den  jungen  Gatten  \or  der 
Impotenz  zu  schützen,  müssen  sein  Vater  und  seine  Mutter 
bei  der  Trauung  ihm  den  Fuß  in  dem  Augenblick  drücken,  wo 
er  das  Wort  „Ja“  ausspricht.  In  Frankreich  wurde  empfohlen, 
den  Kopf  und  die  Fußsohlen  der  Brautleute  mit  Stöcken  zu 
schlagen,  während  sie  unter  dem  Trauhimmel  knieten.  In  Nord- 
deutschland wird  eine  Hexe,  die  den  bösen  Blick  hat  und  das 
Vieh  beschreit,  entwaffnet,  wenn  man  sie  bis  aufs  Blut  schlägt, 
(cf.  Bd.  I.  S.  299.  Bd.  II.  S.  218.) 

In  Indien  wehrt  man  den  bösen  Blick  ab,  indem  man  eine 
Krankheit  oder  Schmerzen  simuliert  (cf.  Tränen  S.  207):  Man 
verdreht  sein  Gesicht  (S.  287),  ergreift  krampfhaft  einen  Knö- 
chel oder  Ellenbogen,  als  wenn  man  Schmerzen  hätte,  oder  tut  so, 
als  ob  man  hinken  müßte.  Das  abwechselnde  Hinken  auf  dem 
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rechten  und  linken  Bein  galt  schon  im  Altertum  als  Mittel 
gegen  die  Faszination.  In  Sulinona,  in  den  Abruzzen,  schlägt 
man  die  Beine  übereinander;  dieses  tut  man  auch  in  Pamproux 
(Deux-Sevres),  um  jemanden  ein  Spiel  gewinnen  zu  lassen.  Um 
im  Pandschab  alles  Unheil  abzuhalten,  muß  man  immer  mit 
dem  linken  Fuß  die  erste  Stufe  einer  Treppe  besteigen;  auch  in 
Paris  findet  sich  dieser  Glaube.  Um  im  Kreis  Wierland,  Estland, 
den  bösen  Blick  zu  vermeiden,  geht  die  Vermählte  so  schnell 
wie  möglich  aus  der  Kirche.  Wenn  in  Schottland  die  Neuver- 
mählte in  ihre  eheliche  Wohnung  ankommen,  dann  hebt  man 
die  junge  Frau  hoch,  und  trägt  sie  über  die  Türschwelle,  um 
sie  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen,  den  man  dorthin  gewor- 
fen haben  könnte.  Um  in  Preußen  von  einem  Kinde,  das  man 


Fig.  195.  Weibliche  Scham  (n.  Fiedler.  Taf.  V.  1). 
(Zu  Seite  203.) 


zur  Taufe  tragen  will,  den  bösen  Blick  abzuhalten,  muß  man 
über  einen  Besen  und  eine  Hacke  schreiten,  die  auf  die  Tür- 
schwelle gelegt  sind;  wenn  man  zum  ersten  Mal  die  Zugochsen 
aus  dem  Stalle  führt,  läßt  man  sie  über  ein  Tuch  gehen,  in 
das  man  ein  Stück  Eisen  eingewickelt  hat,  dann  sind  sie  für 
das  ganze  Jahr  vor  dem  bösen  Blick  geschützt.  Wir  haben  schon 
eine  große  Zahl  von  Schutzmitteln  angeführt,  über  die  man 
die  Tiere  gehen  läßt,  wenn  man  sie  aus  dem  Stall  führt  oder 
dorthin  wieder  zurückbringt.  In  ganz  Deutschland  muß  man  sie, 
wenn  man  sie  zur  Weide  bringt,  rückwärts  über  die  Gegen- 
stände gehen  lassen,  über  die  sie  beim  Verlassen  des  Stalles 
gegangen  sind.  In  Norddeutschland,  Preußen,  Mecklenburg,  Ol- 
denburg, Böhmen,  in  Godarville,  Hennegau,  und  in  einigen  Gegen- 
den Frankreichs  schützt  man  das  Vieh  vor  Zauberei,  indem 
man  es  rückwärts  in  den  Stall  führt.  Wenn  man  in  Franken 
eine  neue  Wohnung  bezieht,  so  muß  man  rückwärts  in  das 
Haus  eintreten.205) 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II 
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q.  Opfer. 

Polykrates,  der  Tyrann  von  Samos,  der  erklärte  Günst- 
ling des  Glückes,  hoffte  dem  Neide  der  Götter  dadurch  zu 
entgehen,  daß  er  seinen  kostbaren  Ring  als  Opfer  ins  Meer  warf, 
(cf.  Sardonyx  S.  31.). 

Der  Glaube,  daß  man  den  bösen  Blick  des  Neidischen,  der 
einen  bei  der  Mahlzeit  zusieht,  dadurch  vermeidet,  daß  man  dem 
unwillkommenen  Gast  etwas  von  den  Speisen  anbietet,  führt 
zu  mancher  scheinbaren  Gastfreundschaft  und  Freigebigkeit,  (cf. 
Bd.  I.  S.  17,  238.)  In  Irland  ist  es  Sitte,  von  der  Familie  eines  Neu- 
geborenen, der  man  einen  Besuch  macht,  ein  Geschenk  zu  er- 
halten, ,, damit  man  dem  Kinde  nichts  von  seiner  Schönheit 
abstreift.“ 

■ 

In  Deutsch-Böhmen  muß  der  erste  Bettler,  der  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  ins  Haus  kommt,  ein  Stück  Brot,  nach 
anderen  sogar  drei  verschiedene  Gaben  erhalten,  damit  das  Kind 
nicht  verschrieen  wird.  Bevor  man  das  erste  Brot  in  den  Ofen 
schiebt,  mache  man  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber,  nehme 
eine  Handvoll  Teig  mitten  aus  diesem  Brot,  mache  daraus  ein 
kleines  besonderes  Brot,  lasse  es  in  demselben  Ofen  backen, 
und  gebe  es  dann  im  Namen  Gottes  dem  ersten  Armen.  Wenn 
man  in  Brandenburg,  Ostpreußen,  Erzgebirge  ein  Brot  verleiht 
oder  verschenkt,  so  muß  man  vorher  erst  ein  kleines  Stück 
abschneiden,  weil  man  sonst  den  Segen  mit  fortgibt.  Damit 
einem  nicht  jemand  das  Essen  berufe,  gibt  man  in  Böhmen  vor- 
her ein  Stück  dem  Hunde  oder  der  Katze.  In  Reval  wirft  die 
Braut  ein  Band  in  jedes  Dorf,  das  der  Hochzeitszug  durchzieht, 
(cf.  S.  228.).  In  Salzburg  und  im  angrenzenden  Teile  Tirols 
gibt  man  einem  Bettler  ein  Stück  Brot,  und  bittet  ihn,  das- 
selbe, um  Gotteswillen,  dem  Spender  zurückzugeben,  der  ihm 
dafür  drei  Pfennige  schenkt ; man  verteilt  darauf  das  Brot  unter 
alle  Tiere.  Im  16.  Jahrhundert  glaubten  die  italienischen  Bäuer- 
innen das  Versiegen  der  Milch  ihrer  Kühe  dadurch  zu  ver- 
hindern, daß  sie  den  Armen  alle  Milch  gaben,  die  sie  am  Sonntag 
melken  konnten,  (cf.  S.  129.)  Wenn  man  in  Kleinasi,en  jeman- 
dem eine  Speise  anbietet,  so  darf  sie  niemals  ganz  intakt  sein; 
man  muß  immer  ein  wenig  davon  mit  einem  Löffel  oder  einem 
Messer  wegnehmen.  Die  kinderlosen  Frauen  in  Algerien  hän- 
gen jeden  Monat  an  einen  Baum,  den  man  „Baum  der  Hoffnung“ 
nennt,  ein  blutig  gefärbtes  Stück  Zeug.  Wenn  man  im  Pandschab 
jemandem  einen  Kuchen  schickt,  so  bricht  man  vorher,  als 
Schutz  gegen  den  bösen  Blick1,  die  Spitze  davon  ab ; bevor  man 
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den  Betel  in  den  Mund  steckt,  reißt  man  ein  kleines  Stück' 
von  der  Spitze  des  Blattes  ab,  damit  der  böse  Blick  während 
des  Kauens  nicht  darauf  geworfen  werden  kann.  Wenn  in 
Indien  jemand  auf  offenem  Markt  Nahrungsmittel  kauft,  so  wirft 
er  ein  wenig  davon  ins  Feuer;  und  wenn  jemand  eine  besonders 
gute  Mahlzeit  hat,  so  soll  er  einen  günstigen  Moment  suchen, 
um  das  Gleiche  zu  tun,  oder  es  sonst  wegzuwerfen.  In  Bihar 
(Bengalen)  gibt  man  es  den  Vögeln  oder  den  Bettlern ; wenn 
ein  Pferd  etwas  von  seinem  Futter  fallen  läßt,  so  hütet  sich 
der  Stallknecht  wohl,  dieses  aufzunehmen,  weil  er  glaubt,  das 
Pferd  tue  dieses  absichtlich,  um  sich  gegen  den  bösen  Blick  zu 
schützen.  In  China  wird  empfohlen,  in  einem  geeigneten  Augen- 
blick eine  kleine  Menge  von  allen  Speisen,  die  ein  reichliches 
Mahl  zusammensetzen,  ins  Feuer  zu  werfen.  Bei  den  alten 
Arabern  war  es  Sitte,  daß  der  Reiche,  der  tausend  Kamele 
besaß,  um  das  böse  Auge  des  Neides  abzuwehren,  einem  männ- 
lichen Kamele  e i n Auge  ausstach,  und  wenn  er  über  tausend 
besaß,  sogar  beide  Augen,  was  man  takdhijet  und  ta'mijet, 
d.  i.  Ausstechung  und  Blendung,  nannte.206) 

Hierher  gehört  auch  das  Bauopfer.  Im  Mittelalter  und 
selbst  noch  viel  später  pflegte  man  in  die  Fundamente  des 
Hauses  lebende  Wesen  zu  vergraben,  oder  den  Mörtel  mit 
Menschenblut  anzumachen,  um  den  Gebäuden  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  zu  geben,  und  sie  gegen  feindliche  Angriffe 
aller  Art  zu  schützen.  Dieser  Brauch  findet  sich  in  Deutsch- 
land, England,  Schottland,  bei  den  Slaven,  in  Serbien,  Bulgarien, 
Rumänien,  in  der  Türkei,  Arabien,  Indien,  Siam,  Japan,  auf 
Borneo,  Grand-Bassam  (Elfenbeinküste),  Galam,  Dahomey,  Yor- 
riba,  bei  den  Bambarra,  auf  Hawaii,  den  Sandwich-Inseln,  Neu- 
seeland etc.  In  Rumänien  und  Bulgarien  legen  die  Maurer  in 
die  Fundamente  ein  Rohr,  mit  dem  sie  den  Schatten  eines 
Vorübergehenden  gemessen  haben:  dieser  stirbt  40  Tage  darauf, 
und  sein  Geist  beschützt  das  Haus ; viele  Leute  vermeiden  es 
deshalb,  an  einem  im  Bau  befindlichen  Hause  vorüberzugehen. 
Bei  den  Griechen  töten  die  Handwerker,  nachdem  sie  den  Segen 
des  Priesters  erhalten  haben,  einen  Hahn  und  einen  Hammel, 
dessen  Blut  sie  unter  den  ersten  Stein,  den  sie  setzen,  vergraben ; 
in  Slavonien  vergräbt  man  dort  einen  Hahn  und  eine  Fleder- 
maus; die  Bulgaren  mauerten  ein  Lamm  ein;  in  Iserlohn,  West- 
falen, hat  man  in  einer  Kirchenmauer  ein  Ei  gefunden;  in 
einem  Wald  bei  Altenhagen,  in  derselben  Gegend,  Eierschalen 
in  den  Grundsteinen  eines  Weges;  wenn  man  bei  den  Serben  in 
ein  neugebautes  Haus  einzieht,  muß  die  erste  Person,  die  dort 
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eintritt,  vor  sich  eine  Katze,  einen  Hund,  einen  Hahn,  oder  ein 
Huhn  gehen  lassen ; ein  Gebrauch,  der  sich  noch  bei  vielen 
Völkern  Europas  findet,  namentlich  in  Ostpreußen,  Franken, 
Vogtland,  Aargau,  Schottland  etc. 

Wenn  in  Vannes  die  Neuvermählten  aus  der  Kirche  kommen, 
schickt  man  vor  ihnen  eine  alte  Frau  in  ihre  Wohnung,  damit 
das  für  sie  bestimmte  Unheil  auf  diese  falle,  (vgl.  auch  Katze 
S.  124,  und  falsche  Braut  S.  220.).  In  Polen  legt  man  in  die 
vier  Ecken  der  Grundmauern  gewisse  Pflanzen  oder  geweihte 
Kreuze ; auf  Rügen  Wachholderbaumzweige.  In  Bombay  ver- 
graben die  Bauern  in  die  Fundamente  ein  Hühnerei  und  geron- 
nene Milch ; wenn  das  erste  Stockwerk  gebaut  ist,  befestigen 
sie  darauf  eine  Kokosnuß  und  ein  Stück  gelben  Stoffes  mit 
einer  Prise  Reis ; wenn  das  Gebäude  fertig  ist,  muß  die  erste 
Person,  die  es  betritt,  eine  verheiratete  Frau  sein,  die  in  jeder 
Hand  ein  Metallgefäß  mit  Wasser  hält;  wenn  alle  Leute,  die 
das  Haus  bewohnen  sollen,  versammelt  sind,  dann  wird  das 
Opferfeuer  unter  Mitwirkung  des  Priesters  der  Familie  ange- 
zündet, und  dieses  wird  genährt  mit  Butter  und  Zweigen  von 
fünf  verschiedenen  Baumarten;  man  sprengt  geronnene  Milch 
um  das  Haus  und  zerbricht  eine  Kokosnuß,  deren  Stücke  man 
an  die  vier  Ecken  legt. 

Auch  der  vielfach  beliebte  Trunk  bei  der  Grundsteinlegung 
eines  neuen  Hauses  ist  auf  diesen  Aberglauben  zurückzuführen 
(vgl.  auch  S.  285.).2°?) 


r.  Magische  Charaktere. 

Zu  den  magischen  Charakteren,  die  gegen  Zauberei  aller 
Art  schützen,  gehört  der  Kreis.  Um  sich  gegen  die  Dämonen 
zu  schützen,  pflegt  man  einen  Kreis  um  sich  herum  zu  ziehen, 
(cf.  Bd.  I.  S.  335.  Bd.  II.  S.  8.).  In  Estland  beschreibt  man 
mit  einem  Stück  Geld  einen  Kreis  um  den  Kopf  des  Tieres,  gegen 
Behexung.  Die  Mohammedaner  in  Albanien  und  der  übrigen  Le- 
vante malen  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  den  Kindern  einen 
Ring  auf  die  Nasenwurzel,  oder  ätzen  dieses  Zeichen  sogar  ein. 

In  Nordindien  wird  das  gleichartige  Dreieck  als  mysti- 
sches Zeichen  betrachtet,  und  das  kleine  breite  feine  Tuch, 
das  um  den  Hals  der  Kinder  geschlungen  ist,  um  den  bösen 
Blick  abzuwenden,  hat  dreieckige  Form.  Aus  demselben  Grunde 
wehrt  das  Diamantenmuster  den  bösen  Blick  ab.  (cf.  S.  30.) 
Der  Talisman  Phurbu  der  Buddhisten,  besteht  aus  einem  drei- 
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eckigen  mit  Zauberzeichen  bedeckten  Papier  und  schützt  gegen 
die  bösen  Geister. 

Eine  einem  verschlungenen  Knoten  ähnliche  Zeichnung, 
der  sog.  „Zwifelstrick“,  am  Scheunentor  angebracht,  schützt 
in  Süddeutschland  und  in  der  Schweiz  das  Haus.  (cf.  S.  228.) 


Flg.  196.  Terracottafigur  (n.  Annali  dell’  instit.  archaeolog.  Bd.  XV.  1843  PI.  E.). 

(Zu  Seite  201.) 


Das  Pentagramma  oder  Pentalpha,  auch  „Druden-,  Tru- 
den- oder  Mahrfuß  genannt,  ein  in  einem  Zuge  gezogener  fünf- 
spitziger Stern,  wird  im  Volke  häufig  mit  dem  aus  zwei  Drei- 
ecken gebildeten  sechsspitzigen  Sterne  (Hexagramm)  verwech- 
selt. (Fig.  211).  Es  stammt  von  den  Pythagoräern  und  be- 
deutete bei  ihnen  die  Gesundheit.  In  späterer  Zeit  diente  es  zur 
Abwendung  von  Hexen  und  bösen  Geistern ; in  diesem  Sinne 
hat  es  Goethe  in  seinem  Faust  angewendet.  Man  sieht  ein 
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solches  riesiges  Pentagramm  in  Hamburg  auf  dem  Mosaikpfla- 
ster des  Jungfernstiegs,  einer  der  belebtesten  Straßen  der  Stadt. 
In  Süddeutschland  wird  das  Zeichen  gerne  aus  rotem  Wachs  ge- 
macht (cf.  S.  25) ; oft  wird  er  als  Schutz  gegen  Hexen  an 
Türen,  Bettstellen  etc.  angemalt.  Am  Lech  ist  es  besonders 
wirksam,  wenn  die  dazu  verwandte  Wachskerze  am  Tage  Mariae 
Himmelfahrt  geweiht  ist,  und  gar,  wenn  dieser  Tag  auf  einen 
Sonntag  fällt.  In  Bayern  wird  das  Pentagramm  am  Ostersams- 
tag aus  geweihter  Weidenrinde  verfertigt  und  an  das  Bett  ge- 
nagelt. In  Steiermark  gibt  man  ihm  die  Form  der  Figur  212. 
In  Portugal  heißt  es  „signo  samaö“  und  ist  einer  der  geschätz- 
testen Talismane;  es  kommt  hier  auch  in  einigen  andern  For- 
men vor.  (Fig.  213.)  Die  Mauleseltreiber,  Seeleute  u.  a.  täto- 
wieren es  auf  ihre  Arme,  die  Schiffer  malen  es  auf  ihre  Fahr- 
zeuge, und  die  Landleute  schneiden  es  in  ihre  Joche  ein.  In 
Indien  trägt  man  es  am  Arm,  um  sich  vor  Krankheiten  und 
Ungemach  zu  schützen.  Die  Araber  nennen  es  das  „Siegel  Salo- 
mons“,  sie  erblicken  darin  den  heiligen  Namen  Gottes,  fünf 
Verse  des  Pentateuch,  fünf  des  Koran,  fünf  der  Psalmen  Davids 
und  fünf  des  Evangeliums.  Sie  hängen  es  gegen  den  bösen  Blick 
am  Tore  der  Wohnungen  auf  (cf.  S.  140,  Fig.  83),  oft  mit  der 
beigeschriebenen  kabbalistischen  Formel:  „ja  kitmyr“.  In  Al- 
gerien findet  man  auf  Talismanen  häufig  eine  Gruppe  von  Fi- 
guren, die  auch  in  dem  Diwan  ‘Ali’s  erwähnt  werden: 

„Aufs  Siegel  Salomonis  folgen 
Drei  Stäbe,  gleich  geraden  Speeren, 

Ein  offnes  abgekürztes  Mim, 

Die  Leiter  Wünsche  zu  gewähren 
Vier  Finger  wohlzutun  gerad’, 

Die  aber  einer  Hand  entbehren, 

Ein  H,e  und  ein  gebog'nes  Waw, 

Wie  Schröpferohr  von  weiten, 

Beredtem  und  dem  stummen  Mann’ 

Den  Namen  Gottes  zu  bedeuten.“ 

Der  Kommentar  dazu  gibt  folgende  Erklärung: 

Zuerst  das  Siegel  Salomon’s ; ein  aufrechtes  und  ein  darüber 
gestürztes  Dreieck  ist  die  vollkommenste  Figur  dessel- 

ben, wiewohl  einige  das  pythagoreische  Fünfeck  ^ , an- 
dere bloß  einen  Ring  dafür  setzen.  Hierauf  drei  gerade  Striche 
III  ; das  offene  aber  abgekürzte  Mim  *9,  nicht  stellt 
die  Zahl  vierzig  vor ; die  Leiter  wird  ebenfalls  auf  dreierlei  Arten 
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gezeichnet,  entweder  oder  ^ oder  £==3  , deren  Sprossen  aber 
immer  drei.  Die  vier  Finger,  welche  ohne  Hand  den  Wink 
zum  Wohltun  geben,  sind  in  dem  Buche  ebenfalls  durch  vier 
Striche  vorgestellt,  vermutlich  um  die  Ungelegenheit,  welche 
das  Zeichnen  gemacht  hätte,  zu  ersparen. 

Demnach  besteht  dieser  kräftigste  aller  Talismane  aus  sie- 
ben Zeichen: 

‘)  & 2)  ///  •)  * *)  läj  5>  fflrin  “)  ’)  5 

diese  sind  aber  nicht  von  der  Linken  zur  Rechten,  sondern  von 
der  Rechten  zur  Linken  zu  lesen,  nämlich: 

5 * (%i  ^ * 111  & 

Daß  diese  Ordnung  für  die  Erklärung  nicht  gleichgültig,  wird 
sogleich  erhellen.  Das  Siegel  Salomons,  unter  dessen  Kraft  alle 
Geister,  Menschen  und  Tiere  standen,  bedarf  keiner  anderen 
Erklärung,  als  daß  die  sechs  Seiten  der  beiden  Dreiecke  die 
sechs  Seiten  der  Welt  vorstellen  (oben,  unten,  vorn,  hinten, 
rechts,  links) ; die  drei  geraden  Striche  drei  Einheiten,  nämlich 
die  heilige  Drei,  die  Trias,  welche  nach  der  Heptas  die  voll- 
kommenste Zahl;  Mim,  ein  Buchstabenspiel,  wofür  der  Genius 
der  Araber  so  empfänglich.  Eine  Leiter  heißt  auf  arabisch  „sulm“, 
das  aber  auch  „selim“  oder  „slim“  gelesen  werden  kann ; in  einem 
Worte  mit  dem  vorhergehenden  Mim  wird  es  „Moslim“  gelesen, 
d.  h.  der  Rechtgläubige.  Nun  folgen  die  vier  Finger,  welche 
augenscheinlich  nichts  als  eine  bildliche  Vorstellung  des  hebrä- 
ischen Tetragamaton  Nvn,  von  diesen  vier  hebräischen  Buch- 
staben wird  das  kleine  Jod  durch  den  kleinen  Finger,  das 
Alef  durch  den  Zeigefinger  vorgestellt,  H,e  und  Waw  durch  den 
dritten  und  vierten  Finger,  welche  fast  von  derselben  Größe, 
so  daß  nur  der  Daumen  leer  ausgeht;  das  hebräische  Jehova  ist 
das  arabische  Hu,  welches  hier  in  den  beiden  Buchstaben  H,e 
und  Waw  offen  zu  lesen  ist;  das  doppelte  Hu  gegeneinander 

geschrieben  findet  sich  häufig  auf  Schrifttafeln,  die  in  den 

Zimmern  aufgehängt  werden,  oder  auch  auf  Mauern  geschrieben, 
und  sehen  dann  einem  Schlangenpaar  ähnlich,  das  schon  bei 
den  Römern  ein  talismanisches  Zeichen  war. 

In  dieser  Figurengruppe  interessiert  uns  besonders  die  Lei- 
ter, deren  amulettartige  Bedeutung  hiernach  arabischen  Ur- 
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sprungs  zu  sein  scheint.  Nach  O.  Jahn  dagegen  ist  sie  ein 
Symbol  der  Aphrodite,  und  als  solches  geeignet,  den  bösen 
Blick  abzuwehren.  Millingen  erklärte  sie  sogar  für  die  Kteis 
(cf.  S.  204),  worunter  man  ein  Webegerät  und  die  weibliche 
Scham  verstand,  welche  als  ein  Symbol  der  Mysterien  erwähnt 
wird.  Die  Leiter  findet  sich  häufig  auf  lucanischen  und  apuli- 
schen  Vasen  bei  Liebes-  und  Begräbnisszenen  in  den  Händen 
von  Frauen  und  Jünglingen.  In  der  Hand  einer  Frau,  die  auf  einem 
Schweine  sitzt,  haben  wir  sie  auch  schon  kennen  gelernt  (S.  204, 
Fig.  196),  ebenso  auf  verschiedenen  Terracottaplatten  (Fig.  150-2) 
und  auf  einem  Halsband  aus  Siebenbürgen  (S.  272,  Fig.  209.) 
Im  letzteren  Falle  dürfte  es  sich  aber  schwerlich  um  eine  amu- 
letartige  Bedeutung  der  Leiter  handeln,  denn  wir  finden  sie  hier 
neben  vielen  anderen  Geräten  und  Gegenständen,  die  sich  auf 
Feld-,  Acker-  und  Weinbau,  Schmiedehandwerk,  Fischerei,  Jagd, 


Fig.  197.  Qemme  (n.  Kopp.  Expl.  inscript.  4). 
(Zu  Seite  206.) 


Rechtspflege  und  Soldatenstar.d  beziehen.  Sie  ist  an  einem  Ring 
zusammen  mit  einem  scherenförmigen  Instrument  befestigt,  das 
wie  eine  Baum-  oder  Schafschere  aussieht,  das  aber  Jahn,  wohl 
wegen  seiner  auffallenden  Ähnlichkeit  mit  einem  Frauen- 
schuh, für  einen  solchen  gehalten  hat,  und  das  ihn  dazu  Ver- 
leitete, eine  Beziehung  zum  Frauenkultus  zu  suchen.  Arneth 
hält  die  Leiter  übrigens  an  diesem  Halsband  für  ein  Maulgit- 
ter. Schließlich  wollen  wir  noch  erwähnen,  daß  die  Lei- 
ter auch  unter  anderen  Amuletfiguren  (Fig.  59,  207)  in  der 
sog.  im  Jahre  1696  bei  Rom  gefundenen  Pennacchischen  Cista 
vorkömmt.  (Fig.  214.)  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß 
die  Leiter  als  Symbol  der  Aphrodite,  analog  dem  Zeigen  der 
Vulva  (S.  204)  eine  Verhöhnung  und  aus  diesem  Grunde  ein 
Abwehrmittel  gegen  den  bösen  Blick  vorstellen  soll,  erinnert 
Usener  dabei  an  den  Gebrauch  der  römischen  Straßenjugend, 
zur  Zeit  der  Mitfasten  Treppchen  oder  kleine  Leitern  aus  Pa- 
pier zurecht  zu  schneiden,  und  sie  den  Vorübergehenden  an 
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den  Rücken  zu  heften.  In  Travestere  pflegt  man  um  dieselbe 
Zeit  einen  unter  irgend  welchem  Vorwand  zu  veranlassen,  eine 
Leiter  zu  einem  Nachbar  zu  tragen;  sobald  er  sich  mit  dieser 
in  Bewegung  gesetzt  hat,  ruft  man  ,,es  brennt,  es  brennt“,  und 
der  Oefoppte,  den  man  mit  Wasser  zu  begießen  sucht,  wird 
der  Täuschung  inne.  In  Madrid  spielt  die  Leiter  am  Dreikönigs- 
abend eine  große  Rolle;  denn  von  einer  Schar  Straßenbuben 
begleitet,  welche  Windfackeln  tragen  und  mit  Trommeln  und 
Schellen  einen  Höllenlärm  machen,  durchzieht  ein  Galicier  mit 
einer  ungeheuren  Leiter  die  Straßen  jener  Stadt,  indem  man 
Ihn  glauben  macht,  er  müsse  auf  diese  Weise  die  Ankunft  der 
drei  Könige  erwarten,  die  natürlich  nicht  kommen,  so  daß  er  am 
folgenden  Morgen  tüchtig  ausgelacht  wird,  obschon  mancher 
Galicier  nur  so  den  Einfaltspinsel  spielt,  um  ein  gutes  Abend- 
brot und  ein  paar  Pesetas  zu  erhaschen.208) 


Fig.  198.  Gemme  (n.  Baudelot.  I,  332). 
(Zu  Seite  206.) 


In  Indien  ist  das  Swastika-Kreuz 


das  man  schon 


auf  praehistorischen  Gefäßen  findet,  ein  beliebtes  Zeichen  gegen 
den  bösen  Blick;  die  Kaufleute  malen  es  an  ihre  Türen. 

In  der  Umgegend  von  Mogador  (Marokko)  tragen  viele 
Frauen  am  Kinn  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  die  Zeich- 
nung der  Fig.  215  tätowiert.  Die  Malegassen  (Madagaskar) 
stecken  in  das  kleine  Bambusrohr,  das  sie  am  Halse  tragen, 
ein  Stück  Papier  mit  magischen  Charakteren.209) 


s.  Formeln  und  Worte. 

Das  Medaillenkabinet  der  französischen  Nationalbibliothek 
besitzt  einige  Kameen  mit  Schutzformeln  gegen  den  bösen  Blick. 
Ein  antiker  Sardonyx  (No.  260)  trägt  die  Inschrift: 

OY&IAQCE 
M II TIA  AN Q 
B AE II QA  E 
KA ITEAQ 
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[Ich  liebe  Dich  nicht,  ich  täusche  mich  nicht,  je  sehe  Dich 
an  und  ich  lache.] 

Ein  anderer  (No.  268)  trägt  folgende  Inschrift: 

OY&IA  . . . 

MHÜAANQ 

NOQAEKAITEAQ 

EYTYXQC 

O0ORQNZHCAIC 

nOAAOlCXPONOIC 

Dies  ;ist  folgendermaßen  zu  lesen:  Ov  cptkcb  oe,  jurj  Jikavco,  vow 
de  xal  yektb.  Evxvicbg  6 (pogä)v  £ rjofjg  xcokkotg  %govotg. 

[Ich  liebe  Dich  nicht,  ich  täusche  mich  nicht ; ich  sehe  Dich 
an  und  lache.  Mögest  Du,  Träger  (dieses  Amulettes)  viele 
Jahre  glücklich  leben.] 

Ein  anderes  (No.  271)  hat  die  Inschrift: 

AETOYCIN 
AOEAOYCIN 
AETETÜCAN 
0 YMEAEIMOI 

d.  h.  Aeyovotv  5 ftekovotv.  keyezcooav,  ov  fielet  juoi. 

[Man  sagt,  was  man  will;  was  man  sagt,  das  kümmert 
mich  nicht.] 

Ein  viertes  endlich  (No.  270)  trägt  die  Inschrift: 

AETOYCIN 
A 6EA  0 YCIN 
AETETQCAN 
0 YMEAIMOI 
CY  0 1 AI  ME 
CYM0EPICOI 

Die  beiden  letzten  Reihen  heißen:  ov  (piket  pte.  ov/icptgei  oot. 
[Liebe  mich,  das  ist  zu  Deinem  Vorteil.] 

Im  Wiesbadener  Museum  sieht  man  einen  Serpentin  auf 
Silber  montiert  mit  der  Inschrift: 
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PEIN  An  AP 
0 <P  0 AAMO N 
AEYKOYOAQ 
nEPHSENO 

' Peiva  nag  dcpftaX/ibv  Xevxov  odqj  negr/oevo. 

[Mache  blank  (d.  h.  glätte,  reibe)  die  Nase  neben  dem  Auge, 
wenn  du  auf  die  Reise  gehen  willst.] 

Plutarch  berichtet  uns,  daß  die  Magiker  den  Besesse- 
nen vorschrieben,  die  ephesischen  Charaktere  oder  Briefe 
für  sich  abzulesen  und  herzusagen.  Es  waren  dies  die  sechs  rät- 
selhaften griechischen  Worte:  askion,  kataskion,  lix,  tetrax,  dam- 
nameneus,  aision,  die  an  dem  Bilde  der  ephesischen  Diana  ange- 
schrieben waren.  Man  glaubte  von  ihnen,  daß  sie  gegen  alle 
Unfälle  und  Verwundungen  schützten  und  bei  jeder  Unterneh- 
mung einen  glücklichen  Ausgang  gewährten,  weswegen  man  sie 
auch,  auf  Riemen  geschrieben,  bei  sich  trug. 

Durch  gewisse  Worte  suchte  man  ferner  die  Wirksamkeit 
der  schützenden  Figuren  zu  steigern.  Hierzu  gehört  das  Wort 
egge  (cf.  S.  200)  neben  phallischen  Symbolen  auf  einem  Mosaik- 
fußboden und  die  Worte  xal  ov [auch  du]  neben  einem  geflügelten 
Phallus,  der  in  Acre  auf  einen  Stein  gemeißelt  war  und  in  eine 
Mauer  als  Apotropaion  eingelassen  gewesen  sein  mußte.  Die 
Figur  des  Herkules  stand  am  Eingang  der  Wohnungen  mit  der 
Inschrift:  „Nihil  mali  ingrediatur“  [Nichts  Böses  möge  hier  ein- 
dringen.]  Solche  Schutzworte  findet  man  noch  heute  häufig  an 
den  Wänden  neapolitanischer  Kaufläden.  So  liest  man  Verse 
wie:  „Der  Neid  möge  krepieren  und  das  böse  Auge  dazu“, 
oder  „Heran,  ihr  Neider,  ihr  werdet  die  Burg  nicht  erobern“, 
oder  „Ostium,  non  hostium“  (Eingang,  aber  nicht  für  (neidische) 
Feinde.)  Dabei  zeigen  große  Tafeln  allerlei  Bilder,  welche  an 
den  Neid  und  den  Blick  des  Neides  erinnern  (cf.  S.  311). 

King  erwähnt  einen  Talisman,  der  das  Wort  SIMSVM  trug, 
zusammengestzt  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Planeten:  Sol, 
Jupiter,  Mars,  Saturn,  Venus,  Mercurius.  Die  alten  Oermanen 
kannten  Schutzrunen  aller  Art.  In  Sigurdrifa’s  Lied  heißt  es: 

„Bergrunen  sollst  du  kennen, 

Wenn  du  bergen  willst 

Und  lösen  die  Frucht  von  Frauen. 

An  die  hohle  Hand  sie  zeichne, 

Und  die  Handknöchel  umspanne, 

Und  bitte  dann  Disen  (Schutzgöttinnen)  um  Gedeihen.“ 
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„Astrunen  sollst  du  kennen 
Wenn  du  willst  Arzt  sein, 

Und  verstehen,  die  Sehrung  zu  sehen 

(d.  h.  besichtigen,  heilen.) 

In  die  Rinde  sie  reiße 
Und  ins  Reis  des  Baumes, 

Dem  gen  Osten  die  Äste  stehn.“ 

Die  Buchstaben  des  arabischen  Alphabetes  besaßen  ebenfalls 
wunderbare  Kräfte.  Desgleichen  Buchstabenkombinationen  wie: 
„x.  x.  x.  b.  x.  y.  x.  x.  x.  x.  E.  H.  x.  x.  x.  x.“  oder:  „R.  x.  R. 
x.  b.  x.  V.  x.  V.  x.“,  oder:  ,,A.  M.  V.  L.  E.  T.  S.“ 

Das  Wort  „Abracadabra“,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  ein 
therapeutisches  Mittel  ist  (Bd.  I.  S.  347),  dient  auch  als  Präservativ- 
mittel. Man  schrieb  es  auf  verschiedene  Weise:  Abvacadabva, 
Abraculata,  Abravilata,  Abrasadabra,  Abracatabra,  ABAANA0ANAA- 
BA  etc.  Es  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Geheimnamen  Abraxa 
(s.  d.)  entstanden.  Die  Juden  schreiben  dieselbe  Kraft  dem 
Worte  „Aracalan“  zu. 

Die  Formel 
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schützt  vor  aller  Zauberei;  man  meißelt  sie  an  Gebäuden  ein, 
trägt  sie  bei  sich,  gibt  sie  dem  Vieh  zu  fressen,  etc.  (cf.  >Bd.  I. 
S.  348,  360. )210) 

!Ä  I I - 1 ' 

Man  trug  folgende  Talismane,  auf  Silberplatten  eingraviert, 
gegen  die  Faszination  um  den  Hals: 


t D A B I t 
t HABI  t 
t HEBER  f 
t HABER  t 


t DABE  t 
t DARE  t 
t HABER  t 
t HEBERf 
t HEBR  f 
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IT 

Bric 

Seiti 

IT 

Bric 

Seit 

IT 

Bric 

Sei 

IT 

Bric 

Se 

IT 

Bric 

S 

IT 

Bric 

IT 

Bri 

IT 

Br 

IT 

B 

IT 

IT 

„Wenn  die  Neuvermählten  im  Begriff  sind,  zu  Bett  zu  gehen, 
so  soll  man  sie  auf  einen  Zettel  schreiben  lassen:  Omnia  ossa 
mea  . . . und  auf  einen  andern  Zettel:  Quis  similis  . . und 
dann  den  ersten  Zettel  auf  den  linken  Schenkel  der  Gattin  legen 
lassen.“ 

Im  Norden  von  England  schützt  man  die  Kühe,  indem  man  in 
die  Stallmauer,  über  den  Kopf  eines  jeden  Tieres,  ein  Loch  an- 
bringt, und  dort  ein  Stück  Papier  mit  folgender  Formel  hinein- 
legt : 

Omni  Spiritones  laudent  Dominum 
Habentu  Mosa  et  Prophetores 
Exeugat  Deus  et  dissipentur 
Maun  segas  amori : 

Fiat,  Fiat,  Fiat. 

In  Deutschland  trug  man  folgendes  Schutzmittel  um  den 
Hals: 


t GOTT  f 
t G UTT  f 
t MELL  f 
t GABELL  f 


Damit  die  Hexen  des  Nachts  Menschen  und  Vieh  nicht  scha- 
den können,  schreibt  man  an  die  Bettstellen  und  in  den  Stall: 
„Trottenkopf ! ich  verbiete  dir  mein  Haus  und  mein  Hof,  ich 
verbiete  dir  meine  Pferde  und  Kuhstall,  ich  verbiete  dir  meine 
Betstatt,  daß  du  nicht  über  mich  tretest  in  ein  anderes  Haus, 
und  steige  über  alle  Berge  und  Zaunstecken,  und  über  alle 
Wasser,  so  kommt  der  liebe  Tag  wieder  in  mein  Haus.  Im 
Namen  Gottes,  etc.  Amen.“ 
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In  Siebenbürgen  legt  man  ein  Buch  unter  das  Kopfkissen  des 
Kindes,  als  Schutzmittel  gegen  das  Berufen.  In  Sardinien  schüt- 
zen gewisse  Worte  auf  ein  Blatt  Papier  geschrieben,  und  na- 
mentlich von  einem  Priester,  den  Träger  von  allen  Gefahren.  In 
Böhmen  gibt  man  den  Pferden  solche  Sprüche  zu  fressen.  In 
Dalmatien  schreibt  man  gewisse  Namen  auf  Papierstücke  und 
befestigt  sie  an  seinem  Hut,  um  sich  vor  Krankheiten  zu  schüt- 
zen, und  an  die  Hörner  der  Rinder,  um  alles  Unheil  von  ihnen 
fern  zu  halten. 

Die  Juden  tragen  diesen  Talisman: 

■'T-Ü 

■'T'-l 

■''T 

■n 

Die  Muselmänner  wenden  sich  gewöhnlich  zur  Anfertigung 
ihrer  geschriebenen  Amulette  an  die  Scheiks  oder  die  Oberen 
der  Klöster  und  an  d i e Derwische  oder  Mönche,  die  sich  einer 
gewissen  Achtung  erfreuen ; es  existiert  darüber  eine  besondere 
Wissenschaft,  die  man  sehr  hoch  schätzt;  sie  bezeichnet  die 
wirksamsten  Formeln  und  den  Tag  und  die  Stunde,  wo  man 
sie  anwenden  muß.  Diese  Mittel  werden  nur  in  der  Türkei, 
in  Persien  und  in  den  Ländern,  wo  eine  gewisse  Zivilisation 
herrscht,  angewandt ; in  Arabien,  im  Sudan  und  überall  sonst 
wendet  man  sich  an  den  ersten  besten ; es  braucht  nicht  ein- 
mal ein  Muselmann  zu  sein;  es  genügt,  daß  er  in  dem  Rufe 
eines  Weisen  steht.  Namentlich  Europäern  schreibt  man  eine  sol- 
che Kenntnis  zu.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  diese  Formeln 
einen  vernünftigen  Sinn  haben ; im  Gegenteil,  diejenigen  sind 
die  wirksamsten,  die  kein  Mensch  versteht;  sie  müssen  nicht 
notwendig  mit  arabischen,  persischen  oder  türkischen  Buchsta- 
ben geschrieben  sein ; oft  gebraucht  man  konventionelle  Zei- 
chen, deren  Erklärung  selbst  den  Leuten  unbekannt  ist,  die 
sich  ihrer  bedienen.  Wohlhabende  Leute  tragen  häufig  Sprü- 
che, die  auf  Steinen  oder  kostbaren  Metallplatten  eingraviert 
sind.  Das  Material,  auf  das  man  den  Zauberspruch  schreibt', 
ist  nicht  immer  gleichgültig;  am  häufigsten  gebraucht  man  das 
Papier,  auch  wohl  manchmal  Pergament,  ferner  Gazellenhaut, 
Blei,  Ton,  Baumblätter  etc.  Die  gewöhnliche  Tinte  genügt  nicht 
immer;  einige  Amulette  müssen  mit  Safranwasser,  Rosenwas- 
ser, Moschuswasser,  Blut  etc.  geschrieben  sein.  Auch  für  die 
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Feder  ist  oft  ein  bestimmtes  Material  vorgeschrieben.  Diese  Amu- 
lette werden  am  häufigsten  am  Kopf,  an  der  Mütze,  und  am 
Hals  befestigt,  aber  manchmal  auch  an  andern  Teilen  des  Kör- 
pers; so  z.  B.  müssen  diejenigen,  die  sich  auf  die  Geschlechts- 
funktionen  beziehen,  auf  dem  Schenkel  getragen  werden.  Dr. 
Ledere  erzählt,  er  habe  es  erlebt,  daß  medizinische  Rezepte, 
die  er  den  Eingeborenen  gegeben  hatte,  von  diesen  als  Amulette 
um  den  Hals  gehängt  wurden.  In  den  meisten  Fällen  bestehen 
die  Inschriften  aus  Sprüchen  aus  dem  Koran.  Auf  den  talisman- 
artigen Hemden,  von  denen  wir  schon  früher  gesprochen  haben 
(S.  225),  findet  man  Beschwörungsformeln,  folgender  Art:  Kei- 
hass  Dschaasak  (mystischer  Name).  Erhöre  o König!  o 
Gerechter  1 o Reiner ! durch  die  Kraft  von  Daaudsch, 
Maaudsch,  Feiaaudsch,  Jeaaudsch  und  durch  die  Kraft 
von  Ahia,  Scherahia,  Adonai,  Sabaoth,  Al  Schidai, 
ich  beschwöre  euch,  o ihr  Geister!  und  o ihr  geistigen  Wesen! 
ihr  lichten,  strahlend  mit  den  erbarmenden  Gnaden  und  mit 
den  göttlichen  Hulden,  in  der  Wendung  der  Buchstaben  der  Ver- 
borgenen. Erhöret  mich,  o ihr  Geister!  ihr  Verklärte,  o ihr 
Engel ! ihr  Geehrte,  durch  die  Kraft  von  Gabriel,  Michael, 
Israfel,  Israel,  Tahitmaghilael,  Mithrun,  Ruhiael 
und  Rutschilael  waltet  im  Dienste  desjenigen,  der  euch 
ruft,  seid  Gehilfen  und  Werkzeuge  zur  Erhörung  Gottes  und 
seines  Propheten,  durch  die  Eigenschaften  von  Adonai,  Saba- 
oth, Al  Schidai,  Ahia,  Scherahia,  Schemchisa,  Ja- 
ch u s a . . . Bei  Mehemhub,  o Du  mit  verborgener  Huld 
Begabter  Baassass,  mit  Licht  und  Wert  Begabter,  bei  Sehe  li- 
sch ehub,  o Du  mit  hoch  emporragender  Ehre  Begabter,  bei 
Tahtub,  Tahtub  Schehub,  begabt  mit  Licht,  Beweis,  Macht, 
Größe  und  Herrschaft  . . . Man  findet  ferner  mystische  Worte 
wie:  Tefach  mahas,  Aluha,  Schemchisa,  Alschidai, 
Semsemael,  Dhachidhahael,  Bendaael,  Dedebael, 
Lemkuna,  Emchamlicha,  Melchut,  Mefghiael.  — 

In  Ägypten  tragen  Christen  und  Muselmänner  Zaubersprüche, 
die  aus  Koransprüchen,  den  Namen  Gottes,  der  Geister,  Pro- 
pheten oder  Heiligen  bestehen,  gemischt  mit  Zahlenzusammen- 
stellungen und  Diagrammen. 

Der  Gebrauch  dieser  Schutzmittel  ist  bis  nach  Amerika 
verbreitet  und  in  allen  Gegenden,  wo  Neger  wohnen.  In  Indien 
trägt  man  Sprüche  oder  Mantras,  bizarre  Wörter,  etc.  gegen 
den  bösen  Blick  bei  sich,  oft  rollte  man  sie  in  kleine  goldene 
oder  silberne  Etuis  zusammen,  die  man  über  dem  Ellenbogen 
befestigt.  Eine  große  Zahl  von  Muselmännern  tragen,  ebenso 
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wie  die  Hindus,  am  Arm,  am  Hals,  in  den  Haaren,  um  den  Gür- 
tel, auf  Baumrinde  geschriebene  und  in  diesen  Etuis  einge- 
schlossene Mantras;  man  sieht  auch  Yantras  oder  Amulette  von 
dieser  Form:211) 


t.  Bilder. 

Den  Bildern  gewisser  Persönlichkeiten  schrieb  man  eine 
große  Schutzkraft  zu.  Besonders  beliebt  war  das  Porträt  Ale- 
xanders des  Großen;  in  der  Familie  des  römischen  Kaisers  Mac- 
rianus  wurde  es  beständig  von  den  Männern  getragen,  die  Frauen 
brachten  es  in  ihrem  Haarschmuck,  ihren  Armbändern,  Ringen 
und  Kleidern  an;  es  galt  als  eine  große  Hilfe  in  allen  Lebens- 
lagen, namentlich,  wenn  es  aus  Gold  oder  Silber  war.  Der 
Gebrauch  dieser  Bilder  wurde  schließlich  so  allgemein,  daß  der 
heilige  C h r y s o s t o m u s gegen  diejenigen  loszog,  ,,die  an  ihrem 
Kopfe  oder  an  ihren  Füßen  Münzen  mit  dem  Bilde  Alexanders 
von  Macedonien  anbrachten. “ Unter  den  übrigen  schützenden 
Bildern  zählt  man  die  des  Sokrates,  Alcibiades,  Epiair,  Virgil 
und  die  der  Kaiserinnen  Helena  und  Julia  Pia.212) 

Die  Verwendung  einer  großen  Anzahl  von  Bildern  als  Apo- 
tropaia  beruht  auf  ihrer  Schreck  erregenden  Wirkung.  Solche 
Schreckbilder,  schon  im  Altertum  „Phobos“  (Furcht)  genannt, 
und  häufig  auf  den  Schildern  der  Krieger  angebracht,  hatten 
nicht  nur  den  Sinn,  dem  Feinde  Furcht  einzuflößen,  sondern  da- 
neben machte  sich  noch  der  Gedanke  an  die  Abschreckung  zau- 
berhafter Einflüsse  geltend.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  wir 
dieselben  Bilder,  wie  sie  auf  Schilden  üblich  waren,  auch  auf 
anderen  Gegenständen  finden,  wo  nur  von  dieser  Bedeutung 
die  Rede  sein  kann. 

Ein  solches  weit  verbreitetes  Bild  ist  das  eines  bewaff- 
neten Mannes.  Leonardus  schreibt  in  seinem  „Speculum 
Lapidum“:  „Das  Bild  eines  Mannes  mit  einem  Schwert  in  der 
Hand,  auf  einem  Karneol  eingraviert,  schützt  vor  Faszination ; 
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das  Bild  eines  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffneten  Mannes,  auf 
einem  Iris,  schützt  vor  Unheil.“  (cf.  Herkules  S.  299).  Die  Chi- 
nesen schützen  noch  heute  ihre  Häuser  durch  das  Bild  eines 
Mannes,  der  auf  einem  dreibeinigen  Tier  sitzt  und  einen  Bogen 
spannt.  Ein  (ähnliches  Bild,  das  einen  häßlichen  Mann  mit  ge- 
zücktem Schwert  in  der  erhobenen  Rechten,  auf  einem  Tiger 
reitend,  darstellt,  schmückt  auch  die  Sänfte  der  Braut,  und 
dient  dieser  zum  Schutze  (Fig.  216.).  An  indischen  Häusern 
sieht  man  häufig  die  Karikatur  eines  Europäers  mit  seiner 
Feuerwaffe,  und  jn  Neapel  Bilder,  die  eine  durch  Kanonen  ge- 
schützte Mauer  vorstellen:  alles  zum  Schutz  gegen  den  bösen 
Blick,  (vgl.  auch  die  Keule  auf  Fig.  86.) 

Das  häufigste  und  gewissermaßen  typische  Symbol  dieser 
Art  Schreckbilder  ist  der  Kopf  der  Gorgo,  das  sog.  „Gor- 
goneion“.  (Fig.  217,  218.)  Wie  dieses  schreckliche  Haupt  auf 
dem  Schilde  der  Athene  (Bd.  I.  S.  139)  die  Feinde  lähmte  und  ver- 
steinerte, so  herrschte  auch  der  Glaube,  daß  das  abscheuliche  Bild 


Fig.  199.  Amulettfik'ur  (n.  Montfaucon.  II,  136,  6). 

(Zu  Seite  206.) 

derselben  Furcht  und  Entsetzen  einjagen  sollte,  und  daß  zu 
gleicher  Zeit  diesem  Bildnis  noch  etwas  von  der  grauenvollen 
Kraft  des  Urgorgoneion  innewohne,  indem  es  gegen  allen  bösen 
Zauber  feie,  der  gegen  den  Träger  desselben  gerichtet  sein 
könnte.  Daher  trägt  schon  bei  Homer  der  Fürst  Agamemnon 
dieses  abschreckende  Gesicht  mit  herausgestreckter  Zunge,  ge- 
fletschten Zähnen,  mit  gerunzelter  Nase  und  aus  dem  Kopfe 
hervorquellenden  Augen  auf  seinem  Schilde;  und  eine  sehr  große 
Reihe  von  Denkmälern  weisen  uns  die  ganz  allgemein  ver- 
breitete Vorliebe  für  dieses  Schildemblem  nach,  wobei  noch 
der  Umstand  hinzukam,  daß  hier  den  bildenden  Künstlern  gerade 
das  runde,  oft  schlangenumgürtete  Gorgoneion  ein  sehr  erwünsch- 
ter Gegenstand  zur  Ausfüllung  des  Schildnabels  war.  So  wie 
man  dieses  Bild  dem  Feinde  entgegenhielt,  der  einen  physi- 
schen Angriff  machte,  um  ihn  zurückzuschrecken,  so  war  auch 
nichts  geeigneter,  den  Blick  des  Neidischen  zu  lähmen,  als 
dieser  Anblick.  Man  suchte  gewissermaßen  nach  homöopathischem 
Rezept  gleiches  durch  gleiches  zu  beheben.  Man  brachte  es 
deshalb  nicht  nur  an  Schilden  (Fig.  219,  220),  Helmen,  Har- 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  20 
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nischen,  Beinschienen,  an  den  Schlachtrossen  und  Streitwagen 
an,  sondern  auch  überall  da,  wo  man  eines  Schutzmittels  gegen 
die  Faszination  bedurfte.  In  diesem  Sinne  hatte  P i s i s t r a- 
t o s an  der  Mauer  der  Akropolis  ein  großes  Oorgoneion  bil- 
den lassen ; am  Kephissos  bei  Argos  war  ein  ähnliches  ange- 
bracht ; ebenfalls  im  Akroterion  des  Zeustempels  zu  Olympia ; 
über  einem  Torweg  in  Nikaia;  an  einem  Theater  von  Myra; 
über  dem  Tore  des  Grimmensteins  zu  Gotha;  an  vielen  pom- 
pejanischen  Häusern.  Unendlich  häufig  findet  sich  die  Gorgo- 
nenmaske als  Verzierung,  zugleich  mit  der  Nebenbedeutung  des 
Apotropaion,  so  an  Türen,  Schiffen,  Lampen,  Kandelabern,  an 
Hausrat  und  Kleidung  aller  Art,  an  Sarkophagen  und  Totenkam- 
mern; und  die  Verleihung  desselben  als  Orden  wird  nebenbei 
gewiß  auch  die  Bedeutung  gehabt  haben,  daß  diese  spezielle 
Bevorzugung  von  Seiten  des  göttlichen  Kaisers  dem  Geschmück- 
ten zum  besonderen  Schutz  gegen  alle  feindliche  zauberische 
Nachstellung  gereichen  solle. 

Abbildungen  von  Medusenhäuptern  finden  sich  auch  in  gro- 
ßer Menge  aus  Marmor,  Gold  oder  Silber,  Bronze,  Terracotta, 
auf  Tongefäßen,  als  Ausschmückung  des  Innern  von  Schalen. 
Das  Anschauen  derselben  während  des  Genusses  sicherte  vor 
bösem  Zauber,  ebenso  wie  wir  dieses  bei  den  Zauberaugen 
schon  gesehen  haben,  die  vielfach  zusammen  mit  einem  Gorgo- 
neion  auf  Schalen  und  Vasen  angebracht  sind  (S.  147),  und  sich 
in  ihrer  Wirkung  gegenseitig  verstärken.  Entweder  befindet 
sich  das  Medusenhaupt  im  Innern  und  die  Augen  außen  an 
der  Schale,  oder  das  Gorgoneion  tritt  zwischen  zwei  Augen. 
Eine  andere  Art  war,  daß  aus  zwei  Augen  durch  Dazwischen- 
setzung  eines  kleinen  Blattes  oder  Zweiges  als  Nase  ein  Gor- 
goneion gebildet  wurde.  Zur  Steigerung  der  Wirkung  dienten 
auch  Sprüche,  wie  ,,chaire  kai  piei  eu"  [sei  gegrüßt  und  wohl  be- 
kommt], oder  die  Bewaffnung  des  Hauptes  mit  Hörnern  (Fig.  64.) 

Die  amuletartige  Bedeutung  des  Gorgoneion  auf  Vasen 
blieb  natürlich  auch  auf  geschnittenen  Steinen  (Fig.  221)  be- 
stehen. Sie  finden  sich  auf  Intaglios,  Gemmen  und  Kameen, 
auf  Glas,  auf  Münzen  (Fig.  27,  32),  ferner  auf  Mosaiken,  Wand- 
gemälden, in  Arbeiten  aus  Elfenbein,  Bernstein  und  Perlmutter; 
und  schließlich  auch  als  Mittelpunkt  von  Zodiakalbiidern  oder 
des  sog.  „Dreibeins"  (Triquetra,  Triskeles),  einer  Klasse  von 
Zeichen,  die  entweder  aus  drei  zusammenhängenden  sich  um 
sich  selbst  drehenden  Beinen,  oder  durch  ein  Rad  mit  drei  oder 
vier  Speichen,  oder  anscheinend  durch  drei  Mondsicheln  ge- 
bildet werden. 
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Ähnlichen  apotropäischen  Schmuck  findet  man  bei  vielen 
anderen  Völkern:  in  den  Felsreliefs  von  Zentralamerika,  unter 
peruanischen  Altertümern,  an  orientalisierenden  Gefäßbildern  auf 
ägyptischen  Reliefs.  Ein  altmexikanisches  Wappenschild  zeigt 
ein  dem  ältesten  griechischen  Gorgonentypus  ähnliches  Angesicht ; 
starrende  Augen,  geöffneter  Mund  mit  starken,  an  den  Seiten 
hervortretenden  Hauzähnen.  (Fig.  222.)  Bei  einigen  Indianer- 
stämmen Nordamerikas  hat  der  Gorgonentypus  eine  solche  Ver- 
breitung gefunden,  daß  er  zur  Ausschmückung  der  Geräte  und 
Gewänder  dient,  ja  die  ganze  Ornamentation  derselben  aus- 
schließlich beherrscht ; wie  dies  bei  den  Haida-,  Bella-Coola- 
und  Bella-Bella-Indianern  der  Fall  ist.  Der  Medizinmann  der 
Atna-Indianer  (Alaska)  hat  auf  seinem  Mantel  im  Nacken  ein 
großes  Antlitz  mit  offenem  Munde  und  ungeheuren  Zähnen  auf- 
genäht. (Fig.  135.)  Dagegen  hat  in  Asien  ein  in  Südindien 
entstandener  Typus  eine  ungeheure  Verbreitung  bekommen,  der 
der  Qivaltischen  Dämonen.  Es  ist  dieser  im  wesentlichen  nichts 
als  eine  dem  Gorgoneion  sehr  verwandte  Maske,  und  aus  der 
Maske  hat  sich  erst  die  ganze  Gestalt  entwickelt.213) 

Der  Gebrauch  des  Gorgoneion  als  Abwehrmittel  war  bei  den 
Griechen  und  Römern  so  allgemein  verbreitet,  daß  man  schließ- 
lich jedes  schreckliche  Antlitz,  namentlich  auch  die  vielfach  als 
Apotropaia  verwendeten  tragischen  Masken  mit  dem  Ausdruck 
Gorgeion  bezeichnete.  Das  Wort  „Maske“  kommt  weder  von 
dem  arabischen  Maskara  (Possenreißer),  noch  von  der  ältesten 
Theatersitte,  sich  das  Gesicht  zu  schwärzen  und  zu  beschmieren, 
also  von  Makeln,  Besudeln,  her,  sondern  ist  von  dem  altgrie- 
chischen Worte  „baska“  abgeleitet,  das  wieder  mit  baskänia, 
fascina,  zusammenhängt  (cf.  Bd.  I.  S.  31.  Bd.  II.  S.  -1).  Baskania 
heißen  aber  alle  die  häßlichen  und  lächerlichen  Dinge,  durch  die 
man  die  Faszination  verhindern  wollte.  Daraus  ist  nun  nach  einer 
sehr  gewöhnlichen  Verwechselung  des  b in  m maska,  eine  Maske, 
entstanden.  „Maska“  oder  auch  „Talamaska“  bedeutete  in  der 
verdorbenen  Latinität  des  Mittelalters  jeden  Unhold,  jede  Hexe 
und  scheußliche  Gestalt,  und  diesen  Nebenbegriff  der  Häßlich- 
keit hat  dieses  Wort  auch  jetzt  noch  so  gut,  wie  das  z.  T. 
davon  abgeleitete  Grimace  in  der  französischen  Sprache,  (cf. 
Fratzenschneiden  S.  287.)  , 

Durch  das  Aufhängen  oder  Aufstellen  dieser  häßlichen  alles 
zu  verschlingen  drohenden  Karikaturmasken  (Fig.  223)  glaubte 
man  jedem  gefährlichen  Einfluß  der  Mißgunst  und  Zauberei  ent- 
gegenwirken zu  können,  und  daher  spielten  dieselben  auch  ur- 
sprünglich bei  den  religiösen  Zeremonien  und  theatralischen 
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Aufführungen  der  Alten  eine  so  große  Rolle.  Mit  dem  Wachs- 
tum der  Kunst  verloren  diese  Schrecklarven  jedoch  allmählich 
ihre  grausenerregenden  Züge  und  wurden  zu  anmutigen  Silenen- 
und  Satyrmasken,  ebenso  wie  aus  der  furchtbaren  Medusenlarve 
der  schöne  im  Todeskampf  erstarrte  Frauenkopf  der  sog.  Ron- 
daninischen  Medusa  mit  seinem  von  Schlangen  durchzogenen 
Lockenhaar  (in  der  Münchener  Glyptothek)  wurde.  Man  fin- 
det S a t y r masken  als  Apotropäon  auf  Schilden,  Harnischen,  am 
Kopfschmuck  von  Pferden  und  Menschen,  auf  Stirnziegeln,  ,an 
Brunnen,  Grabsteinen,  Lampen,  Kohlenbecken,  an  den  Henkeln 
von  Silber-  und  Bronze-Gefäßen,  auf  kleinen  Terracottaplättchen, 
im  Mittelpunkt  einer  Silberschale,  so  wie  an  gemalten  Vasen 
zwischen  den  beiden  gewöhnlichen  großen  Augen  und  auf  zahl- 
reichen antiken  Gemmen.  Man  befestigt  sie  an  Bäumen  und 
Weinstöcken.  Die  Töpfer  hängten  sie  an  die  Öfen  (Fig.  224), 
ebenso  wie  die  Schmiede  nach  dem  Zeugnis  des  Pollux  aller- 
lei ö,belachenswerte  Dinge“  zur  Abwehr  des  Neides  vor  ihren 
Feueressen  anhängten  oder  abbildeten.  Unter  diesen  Dingen  sind 
nach  Phrynichos  zur  Karikatur  verzogene  Menschen- 
bildungen gemeint,  häufig  auch  phallische  Figuren  (cf.  S.  107), 
die  zugleich  widrig  und  lächerlich  wirkten  (cf.  S.  196).  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  hierzu  auch  die  schon 
erwähnten  „Oscilla“  (S.  201)  (Fig.  225)  rechnen,  die  aus  einer 
Maske  und  einem  Phallus  bestanden.  O.  Jahn  wirft  die  Frage 
auf,  ob  nicht  etwa  die  Vorliebe  für  Pygmäen  und  andere  miß- 
gestaltete Zwerge  im  alten  Pompeji  auch  darin  mit  ihren 
Grund  hatte,  daß  solche  Vorstellungen  eine  amuletartige  Wir- 
kung hatten.  Ganz  abzuweisen  ist  letztere  Vermutung  nicht, 
namentlich  wenn  man  bedenkt,  daß  noch  heute  das  sil- 
berne Bild  eines  Gobbo  oder  Buckligen*)  in  Konstan- 
tinopel als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick  getragen  wird.  **) 
(Fig.  481.)  Demselben  Zweck  dient  das  Bild  des  Harlekins 
in  Italien  (Fig.  48  o.),  das  wegen  seiner  Lächerlichkeit  den 
Blick  auf  sich  ziehen  soll.  Man  sieht  in  Neapel  in  den  Läden, 
auf  Türpfosten,  an  Haustüren  und  oft  ganz  oben  an  Fabrikschorn- 
steinen eine  Gips-  oder  Terracottafigur  Pulicinellos  angebracht,  die 
die  fica  oder  cornu  Gebärde  macht,  um  das  Haus  vor  Mißgeschick 
zu  bewahren,  (vgl.  auch  die  Inschriften  S.  298.) 


*)  Wohl  ein  Abkömmling  des  aegypt.  Gottes  Bes,  der  in  zwerg- 
hafter,  verkrüppelter  und  grotesker  Gestalt  dargestellt  wird. 

**)  Der  Aberglaube,  daß  die  Buckligen  Glück  bringen,  ist  weit 
verbreitet.  Der  Dramatiker  Pierre  Wolff  richtete  es  daher  so  ein, 
daß  in  jedem  seiner  Dramen  von  einem  Buckel  die  Rede  ist. 
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Wie  die  Masken,  so  galten  auch  die  vollständigen  Gestal- 
ten von  Schauspielern  im  Altertum  als  Phylacterien,  wie 
dies  aus  einem  geschnittenen  Stein  hervorgeht,  der  neben  einer 
solchen  Figur  die  Inschrift:  „Phylasai“  trägt.  (Fig.  226.)  Des- 
gleichen der  gehörnte  Mannskopf,  welchen  schon  die 
alten  Chaldäer  verwendeten,  und  den  die  Etrusker  an  Zier- 
schilden von  Tarquinii  anbrachten.  Ferner  Negerköpfe  wegen 
ihrer  Häßlichkeit.  So  befindet  sich  unter  den  in  der  kaiserlichen 
Eremitage  zu  St.  Petersburg  aufbewahrten  goldenen  Masken,  wel- 
che zum  Schmuck  eines  Halsbandes  gedient  haben,  auch  die 
eines  Negers.  Andere  Negermasken  wurden  in  einem  Grabe 
von  Nikopol  gefunden.  Auch  Lampen  hat  man  die  Form  von 
Negerköpfen  gegeben,  und  ganze  Negergestalten  finden  sich  auf 
Schilden. 

Im  Grunde  beruhen  auch  gewisse  Maskenaufzüge  und 
Tänze  auf  demselben  Prinzip.  Die  alten  Germanen  und  Kel- 


Fig.  200.  Amulctfigur  (n.  Mon.  ined.  racc.  1820,  Taf.  III). 
(Zu  Seite  206.) 


ten  hielten  ihre  Frühlingsfeste  ab  zur  Vertreibung  des  Win- 
ters und  der  Krankheiten ; diese  Sitte  lebt  heute  noch  als 
kaum  meTir  verstandener  Volksgebrauch  fort,  so  in  dem  Perch- 
tenlaufen in  Tirol,  in  den  Mohrentänzen  in  England.  Den  alt- 
mexikanischen  Götterbildern  legte  man  bei  Landestrauer,  Seu- 
chen etc.  Steinmasken  an. 

Auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  z.  B.  auf  Neubritannien, 
Neuirland,  Neuhannover  findet  sich  dieser  Abschreckungskul- 
tus in  Form  der  sog.  Duk-Duk-Tänze : In  Laub  gekleidete  und 
mit  grell  bemalten  Masken  versehene  Personen  durchziehen  tan- 
zend das  Land,  um  die  Dämonen  zu  vertreiben,  die  irgend  ein 
Landesunglück,  Seuchen,  Mißwachs  u.  dgl.  verursacht  haben. 
Ähnlich  veranstalten  die  Chinesen  am  Silvesterabend  einen  Mas- 
kenaufzug, um  den  Blatterndämon,  der  sich  am  letzten  Tage  des 
Jahres  seine  Opfer  für  das  nächste  aussuche,  zu  verscheuchen. 
Andere  Zeremonien  dieser  Art  hat  man  bei  nordamerikanischen, 
australischen  und  afrikanischen  Naturvölkern  angetroffen. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  kommt  sicher  auch  dem  ehemals 
weitverbreiteten  Gebrauch  der  Totenmasken  zu.  Die  alten 
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Ägypter  bedeckten  das  Gesicht  ihrer  Toten  mit  solchen  Schutz- 
larven (Anubismasken),  damit  sie  einerseits  auf  dem  Wege  nach 
dem  Jenseits  nicht  durch  die  Dämonen  geschädigt  werden  könn- 
ten, und  damit  sie  andererseits  nicht  durch  ihren  Totenblick  den 
Überlebenden  schaden  könnten,  (cf.  Bd.  I.  S.  159).  Auch  die  Gold- 
masken der  Gräber  von  Mykenä,  von  Kertsch  und  Kujund- 
schik,  die  silbernen  und  hölzernen  Masken  der  Toten  von  Peru, 
die  polychromen  Tonmasken  der  Gräber  von  Karthago,  die 
kupfernen  und  hölzernen  von  Mexiko,  die  als  Maskensubstitute 
gedachten  künstlichen  Köpfe  der  Mumien  von  Ancon  in  Peru, 
die  aus  Muschelschalen  gefertigten  Masken  aus  den  nordamerika- 
nischen Mounds,  die  Gipsmasken  aus  den  sibirischen  Tschuden- 
gräbern  verdanken  offenbar  ähnlichen  Ideen  ihren  Ursprung. 
Von  den  Bewohnern  der  Aleuten  wird  ausdrücklich  berichtet, 
daß  sie  die  Totenmasken  zum  Schutze  gegen  die  Dämonen 
anwandten. 2U) 

Analog  der  Gorgo-  und  den  ihr  verwandten  Masken  gal- 
ten ferner  die  Bilder  von  verschiedenen  anderen  schrecklichen 
Ungeheuern  und  Fabelgestalten  als  Apotropäen,  so  die  Cen- 
tauren, der  Pegasus,  die  Harpyen,  der  adlerköpfige  ge- 
flügelte Greif,  die  menschenköpfige  Sphinx  (Fig.  227)  und 
die  schon  erwähnten  Sirenen.  (S.  148.)  Letztere  sind  noch 
heute  in  Verschmelzung  mit  dem  Seepferd  (S.  148)  ein  beliebtes 
Amulet  in  Italien  gegen  die  Jettatura.  Aus  Silber  verfertigt  und 
mit  Glöckchen  (S.  274)  versehen,  werden  sie  von  Frauen  und 
Pferden  getragen  oder  in  die  Fenster  der  Häuser  gehängt. 
Man  bezeichnet  sie  auch  mit  dem  algemeinen  Ausdruck1  für 
Amulet  „Corno“.  (cf.  S.  136.)  Die  weibliche  Figur  dieses  Amu- 
lettes trägt  immer  eine  Krone  und  endigt  in  zwei  Fischschwän- 
zen, oder  sie  sitzt  auf  einem  doppelten  geflügelten  Seepferd,  in 
seltenen  Fällen  auch  auf  einem  einzelnen.  (Fig.  228.)  — Zwi- 
schen den  Verzierungen  der  türkischen  Läden  sieht  man  manch- 
mal als  Abwehrmittel  gegen  das  böse  Auge  eine  Abbildung  des 
mystischen  Tieres  Ahaua,  das  den  Körper  eines  Löwen,  und 
Kopf  und  Brust  einer  Frau  hat ; es  ist  die  Sirene  der  tür- 
kischen Fabel. 

Hierhin  gehören  auch1  die  Bilder  auf  den  Abraxasgem- 
men, meist  Zusammensetzungen  aus  menschlichem  Rumpf  und 
Armen,  Hahnenkopf  und  Schlangenfüßen  neben  dem  Worte  „Abra- 
xas“ (cf.  Göttersymbole),  im  weiteren  Sinne  aber  auch  alle 
Steine,  auf  denen  sich  rätselhafte  Zusammenstellungen  von  Men- 
schen- und  Tiergestalten,  Pflanzen,  Schriftzügen  u.  dergl.  fin- 
den. (Fig.  229.) 
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Durch  derartige  Sch1  reckbilder  glaubten  schon  die  alten 
Chaldäer  die  Krankheitsgeister  in  die  Flucht  schlagen  zu  kön- 
nen. Man  hielt  ihnen  mit  Vorliebe  ihr  eigenes  Bildnis  ent- 
gegen, das  ähnlich  auf  sie  einwirkte  wie  das  Spiegelbild  der 
Basilisken  (cf.  Bd.  I.  S.  178);  und  daher  wurden  Bilder,  wie  z.  B. 
Bären  mit  Hyänenköpfen  und  Löwentatzen,  oder  Kamele  mit 
Widderköpfen  und  sehr  langen  Hälsen,  zur  Krankheitsheilung 
benutzt;  eine  Methode,  die  noch  heutigen  Tages  in  Ceylon  an- 
gewandt wird. 

Den  vielen  abenteuerlichen  Gestalten  bei  den  alten  Ägyp- 
tern, Assyrern  und  anderen  Völkern  dürfte  ähnliche  Bedeu- 
tung zuzuschreiben  sein.  Die  geflügelten  Löwen  zu  beiden  Sei- 
ten des  Eingangs  der  assyrischen  Paläste  waren  das  Emblem  des 
Nergal,  des  Gottes  des  Krieges  und  des  Todes,  und  galten  eben- 
so als  Beschützer  der  Wohnungen,  wie  die  beiden  Löwen  zu 
den  Seiten  des  Tores  von  Mykenae  oder  neben  einem  phrygischen 
Grabe. 

Im  heutigen  Neapel  schützen  ähnliche  Bilder  zahllose  Mac- 
caroniläden  vor  dem  Blick  des  Neides,  so  z.  B.  ein  Löwe,  der 
Menschen  verschlingt  (cf.  S.  305).  Daneben  finden  sich  dar- 
auf bezügliche  Inschriften  (cf.  S.  299).  In  den  indischen  Dör- 
fern sieht  man  an  den  Häusern  allerhand  Zeichen,  Symbole 
und  Figuren,  die  den  bösen  Blick  entkräften  sollen,  obgleich 
die  Einwohner  diese  Absicht  gewöhnlich  leugnen,  und  auf  dies- 
bezügliche Fragen  nur  ausweichende  Antworten  geben.  Unter 
diesen  Malereien  trifft  man  neben  den  verschiedensten  Götter- 
bildern (s.  d.)  auch  das  Bild  eines  bösen  weiblichen  Dämons 
und  andere  häßliche,  gefährliche  (cf.  S.  305)  und  obscöne  Figuren 
und  groteske  Bilder  aus  Terracotta,  die  vor  die  Häuser,  in 
die  Gärten  und  Einfriedungen  gesetzt  werden,  und  die  auch 
an  den  Wagen  angebracht  sind,  die  bei  religiösen  Zeremonien  her- 
umfahren. Derartige  schlüpfrige  Malereien  findet  man  desglei- 
chen an  chinesischen  Häusern,  ebenso  wie  mannigfache  Tier- 

und  andere  Bilder  (cf.  S.  305),  die  die  bösen  Einflüsse  verjagen 
sollen:  so  einen  Drachen,  einen  fliegenden  oder  geflügelten 
Tiger,  einen  Löwen,  eine  Katze.115) 

Wie  diese  Schreckbilder,  so  dienten  auch  die  Abbildungen 
oder  Darstellungen  von  wilden  und  zahmen  Tieren  aller  Art 
bei  den  alten  Römern  und  Griechen  nicht  nur  zum  Schmuck 
und  zur  Verzierung,  sondern  daneben  kam  auch  ihre  Bedeu- 
tung als  Apotropäon  in  Betracht,  wie  wir  dieses  beim  Adler, 

Biene,  Delphin,  Eber,  Eidechse,  Elefant,  Esel,  Eule,  Frosch,  Grille, 
Hahn,  Hase,  Hirsch,  Hund,  Kranich,  Krebs,  Krokodil,  Löwe, 
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Maus,  Panther,  Pferd,  Rabe,  Raupe,  Skarabäus,  Schildkröte, 
Schlange,  Schnecke,  Schwan,  Skorpion,  Stier,  Taube,  Widder, 
Wolf  schon  gesehen  haben  (S.  112-134).  Man  sieht  diese  pro- 
phylaktischen Gestalten  ebenso  wie  die  der  erwähnten  Ungeheuer 
auf  Gegenständen  mannigfacher  Art:  Auf  Schilden,  Helmen  und 
Panzern,  Frauenschmuck,  Gemmen,  Wandverzierungen,  Mauern, 
Türen  und  Toren,  Wagen,  Schiffen,  Leiern,  Vasen,  Marmorge- 
fäßen, Öfen,  Sarkophagen,  Aschenkisten,  Grabaltären  etc.  Man 
leitete  das  Wasser  der  Brunnen  und  Quellen  durch'  Tierköpfe 
von  ähnlicher  Bedeutung,  um  jeden  nachteiligen  Einfluß  von  dem- 
selben fernzuhalten ; man  umgab  die  Öffnung  der  Bronze-  und 


Fig.  301.  Nemesis  (n.  Zoega.  Abhandl.  Göttingen  1817.  Taf.  V). 

(Zu  Seite  208.) 


Tonlampen  mit  solchen  Tieren,  um  die  Lichtflamme  vor  Ver- 
unreinigung und  zauberhaften  Einflüssen  zu  schützen;  oder  man 
gab  den  Lampen  selbst  die  Gestalt  von  Tierköpfen,  und  ver- 
zierte die  Kandelaber  damit.  Keine  geringere  Sorgfalt  wendete 
man  auf  die  Ausstattung  der  Füße  und  Armlehnen  von  Ses- 

seln und  Lagern  an,  damit  niemand,  der  sich'  darauf  niederlas- 
sen würde,  in  seiner  Ruhe  durch  nachteiligen  Einfluß  irgend 
einer  Art  gestört  werden  könnte. 

Dieselben  Tiere  finden  wir  in  einer  Reihe  merkwürdiger  Bilder, 
die  wir  schon  erwähnt  haben  (S.  151  ff.  Fig.  117-125.).  Sie  stel- 
len das  böse  Auge  von  Tieren  umgeben,  vor,  und  dienen  zu 

gleicher  Zeit  als  Schutzmittel  gegen  die  Faszination.  Zu  den 

dort  angeführten  13  Beispielen  fügen  wir  hier  noch  weitere 
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5 hinzu,  die  durch  verschiedenes  Beiwerk  die  Bedeutung  dieser 
Bilder  als  Amulette  gegen  den  bösen  Blick  ganz  unzweifelhaft 
e'rweisen. 

14.  Byzantinische  Medaille  aus  versilbertem  Kupfer.  Das 
Auge  ist  umgeben  von  drei  Dolchen,  zwei  Löwen,  einem  Ibis 
oder  Strauß,  einer  Schlange  und  einem  Skorpion.  Darunter 
liegt  auf  dem  Boden  ausgestreckt  eine  Frau  mit  aufgelösten 


Flg.  202.  Goldene  Bulle  (n  Ficoroni.  Bolla  S.  8). 

(Zu  Seite  232.) 

Haaren  und  nackter  Brust,  die  die  Krankheit  oder  den  Dämon 
der  Behexung  personifiziert.  Über  dem  Bilde  steht  das  Wort 
$[Q]ONOC  d.  h.  Neid;  und  das  Ganze  ist  eingerahmt  von  dem 
Spruch:  C<PRAHC  COAOMONOC  AITOAIOZON  IIAN KAKON ATIO  TOY 
$OROYNTO(s)  [Siegel  Salomons,  entferne  alles  Übel  von  dem,  der  (dich) 
trägt.]  Auf  der  Rückseite  sieht  man  Salomon  mit  dem  Heiligen- 
schein hoch  zu  Roß,  wie  den  heiligen  Georg.  Er  stößt  mit  seiner 
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Lanze,  deren  eines  Ende  in  ein  Kreuz  ausläuft,  derselben  weib- 
lichen auf  der  Erde  liegenden  Person  in  den  Mund.  Über  dem 
Kopf  des  Pferdes  ein  xförmiges  Zeichen,  dessen  untere  Enden 
ringförmig  umgebogen  sind.  Der  obere  Teil  dieses  Zeichens 
ist  nicht  zu  erkennen,  wegen  eines  Loches,  das  dort  zum  Auf- 
hängen der  Medaille  angebracht  ist.  Die  Inschrift  lautet: 
+ EEYIE  MEMICIMENI CAA  OMONCE  AIOKI CICINNIOC  CICINNAPIOC. 
[Fliehe!  Verfluchte,  Salomon  vertreibt  dich,  Sisinnius  Sisinna- 
rius.]  (Fig.  230.) 

15.  Bronzeamulet.  Das  Auge  wird  angegriffen  von  einem 
Dreizack,  zwei  Löwen,  und  drei  undeutlichen  Tieren  (Strauß, 
Scorpion  und  Schlange?).  Darüber  die  Worte  IAQ  CABAQ  [lao 
Sabbaoth.] 

Auf  der  Rückseite  Salomo,  der  dem  weiblichen  Wesen  seine 
Lanze  in  die  Brust  sticht,  darunter  ein  Löwe,  und  darüber  die 
Inschrift : EIC  OEOC  NIKQN  TA  KAKA.  [Es  gibt  nur  einen  Gott, 
der  das  Böse  besiegt.]  (Fig.  231.) 

16.  Unteres  Bruststück  eines  Bronzeamulettes  von  ähnlicher 
Form.  Hier  wird  das  Auge  nur  von  einem  Löwen  und  einer 
Schlange  angegriffen.  Die  Inschrift  darüber  zählte  offenbar 
mehrere  Engelnamen*)  auf.  In  der  vorletzten  Reihe  stand  wohl 
der  Name  rABPIHA  (Gabriel),  wovon  nur  das  A und  das 
Schluß  A erhalten  sind ; das  letzte  Wort  heißt  OYRIHA 
(Uriel). 

Auf  der  Rückseite  wieder  Salomon,  das  weibliche  Wesen 
durchbohrend  (Fig.  232.). 

17.  Bronze-Amulet  aus  Cycikos.  Das  Auge  tritt  hier  nicht 
so  in  den  Mittelpunkt,  wie  bei  den  bisher  beschriebenen  Amu- 
letten. Es  wird  nur  von  einem  Löwen  angegriffen ; unter  die- 
sem eine  Schlange  und  die  bekannte  weibliche  Person.  Über 
dem  Löwen  die  Gestalten  der  Sonne  und  des  Mondes,  vor  denen 
je  eine  Fackel  brennt.  Dazwischen  die  Worte 

ATIOC 

a noc 

-4  "Ayiog,  "Ayiog,  “Ayiog. 

• Y [heilig,  heilig,  heilig.] 

IO 

C 


*)  Ein  ganz  ähnliches  Amulet,  auf  dem  sich  aber  kein  Auge 
befindet,  enthält  in  7 Reihen  die  Namen : IAQ  AAEC  ABPAX(oag),  MI- 
XAHA  rABPIHA  POYPHA  (für  OYPIHA)  MIXAI  MX  AHA. 
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die  an  verschiedenen  Stellen  zerstreuten  Buchstaben  des  Wor- 
tes 777/7/,  das  auf  einer  mißverstanden  griechischen  Schreib- 
weise des  hebräischen  mir  [Jahveh]  beruht,  und  die  Buch- 
staben RPSSS,  die  die  Zahl  666,  die  Zahl  des  Tieres  der 
Apokalypse  (XIII,  17.)  bedeuten.  Die  Umschrift  lautet:  MI- 
XAHA  rABPIHA  OYPIHA  PA&AIIA  AIA&VAAS  ON  TON 
<POPOYNTA  on  [Michael,  Gabriel,  Uriel,  Raphael,  schütze  den 
Träger.] 

Auf  der  Rückseite  Salomon,  der  das  weibliche  Wesen  durch- 
bohrt, ein  Engel  und  ein  Stern.  Darum  die  Inschrift:  0EVTE 
MEMICIMENI  COAOMON  CE  AIOKI  S (für  KAI)  ArrEAOC 
APAA<P  [Fliehe,  Verfluchte,  Salomon  verfolgt  dich  und  den  Engel 
Araaph]  (Fig.  233.).  T 

18.  Kupfer-Amulet.  Auch  hier  hat  das  Auge  eine  mehr 
nebensächliche  Bedeutung.  Eine  Schlange  und  ein  Löwe,  der  über 
das  weibliche  Wesen  hinwegspringt,  sind  gegen  das  Auge  ge- 
richtet. Auf  dem  Löwen  Salomon  mit  seiner  Lanze.  Daneben 
eine  Figur,  die  die  Hände  emporhebt.  Über  diesem  Bilde,  durch 
eine  magische  Inschrift  von  ihm  getrennt,  die  Büste  der  Sonne 
und  des  Mondes,  zwei  Sterne,  ein  Halbmond,  ein  unkenntliches 
Zeichen  und  die  Buchstaben  ENEICOC  (?).  Das  Ganze  von 
der  Inschrift  umgeben:  -f  TO  KOCOYIIA.OOC  AIOKI  CE  ZO- 
6YK  MAXERA  OEYTERON  IAEOC 

Auf  der  stark  verstümmelten  Rückseite  erkennt  man  die 
drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande,  hinter  ihnen  einen  Baum, 
vor  ihnen  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Jesuskind  auf  einem 
Sessel.  Nur  der  untere  Teil  davon  ist  noch  sichtbar.  Hinter 
ihr  die  Worte  XRICTOC  NIKA  (Christus  siegt),  und  unter  ihr 
die  Worte  EMMA[NOYE]A  • OE[OC].  [Emanue!.  Gott.].  Die 
Umschrift  lautet:  1+&EYTE  M ] EMI  CI  ME  NI  AIOKI  CE  OAE- 
rEAOC  APXA0  S (für  KAI)  OYPIEA  <IEYEE MI[CO YMENII? ]. 
[Fliehe  Verfluchterer  Engel  Archaf  verfolgt  dich  und  Uriel; 
fliehe,  Verfluchte]  (Fig.  234.). 

Auf  diesem  Amulet  fallen  uns  auch  die  astronomi- 
schen Bilder  auf.  Den  Stern  in  seiner  Beziehung  zum  bösen 
Blick  haben  wir.  schon  kennen  gelernt  (S.  154).  Die  strahlenför- 
migen Bilder  der  Fig.  150  und  152  lassen  sich  ebenso  gut  als 
Sonne  wie  als  Stern  deuten.  Sonne  und  Mond  sind  beliebte 
Zeichnungen,  die  die  indischen  Kaufleute  an  die  Türen  ihrer 
Bazare  als  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  anbringen216)  (cf.  S. 
16,  166,  175.  256,  299.). 
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u.  Göttliche  Schutzmittel. 

Gottheiten. 

Den  eben  erwähnten  Schreckbildern  von  Menschen,  Unge- 
heuern und  Tieren  reihen  sich  die  Götterbilder  und  -Zeichen 
an.  Der  babylonische  Herrscher  Nergalsarussur,  einer  der  Nach- 
folger des  Nabuküdurussur,  sagt  in  einer  Inschrift,  die  sich  in 
Cambridge  befindet,  er  habe  bei  seiner  Wiederherstellung  der 
Tore  der  heiligen  Pyramide  zu  Babylon  „acht  talismanische 
Figuren  von  echter  Bronze,  welche  durch  Todesschrecken  Böse 
und  Feinde  entfernen“  (cf.  Bd.  I.  S.  6),  verfertigen  lassen,  um  sie 
dort  aufzustellen.  Die  Bestimmung  dieser  Bildnisse  sowie  die 
Macht,  die  man  ihnen  zuschrieb,  lassen  sich  am  besten  aus 
dem  Fragment  eines  Zauberspruches  entnehmen,  welcher  mehrere 
dieser  Figuren  erwähnt,  die  in  den  verschiedenen  Teilen  des 
Hauses  als  Schutzgötter  aufgestellt  wurden. 

„Stelle  zwei  an  einander  gebundene  Bilder,  untadelhafte  Bil- 
der, welche  die  bösen  Dämonen  verjagen, 
neben  den  Kopf  des  Kranken  zur  Rechten  und  zur  Linken. 

Stelle  das  Bild  des  Gottes  Ungal-nirra,  der  nicht  seines 
Gleichen  hat,  an  die  Umzäunung  des  Hauses. 

Stelle  das  Bild  des  Gottes,  der  im  Glanze  der  Tapferkeit  strahlt, 

der  nicht  seines  Gleichen  hat 

und  das  Bild  des  Gottes  N a r u d i,  des  Gebieters  der  mächtigen 
Götter, 

auf  den  Boden,  unter  das  Bett. 

Zur  Abhaltung  alles  nahenden  Ungemachs  stelle  den  Gott  . . . 

und  den  Gott  Latarak  an  die  Tür. 

Zur  Abweisung  alles  Übels  stelle  als  Scheuche  an  die  Tür  . . . 
Unter  den  Torweg  stelle  den  streitbaren  Helden,  der  von  Krie- 
gesruhm strahlt. 

Auf  die  Schwelle  der  Tür  stelle  den  streitbaren  Helden,  der 
seine  Hand  (dem  Feinde)  entgegenstreckt; 
stelle  jhn  zur  Rechten  und  Linken. 

Stelle  die  wachsamen  Bilder  des  Ea  und  S i 1 i k - m u 1 u - k h i’s 
unter  den  Torweg; 
stelle  sie  zur  Rechten  und  Linken. 

. . ..  die  Zauberkraft  S i 1 i k - m u 1 u - k h i’s,  die  dem  Bilde  inne- 
wohnt.“ 

Ähnliche  Schützgottheiten  scheinen  die  T e r a f i m der  Bibel 

gewesen  zu  sein,  die  allerdings  leicht  transportiert  werden  konn- 


317 


ten:  denn  Rahel  stahl  ihres  Vaters  Götzen  und  legte  sie  unter 
den  Kamelsattel  und  setzte  sich  darauf;  und  Michal,  die  Toch- 
ter Sauls,  nahm  ein  solches  Bild  und  legte  es  in  das  Bett 
Davids. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  finden  wir  verschiedene  Göt- 
terbilder, die  ausdrücklich  zur  Bekämpfung  des  neidischen  Auges 
dienten ; manche  derselben  sind  ägyptischen  und  asiatischen  Ur- 
sprungs. Den  S e r a p i s oder  Jupiter  Serapis  haben  wir 


Fig.  203.  Bullen  (n.  Montfaucon.  III.  Taf.  97). 
(Zu  Seite:232.) 


schon  auf  einer  Gemme  kennen  gelernt  (S.  152,  Fig.  121.).  Er 
wurde  hauptsächlich  in  Alexandria  verehrt ; zur  Zeit  der  Pto- 
lemäer kam  sein  Kultus  nach  Griechenland  und  später  nach 
Rom.  Auf  geschnittenen  Steinen  findet  man  die  Büste  des  Sera- 
pis  sehr  häufig  mit  der  Inschrift  dg  Zeig  Ndgamg,  [Es  gibt  nur 
einen  Gott  Serapis].  Noch  deutlicher  wird  er  als  Schutzgott 
gegen  den  bösen  Blick  durch  eine  Gemme,  die  auf  der  Vorder- 
seite den  Kopf  des  Gottes  und  auf  der  Rückseite  die  Inschrift 
NIKA  O NA  PA  HIN  TON  &QONON  [Serapis  besiegt  den  Neid] 
trägt. 
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Qanz  ähnlich  lautet  die  Inschrift  an  einem  Hause: 

EIC.  ZEYC.  CEPAIIIC. 

BA  CKANOC.  AAKHCETQ. 

[Es  gibt  nur  einen  Gott  Serapis 

Der  Neidische  möge  bersten]. 

Eine  ähnliche  Schutzrolle  schrieb  man  dem  Harpok'rates 
(S.  271),  dem  Bes  oder  Besä  (cf.  S.  308),  Anubis,  Mit  h ras 
und  der  Isis  zu.  Eine  Gemme  trägt  die  Inschrift:  vnxä  j) 
Elens  [Isis  siegt.].  Außer  diesen  fremden  Gottheiten,  die  gerade 
ihrer  Fremdartigkeit  wegen  besonders  wirksam  erschienen,  ge- 
währten auch  die  Bilder  der  einheimischen  Götter  den  Alten 
Schutz  gegen  das  so  überaus  gefürchtete  böse  Auge.  Als  solche 
sind  zu  nennen  die  Nemesis,  der  die  Römer  auf  dem  Kapi- 
tol eine  Statue  errichtet  hatten  (cf.  S.  208,  Fig.  201), 
der  Bonus  Eventus,  Neptun,  Apo  llon  Agyi- 
e u s , der  Kopf  des  Pan,  Hecate,  Mania,  ferner  die 
unter  dem  Bilde  des  Phallus  verehrten  Priapus,  Fas- 
cinus,  Mutinus  oder  Mutinus  Tutunus,  der  bis 
auf  die  Zeiten  des  Augustus  ein  Heiligtum  auf  der  Anhöhe  Veliae, 
später  außerhalb  der  Stadt  besaß;  sowie  die  Hermen  (S. 
190).  Die  kleinen  Kinder  standen  unter  dem  Schutze  der  Göt- 
tin Cunina,  „die  die  Kinder  in  der  Wiege  schützt  und  die 
Faszination  von  ihnen  fernhält.“  Zahlreiche  andere  Gottheiten 
gewährten  ihren  Schutz  in  den  Lebenslagen,  bei  denen  der  böse 
Blick  besonders  gefürchtet  war,  bei  der  Kohabitation,  bei  der 
Schwangerschaft  und  Geburt:  Subigus,  Prema,  Pertunda, 
Perfica,  Saturnus,  Liber,  Liber  a,  Juno,  Mena,  V i- 
turnus,  Sentinus,  Parilia,  Prosa  oder  Anteverta, 
Postvorta,  Intereidona,  Pilumnus,  Deverra  etc.  Lo- 
beck rechnet  auch  die  Statuen  des  Hephaistos,  welche  man 
am  Herd,  und  die  des  Eunostos,  welche  man  in  der  Mühle 
aufstellte,  hierher.  Möglicherweise  sind  auch  als  Apotropaia  auf- 
zufassen kleine  Figuren  aus  Bronze  oder  Edelmetall,  welche 
die  Tyche,  Athene,  Aphrodite  und  den  Eros  darstellen; 
ferner  Bilder  des  Gottes  Eros  auf  einem  Delphin*)  (cf.  S.  115), 

*)  Auf  einem  Grab-Cippus  in  der  Galleria  lapidaria  des  Vatikans 
befindet  sich  auf  der  Vorderseite  ein  Gorgoneion  von  zwei  auf  Delphinen 
reitenden  Eroten  eingeschlossen.  Der  Giebel  aber  ist  an  jeder  Ecke 
mit  einer  Maske  und  in  der  Mitte  mit  einem  Candelabcr  verziert,  den 
zwei  Sphinxe  umgeben.  Schon  durch  diese  Kombination  der  verschieden- 
sten Apotropaia  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  man  mit  dem  Bilde 
des  von  einem  Delphin  getragenen  Eros  nicht  nur  die  Vorstellung 
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und  Gestalten  des  Bakchischen  Kreises,  Dionysos,  Sa- 
tyrn und  Maenaden,  Pan  mit  der  Hirtenflöte  u.  dgl. 

Die  prophylaktische  Kraft  dieser  Götterfiguren  wurde  häufig 
noch  dadurch  verstärkt,  daß  sie  mit  den  ihnen  eigentümlichen 
Attributen  ausgestattet  wurden,  die  wir  als  selbständige 
Amulette  schon  kennen  gelernt  haben  (S.  166,  180). 2l7) 

An  Stelle  der  Götterbilder  treten  häufig  die  geschriebenen 
Namen  der  Götter  oder  Abkürzungen  derselben.  So  ist  das 
T ein  Gottheitszeichen  für  den  altnordischen  T e u t oder  Thor 
(Donar).  Man  zeichnete  es  den  Menschen  auf  die  Stirn  und 
dem  Vieh  auf  die  Hörner,  um  sie  vor  Behexung  zu  beschützen. 
Das  kabbalistisch-mystische  Tetragammaton  ( mrr  = Jahveh), 
die  vier  Buchstaben,  die  den  unausprechelichen  Namen  Jeho- 
vahs  bildeten  (cf.  S.  315),  wurde  häufig  auf  Steine  graviert, 
und  war  eines  der  wirksamsten  Schutzmittel.  Man  schrieb  diesen 
Gottesnamen  auch  auf  die  Henkel  der  Gefäße  und  das  Fuß- 
gestell der  Betten,  nicht,  wie  Müller  meinte,  „damit  man 
beim  Erwachen  sofort  den  Gottesnamen  vor  Augen  habe  und 
im  Schlafe  unter  dessen  Schutz  stehe“,  sondern  um  Hausgerät 
und  besonders  Bett  vor  Behexung  und  bösem  Auge  zu  schützen. 

Ein  anderes  Wort,  das  ebenfalls  die  höchste  Gottheit  re- 
präsentiert, und  von  dem  christlichen  Gnostiker  Basilides 
(um  130)  erfunden  sein  soll,  war  das  schon  erwähnte  Abraxas 
oder  Abrasax  (S.  300).  Er  nannte  so  den  Inbegriff  der  365 
Himmel-  oder  Geisterreiche,  in  die  er  nach  der  Analogie  der 
365  Tage  des  Jahres  die  Gottheit  sich  ausbreiten  läßt,  d.  h. 
Gott  selbst,  insofern  er  sich  offenbart  hat,  im  Gegensatz  zu 
dem  Gott  an  sich,  indem  dieser  Name  die  Zahl  365  ausdrücken 
sollte.  (A  = 1,  b = 2,  r = 100,  a = 1,  s = 200,  a = 1, 
x = 60,  nach  griechischer  Zählung,  gibt  365.)  Nach  einer 
anderen  Auslegung  ist  das  Wort  persischen  oder  vielmehr  pehle- 
wischen  Ursprungs  und  umfaßt  das  ganze  pehlewische  Ziffer- 
system. Nach  Bellermann  schließlich  ist  es  aus  den  ägyp- 
tischen Worten  Abrak  und  Sax  (Sadschi)  zusammengesetzt  und 
bedeutet  das  „heilige  Wort“,  der  „gebenedeite  Name“. 

Für  die  Christen  sind  die  Namen  der  Dreieinigkeit  ein 
beliebter  Zauberschutz ; besonders  beliebt  ist  die  Gestalt  des  ge- 

I 

kreuzigten  Christus  und  sein  Monogramm  NIR  [Jesus  Nazare- 

I 

eines  besonders  heiteren  und  glücklichen  Daseins,  sondern  in  natürlicher 
Gedankenfolge  selbst  den  Glauben  an  einen  prophylactischen  Einfluß 
desselben  verbunden  habe. 
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nus  Iudaeorum  Rex],  auch  einfacher  I.  N.  R.  I.  geschrieben. 
Man  schreibt  es  an  die  Türen  der  Häuser  und  Ställe,  und  auf 
die  Hörner  der  Rinder  oder  brennt  es  (in  Tirol)  mit  einem 
glühenden  Eisen  ein.  Auf  Rhodos  tragen  die  Frauen  an  der 
Stirn  ein  kleines  silbernes  Dreieck  mit  dem  Wort  IOXON  [’l^oovg 
Xgiarög  vixä.  Jesus  Christus  ist  siegreich].  Das  Bild  der  Jung- 
irau  Maria  ist  ebenso  wirksam,  man  trägt  es  in  Neapel  bei 
sich,  und  selbst  am  Kopfe  der  dortigen  Droschkenpferde  sieht 
man  häufig  kleine  Behälter  mit  dem  Bilde  der  Madonna  darin 
als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick.  Aus  demselben  Grunde 
trägt  man  in  Brasilien  das  Bild  der  Maria  Immaculata  um 
den  Hals.  Wie  im  römischen  Altertum  die  Dea  Cunina  (S. 
318)  das  Kind  in  der  Wiege  vor  dem  bösen  Blicke  schützte, 
so  redet  der  Sizilianer  von  weiblichen  Hausgottheiten,  welche 
jener  Wiegengöttin  entsprechen.  An  verschiedenen  Orten  dieser 
Insel  nennt  man  sie  verschieden:  Die  „schönen  Herrinnen“,  die 
„Patrone  des  Hauses“,  die  „Frauen  des  Hauses“,  die  „Frauen 
des  Ortes“,  am  meisten  üblich  ist  die  Bezeichnung  „Le  Donne 
di  fuora“,  [die  Frauen  von  draußen].  Wenn  man  das  Kind 
in  die  Wiege  legt,  oder  aus  derselben  herausnimmt,  so  wendet 
man  sich  an  jene  Gottheiten  und  sagt:  „Cu  licenzia  di  Lor 
Signure  [Mit  Erlaubnis  der  Herrinnen.] 

Auf  den  estländischen  Inseln  wendet  man  sich  an  den 
Maja  warjajad  (Schützer  des  Hauses),  Maja  hoidjad 
(Hüter  des  Hauses)  und  an  die  Maja  perremehhed 
(Herren  des  Hauses),  Gottheiten,  die  das  Haus,  das  Vieh 
und  die  Felder  beschützen.  Die  Kiungtas  der  Hügel  von  Chitta- 
gong  (Bengalen)  glauben,  daß  ihre  Kinder  vom  bösen  Blick 
getroffen  werden,  wenn  der  Nät  oder  Geist  Ruatsong,  der 
Schutzwächter  des  Dorfes,  ihnen  seinen  Schutz  entzieht.  Die 
gewöhnlichen  Schutzgötter,  die  die  Indier  an  ihre  Häuser  gegen 
den  bösen  Blick  malen,  sind  der  Affengott  Hanumän,  Bhai- 
ron  und  Bhim  Sen;  ferner  Ganega,  der  kleine  Gott  des 
Glückes,  und  Y a m a r ä j a,  die  Todesgottheit.  Crooke  gibt 
die  Abbildung  eines  Hauses  eines  Bankiers  in  Kankhal,  das 
mit  einer  ganzen  Bildergalerie  von  Schutzgottheiten  gegen  den 
bösen  Blick  bedeckt  war.  Man  sieht  da  S i w a und  P ä r v a 1 1 
auf  einem  Ochsen  mit  ihrem  Sohn  Märkandeya;  Yamaräja 
mit  einem  Diener,  der  einen  Fächer  über  ihrem  Haupte  bewegte; 
K r i s h n a mit  seiner  Gattin  R ä d h ä ; Hanumän,  den  Gan- 
ges, auf  einem  Fisch  reitend,  mit  Bhägiratha,  der  ihn  vom 
Himmel  herabbrachte;  Bhisma,  den  Helden  der  Mahäbhärata; 
A r j u n a,  die  Pandavas  repräsentierend  ; die  Heiligen  Uddalaka 
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und  Närada  Muni;  Ganega  mit  seinen  beiden  Dienerinnen; 
und  Brahma  und  Vishnu  reitend  auf  Sesha  Näga,  der  gro- 
ßen Schlange.  Dazwischen  war  eine  Inschrift  mit  einer  Anru- 
fung von  Räma,  Lakshmana,  des  Ganges  und  Hanumän. 
Der  Bazarkaufmann  in  Indien  schreibt  auch  wohl  die  Worte 
Räm ! Räm ! einige  Male  neben  die  Tür.  Man  trägt  ferner 
Amulette  mit  dem  Namen  des  Maruti  oder  dem  des  Deva- 
d a t a,  oder  einen  Talisman  von  folgender  Gestalt: 


Auch  die  Tibetaner  bemalen  ihre  Häuser  mit  Zauberbildern 
gegen  den  bösen  Blick'.  Gegen  die  bösen  Geister  — die  alle 
den  bösen  Blick  haben  — schützen  sie  die  Bilder  des  T s a n g p a 
(Brahma),  C h a k d o r oder  V a j r a p ä n i , des  D a m c h a n 
dorje  legpa,  der  auf  einem  Kamel  sitzt,  des  Chebu  dam- 
c h a n auf  einer  Ziege,  des  Bi  har  gyalpo  auf  einem  roten 
Tiger,  des  Choichong  gyalpo  auf  einem  gelben  Löwen, 
des  Dal  ha  gyalpo  auf  einem  gelben  Pferd,  des  Luvang 
gyalpo  auf  einem  blauen  Krokodil,  des  Tokchoi  gyalpo, 
auf  einem  gelben  Reh.  In  China  schützt  der  himmlische  Ge- 
nius Tai-man-meu-cantan  vor  der  Faszination;  sein  Bild 
wird  immer  an  einem  schweren  Stein  angebracht,  um  das  Glück 
darunter  festzuhalten  und  es  an  der  Flucht  zu  verhindern. 

In  Kamerun  beten  die  Kinder  jeden  Morgen  zu  der  durch  eine 
Kalebasse  repräsentierten  Gottheit  O b u,  welche  die  Macht  hat, 
vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen.  Die  Muhammedaner  gebrau- 
chen zu  diesem  Zweck'  das  Wort  „mäschalläh“  [bei  Allah!  was 
Gott  will!  Wunder  Gottes!  Lob  Gottes!]  (cf.  S.  323).  In  gro- 
ßen Buchstaben  an  die  sichtbarste  Stelle  vom  öffentlichen  und 
privaten  Gebäuden  geschrieben,  wandelt  es  den  Blick  des  Nei- 
dischen in  Segen  um  (cf.  Bd.  1.  S.  248).  Man  findet  dieses  Wort 
auch  auf  Zeltvorhängen  eingestickt,  auf  kleinen  Silberplättchen 
an  kostbaren  türkischen  Zigarettenspitzen,  auf  Münzen  (cf.  S. 
23.  Fig.  34)  etc.  Die  ägyptischen  Handelsleute  legen  über 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  21 
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ihre  Kaufläden  (in  der  Regel  auf  den  hängenden  Fensterladen, 
der  vorn  aufgezogen  wird)  ein  Papier,  worauf  der  Name  Got- 
tes oder  des  Propheten,  oder  beide  Namen,  oder  das  Glaubens- 
bekenntnis („Es  gibt  keinen  Gott  außer  Gott:  und  Muhammed 
ist  der  Gesandte  Gottes“)  geschrieben  sind,  oder  die  Worte  „Im 
Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen,  des  Erbarmers“.  In  Kairo 
sieht  man  auch  oft  die  Anrufung  „Iä  Allah“  [O  Gott]  über 
der  Tür  von  Privathäusern  eingehauen  und  die  Worte  „Der 
vortreffliche  Schöpfer  ist  der  Ewige“,  oder  „Er  ist  der  vortreff- 
liche Schöpfer,  der  Ewige“,  mit  großen  Buchstaben  an  die  Tür 
gemalt.218) 


Religiöse  Schutzformeln. 

Gegen  das  Beschreien  durch'  Blick  und  Wort  schützt  man 
sich  durch  eine  kurze  Anrufung  des  höchsten  Wesens.  Analog 
dem  noch  zu  erwähnenden  „Unbeschrieen“  heißt  es  in  Deutsch- 
land beim  Lobe  eines  Kindes  oder  Tieres:  „Daß  dich  Gott 
behüte!“  „Gott  behüt  es!“,  „wenn  es  Gottes  Wille  ist!“,  „Be- 
hüts  Gott!“,  „Gott  sei  Lob  und  Dank!“  In  Mecklenburg  sagt 
man,  wenn  man  in  den  Stall  eines  andern  tritt:  „Gott  help!“ 
In  der  Oberpfalz  und  in  Baden  heißt  es:  „Pfoids  [behüts]  God!“; 
in  Kärnthen  „Gott-apfüeste !“  In  Oberlahna  (Deutsch-Böhmen): 
„Gott  b’höits,  daß  i’s  neat  vaschrei!“  In  Schweden  sagt  man: 
„Trollen  tili  maerke!  Orosadt  foer  Gud!  Gud  bewahre  ho- 
nom !“  Wenn  man  in  England  um  ein  Tier  handelt,  ohne  es  zu 
kaufen,  heißt  es:  „God  save  him!“  In  Irland  und  auf  den 
Orcaden  darf  man  niemals  ein  Tier  loben,  ohne  es  zu  unter- 
lassen diese  Worte  hinzuzufügen ; sonst  wird  das  Tier  krank. 
Vergißt  man  dieses  beim  Loben  eines  Kindes,  so  sagt  sofort 
ein  anderer  „God  bless  the  Child !“  In  den  schottischen  Hoch- 
landen sagt  man:  „Gum  beannaicheadh  Dia  an  ni  air  am  bheil 

mo  shuil  ag  amhairc.“  [Gott  segne  das  Ding,  das  mein  Auge  ansieht.] 
— Wenn  man  in  der  Bretagne  an  einer  Mutter,  die  ihren  Säug- 
ling auf  dem  Arme  hat,  vorbeigeht,  ohne  mit  einem  freundlichen 
Kopfnicken  zu  sagen:  „Soyez  benie  de  Dieu!“,  so  gerät  man 
in  den  Verdacht,  den  bösen  Blick  auf  das  Kind  geworfen  zu 

haben.  In  Limousin  macht  man  sich  verdächtig,  wenn  man 

in  einen  Stall  eintritt,  ohne  zu  sagen:  „Dieu  soit  ceans!“  Um 
im  Departement  Lot  jeden  Verdacht  zu  vermeiden,  unterläßt 
eine  Frau,  der  eine  Nachbarin  ihr  Junges  zeigt,  es  nie,  zu  sagen: 
„Diou  lous  fasse  creysse!“  [Gott  lasse  es  wachsen!].  In  der 
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Provence  heißt  es  ähnlich':  „Diou  v’ou  creisse!“,  wenn  man 
an  einer  Frau  vorbeigeht,  die  mit  Teigkneten  beschäftigt  ist.  — 
Wenn  man  in  Portugal  in  das  Zimmer  einer  Wöchnerin  tritt 
oder  in  einen  Stall,  wo  eine  Kuh  gekalbt  hat,  so  muß  man 
sagen:  „Benza-te  Deus!“  Aus  Canavezes  (Distrikt  Villa-Real 
in  Portugal)  wird  aus  dem  Jahre  1474  erzählt:  Eine  Frau  soll  es 
unterlassen  haben,  beim  Lobe  eines  kleinen  neugeborenen  Mäd- 
chens die  Worte  „Dio  la  salvi!“  oder  „Dio  la  benedica“  hin- 
zuzufügen, und  zwei  Tage  darauf  sei  das  Kind  gestorben.  Wenn 
jemand  in  Proaza,  Asturien,  die  blühende  Gesundheit  eines  Kin- 
des lobt,  ohne  Gottes  Segen  dabei  anzurufen,  so  wiederholt 
die  Mutter  oder  Amme  des  Kindes  diese  Phrase  mit  leiser 
Stimme  so  lange,  bis  man  mit  seinen  Lobsprüchen  fertig  ist. 
In  Andalusien  hört  man  nicht  eher  damit  auf,  bis  die  Lob- 
rednerin aus  dem  Gesichtskreis  verschwunden  ist.  Im  spanischen 
Amerika  wiederholt  man  beim  Anhören  jedes  Lobes  häufig: 
„Dios  lo  guardia!“ — Wenn  man  in  Italien  zu  seiner  Gesundheit 
beglückwünscht  wird,  so  antwortet  man:  „Grazia  a Dio!“  Die 
Wärterin  schützt  das  Kind  mit  den  Worten  „Di  gratia  non 
gli  diate  mal  d’occhio“  [Wolle  Gott,  daß  das  Böse  deines  Auges 
ihm  nicht  schade]  oder  einfacher:  „Dio  la  benedica!“  Diese 
letztere  Phrase  wird  auch  an  diejenigen  gerichtet,  die  mit  einem 
kleinen  Kinde  spazieren  gehen,  um  ihnen  zu  beweisen,  daß 
man  es  nicht  faszinieren  will.  In  den  Abruzzen  schützt  man  das 
Kind  vor  dem  bösen  Blick,  indem  man  sagt:  „Dedi  l’abbendiche !“ 
Wenn  man  in  Calabrien  irgendwo  hinkommt,  wo  man  Teig  kne- 
tet oder  Weintrauben  auspreßt,  so  heißt  es:  „Dio  mu  vi  Iu 
crisci!“  Auf  Malta  sagt  man:  „Dio  la  benedica:  va  a vela 
e a remo!“  und  im  arabisch-maltesischen  Dialekt:  „Alla  jby- 
rek!“  [Gott  segne  es!]  — Die  Türken  sagen:  „Allah  beschütze 
uns  vor  dem  Nazar!“  Die  gebräuchlichste  Schutzformel  der 
Mohammedaner  in  Ägypten,  Algerien,  Syrien,  Armenien,  Kur- 
distan, Persien  gegen  den  bösen  Blick  ist  „mäschalläh“  [was 
Gott  will]  (cf.  S.  321).  In  demselben  Sinne  werden  gebraucht: 
„bis  millah“  [im  Namen  Gottes],  „’smellah  *alek“  [der  Name 
Gottes  sei  über  dir!],  „haujak  balläh“  [dein  Schutz  sei  in  Gott], 
„<Jikr  alläh“  [Gottes  Gedenken],  „sallü  'an-nebl“  [Gott  segne 
den  Propheten],  „es-§alä  *an-nebl  *aunak“  [Segen  über  den  Pro- 
pheten von  deiner  Seite].  Wenn  eine  Wöchnerin  von  ihren  Freun- 
dinnen besucht  wird,  so  decken  diese  das  Kind  auf  und  sagen 
dabei  sehr  vorsichtig:  „smallah  *alek,  haertak  balläh“  [der  Name 
Gottes  sei  über  dir,  dein  Schutz  sei  in  Gott].  Bemerkt  eine 
Wärterin,  daß  Frauen  ihre  Bemerkungen  über  ein  Kind  machen, 
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ohne  etwas  dabei  zu  sagen,  so  ruft  sie  ihnen  sogleich  zu,  sie 
sollten  „dikr  alläh“  [Gottes  Gedenken]  sagen,  was  diese  dann 
auch  sofort  tun.  Darauf  erwidert  die  Wärterin:  „mä  techlbü“ 
[Möget  Ihr  in  Euren  Wünschen  nicht  getäucht  werden !],  und 
fährt  mit  der  flachen  Hand  dem  Kinde  über  das  Gesicht  oder 
bekreuzigt  es  und  setzt  selbst  noch  einige  Wunschformeln  hin- 
zu. Ist  ein  Kind  geimpft  worden,  so  versäumen  die  Frauen 
nie,  beim  Ansehen  der  Pusteln  eine  Wunschformel  auszuspre- 
chen, etwa  „embärak“  [Gesegnet]  oder  „dikr  alläh“  [Gedenken 
Gottes]. 

Einem  Maurer  ist  es  unlieb,  wenn  man  an  seinem  Bau  einen 
wirklich  schönen  Stein  bewundert ; geschieht  es  dennoch,  so 
ruft  er  dem  Betreffenden  zu,  er  solle  sagen:  „alläh  jebärek“ 
[Gott  möge  ihn  segnen]  oder  „alläh  jichzl  el-*ain“  [Gott  lasse 
das  Auge  zu  schänden  werden!].  Wenn  ein  Fellach  seinen  Wei- 
zen geworfelt  hat  und  Feierabend  macht,  so  zeichnet  er  mit 
der  Hand  ein  Kreuz  in  den  Haufen  und  steckt  die  Worfgabel 
hinein.  Geht  nun  ein  Schlechtgesinnter  vorbei  und  sagt:  „seht, 
wie  groß  ist  das  Kreuz  auf  dem  Haufen  des  N.  N.“,  so  hat  das 
böse  Auge  getroffen;  in  der  Nacht  kommen  dann  die  bösen 
Geister  und  tragen  davon  weg.  Er  hätte  vielmehr  sagen  sol- 
len: ,,‘al-barake“  (verkürzt  aus  calä  el-barake)  [mit  Segen!]. 

Europäer  sind  entschuldigt,  wenn  sie  diese  Schutzformeln 
nicht  brauchen,  weil  ihre  Unwissenheit  in  diesen  Dingen  kein 
Risiko  involviert.  Wenn  ein  Maure  ein  Ding  rühmt,  so  muß 
er  die  Worte  „tebärk  alläh“  [Gott  segne]  hinzufügen,  sonst  wird 
es  für  Spott  gehalten.  Ja,  wenn  jemand  von  einem  Reitenden 
sagen  würde,  daß  er  gut  zu  Pferde  säße,  ohne  Gott  dabei 
anzurufen,  und  der  Reiter  hernach  vom  Pferde  fiele,  oder  das 
Pferd  mit  ihm  zu  Fall  käme  und  er  dabei  Schaden  nähme, 
so  dürfte  letzterer  imstande  sein,  seinen  Lobredner  vor  Gericht 
zu  bringen  und  von  ihm  Schadenersatz  zu  fordern. 

Die  indischen  Gelehrten  setzen  am  Anfang  ihrer  Werke  die 
Worte  „Sri  Ramadji“  [Großer  Gott],  um  sich  vor  dem  bösen  Blick 
zu  schützen.  Wenn  die  Brahmanen  zu  Puna  ihre  Mahlzeit  be- 
ginnen, wiederholen  sie  den  Namen  „Govinda“;  die  Shenavis 
sagen:  „Har!  Har!  Mahädeva“,  die  Mhärs  essen  nichts,  ohne 
zu  sagen  „Krishnarpana“  [Es  ist  Krishna  geweiht].219) 


Heilige. 

Neben  Gott  sind  es  die  Engel  Michael,  Gabriel,  Uriel, 
Raphael,  Araaph  (Archaf)  (S.  314,  315)  und  eine  Anzahl 
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von  Heiligen,  die  vor  bösem  Blick  und  Behexung  bewahren. 
Den  König  S a 1 o m o n haben  wir  als  einen  solchen  Schutzheili- 
gen schon  kennen  gelernt  (S.  313-315),  ebenso  die  heiligen  drei 
Könige  [morgenländische  Weise,  Magier  (Math.  2,  1-12)]  (S. 
315),  Kaspar,  Melchior,  Balthasar.  Die  Anfangsbuch- 
staben derselben  nebst  drei  Kreuzen  C f M f B f und  der 
Jahreszahl  werden  in  allen  katholischen  Ländern  Deutschlands 
am  Epiphaniastage  (Dreikönigstag,  6.  Jan.),  häufiger  am  Abend 
vorher,  in  Süddeutschland  auch  am  Abend  vor  Thomastag,  vom 
Priester  oder  Schullehrer  oder  vom  Hausvater  selbst  mit  ge- 
weihter Kreide  über  alle  Türen  des  Hauses  geschrieben,  zur 


Tig.  204.  Röm.  Jüngling  mit  Bulle  (n.  R.  Mus.  Borb.  Vol.  VII.  Taf.  49). 

(Zu  Seite  232.) 

Abwehr  von  bösem  Zauber.  Am  Dreikönigstage  wird  auch 
das  Haus  ausgeräuchert  (S.  52,  241).  Am  Vorabend  des  Tages 
wird  Wasser,  Salz  und  Kreide  geweiht,  alle  drei  als  Schutz- 
mittel gegen  Behexung.  Wer  in  Böhmen  am  Tage  der  heili- 
gen drei  Könige  im  Flusse  badet,  bleibt  durch  das  ganze  Jahr 
gesund,  und  das  um  Mitternacht  geschöpfte  Wasser  hat  große 
Heilkraft.  In  der  Pfalz  muß  das  Vieh  den  ganzen  Tag  fasten, 
damit  es  vor  Krankheit  geschützt  sei.  In  Polen  malt  man  das 
C f M f B nebst  der  Jahreszahl  an  alle  Fensterläden.  In  Bel- 
gien lund  Venedig  schützt  die  Anrufung  der  drei  Weisen  vor 
Behexung.  In  Sizilien  trägt  man  einen  kleinen  Beutel,  der  Wachs 
von  einer  Kerze  enthält,  die  vor  der  Dunkelheit  gebrannt  hat, 
und  Salz,  das  am  Dreikönigstag  geweiht  ist. 

Die  Namen  der  vier  Evangelisten  (Matthäus,  Mar- 
kus, Lukas,  Johannes)  schützen  in  Deutschland  das  Haus. 

Um  in  Tirol  die  Tiere  vor  Behexung  zu  schützen,  „schreibe 
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man  auf  ein  Stück’  Papier  f Sancta  f Lukas,  lasse  es  in  der 
Kirche  am  Lukas  tage  segnen,  stecke  es  in  ein  kleines  Loch, 
das  in  das  rechte  Horn  des  Tieres  gebohrt  ist,  und  verstopfe 
dieses  mit  geweihtem  Wachs  von  einer  Kerze,  die  bei  der 
Erhebung  der  Hostie  gebrannt  hat.“ 

über  J o h a n n e s minne  cf.  S.  96. 

Wenn  man  in  Schwaben  am  Step  ha  ns  tage  (26.  Dez.) 
die  Pferde  ausreitet,  (dann  bleiben  sie  vor  Hexen  geschützt.  In 
einigen  Gegenden  Tirols  läßt  man  an  demselben  Tage  Salz 
weihen,  und  gibt  es  dem  Vieh,  wenn  man  es  im  Sommer  auf 
die  Weide  bringt  und  wenn  man  es  wieder  zurückführt.  In 
Mecklenburg  muß  man  am  M i c h a e 1 i s tage  (29.  Sept.)  vor 
Sonnenuntergang  mit  den  Pferden  zu  Hause  sein,  dann  können 
die  Hexen  ihnen  nichts  antun.  In  Brandenburg  legt  man  zu 
Michaeli  eine  Sense  oder  Sichel  ins  Futter,  damit  die  Tiere 
nicht  beschrieen  werden  können.  Am  Johannistag  (24.  Juni) 
werden  mancherlei  Schutzmaßregeln  getroffen,  cf.  Johanniskraut 
(S.  68),  Johannishand  (S.  176),  Johannisfeuer  (S.  68,  238),  Besen 
(S.  93),  Tau  (S.  235),  Kohle  (S.  95),  Krankheit  abwehren- 
de Kohlen  findet  man  auch  am  Tage  Petri  und  Pauli  (39. 
Juni)  (S.  95).  Am  Petri  tage  (22.  Februar  klopft  man  früh- 
morgens mit  einem  Hammer  an  die  Hauspfosten,  um  das  Vieh 
vor  Krankheiten  zu  bewahren ; in  Rom  schützt  man  sich,  in- 
dem man  die  Ketten  dieses  Heiligen  berührt.  In  der  Oberpfalz 
schneidet  man  Martini  (11.  November)  Birkenreiser  ab,  die 
man  am  Dreikönigstage  weihen  läßt,  und  die  man  am  30.  April 
abends  verteilt,  um  damit  das  Vieh  aus  dem  Stalle  zu  treiben; 
in  Tirol  kauft  man  an  diesem  Tage  Fleisch  und  Weißbrot  und 
gibt  es  den  Tieren  in  Gottes  Namen;  oder  man  pimmt  von 
der  Erde  des  letzten  auf  dem  Friedhof  gemachten  Grabes  drei 
Handvoll  mit  der  rechten  Hand  und  legt  sie  in  die  linke  Hand 
unter  Anrufung  der  Dreieinigkeit.  Dann  fleht  man  die  Hilfe 
und  den  Beistand  der  heiligen  Brigitte  an,  und  gibt  dem 
Vieh  etwas  von  dieser  Erde  mit  geweihtem  Salz  zu  fressen. 
Dieses  Mittel  hilft  nur,  wenn  es  am  Fest  der  heiligen  Brigitte 
angewandt  wird.  Die  Tiere,  die  am  Antonius  tag  (17.  Jan.) 
vor  den  Türen  der  Kirche  gesegnet  werden,  bleiben  das  ganze 
Jahr  vor  allem  Unheil  bewahrt.  Im  Kempenland  trägt  man  am 
Morgen  dieses  Tages  zu  den  in  den  Kirchen  aufgestellten  Bil- 
dern dieses  Heiligen  Schweinsköpfe,  die  am  Nachmittage  ver- 
steigert und  oft  von  den  Gebern  selbst  wieder  erworben  wer- 
den, die  sie  von  neuem  dem  Heiligen  darbieten ; dieser  Ge- 
brauch schützt  vor  Viehseuchen.  In  Bois-les-Fesmes,  (Frei-Bur- 
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gund)  läßt  man  bei  der  Messe  ein  Gefäß  mit  Hafer  segnen, 
das  mit  .einem  Stück  gesalzenen  Brotes  bedeckt  ist ; nach  der 
Feier  verteilt  man  diesen  Hafer  unter  die  Tiere  und  das  Ge- 
flügel als  Schutz  gegen  Krankheiten.  Wenn  man  bei  den  Tie- 
ren vorbeigeht,  oder  wenn  man  in  einen  Stall  eintritt,  muß 
man  immer  sagen:  „St.  Anton  beschütze  sie!“  In  vielen  Gegen- 
den wird  dieser  Heilige  durch  den  S.  Isidorus  ersetzt.  In 
den  Vogesen  läßt  man  am  Tage  des  heiligen  Hilarius  oder 
Quirinus  Brot  und  Salz  weihen,  das  man  dann  unter  die 
Tiere  verteilt.  Der  heilige  Agobard  schützt  vor  Impotenz,  St. 
Benedict  von  Aniäne  vor  Behexung.  In  Flandern  hängt 
man  Heiligenbilder  an  Kreuzwegen  auf,  um  Behexung  fernzu- 
halten. 

Das  Bild  des  heiligen  Nico  laus  schützt  in  Schottland  vor 
bösem  Blick  und  Behexung.  Auf  der  Insel  Batz  (Nordküste 
des  französischen  Departements  Finistere)  ruft  man  beim  Teig- 
k'neten  den  S.  Yves  an.  In  Italien  trägt  man  das  Bild  des 
Anton  von  Padua  gegen  den  bösen  Blick  (Fig.  48h),  eben- 
so die  Münze  mit  dem  heiligen  Georg  und  dem  Drachen,  des- 
gleichen in  Ägypten  (cf.  S.  23).  In  Calabrien  und  Sizilien 
ruft  man  den  S.  Pasquale  an  oder  den  S.  Martinus,  wenn 
es  gilt,  Herden  und  Hausvieh  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen. 
Soll  das  Brot  aufgehen,  braucht  man  die  Hilfe  des  S.  Francisco 
d i P a o 1 a.  In  Alimena  (Sizilien)  pflücken  die  Frauen  am  Mar- 
custag während  der  Prozession  auf  dem  Hügel  von  Quisisana 
Ysop  (S.  91)  als  Schutz  gegen  Behexung.  In  der  Provinz 
Caserta  (früher  Terra  di  Lavoro)  in  Campanien  trägt  man  am 
linken  Arm  die  „Misure“,  ungefähr  50  cm.  lange  Bänder,  die 
im  Namen  des  heiligen  Pantaleon  oder  der  heiligen  Lucie 
geweiht  sind.  In  Portugal  schützt  die  Münze  mit  dem  S.  Luis 
vor  dem  bösen  Blick',  bei  den  Graecowalachen  sind  es  die  Bil- 
der des  heiligen  Konstantin  und  der  heiligen  Helene  (S. 
22).  Die  Südslaven  wenden  sich  an  die  Heiligen  Cosi- 
m u s und  D a m i a n u s,  und  die  Russen  an  den  heiligen  C y - 
prian,  Justinus,  Romanus  und  Hypasius.  Gegen  den 
bösen  Blick  und  anderes  Unheil  schützt  in  Jerusalem  ein  Amu- 
let, das  „kus§ab  el-'adrä“  [Geschichte  der  heiligen  Jungfrau] 
heißt.  Es  jlst  ein  Säckchen  aus  Stoff  oder  Leder,  in  welches 
ein  Papierchen,  ohne  dasselbe  zu  durchstechen,  vorsichtig  ein- 
genäht wird,  auf  dem  meistens  eine  kurze  Beschreibung  der 
heiligen  Jungfrau  oder  eines  Apostels  samt  seinen  Wundertaten 
aufgezeichnet  ist.  Nach  dem  Talmud  sind  die  Abkommen  Jo- 
sephs vor  dem  bösen  Blick  geschützt,  (cf.  S.  1,  177).  Die 
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marokkanischen  Juden  schützen  sich  dagegen  durch  Aussprechen 
des  Wortes  „Joseph !“  Wenn  ein  Ägypter  jemandem  seine  nei- 
dische Bewunderung  über  etwas  ausdrückt,  so  wird  dieser  zu- 
rückgewiesen mit  den  Worten:  „SalF  lee  ’a-n-neb  ’ee“  [Der 
Prophet  behüte  es!]  Lane  erzählt  darüber  folgendes:  Je- 
mand sah  ein  Kamel,  das  zwei  Krüge  mit  Öl  trug;  ein  Weib 
blieb  stehen  und  schrie:  „Gott  behüte!  was  für  große  Krüge!“ 
Der  Kamelführer  unterließ  es,  ihr  zu  sagen:  „Der  Prophet 
behüte  sie!“;  und  das  Kamel  fiel  einige  Minuten  später,  zer- 
brach beide  Krüge  und  erlitt  selbst  einen  Beinbruch  (cf.  Bd.  I. 
S.  228). Man  trägt  auch  die  99  Namen  oder  Titel  des  Prophe- 
ten bei  sich,  oder  bewahrt  sie  im  Hause  auf  und  liest  sie 
häufig  von  Anfang  bis  Ende  zum  Schutz  gegen  das  böse  Auge. 
Dieselbe  Kraft  wird  den  Namen  der  Siebenschläfer  und 
dem  ihres  Hundes  beigelegt ; man  graviert  sie  auf  runde  Kupfer 
platten,  die,  auf  einen  Stuhl  gelegt,  eine  Tafel  für  die  Mahl- 
zeit bilden.  Auch  die  Namen  der  Gegenstände,  die  der  Prophet 
bei  seinem  Tode  hinterließ,  bilden  ein  ebenso  wirksames  Mit- 
tel; das  sind:  zwei  Rosenkränze,  sein  Mus’  hhaf  (Copie  des 
Koran),  ein  Gefäß  mit  der  schwarzen  Augenschminke,  zwei 
Gebetteppiche,  eine  Handmühle,  ein  Stock,  ein  Zahnstocher, 
ein  Kleid,  ein  Paar  Sandalen,  eine  Decke,  drei  Matten,  ein  Pan- 
zerhemd, ein  langer  wollener  Rock,  sein  weißes  Maultier  und 
seine  Kamelstute. 

Die  Buddhisten  Tibets  schützen  sich  gegen  den  bösen  Blick 
der  Geister  durch  einen  Talisman,  „Changpo“  genannt.  Er  ist 
aus  drei  konzentrischen  Kreisen  zusammengesetzt,  zwischen  den 
beiden  inneren  befindet  sich  ein  vierstrahliger  Stern,  und  inner- 
halb der  dadurch  gebildeten  acht  Abteilungen  die  Namen  der 
bösen  Geister.  Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Figur  ragen  die 
Köpfe,  Arme  und  Beine  einer  männlichen  und  weiblichen  Figur 
hervor,  die  Arme  der  einen  Figur  sind  mit  Ketten  an  den  Füßen 
der  anderen  gebunden.220) 


Feiertage. 

Nicht  nur  an  den  Tagen  der  erwähnten  Heiligen,  sondern 
auch  an  vielen  andern  Fest-  und  Feiertagen  sind  gewisse  Hand- 
lungen besonders  oder  ganz  allein  wirksam.  In  Deutschland 
bewahrt  man  das  Vieh  vor  Krankheit,  wenn  man  es  am  Tage 
vor  Weihnachten,  am  Charfreitag  und  Dreikönigstag  (S. 
325)  fasten  läßt;  wenn  man  in  der  Christnacht  das  Vieh- 
futter ins  Freie  stellt.  Sobald  in  Samland  die  Sonne  unterge- 
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gangen  ist,  wirft  man  Salz  in  den  Stall  und  in  die  Krippe, 
man  macht  Kreuze  an  die  Türen,  bindet  die  Häckselmaschinen 
und  die  übrigen  schneidenden  Instrumente  zusammen  und  legt 
quer  über  die  Tür  eine  Axt,  um  die  Hexen  am  Eintritt  zu 
verhindern;  im  Erzgebirge  tut  dieses  ein  weißes  Tuch.  Man 
muß  das  Vieh  nach  der  Rückkehr  von  der  Mitternachtsmette 
tränken  und  darf  mit  keinem  sprechen,  bevor  man  nach  Hause 
gekommen  ist.  Am  ersten  Festtag  legt  man  einen  Holzblock 


Fig.  205.  Knabe  mit  Stirnbulle  und  hufeisenförmigem  Amulet  (n.  Montfaucon.  Suppl.  V.  PI.  45). 

(Zu  Seite  232.) 


ins  Feuer  und  läßt  ihn  ankohlen.  Stücke  oder  Asche  von  die- 
sem „Christbrand“  haben  schützende  Eigenschaften,  die  bis  zum 
nächsten  Weihnachten  bestehen  bleiben;  in  Perigord  legt  man 
Asche  davon  in  ein  Tuch,  um  das  Haus  vor  Unheil  zu  schützen. 
In  Spanien  macht  man  in  dieser  Nacht  Räucherungen  mit  Ros- 
marin. Im  Kanton  Argillites  (Charente-Inferieure)  legt  man 
Brot,  das  in  drei  Messen  geweiht  ist,  am  Weihnachtstage  in 
das  Hemd  der  Rekruten,  und  wendet  so  von  ihnen  alles  Un- 
heil ab.  In  Österreich  und  Baden  legt  man  ein  Bündel  Heu 
auf  den  Mist,  bevor  man  zur  Christmette  geht,  und  gibt  es 
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nach  der  Mette  dem  Vieh,  um  es  vor  Krankheit  und  Behexung 
zu  bewahren. 

In  den  Zwölfnächten  (meist  von  Weihnachten  bis  Drei- 
königstag, manchmal  die  12  Tage  vor  Weihnachten  (Schl.), 
oder  vom  Thomastag  bis  Neujahr  (Bay.)  oder  die  12  Tage 
nach  Neujahr  (Meckl.,  Franken)  walten  die  Hexen  frei,  da- 
her umgibt  man  Feld,  Haus  und  Garten  mit  Zauberschutz,  um- 
windet die  Bäume  mit  Strohseilen,  räuchert  mit  Weihrauch  und 
schreibt  das  C t M f B an  alle  Türen  im  Hause  (cf.  S. 

52).  r \ 

Als  Gipfelpunkt  der  Bedeutung  der  Zwölften  gilt  die  Syl- 
vester- oder  Neujahrsnacht.  In  Ostpreußen  macht  man 
in  der  Mitternacht  mit  Teer  drei  Kreuze  auf  die  Stalltüre, 
damit  das  Vieh  nicht  behext  werden  kann. 

Die  am  Palmsonntag  geweihten  Pflanzen  haben  beson- 
ders schützende  Eigenschaften,  man  schmückt  die  Häuser  und 
Köpfe  der  Pferde  damit. 

Kräuter,  die  am  Gründonnerstag  morgen  gepflückt  wer- 
den, haben  große  Heilkräfte.  Ißt  man  an  diesem  Tage  in  Thü- 
ringen etwas  grünes,  so  bleibt  man  gesund. 

Das  am  Charfreitag  vor  Sonnenaufgang  geschöpfte  Was- 
ser hat  dieselbe  Kraft  wie  das  Osterwasser  (Mecklenb.,  Schles., 
Böhm.).  In  Mecklenburg  peitscht  man  das  Vieh  mit  Kreuzdorn- 
ruten. Wenn  man  sich  in  Schwaben  die  Nägel  an  Fingern  und 
Zehen  übers  Kreuz  schneidet,  so  ist  man  vor  Hexen  beschützt. 
In  Tirol  gibt  man  den  Tieren  Brot  zu  fressen,  das  an  demselben 
Tage  unter  ein  Kreuz  gelegt  ist,  und  Fleischreste  von  Fast- 
nacht. 

Die  Kohlen  und  angebrannten  Holzstücke  des  Osterfeuers 
schützen  die  Wohnung;  in  Schwaben  legt  man  sie  in  das  Bett 
der  Eheleute.  In  Griechenland  tötet  man  Ostern  auf  dem  Hof 
des  Hauses  einen  Hammel,  um  alles  Unglück  fern  zu  halten. 
In  Calabrien  und  in  der  Türkei  müssen  die  Zweige,  die  gegen 
den  bösen  Blick  schützen  sollen,  am  Ostersonntag  geweiht  wer- 
den; Brot  und  Wasser  sind  besonders  wirksam,  wenn  sie  Ostern 
geweiht  sind,  ebenso  in  Bayern  und  Franken  auch  Eier,  Salz, 
Fleisch,  Meerrettich.  Im  Vogtland  muß  man  Ostern  oder  Grün- 
donnerstag Eier  essen.  Im  Kempenland  legt  man  gegen  die 
Behexung  des  Viehes  unter  die  Stalltüre  Osternägel,  die  aus 
Weihrauch  und  Wachs  gemacht  sind,  und  die  kreuzweise  auf 
die  Osterkerzen  gesteckt  werden.  Das  aus  Bächen  oder  Flüs- 
sen gegen  den  Strom  geschöpfte  Wasser  schützt  vor  Behexung. 


331 


Wer  sich  im  fließenden  Wasser  an  diesem  Tage  badet,  bleibt 
in  Nord-  und  Mitteldeutschland  von  aller  Krankheit  frei. 

Wenn  man  sich  am  Walpurgistage  (1.  Mai)  im  betau- 
ten Grase  des  Morgens  nackt  wälzt,  bleibt  man  vor  Behexung 
geschützt.  In  der  Walpurgisnacht  ergreift  man  gegen  die  Hexen 
mancherlei  Schutzmaßregeln:  Man  verschließt  Türen  und  Fen- 
ster, legt  Besen  und  Rasenstücke  (Vogtland)  vor  die  Schwelle, 
macht  auf  Türen  und  Fensterladen  Kreuze,  zündet  auf  den 
Höhen  Feuer  an,  macht  Lärm  mit  Schüssen  und  Peitschen,  schwingt 
brennende  Besen  und  läßt  Feuerwerk  steigen  (Erzgebirge,  Vogt- 
land). Besonders  müssen  die  an  diesem  Tage  geborenen  Kin- 
der jmt  reichem  Zauberschutz  umgeben  werden.  Wenn  am  1. 
Mai  Vieh  ausgetrieben  wird,  so  legt  man  eiserne  Gegenstände, 
Eier  und  andere  Dinge  unter  die  Schwelle  und  läßt  es  dar- 
über hinweggehen.  Bei  der  Rückkehr  Wird  das  Weh  mit  Wasser 
bespritzt  (Erzgeb.),  und  man  läßt  eine  Katze  in  den  Stall  voraus- 
gehen, damit  sie  die  Behexung  auf  sich  ableite  (Erzgebirge). 
Zweige  der  Eberesche  oder  der  Ahlkirsche  werden  an  die  Türen 
gesteckt,  und  die  Kühe  werden  mit  solchen  Zweigen  auf  das  Kreuz 
geschlagen.  Die  Düngerhaufen  werden  mit  Hollunder-  oder  Ahl- 
kirschen-,  Birken-  oder  Weidenruten  oder  Dornen  besteckt,  oder 
mit  Kreuzen  aus  einem  Weichselkirschbaum  (Erzgeb.,  Vogtland, 
Wald.,  Böhmen). 

In  ganz  Deutschland,  in  Polen  und  bei  den  Ruthenen  in 
Galizien  bindet  man  an  Mariae  Himmelfahrt  und  am 
Frohnleichnamsfest  Kränze  aus  zauberkräftigen  Pflanzen, 
die  man  in  der  Kirche  weihen  läßt  und  in  den  Zimmern  auf- 
hängt. 

Pfingsten  schmückt  man  Häuser  und  Ställe  mit  Birken- 
laub (cf.  S.  56). 

In  den  .Dreißigen  (mit  Mariae  Himmelfahrt  beginnend) 
werden  in  Süddeutschland  Kröten  getötet  oder  verbrannt  und 
als  Schutz  gegen  Behexung  verwendet  (S.  125).  In  Tirol 
werden  Fünfblatt  und  Zaunblume  (Änthericum  ramosum)  vor 
Sonnenaufgang  gepflückt,  in  Weihwasser  getaucht  und  in  einem 
kleinen  Beutel  den  Kühen  um  den  Hals  gehängt  oder  an  dem 
Glockenriemen  befestigt,  um  die  Tiere  vor  Unheil  zu  beschützen. 

Die  Marokkaner  halten  den  27.  April  und  den  24.  Juni,  den 
F-  ä n s ä r a - Tag  für  besonders  geeignet,  um  sich  gegen  den 
bösen  Blick  zu  schützen  (cf.  S.  26,  58,  236) ; die  Indier  den 
letzten  Tag  des  Monats  Savän  und  die  Zeit  der  Salonofeier  im 
August  (cf.  S.  2).221) 
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Geweihte  Dinge. 

Alle  in  der  Kirche  geweihten  Gegenstände  gelten  in  katho- 
lischen Ländern  als  zauberabwehrend. 

Besonders  gilt  dies  vom  Weih-  und  Taufwasser.  In 
der  Zeit  bis  zur  Taufe  ist  das  Kind  dem  bösen  Blick  am  meisten 
ausgesetzt,  daher  beschleunigt  man  dieselbe  möglichst.  Wer  in 
Tirol  ein  Fläschchen  mit  Taufwasser  bei  sich  trägt,  dem  kann 
kein  Schaden  geschehen.  In  Persien  haben  die  Hexen  keine 
Macht  über  die  Christen,  weil  sie  getauft  sind. 

Das  Weihwasser  schützt  vor  Krankheiten  und  Übel  jeder 
Art.  Man  trinkt  es,  und  gibt  es  den  Tieren  zu  trinken;  man 
besprengt  Haus  und  Zimmer  damit.  Bei  jedem  Wickeln  des 
Kindes  wird  es  in  der  Pfalz  mit  Weihwasser  besprengt,  damit' 
es  nicht  beschrieen  werde.  Man  gießt  etwas  davon  in  die 
Milch,  um  so  Kind  und  Vieh  vor  Behexung  zu  schützen.  In 
Flandern  taucht  der  Bauer  gegen  alle  Hexerei  die  Spitze  seines 
Messers  in  einen  Weihkessel,  und  ritzt  dann  damit  ein  Kreuz 
auf  eine  Silbermünze,  die  er  unter  die  Haustür  legt.  In  Cana- 
vezes  besprengt  man  das  Kind  mit  Weihwasser,  wenn  eine  alte 
Frau  es  angesehen  hat,  oder  wenn  eine  Katze  bei  der  Wiege 
miaut  hat.  In  der  Türkei  gebrauchen  es  selbst  die  Gebildeten 
gegen  den  bösen  Blick'.  Bei  den  tibetanischen  Buddhisten  werden 
die  Häuser  an  gewissen  Tagen  mit  geweihtem  Wasser  besprengt, 
zum  Schutz  gegen  die  Geister.  Die  Araber  schützen  sich  gegen 
den  bösen  Blick  durch  Besprengen  mit  dem  Wasser  des  hei- 
ligen Brunnen  Zemzem  in  Mekka ; es  ist  dies  die  Quelle,  die 
Gott  in  der  Wüste  entstehen  ließ,  um  den  Durst  des  Ismael 
zu  löschen  (cf.  auch  Bd.  I.  S.  32). 221) 

Am  Abend  vor  Epiphanias  wird  Wasser  und  Salz  geweiht, 
und  daraus  der  „Salzstein“  gemacht,  der  sehr  heilsam  ist;  man 
genießt  davon  auch  vor  einer  Reise  und  steckt  etwas  davon 
zu  sich ; man  gibt  es  den  Kühen,  besonders  den  trächtigen,  drei- 
mal  gegen  Behexung.  Im  Hexenhammer  wird  das  am  Palm- 
sonntag geweihte  Salz  den  Richtern  empfohlen,  um  dem  Ein- 
fluß der  Hexen  zu  entgehen. 

Man  weiht  das  Brot  mit  dem  Zauberspruch:  „Benedico  te, 
o panis  . . .,  ut  sit  destructio  et  annihilatio  omnium  factura- 
rum,  ligationum,  fascinationum  et  incantationum.“  [Ich  segne  dich, 
o Brot  . . .,  daß  alle  Bezauberungen,  Ligaturen,  Beschreiungen 
durch  Blick  und  Wort  zerstört  und  vernichtet  werden.]  In  der 
Bretagne  schützt  das  geweihte  Brot  vor  dem  bösen  Blick;  in 
den  Vogesen  wird  es  gegen  jede  Hexerei  gebraucht. 
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Zu  Mariae  Lichtmeß  werden  im  katholischen  Süddeutschland 
die  Oster  k e r z e n geweiht,  welche  zu  Ostern,  dann  bei  der 
Taufe  und  zum  Frohnleichnamsfest  angezündet  werden.  Jede 
Frau  erwirbt  einen  roten  Wachsstock,  der  gegen  Behexung 
schützt  (cf.  S.  251).  Um  das  Vieh  vor  Bezauberung  zu  be- 
wahren, formte  man  aus  dem  abgeträufelten  Wachs  der  Oster- 
kerze kleine  Kerzlein,  zündete  sie  am  Sonntagmorgen  an  und 
ließ  dem  Vieh  drei  Tropfen  von  dem  Wachs  auf  die  Hörner 


Fig.  20C.  Blaues  Perlenhalsband  aus  Jerusalem  (n.  Folk-Lore.  Vol.  XV.  PI.  IV). 

(Zu  Seite  246.) 

fallen,  sengte  auch  die  Spitzen  der  Ohren  und  Hörner  ein 
wenig,  und  klebte  dann  das  übrig  gebliebene  Wachs  über  der 
Stalltüre  an.  „Einsiedlerkerzen“  werden  in  die  Wiege  des  Kin- 
des gelegt  und  in  die  Kleider  der  Brautleute  gesteckt,  wenn  sie 
zur  Kirche  gehen.  In  den  Vogesen  ist  jeder  vor  Beschreiung 
geschützt,  der  ein  Stück  einer  Osterkerze  besitzt.  In  Rußland 
befestigt  man  eine  Kerze  über  der  Stalltür  gegen  die  Hexen ; in 
Polen  zieht  man  ein  Kreuz  mit  einer  geweihten  Kerze.  Bei  den 
Südslaven  näht  inan  gegen  die  Beschreiung  durch  den  bösen 
Blick  in  einen  Lappen  Wachs  vom  Nabel,  Kinderhärchen  und 
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Wachs  von  !den  Kerzen,  die  bei  der  Taufe  des  Kindes  gebrannt 
haben,  und  legt  dieses  unter  das  Kopfkissen  der  Wiege.  In  Italien 
schützt  man  die  Kinder,  indem  man  an  ihre  Köpfe  Wachstropfen 
von  dem  „Lumen  Christi“  festklebt,  das  man  Ostern  anzündet. 
Dasselbe  tut  man  in  Malta  bei  Kindern  und  Tieren.223) 

Mit  der  am  Abend  vor  Epiphanias  geweihten  Kreide  macht 
man  die  bekannten  C f M t B f über  die  Türen. 

Am  Aschermittwoch  wird  die  in  der  Kirche  geweihte  Asche 
auf  die  Felder  gestreut. 

Am  Palmsonntag  werden  Palmen  (S.  90)  und  andere 

Pflanzen  (S.  50)  geweiht.  Namentlich  an  Mariae  Him- 
melfahrt aber  ist  die  große  Kräuterweihe,  die  reichen  Zauber- 
schutz gewährt.  Geweihte  ölbaumzweige  werden  in  Süd-Cala- 
brien  in  dem  Zimmer  verbrannt,  in  dem  sich  ein  Jettatore  auf- 
gehalten hat.  Mit  dessen  Blättern  werden  auf  Cypern  die  jun- 
gen Mädchen  gegen  den  bösen  Blick  geräuchert,  wenn  sie  vom 
Bade  zurückkommen.  Man  taucht  auch  geweihte  Pflanzen  in 
geweihtes  Wachs  und  trägt  sie  um  den  Hals  oder  näht  sie 
in  die  Kleider  des  Brautpaares  gegen  den  bösen  Blick.  Frohn- 
leichnamskränze  schützen  in  Süddeutschland  vor  Behexung.  Man 
mischt  unter  das  Viehfutter  geweihte  Pflanzen,  geweihtes  Brot, 
Salz  und  Kreide.  Auch  andere  Dinge  läßt  man  weihen  und 
gebraucht  sie  als  Schutz-  und  Heilmittel:  Lichter,  Tücher,  Bänder, 
Schürzen,  Töpfe  u.  dgl. 

Um  in  Süddeutschland  ein  Haus  zu  schützen,  läßt  man 
durch  einen  Wunderdoktor  oder  einen  Kapuziner  in  dessen  Schwel- 
le ein  Loch  bohren  und  legt  einen  geweihten  Gegenstand  hin- 
ein. Das  Loch  verschließt  man  dann  im  Namen  der  Dreieinig- 
keit. Wenn  in  Bearn  jemand  zu  einer  Mahlzeit  eingeladen  Ist 
bei  Leuten,  die  er  für  verdächtig  hält,  so  wirft  er  heimlich  ein 
wenig  von  den  ihm  angebotenen  Speisen  bei  Seite,  bevor 
er  davon  kostet,  und  sagt  ganz  leise: 

A Fen-darre,  so  de  maudit! 

Nou  preni  que  lou  benadit! 

[Zurück  das,  was  verflucht  ist ! 

Ich  nehme  nur  das,  was  gesegnet  ist.] 


Heilige  Dinge. 

Das  Kreuz  gilt  allgemein  als  wirksamer  Zauber  gegen  Be- 
hexung aller  Art.  Man  trägt  es  als  Schmuck  um  den  Hals,  in 
Sizilien  auf  dem  Rücken,  man  legt  es  in  die  Wiege  oder  unter 
die  Kopfkissen,  man  befestigt  es  an  die  Mützen  der  Kinder,  man 
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trägt  es  als  Kruzifix  in  der  Hand.  Wenn  man  in  Baden  und 
Bayern  umzieht,  muß  man  zuerst  ein  Kruzifix  in  die  neue  Woh- 
nung tragen.  Die  Wetterkreuze  in  Süddeutschland  haben  ur- 
sprünglich zwar  eine  rein  kirchliche  Bedeutung,  gelten  aber 
auch  vielfach  als  Zauberschutz.  Um  vor  der  Impotenz 
bewahrt  zu  bleiben,  muß  man  an  dem  Kruzifix  der  Pfarr- 
kirche Vorbeigehen  oder  zwischen  dem  Kreuz  und  der 
Fahne  während  einer  Prozession  am  Sonn-  oder  Feier- 
tag hindurchgehen.  Man  fertigt  Kreuze  aus  bestimmten 
Zweigen  an,  in  Sizilien  von  bestimmten  Bäumen,  die  in  einigen 
Gärten  wachsen.  Die  Graecowalachen  legen  nach  der  Taufe 
unter  das  Kissen  des  Kindes  ein  Reliquienkreuz,  d.  i.  ein  Kreuz 
mit  einem  Splitter  vom  Kreuze  Christi,  um  es  gegen  den  bösen 
Blick  zu  schützen.  Später  tragen  die  Kinder  dieses  Kreuz  um 
den  Hals.  Manche  Familien  in  Jerusalem  bewahren  ein  solches 
Kreuz  als  Erbstück  auf  und  nähen  es  noch  in  ein  Säckchen 
ein,  damit  der  Splitter  ja  nicht  verloren  gehe.  Bei  den  syri- 
schen Christen  reibt  man  jedes  neugeborene  Kind  mit  einem 
Teig,  welcher  mit  Sesamöl  vermischt  ist,  ein.  Aus  diesem  Teig 
formt  man  nachher  eine  Art  Kreuz  und  klebt  dasselbe,  jedermann 
sichtbar,  an  die  Türe  des  Zimmers,  in  welchem  sich  das  Kind  be- 
findet, gegen  den  bösen  Blick. 

In  ganz  Deutschland  legt  man  gegen  die  Hexen  zwei  Besen 
kreuzweise  vor  die  Tür;  oder  kreuzt  sie  mit  anderen  Gegen- 
ständen (cf.  S.  93) ; dasselbe  tut  man  mit  zwei  Strohhalmen 
(S.  86) ; man  streut  Salz  in  Kreuzform  (S.  34) ; oder 

man  hängt  Ziegel  in  den  Ställen  kreuzförmig  auf.  In  Oldenburg 
sind  strickende  Frauen  vor  den  Hexen  geschützt,  weil  sich  die 
Stricknadeln  kreuzen. 

Ebenso  wirksam  sind  Gegenstände,  die  mit  einem  Kreuz 
bezeichnet  sind,  oder  an  dasselbe  erinnern:  Steine  (S.  27), 
Münzen  (S.  19,  22,  332),  Messer  (S.  16),  Schlüssel  (S. 

10),  Kreuzdorn  (S.  74),  Klee  (S.  69). 

Man  schneidet  drei  Kreuze  in  die  Leichenbretter  auf  Fuß- 
wegen in  Böhmen,  Bayern  und  im  hohen  Schwarzwald.  Bevor 
man  in  Mecklenburg  im  Herbst  das  Vieh  in  die  Ställe  zurück- 
treibt, haut  man  drei  Kreuze  in  die  Schwelle.  In  Süddeutsch- 
land schneidet  man  sie  in  den  Wanderstab  aus  Weißdornholz. 
Die  siebenbürgischen  Zeltzigeuner  schneiden  gegen  den  bösen 
Blick  der  Hexen  einen  Kreis  in  ihre  Zeltstangen  und  in  demselben 
ein  doppeltes  Kreuz. 

Man  malt  Kreuze  auf  die  Türen,  Schwellen,  Stallmauern,  Fen- 
sterläden, vor  dem  Backofen,  auf  die  Schweinekoben,  unter 
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das  Butterfaß,  auf  die  Milchgefäße  etc.,  mit  Kreide,  Kalk1,  Kohle, 
Teer.  In  Syrien  nimmt  man  rote  Farbe  dazu.  In  Polen  macht 
man  das  Kreuz  mit  einer  geweihten  Wachskerze  (S.  333), 
bei  den  Huzulen  mit  Knoblauch  (S.  72). 

Wenn  man  im  Erzgebirge  abends  über  einen  Kreuzweg  geht, 
macht  man  es  mit  Kreide  in  das  Innere  seiner  Mütze.  In  Ol- 
denburg zeichnet  man  es  auf  die  Schuhsohle.  Die  Siebenbürger 
Sachsen  schützen  ihre  Kinder,  indem  sie  ihnen  mit  der  Zunge  ein 
Kreuz  an  die  Stirn  lecken  oder  es  mittelst  Holzkohle  zeichnen. 
Die  Christen  in  Albanien  und  der  übrigen  Levante  malen  den 
Kindern,  welche  sie  auf  die  Reise  mitnehmfcn,  zum  Schutze 
gegen  den  bösen  Blick  ein  Kreuz  auf  die  Nasenwurzel,  oder 
ätzen  dieses  Zeichen  dort  ein.  In  den  Apenninen  stickt  man  auf 
alle  Hemden  und  Jäckchen  der  Neugeborenen  ein  Kreuz  zwi- 
schen die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens.  Wenn  in  Estland 
der  Hochzeitszug  sich  nach  der  Kirche  in  Bewegung  setzt,  dann 
zeichnet  der  Vater  des  Bräutigams  mit  dem  linken  Fuß,  indem 
er  in  Gedanken  die  Namen  der  Dreieinigkeit  hersagt,  ein  Kreuz 
vor  das  Pferd  des  Brautwagens ; ohne  diese  Vorsicht  könnte  ein 
Zauberer  den  Wagen  so  schwer  machen,  daß  das  Pferd  ihn  nicht 
von  der  Stelle  brächte  (cf.  Bd.  I.  S.  230).  In  Schwaben  muß  man 
sich  am  Charfreitag  die  Nägel  übers  Kreuz  schneiden  (S.  142). 

Man  macht  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  den  Brotteig,  wenn 
man  ihn  knetet;  vor  dem  Ofen,  bevor  man  den  Teig  hinein- 
schiebt ; über  das  Brot,  bevor  man  es  anschneidet ; über  das 
Wasser,  das  man  trinken  will;  über  die  Polenta  (Brei  aus  Ka- 
stanienmehl), bevor  man  sie  aus  dem  Topf  nimmt;  vor  dem 
Munde,  bevor  man  spricht ; beim  Eintreten  in  den  Stall,  wenn 
das  Vieh  herausgetrieben  wird ; beim  Eintreten  in  ein  Zimmer, 
in  dem  sich  ein  Kind  befindet ; jedes  Mal,  wenn  man  dieses  wik- 
kelt  (.Thüringen) ; im  Elsaß  über  die  Wäsche,  die  des  Nachts 
über  in  der  Lauge  bleibt;  in  Neapel  macht  es  der  Priester,  wenn 
sein  Blick  den  einer  Frau  kreuzt,  oder  selbst,  wenn  er  glaubt, 
von  einer  solchen  angesehen  zu  sein.  In  Polen  bekreuzigt  man 
sich  dreimal  beim  Anblick  eines  Faszinierenden.  In  Malta  macht 
man  gegen  den  bösen  Blick  ein  dickes  Kreuz  mit  dem  Daumen 
auf  den  Bauch  und  sagt  dabei:  „Thorog  il  ghageb.“  Die  nor- 
dische Überlieferung  erzählt,  daß  eine  Bettlerin,  die  von  einer 
Bauernfrau  einen  Krug  Milch  erhielt,  dieselbe  bat,  ein  Kreuz 
über  den  Krug  zu  machen;  indem  sie  dabei  sagte:  „Ich  habe, 
weißt  Du  ja,  ein  böses  Auge!“225) 

Man  verstärkte  die  Wirkung  des  Kreuzes,  indem  man  Sprü- 
che darauf  anbrachte,  und  in  ihrem  hohlen  Innern  angebliche 
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Splitter  vom  Kreuze  Christi  (S.  335)  oder  geweihtes  Wachs 
oder  solches  von  Gotteslämmern  aufbewahrte.  Diese  Agnei 
dei,  aus  den  Überbleibseln  der  Osterkerzen  in  Rom  verfertigte 
und  vom  Papste  gesegnete  Lammbilder,  werden  den  Kindern 
zum  Schutz  gegen  Behexung,  wie  die  alten  Bullen,  an  deren 
Stelle  sie  getreten  sind  (cf.  S.  232)  umgehängt.  Sie  sind 
als  echte  kirchliche  Universalzaubermittel  aufzufassen;  sie  be- 
schützen die  Schwangeren,  machen  die  Geburt  leicht,  bewahren 
vor  Blitz  und  Unwetter,  Feuer-  und  Wassergefahr,  wie  dieses 
aus  einem  Gedicht  hervorgeht,  das  Papst  Urbanus  V.  einem  dem 
griechischen  Kaiser  verehrten  Gotteslamm  beifügte.*)226) 

In  Süditalien  bemerkt  man  unter  dem  offenen  Hemd  jedes 
Bauers  oder  Fischers  eine  heilige  Medaille.  Besonders  be- 
liebt sind  die  von  Jesus  oder  vom  Herzen  Jesu,  und  die  der 


Fig.  207.  Harpocrates  (n.  Arneth,  Oold-  u.  Silbermonum.  S.  I.  59). 

(Zu  Seite  271.) 


heiligen  Jungfrau.  Die  Medaille  des  heiligen  Benedict  hat  so- 
wohl therapeutische  (cf.  Bd.  I.  S.  339)  als  prophylactische  Eigen- 
schaften. Man  trägt  sie  in  der  Tasche,  hängt  sie  dem  Vieh 
um  den  Hals  oder  taucht  sie  in  das  Trinkwasser.  In  Asturien 
zerbrechen  sie  unter  dem  Einfluß  des  bösen  Blickes  (cf.  Bd.  I. 
S.  267).227) 

Alles,  was  nach  christlichem  Bewußtsein  heilig  ist,  erscheint 
auch  als  wirksam  gegen  die  Behexung;  so  zahllose  Reliquien 
(cf.  S.  335),  Rosenkränze,  die  Elemente  des  Abend- 
mahls, Wasser  von  einem  Altäre,  Erde  vom  Grabe  Chri- 


•)  Balsamus  et  munda  cera  cum  chrismatis  unda 

Conficiunt  agnum,  quod  munus  do  tibi  magnum. 
Fulgura  desursum  depellit,  omne  malignum 
Peccatum  frangit,  ut  Christi  sanguis  et  angit. 
Praegnans  servatur,  simul  et  partus  liberatur. 
Dona  defert  dignis,  virtutem  destruet  ignis. 
Portatus  munde,  de  fluctibus  eripit  undae. 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II 
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sti,  das  Tragen  des  Skapuliers,  das  Anhören  der  Messe, 
der  Klang  der  Kirchenglocken  (S.  275),  das  Räuchern 

mit  Glockenschmiere  (Böhmen).  In  den  Abruzzen  schützt 
man  das  Kind,  indem  man  es  durch  die  Türen  eines  Klosters, 
einer  Kirche  oder  Sakristei  gehen  läßt.  Gleichermaßen 
wirksam  sind  die  Beobachtung  der  göttlichen  Gebote,  die 
Vermeidung  der  sieben  Todsünden;  die  Erfüllung  der  religiösen 
Pflichten,  der  feste  Glaube  an  Gott.  Je  älter  und  gläubiger  der 
mit  dem  bösen  Blick  behaftete  Afghane  wird,  desto  mehr  ver- 
liert sein  Auge  die  unheilvolle  Kraft.228) 

Bei  den  Juden  fastete  man,  damit  die  Frauen  keine  Fehl- 
geburt bekamen,  und  die  Mütter  ihre  Kinder  nicht  verloren. 
An  die  jüdischen  Häuser  in  Syrien  malt  man  als  Schutzmittel 
den  siebenarmigen  Leuchter;  an  die  der  Muselmänner  die 
heilige  Palme.  Stücke  von  den  Gebeinen  eines  Märty- 
rers, in  runde  metallene  Amulettkapseln  eingeschlossen,  schüt- 
zen den  Syrer  ebenfalls  vor  dem  bösen  Blick. 

In  Algerien  stehen  Gegenstände  und  Amulette,  die  einem 
frommen,  heiligen  Manne  gehört  haben,  in  besonderem  Ansehen 
(cf.  S.  328).  Die  gleiche  Wirkung  haben  Stücke  von  der 
schwarzen  Brokatdecke  der  Kaaba*)  und  Staub  vom  Grabe 
des  Propheten.  Den  letzteren  vermischt  man  häufig  mit 
Speichel  und  formt  daraus  kleine  ovale  und  flache  K.uchen. 
Dieselben  werden  in  eine  lederne  Kapsel  eingenäht  und  als  Amu- 
let getragen.  Man  macht  auch  Klumpen  daraus  von  der  Gestalt 
und  Größe  einer  kleinen  Birne  und  hängt  sie  an  dem  Grabgitter 
oder  dem  Fenster  des  Grabmals  eines  Heiligen  auf.229) 


Heilige  Worte. 

Im  Talmud  heißt  es:  Wie  ein  Vater  seinem  Sohne  einen 
Stock  gab,  in  dessen  Innerem  ein  Amulet  verborgen  war,  um 
ihn  dadurch  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen,  so  gab  Gott 
Israel  die  Thora,  um  es  zu  schützen.  Mit  den  Worten  der 
Thora  darf  man  sich  nicht  heilen,  aber  sich  mit  ihnen  zu  schüt- 
zen, ist  erlaubt.  „Tefillin“  (cf.  S.  4)  und  „Mezuza“**) 


*)  Hauptheiligtum  der  Mohammedaner  in  Mekka  mit  dem  schwarzen 
vom  Himmel  herab  durch  den  Engel  Gabriel  bei  Errichtung  des  Ge- 
bäudes gebrachten  Stein,  dem  die  Pilger  die  höchste  Verehrung  zollen1. 

**)  Ein  Röhrchen  mit  einem  Pergamentstreifen,  auf  dem  einige 
Stellen,  d.  h.  Schrift  (5  B.  M.  Cap.  6,  4-9  u.  Cap.  11,  13-21)  und 
d.  Gottesname  Schadai  steht.  Er  wird  an  dem  rechten  Tür- 

pfosten befestigt. 
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dienten  zwar  nach  rein  jüdischer  Auffassung  als  Schutzmit- 
tel gegen  die  Sünde,  wurden  aber  von  den  Heiden  als  Zauber- 
mittel betrachtet.  Sie  sollten  Israel  vor  den  Dämonen  schüt- 
zen. Den  4.  Vers  des  6.  Cap.  des  5.  B.  Mos.  „Schema  Israel . .“ 
[Höre  Israel,  der  Ewige  ist  unser  Oott,  der  Ewige  ist  einzig] 
muß  man  bei  sich  tragen  zum  Schutz  vor  allen  Gefahren.  Der 
Segen  Numeri  6,  24-26 

„Der  Herr  segne  dich  und  behüte  dich ; 

Der  Herr  lasse  sein  Angesicht  leuchten 
über  dir,  und  sei  dir  gnädig; 

Der  Herr  hebe  sein  Angesicht  über 
dich,  und  gebe  dir  Frieden. 

schützt  Israel  gegen  das  böse  Auge,  wie  ein  Amulet,  das  ein 
Mensch  bei  sich  trägt. 

In  Marokko  versammeln  sich  in  den  ersten  acht  Abenden 
nach  der  Geburt  eines  Knaben  die  nächsten  Verwandten  in 
dem  Zimmer  der  Wöchnerin.  Der  Vater  verschließt  sorgfältig 
die  Türen,  liest  mehrere  Stunden  lang  aus  der  Bibel  vor,  und 
zieht  dann  mit  der  Spitze  eines  Degens  einen  Kreis  (um  das 
Bett,  in  dem  sich  Mutter  und  Kind  befinden.  Nachdem  die 
Verwandten  das  Zimmer  verlassen  haben,  wird  der  Degen  neben 
das  Kind  gelegt.230) 

Die  Christen  huldigen  demselben  Aberglauben.  Das  Evange- 
lium Johannes,  die  Psalmen  Davids  und  andere  Bibelstellen  wer- 
den um  den  Hals  gehängt  zum  Schutz  gegen  Behexung.  In  ganz 
Deutschland  legt  man  in  das  Bett  einer  Wöchnerin  oder  in  die 
Wiege  eine  Bibel,  ein  Gesang-  oder  Gebetbuch.  In  Neudorf  bei 
Graudenz  schützt  man  das  Vieh  vor  Behexung,  indem  man  an 
die  beiden  Pfosten  der  Stalltür  ein  Papier  nagelt  mit  der  In- 
schrift: 

tAtCfStM+StC+Vt 

StTtStStMfTtMtTtM 

SfStTfStStCtStMt 

G f C 

Das  achte  Gebot 
Du  sollst  nicht  lügen  .... 

Die  Verse  7 und  8 des  Kapitels  XVIII  d.  Jeremias. 

Die  Verse  1,  2,  3,  des  Kapitels  III  der  Weisheit  Salomonis. 

In  Sardinien  trägt  man  als  Talisman  ein  Bild,  welches  die 
Jungfrau  darstellt,  die  den  heiligen  Franziskus  ansieht,  der  einem 
knieenden  Mönch  eine  Papierrolle  mit  den  Versen  24-6  des  6. 

22* 


340 


Kap.  des  4.  Buch  Mosis  zeigt,  darunter  liest  man  die  Worte: 
„Questa  santa  benedizione  diede  Iddis  a Mose,  e Gesu  Christo 
al  P.  S.  Francesco ; chiunque  la  porterä  indosso  con  viva  fede, 
e stata  sperimentata  contro  fulmini,  fantasmi,  malcaduco,  dolori 
di  parto,  febri,  morte  improvise,  perricoli  di  mare,  insidie  d’ 
inimici,  ed  altri  mali.“ 

In  den  Abruzzen  trägt  die  Gattin,  um  ihren  Mann  vor  Be- 
hexung zu  schützen,  in  der  Tasche  ein  Gebetbuch.  In  Korsika 
trägt  man  als  Schutz  um  den  Hals  „l'orazione“,  ein  in  einen 
Lappen  eingewickeltes  Gebet,  ln  Proaza  in  Asturien  befestigt 
man  an  den  Windeln  oder  an  dem  Gürtel  der  Kinder  die  „evan- 
giles“,  die  man  zu  diesem  Zweck  in  den  Klöstern  ^verfertigt. 
In  Südengland  gebraucht  man  gegen  den  bösen  Blick  den  Brief 
des  Abgarus,  des  Königs  von  Edessa.  Wenn  die  Morlaken  sich  vor 
den  Hexen  schützen  wollen,  dann  lassen  sie  einen  Geistlichen 
kommen,  der  geweihte  Kerzen  anzündet,  Weihrauch  auf  glühende 
Kohlen  wirft  und  die  sog.  „Zapis“  unter  die  Familienmitglie- 
der verteilt.  Die  Zapis  sind  ungefähr  zwei  Quadrate  große  Zet- 
tel, worauf  ein  Bibelspruch  oder  ein  kurzes  Gebet  gedruckt 

oder  geschrieben  steht,  etwa  wie  folgt:  „Zapis  od  Stra,  i 
placa  Dieze.  O bone  Jesus,  fae  servum  tuum  quiche  dormire, 
sine  fletu,  exclamatione,  timore  et  inquietudine  et  libera  eum 
ab  omni  maleficio  daemonum  et  ab  omnibus  tentationibus  et 
insidiis  inimicorum  visibilium  et  invisibilium  ejus.  In  nomine  . . 
Amen.  Cesset  vox  tua  a fletu  et  oculi  tui  a lacrimis.  Dicit 
Dominus  Angelis  suis:  Deus  mandavit  de  te  ut  custodiat  te  in 
omnibus  viis  tuis.“ 

In  Montenegro,  Griechenland,  im  ganzen  Orient  und  in 

Abessinien  tragen  die  Kinder  und  Erwachsenen,  Tag  und  Nacht 
um  den  Hals  einen  kleinen  Beutel  mit  einer  Stelle  aus  der 
heiligen  Schrift. 

Wenn  man  Kopfschmerzen  hat,  so  soll  man  das  Evange- 
lium auf  den  Kopf  legen.  Man  trägt  Verse  aus  dem  Evangelium 
am  Hals  und  in  den  Skapulieren.  Im  16.  Jahrhundert  schütz- 
ten die  Irländer  ihre  Kinder  vor  Behexung,  indem  sie  ihnen 

den  Anfang  des  Evangelium  Johannis  umhängten.  Wenn  heute 
einem  Tier  etwas  zustößt,  nachdem  man  es  gelobt  hat,  so 
muß  man  ihm  ein  Vaterunser  ins  Ohr  sagen.  Im  Osten 
von  Norfolk  hängt  man  es  ihnen  um  den  Hals.  Dieselbe  Rolle 
spielt  das  Ave  Maria.  Um  seine  Herde  zu  schützen  läßt 
der  polnische  Hirte  sie  über  das  Grab  eines  jüdischen  Kindes 
gehen,  sagt  drei  Ave  auf  und  verbrennt  Weihrauch.  Auf  den 
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Cycladen  läßt  man  von  einem  Priester  besondere  Gebete  gegen 
den  bösen  Blick  lesen.230) 

Für  die  Muhammedaner  ist  der  Koran*)  ein.  unfehlbares 
Schutzmittel.  In  Kohistan  legt  man  ihn  unter  das  Kopfkissen 
der  Neugeborenen.  Gewisse  Sprüche  daraus  dienen  vorzugs- 
weise gegep  den  bösen  Blick.  Er  verdankt  seine  Kraft  dem 
Worte  des  Muhammed:  ..Wir  werden  aus  dem  Koran  eine  Quelle 
des  Mitleids  und  der  Heilung  für  die  Gläubigen  machen.“  Diese 
Amulette  (ehdschäb,  hidchäb  genannt)  werden  meistens  von  Der- 
wischen, berühmten  Schechs  oder  takärne  (Neger)  geschrieben, 
die  oft  selbst  nicht  ordentlich  schreiben  können.  Einzelne  von 


Fig.  208.  Erzfigürchen  (n.  Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Bd.  I. 

(Zu  Seite  272.) 


Tut.  XII. 


XIII). 


diesen  Amuletschreibern  werden  Berühmtheiten  und  erfreuen  sich 
hoher  Achtung  bei  der  muslimischen  sowie  bei  der  christlichen 
Bevölkerung,  und  machen  mit  ihrer  Kunst  ein  glänzendes  Ge- 
schäft. 

Diese  Sprüche  werden  auf  kleine  achteckige  Papierblätter 
geschrieben,  oft  mit  Taubenblut,  und  in  ein  achteckiges  Etui 
gesteckt  oder  in  eine  dreieckige  Hülse.  Vornehme  muslimische 
Frauen  und  deren  Kinder  tragen  sie  in  goldener  Kapsel  an 
einer  seidenen  Schnur  oder  Kette  auf  der  rechten  Seite,  so  daß 

*)  Der  arabische  Dichter  Ebul-Otahije  schrieb  einem  Emir,  der 
mit  seiner  versprochenen  Belohnung  gezaudert  hatte: 

Das  böse  Aug’  traf  deine  Großmut,  Herr! 

Wir  flüchten  uns  nun  zu  dem  Talisman, 

Bezaubern  Dich  mit  Versen  zur  Genüge, 

Und  wenn  sie  helfen  nicht,  durch  den  Koran. 
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die  Schnur  über  die  linke  Achsel  läuft ; den  Kindern  werden  sie 
oft  auf  den  Tarbusch  genäht.  Von  Minderbemittelten  werden 
diese  Sprüche  in  Stoff-  oder  Ledersäckchen  eingenäht,  auch  in 
kleine  Blechbüchsen  eingelötet,  auf  dem  bloßen  Körper  getra- 
gen, auf  den  Tarbusch  befestigt  oder  auch  nur  so  umgehängt, 
daß  das  Amulet  auf  die  rechte  Seite  zu  hängen  kommt. 

Es  ist  sehr  schwierig,  von  einer  muslimischen  Frau  ein  sol- 
ches Amulet  zu  erhalten,  denn  keine  Frau  will  sich  von  die- 
sem Schutze  trennen ; auch  fürchtet  sie,  daß  die  übernatürliche 
Macht  die  Neugierde  bestrafen  könnte,  wenn  sie  das  Amulet 
aus  seiner  Kapsel  nähme,  um  es  zu  lesen  oder  lesen  zu  lassen. 

Auch  Pferden  und  Lasttieren  hängt  man  solche  Koransprü- 
che um  den  Hals,  oder  man  schreibt  sie  an  die  Häusermauern. 

Als  Specificum  gegen  den  bösen  Blick  dienen  die  113.  und 
114.  Sure  des  Koran  „das  Morgengrauen“,  und  „die  Menschen“. 
Sie  lauten: 

Sure  113:  „Im  Namen  des  allbarmherzigen  Gottes.  Sprich: 
Ich  nehme  meine  Zuflucht  zum  Herrn  der  Morgenröte,  daß  er 
mich  befreie  von  dem  Übel,  das  er  schuf,  und  von  dem  Übel 
des  Mondes,  wenn  er  sich  verfinstert,  und  von  dem  Übel  derer, 
welche  die  Zauberknoten  anblasen,  und  von  dem  Übel  des  Nei- 
ders, wenn  er  beneidet.“ 

Die  Sure  114  lautet:  „Im  Namen  des  allbarmherzigen  Got- 
tes. Sprich:  Ich  nehme  meine  Zuflucht  zu  dem  Herrn  der  Men- 
schen, zum  Könige  der  Menschen,  und  zu  dem  Gotte  der  Men- 
schen, daß  er  mich  befreie  von  dem  Übel  des  Einflüsterers,  so 
da  entflieht,*)  so  da  einflüstert  böse  Neigungen  in  das  Herz 
der  Menschen,  und  mich  befreie  von  bösen  Geistern  und  Men- 
schen.“ 

Die  erste  Sure  schützt  gegen  die  Leiden  des  Körpers,  die 
zweite  gegen  die  der  Seele.  In  Konstantinopel  läßt  man  sie 
gegen  die  Impotenz  von  einem  Iman  oder  Derwisch  hersagen. 
Die  Wirkung  dieser  Schutzsuren  wird  auf  folgende  Legende  zu- 
rückgeführt: In  Mekka  lebte  ein  berüchtigter  Zauberer,  der 
mit  dem  Blicke  tötete  und  der  seine  Macht  auch  über  Moham- 
med anwenden  wollte;  der  Engel  Gabriel  aber  benachrichtigte 
diesen  von  der  Ankunft  des  Zauberers  und  gab  ihm  die  beiden 
Suren  als  Schutzmittel.  Der  Prophet  sagte  dieselben  her,  als 
der  Zauberer  bei  ihm  eintrat,  und  dieser  verlor  sofort  sein 
Augenlicht. 


*)  D.  i.  der  Satan,  welcher  entflieht,  wenn  der  Mensch  sich  Gottes 
erinnert. 
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Die  Perser  setzen  ihre  Talismane  zusammen  aus  Stellen  des 
Alcoran  und  der  „Hadith“,  d.  s.  die  Worte  der  ersten  Nach- 
folger des  Mohammed,  Gebete  ihrer  Heiligen,  gemischt  mit  kab- 
balistischen Ausdrücken.  Man  nehme  ein  Blatt  Papier,  länger  als 
eine  Elle,  aber  nur  5 — 6 Daumen  breit,  das  trage  man  zu  40 
Leuten,  einem  nach  dem  andern,  zu  denjenigen  im  Lande,  die 
man  für  die  unbescholtensten  und  frömmsten  hält,  und  bitte  sie, 
darauf  ein  Gebet  nach  Belieben  zu  schreiben,  von  dem  sie  glau- 
ben, daß  es  Gott  am  wohlgefälligsten  und  am  wirksamsten  sei. 
Jedes  Gebet  darf  nur  1 oder  2 Verse  des  Alcoran  und  der  Ha- 
dith enthalten.  Wenn  das  Papier  vollgeschrieben  ist,  falte  man 
es  zusammen,  schließe  es  ein  und  trage  es  bei  sich.  Man  gibt  als 
Grund  für  diese  abergläubische  Verehrung  an,  daß  unter  diesen 
40  Leuten  sich  mindestens  einer  befindet,  der  Gott  wohlgefällig 
ist,  dessen  Gebet  infolgedessen  wirksam  ist,  und  seine  Wirkung 
auf  den  ausüben  wird,  der  dadurch  geschützt  ist.  Gegen  den 
bösen  Blick  namentlich  gebraucht  man  diese  Formeln:  „Alles, 
was  geschieht,  geschieht  durch  den  Willen  Gottes.  — Keiner  hat 
Macht,  außer  Gott,  der  allmächtige,  erhabene.“  Die  nicht  musel- 
männischen Hindus  bedienen  sich  ebenfalls  der  Koranstellen  gegen 
den  bösen  Blick.231) 

Man  verkauft  in  Konstantinopel  eine  Art  Gebet,  „H  i z b ul 
’aze  m“  genannt,  oder  „das  große  Schutzmittel“,  das  nach  der 
Überlieferung  dem  Kalifen  Ali  und  anderen  Heiligen  zugeschrie- 
ben wird,  und  das  den  bösen  Blick  abwendet. 

Wenn  ein  Kind  eines  hindostanischen  Ansiedlers  von  Englisch- 
Guyana  durch  seine  Niedlichkeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenkt,  so  richten  seine  Eltern  ein  Gebet  an  eine  ihrer  Gottheiten, 
um  den  Einfluß  des  bösen  Blickes  aufzuheben. 

Die  hindostanischen  Muselmänner  von  Audh  hängen  um  den 
Hals  ihrer  Kinder  gegen  den  bösen  Blick  kleine  Steintafeln,  in 
die  in  Form  eines  magischen  Quadrates  das  „K  a 1 i m a“  ein- 
graviert ist,  das  Bekenntnis  des  muselmännischen  Glaubens  oder 
die  Namen  von  Fatma,  Hassan  und  Hussein. 

Bei  den  Buddhisten  ist  die  Lektüre  gewisser  Stellen  der  hei- 
ligen Bücher,  wie  es  hauptsächlich  bei  der  Zeremonie  „Pirit“ 
geschieht,  ein  Schutzmittel  gegen  alles  Unheil;  man  erreicht 
denselben  Zweck,  indem  man  die  Worte  ausspricht:  „Om  mani 
padme  hum“  [O,  das  Juwel  im  Lotus,  Amen!]  Die  japanischen 
Amulette  enthalten  oft  nichts  weiter  als  den  Namen  eines  Got- 
tes oder  einige  Worte  aus  buddhistischen  Schriften.232) 
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Gebete. 

Eine  chaldäische  Anrufung  cf.  Bd.  I.  S.  12. 

Eine  assyrische  Beschwörung  enthält  die  Worte:  „O  Gott,  Be- 
schützer, der  du  wachst  über  der  Tür  des  sterblichen  Menschen  . ., 
Schütze  ihn  gegen  den  lamastuw  (ein  Schreckgespenst),  . . . gegen 
den  bösen  Blick  des  Klageweibes  der  Toten  . . . !“ 

Eine  altindische  Beschwörung  zur  Entdeckung  von  behexen- 
den Zauberern  lautet: 

Den  Zaubrer,  Agni!  schlepp  heran,  den  sich  kündenden,  bos- 
haften. 

Denn  du,  o Gott,  gepriesen  wirst,  als  der  Töter  des  Feindlichen. 
Vom  Opferschmalz,  o hochsteh’nder,  Schatzspender ! Körper- 
mächtiger ! 

Agni,  vom  öl  genieße  hier.  Mach  heulen  du  die  Zauberer ! 

Die  Zaubrer  mögen  aufheulen,  die  Fresser,  die  boshaftigen. 

Freu  dich,  o Agni,  unsrer  Spend’,  dieser  hier,  und  auch  du, 

Indra ! 

Agni  pack  von  vorn  sie  an,  Indra  stoße  sie  mächt’gen  Arms. 
Jeder  Zaubrer  gebe  sich  kund  „der  bin  ich“,  wenn  herange- 
schleppt. 

Mögen  wir  sehen  deine  Kraft  Schätzespender ! gieb  du  uns  die 

Zauberer  kund,  Mannspäher ! 

Durch  die  sie  all  glutentquält  von  vorne  sollen  hierher  kommen 

herbei,  sich  kündend! 

So  packe  an,  Schatzspender  du!  uns  zu  Lieb  du  erzeuget  bist. 
Als  unser  Bote,  Agni,  du  mache  heulen  die  Zauberer. 

Du  o Agni  die  Zauberer!  gebunden  schleppe  sie  herzu! 

Und  Indra  soll  dann  mit  dem  Blitze  ihnen  die  Köpfe  schla- 
gen ab. 

Diese  Spende  hat  die  Zauberer,  wie  Schaum  der  Fluß,  herbei- 
geschleppt. 

Wer  dies  getan,  Mann  oder  Frau,  der  Mensch  künde  sich  jetzt 

hier  an. 

Sich  kündend  hier  kam  er  heran!  jauchzt  ihm  entgegen,  o 

ihr  Leut’ ! 

Brihaspati!  pack’  ihn  mit  Macht.  Agni  und  Soma  treffet  ihn! 
Somatrinker!  erschlag  die  Sipp’  des  Yätudhäna,  wirf  sie  hin. 
Ausschlag’  du  dem  sich  kündenden  das  ob’re  Aug’,  das  untere.*) 


*)  Soll  damit  rechtes  und  linkes  gemeint  sein?  Oder  haben  die 
Yätu  auch  noch  anderswo  Augen  als  im  Gesicht? 
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Wo  Agni  du  ihre  Geschlechter  findest,  der  versteckten  Fresser, 

o Schätzespender, 

Die  töte  du,  mächtig  durch  mein  Gebet  hier,  Agni!  in  hundert 

Todesart. 

Eine  Zeremonie  bei  der  Hochzeitsfeier  wird  folgendermaßen 
geschildert : 

Hinter  dem  Hochzeitsfeuer  wird  ein  rotes  Ochsenfell  ausge- 
breitet. — „Darauf  setzen  sie  die  Braut,  welche  zum  Stillschwei- 
gen verpflichtet  ist.  — So  sitzt  sie,  bis  die  Sterne  sichtbar 


Fig.  209.  Anhängsel  eines  goldenen  Halsbandes  aus  Siebenbürgen 
(n.  J.  Arneth.  Gold-  u.  Silbermonumente.  Wien  1850.  O I). 
(Zu  Seite  272  u.  296.) 


werden.  — Sobald  der  erste  Stern  angesagt  wird,  opfert  der 
Mann  sechs  äjya-Spenden  (abgeklärte  Butter)  mit  folgenden  sechs 
Sprüchen:  Wenn  in  den  Augenwimpern  und  Grübchen  dir  / 
was  Böses  sitzt,  all  das  entsühn'  durch  diese  volle  Spend'  ich 
dir.  Sei  Segen  drauf.  //  Und  wenn  in  deinen  Haaren  dir,  im 
Blicke  oder  in  der  Red’  / was  Böses.  //....  durch  volle  Spen- 
den Opferschmalz  hab'  ich  dir  alles  dies  entsühnt.  Sei  Segen 
drauf !“ 

In  den  heiligen  Büchern  der  Parsen  finden  sich  folgende 
Gebete: 

„O  Hom  (himmlischer  Genius.)  Wie  der  neidische  Sterbliche 
hier  in  dieser  Straße  — Stadt  oder  Lande  sich  auch  einfinden 
mag,  nimm  du  ihm  die  Kraft,  die  er  sehen  läßt;  zerschmettere 
ihn  ganz  und  gar  und  mache  ihn  voll  Schreckens.  Er 
wandle  nichv  mit  Kraft,  habe  nicht  Stärke  wider  Bestien ! Sei 
weder  Erdeverheerer,  noch  Herdenzerrütter,  er  — der  böse  Lust 
in  Leib  und  Seele  trägt!“ 
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Akuman  spricht  „ich  will  verderben  durch  meiner  bösen 
Augen  Blick  die  groß  geschaffenen  Herden,  die  reine  Sonne 
von  langer  Dauer,  den  Weiden  soll’s  an  Wasser  gebrechen,  wie 
allem  Reingeschaffnen.“ 

„Daß  er  doch  nicht  verderbe,  was  Lauf  hat  in  der  Welt,  was 
lebt!  Daß  alles,  Mann  oder  Weib,  groß  und  ohne  Furcht  in 
die  Länge  der  Zeit  lebe!  Sei  Wächter,  glänzender,  reiner,  herr- 
licher Ormuzd,  über  alles,  was  den  Heiligen  des  Herzens  Leid 
tun  will !“ 

„Wir  verehren  Craosha  den  Heiligen  mit  majestätischem 
Wuchs,  den  immer  siegreichen,  der  begünstigt  die  Entwicklung 
der  Welten  ....  Das  ist  es,  was  die  Bösen  gefesselt  hält  und 
die  Freunde  der  Bösen.  Das  ist  es,  was  das  Auge,  die  Ein- 
sicht, die  Ohren,  die  Arme,  die  Beine,  den  Mund  der  bösen 
Männer  und  Frauen  mit  Fesseln  umgeben  hält,  es  ist  dieses 
Huldigungsgebet  Vohü,  das  weder  Irrtum  noch  Haß  kennt. 

Bei  jeder  Gelegenheit,  welche  es  auch  sei,  bei  jedem  un- 
glücklichen Zufall  . . .,  niemals,  weder  am  Tage  noch  in  der 
Nacht,  wird  der  Böse,  der  damit  beschäftigt  und  gewohnt  ist, 
durch  den  Blick  seiner  Augen  zu  schaden,  den  ansehen,  der  es 
ausspricht.“ 

Damit  eine  Frau  Lust  zum  Gehorsam  bekommt,  bindet  man 
ihr  folgenden  „Taavid“*)  an  den  Arm. 

„Im  Namen  des  starken,  glänzenden  Feridun  Athvians**)  bind’ 
ich  dieses  Fieber  und  übrige  Übel,  indem  ich  schlage  die  Da- 
rudj’s,***)  welche  das  Auge  schalkhaft  machen,  mit  Taubheit 
und  Stummheit  schlagen,  Darwands***)  und  Dewsanbeter,  Ur- 
heber der  Schwächen,  Sünder,  Aschmoghs,f)  Magiker,  Paris. ft) 
Durch  Feuers  Kraft  und  Feuers  Schönheit  schaffe  dieser  Afer- 
ganttt)  Gesundheit  und  Wohlsein!  Dies  sei  also  von  jetzt 
an !“ 

Folgendes  Taavid  am  linken  Arm  einer  Frau,  die  Haus  und 
alles  verlassen  hat,  macht  sie  wieder  gehorsam: 

„Im  Namen  Gottes. 

Im  Namen  des  starken,  glänzenden  Feridun  Athvians  bind' 

*)  Gebetform,  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben,  die  die 
Parsen  als  kräftigstes  Schutzmittel  anwenden. 

**)  Feridun,  Sohn  Athvians,  wird  hier  auf  dieselbe  Art  angerufen, 
wie  die  himmlischen  Genien. 

***)  Geschöpfe  Ahrimans. 

t)  Dews,  böse  Dämonen. 

tt)  Weibliche  und  männliche  Dews. 

fff)  Gebet. 
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ich  diesen  Taavid  für  die  Frau,  durch  Feuers  Kraft  und  Feuers 
Schönheit.  Daß  sie  doch  wieder  heim  kehre  und  ihr  Mann  sie 
gütig  empfange!  Durch  Kraft  des  mächtigen,  lichten  Feridun  Ath- 
vians  bind’  ich  alles  Schalkauge;  durch  Kraft  des  mächtigen, 
lichten  Feridun  Athvians,  durch  Kraft  der  Lauf-  und  Stand- 
sterne sei  gesund!  kehre  heim!  Werde  mit  Güte  aufgenom- 
men! . . .“ 

Ein  Gebet  an  Ardibehescht,  (einer  der  7 Amshaspands,  [erste 
himmliche  Geister])  lautet: 

„Ardibehescht,  der  Reine,  sei  mir  hold!  . . . Wenn  Neidsucht 
und  Mordsucht  auf  Erden  Lauf  haben,  und  Dews  die  Erde  durch- 
streichen und  Peetiare*)  und  unreiner  Aschmogh**)  die  Erde 
durchstreichen ; und  Dew,  der  Menschen  Ohnmacht  bringt  und 
Dew  in  Schlangengestalt  oder  Wolfdews,  oder  Dew  in  Gestalt 
zweifüßiger  Geschöpfe,  oder  Meister  des  stolzen  Übermuts,  oder 
Dew  des  Argwohns,  oder  Krankheiten,  oder  Plagen,  oder  Feind 
des  Friedens,  oder  Schalkaugen,  oder  Vielfältiger  der  Lüge,  oder 

Heer  der  Zauberer : — so  laß  mich  schlagen  Neidsucht! 

. . . . und  Schalkauge  . . .“ 

In  dem  magischen  Papyrus  Harris  findet  sich  folgender  Spruch. 

„Um  die  Einfriedigungen  zu  schließen“: 

Ich  schließe  die  Einfriedigungen  meiner  Mutter, 

Der  Göttin  Rannu,  die  zwei  Beine  hat,***) 

Und  des  Hu.  Ich  bleibe  auf  dem  Felde. 

Horus  läßt  mich  es  durchlaufen. 

Ich  bin  gestützt  auf  die  Wirkung  der  ausgezeichneten  Schrift, 
Die  mir  heute  in  die  Hände  gelegt  ist ; 

Wer  die  Löwen  fasziniert,  bändigt  die  Menschen ; 

Wer  die  Menschen  fasziniert,  bändigt  die  Löwen; 

Wer  das  Maul  der  Löwen,  Hyänen  und  Hunde  stopft. 

Wer  allen  Tieren  mit  langem  Schweif  den  Maulkorb  anlegt, 
Die  sich  nähren  mit  Fleisch  und  tränken  mit  Blut. 

Wer  dem  Tiger  einen  Maulkorb  anlegt, 

Wer  dem  Leoparden  einen  Maulkorb  anlegt, 

Wer  dem  tsapulma  einen  Maulkorb  anlegt, 

Wer  der  Löwin  einen  Maulkorb  anlegt, 


*)  d.  i.  Quell  des  Übels,  Beiname  Ahrimans. 

**)  Dew. 

***)  Die  Göttin  Rannu  wird  dargestellt  in  Gestalt  einer  Schlange 
oder  eines  menschlichen  Wesens  mit  einem  Schlangenkopf. 
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Wer  den  Sehenden  einen  Maulkorb  anlegt,*) 

Wer  der  guten  Sekhet**)  einen  Maulkorb  anlegt, 

Wer  der  großen  Lebenden***)  einen  Maulkorb  anlegt, 

Wer  einen  Maukorb  anlegt  allen  den  Menschen, 

Die  den  bösen  Blick  habenf ) ; 

Um  ihre  Glieder  zu  lähmen; 

Um  es  zu  machen,  daß  sie  weder  Fleisch  noch  Gebein  rühren 

können, 

Um  sie  in  den  Schatten  zu  stellen, 

Um  sie  nicht  ans  Licht  zu  stellen, 

Um  sie  nicht  beleuchtet  werden  zu  lassen, 

Jeden  Augenblick,  während  der  Nacht. 

Shatabuta!  Artabuha'i ! ft) 

Du  bist  der  gute,  schreckliche  Hüter. 

Heil!  Zum  Heil! 

( . • • '•  • i • .4  j s 

Von  den  unzähligen  Gebeten  und  Beschwörungen  des  Mit- 
telalters sei  nur  folgende  mitgeteilt: 

„Beschwörung  gegen  alle  Art  von  Zaubereien, 
Verzauberungen,  Hexereien,  Zauberzeichen,  Vi- 
sionen, Illusionen,  Besessenheit,  Anfechtung,  Li- 
gatur und  allem,  was  uns  durch  das  Maleficium 
der  Zauberer  oder  durch  die  Sorglosigkeit  der 
Teufel  zustoßen  kann,  und  ebenso  nützlich  gegen 
jedes  Unglück,  das  den  Pferden,  Stuten,  Ochsen,  Kühen, 
Hammeln,  Schafen  und  andern  Tieren  derart  zustoßen  kann: 

Qui  verbum  caro  factum  est  et  in  Cruce  affixus,  sedensque 
ad  dexteram  Patris  ut  credentium  exaudiat  preces,  ille  per  suum 
sanctum  nomen,  cui  omne  genu  flectitur,  ac  per  merita  Vir- 
ginis  et  Matris  ejus,  necnon  per  preces  omnium  sanctorum,  et 
sanctorum  Dei,  creaturam  istam  N.  preservare  ab  omni  male- 
ficiorum  ac  daemonum  incursu  dignetur,  qui  in  unitate  perfecta 
vivit  et  regnat.  Ecce  enim  f Crucem  Domini  nostri  Jesu  Christi, 
in  qua  salus,  vita  et  resurrectio  nostra  confusio  omnium  male- 


*)  Nach  C ha  bas  bedeutet  dies  „ein  weiblicher  Spion“.  Sollte 
dies  nicht  richtiger  so  zu  erklären  sein:  „Wer  den  (bösen)  Mund 
des  (böse)  Blickenden  verschließt?“  Man  verhindert  den  bösen  Blick, 
indem  man  den  Mund  des  Lobspenders  verschließt,  (cf.  S.  362). 

**)  Sekhet,  die  Göttin  der  himmlischen  Rache,  die  Herrin  der 
Plagen,  wird  euphemistisch  „die  Gute“  genannt. 

***)  Die  große  Göttin  oder  Göttin  Oer,  andere  Bezeichnung  für 
Sekhet.  i 

t)  Wörtlich  übersetzt:  „die  böse  Gesichter  haben.“ 
ff)  magische  Worte. 
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ficor  ac  daemon ; fugite  ergo  partes  adversae ; nam  ego  conjuro 
vos  daemonos  infernales  et  spiritus  malignos  cujuscumque  generis, 
ita  praesentes  sicut  absentes,  et  sub  quocumque  praetextu,  aut 
vocatos,  aut  invocatos,  aut  sponte,  aut  missos,  seu  per  intenta- 
tionem  seu  per  artem  malor  homin  aut  mulier  properatis  ad 
habitandum,  vel  molestandum,  quatenus  semota  diabolica  fraude 
incontinenter  debeatis  f Per  Deum  vivum  f Verum  f Sanc- 
tum  f Patrem  f Filium  f Et  Spirit.  Sanct.  praesertim  per  cum 
f qui  in  Isaac  est  immolatus  f,  m Joseph  venundatus  in  agno 
occisus  f,  in  homine  crucifixus,  in  cujus  sanguine  vixerunt  vos 
quando  Michael  pugnavit  vobiscum,  et  fecit  victoriam  recedere ; 
appropinquantes  retrocedere,  nec  valeatis  sub  quocumq.  prae- 
textu molestare  creaturam  istam,  nec  in  corpore,  nec  extra  Cor- 
pus, per  visionem,  nec  per  terrorem,  neq.  de  die,  neq.  de  nocte, 


nec  dormiendo,  nec  vigilando,  nec  comedendo,  nec  orando,  nec 
aliud  naturale,  aut  spirituale  faciendo:  aliter  vobis  infundo  f 
omnes  maledictiones,  ex  communicationes  f gradus  et  poenus 
tormentor.  detrusionis  in  stagnum  ignis,  et  sulphuris,  per  manus 
inimicor.  vestror.,  Sancta  Trinitate  jubente,  Michaele  Archangelo 
exequente.  Nam  si  tenemini  aliquo  vinculo  praecepti  adora- 

tionis,  suffumigii,  inundationis  artis  et  facturae  ad  quemcumq. 
perversum  finem  et  affectum  compilato  et  fabricato,  sive  in 
herbis,  verbis,  lapidib.,  elementalib.,  sive  naturalia  sint, 
sive  simplicia,  aut  mixta,  temporalia  aut  spiritualia  aut 
sacramentalia,  aut  in  nominib.  magni  Dei,  aut  Ange- 
Ior.,  sine  in  caracterib.,  horis,  minutis,  diebus,  anno, 

mense  superstitiose  observato  cum  pacto  expresso,  aut  tacito, 
etiam  juramento  firmato,  omnia  illa  f irrito  annullo,  destruo 
per  potentiam  Patris  qui  totum  mundum  creavit,  f per  sapien- 
tiam  Filii  Redemptoris,  t Per  bonitatem  Spiritus  Sancti,  f per 
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eum  qui  totam  legem  adimplevit,  f qui  est,  t erat,  t venturus 
est,  f omnipotens  Agios,  f Athamatos,  f Sother,  f Tetragram- 
maton,  f Jeova,  f Alpha  et  Omega  f principium  et  finis.  Ex- 
tinguatur  ergo  in  creaturä  istä,  et  fugetur  omnis  virtus  diabolica 
per  delationem  sanctissimae  Crucis,  invocationemq.  Angelor., 
Archangel.,  Patriarch.,  Prophet.,  Apost.,  Martyr.,  Confess.,  Virgin., 
necnon  Beatae  Virginis,  et  omnium  in  coelo  regnantium  cum  Agno 
occiso  ab  origine  mundi  et  bene  viventium  in  Ecclesia  sancta 
Dei,  Reddite,  ergo  et  sicut  fumus  jecoris  piscis  combusti  dic- 
tante  Raphael,  spiritum  a Sara  fugavit,  ita  benedictiones  istae 
expellant  vos,  ut  non  audeatis  accedere  ad  hanc  creaturam  insig- 
natam  signo  Sanctae  Crucis,  per  miliaria  centum ; quia  manda- 
tum  meum  non  est  meum,  sed  ejus  qui  missus  est  a sinu  Patris, 
ut  opera  vestra  destrueret,  ut  in  ara  Crucis  destruxit,  nobis  talem 
dedit  potestatem  ad  gloriam  suam ; et  utilitatem  fidelium  vobis 
imperandi  prout  imperamur  et  praecipimus ; ut  non  audeatis 
accedere  per  Christum  Dominum  nostrum,  f Ecce  Cruccm  Do- 
mine, fugite  partes  adversae,  vicit  Leo  de  Tribu  Juda,  radis  Da- 
vid, Alleluia,  Amen,  Amen,  fiat,  fiat.“233) 

In  Deutschland  zeichnet  man  ein  Tau  T (cf.  S.  319) 
auf  die  Stirn  des  Menschen  oder  auf  das  Horn  des  Viehes  und 
sagt:  ,, Jesus  von  Nazareth,  König  der  Juden,  du  wirst  [nicht 
wollen  denjenigen  Schaden  zufügen  lassen,  die  mit  diesem  Tau 
gezeichnet  sind.“ 

i 

Wenn  man  das  Vieh  im  Frühjahr  zum  ersten  Mal  auf  die 
Weide  treibt,  sagt  man:  ,,Das  liebe  Vieh  geht  diesen  Tag  und 
so  manchen  Tag  und  das  ganze  Jahr  über  manchen  Graben. 
Ich  hoff’  und  trau’ ! Da  begegneten  ihm  drei  Knaben,  der  erste 
ist  Gott  der  Vater,  der  andere  ist  Gott  der  Sohn,  der  dritte  ist  Gott 
der  heilige  Geist,  die  behüten  mir  mein  Vieh,  sein  Blut  und 
sein  Fleisch!  und  macht  ein  Ring  um  sein  Vieh  und  den  Ring 
hat  gemacht  Mariane  ihr  liebes  Kind  und  der  Ring  ist  beschlos- 
sen mit  siebenundsiebenzig  Schlössern ; da  behüt’  mir  Gott  mein 
Vieh,  sein  Blut,  Milch  und  Fleisch,  daß  mir  kein  böser  Mensch 
anschaue,  kein  böser  Hund  angreife,  kein  böser  Wind  anwehe, 
kein  Tier  beiß’,  wie  auch  kein  wildes  Tier  zerreiß’,  kein  Baum 
fällt,  kein  Würzel  steche,  und  kein  Dieb  nimmt  und  wegführt 
das  Vieh.  Im  Anfänge  des  ersten  mals  sei  geschlossen  und  das 
ganze  Jahr  mit  Gott  dem  Vater,  mit  Gott  dem  Sohne  und  mit 
Gott  dem  heiligen  Geist  also  fest  geschlossen.  — Amen.“ 

Um  in  den  Vogesen  die  roten  Tiere  vor  dem  Neid  zu 
schützen,  zerstoße  man  wilden  Thymian,  reibe  den  Kopf  der 
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Tiere  zwischen  den  Hörnern  damit  und  sage  dreimal:  „Et  verbu 
(sic)  caro  factum  est“  und  stelle  das  Tier  kühn  in  den  Stall. 

Im  Elsaß  schützt  man  die  Ställe,  indem  man  über  der 
Tür  folgende  Inschrift  anbringt:  „Mentem  sanctam  f spon- 
taneam,  honorem  Deo  f et  Patriae  liberationem  sur.  in  ejus  vit. 

Omnes  spiritus  laudent  Dominum, 

Sancta  Agatha  f ora  pro  nobis. 

Die  Endstrophe  wird  manchmal  ersetzt  durch: 

Sanct  Andreas,  mache  weichen, 

Und  sanct  Helena  mit  dem  Creuzzeichen 
Treib  alle  Hexerei  von  diesem  Haußgesind 
Und  laß  es  fromm  leben  ohne  Sünd.  Amen! 

In  England  wendet  man  mit  Sicherheit  den  bösen  Blick 
ab,  wenn  man  ruft:  „Der  Herr  ist  mit  uns.“  Die  auf  den  He- 
briden im  Hause  gesponnene  Leinwand  wird  auf  folgende 
Weise  von  den  Walkweibern  geweiht: 

„Let  not  be  afflicted  by  the  Evil  Eye, 

Let  not  be  mangled, 

The  man  about  whom  thou  goest,  for  ever, 

When  he  goes  into  battle  or  combat. 

The  protection  of  the  Lord  be  with  him.“ 

[Laß  nie  und  nimmer  vom  bösen  Auge  getroffen  werden, 

Laß  niemals  beschädigt  werden 
Den  Mann,  der  dich  trägt, 

Wenn  er  geht  in  die  Schlacht  oder  in  den  Kampf. 

Der  Schutz  des  Herren  sei  mit  ihm.] 

Ein  anderes  Schutzmittel  ist  das  Hersagen  des  Stammbaumes  der 
heiligen  Brigitte: 

„Each  day  and  each  night  that  1 recall  the  genealogy  of  Brigid, 

I shall  not  be  killed, 

I shall  not  be  wounded, 

I shall  not  be  struck  by  the  Evil  Eye.“ 

[Jeden  Tag  und  jede  Nacht,  wo  ich  den  Stammbaum  der  Brigitte 

hersage 

Soll  ich  nicht  getötet  werden, 

Soll  ich  nicht  verwundet  werden, 

Soll  ich  nicht  getroffen  werden  vom  bösen  Auge.“] 

„Wenn  man  in  Lori  ent  eine  verdächtige  Begegnung  ge- 
macht hat,  dann  duzt  man  immer  die  Leute,  selbst  wenn  man 
sie  gar  nicht  kennt,  und  sagt  zu  ihnen:  „wenn  du  von  Gott 
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oder  vom  Teufel  kommst,  so  sage  es!“  In  der  Niederbretagne 
sagen  die  Frauen  beim  Melken  ihrer  Kühe: 

Aotrou  sant  Herbot  beniget, 

A greiz  va  c’halon  me  ho  ped 
Da  skuilla  ho  penediksion, 

War  al  leaz  a c’horaon, 

Evit  ma  savo  kalz  dienn 
Da  gountanti  va  bourc’  hizienn, 

Ha,  da  vloaz,  mar  bezan  en  buhez, 

Me  a bromet  d’ehoc’h  eul  leuc. 

[Herr  heiliger  Herbaud  gesegneter,  — Aus  der  Tiefe  meines 
Herzens  bitte  ich  dich  — Deinen  Segen  zu  verleihen  — dieser 
Milch,  die  ich  melke,  — Damit  reichlich  Sahne  aufsteigt  — 
Damit  meine  Herren  zufrieden  sind,  — Und,  im  nächsten  Jahre, 
wenn  ich  am  Leben  bin,  — Verspreche  ich  euch  ein  Kalb.  — ] 

Wenn  die  Frauen  den  Brotteig  bereiten,  so  machen  sie  drei 
Kreuzeszeichen  darüber  und  sagen: 

Dre  ho  kras,  sant  Alour  ha  sant  Riwal, 

Evit  ma  kresko  a-benn  warc’hoas  kement  all ! 

[Mit  Eurer  Gnade  heiliger  Alor  und  heilige  Riual,  — werde 
er  morgen  doppelt  so  groß.] 

Um  schöne  Pferde  zu  haben  und  sie  vor  jedem  verderb- 
lichen Einfluß  zu  schützen,  bietet  man  allgemein  dem  h.  Aloisius, 
ihrem  Schutzpatron,  Roßhaar,  Kerzen  und  Silber  an.  Am  Vor- 
abend seines  Festes,  bei  Einbruch  der  Nacht,  zündet  man  auch 
in  vielen  Dörfern  Freudenfeuer  an.  Am  andern  Morgen  in  aller 
Frühe  leeren  sich  alle  Ställe,  und  man  kann  auf  den  Wegen, 
die  zu  den  verschiedenen  Kapellen  des  Heiligen  führen,  wahre 
Prozessionen  von  Pferden  gehen  sehen.  Man  läßt  diese  Tiere 
dreimal  um  das  Heiligtum  herumgehen,  sprengt  Wasser,  das 
aus  einer  benachbarten  heiligen  Quelle  geschöpft  ist,  über  ihren 
Kopf  und  Rücken,  gießt  es  in  ihre  Ohren,  und  hofft  so,  ihnen 
Gesundheit,  Geschmeidigkeit  und  Kraft  zu  erhalten.  Diese  Mit- 
tel sind  gut ; der  h.  Aloisius  ist  für  all  diese  Zuvorkommenhei- 
ten empfänglich,  aber  wirklich  erweichen  läßt  er  sich  nur  durch 
folgendes  Gebet: 

Aotrou  sant  Alar  beniget, 

Hoc’h  assistans  ’zo  goulennet 
Da  brezervi  diouz  peb-tra 
Hör  loened  ar  re  wella; 

Da  genta  hör  c’hezeg  kened, 

Pere  ’zo  sujet  d’ar  c’hlenved. 
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Ar  strakouillon  hag  ann  ekart 
’Ampech  out-ho  da  labourat; 

Gant  ar  c’horbezenn  ha  poussed 
Hanter-briz  ne  vent  ket  guerzet. 

Ma  teu  d’ezho  beza  tik  koat 
’Vent  kavet  re  goz  ’raog  ho  oad. 

Rag-se,  sant  Alar,  ni  ho  ped 
Da  brezervi  d’eomp  hör  c’hezeg. 

Evel-se  bezet  great. 

[Herr,  heiliger  Aloisius  gesegneter,  — Deinen  Beistand  be- 
gehren wir  — Um  zu  schützen  vor  allem  Unheil  — Unsere 
besten  Tiere ; — An  erster  Stelle  unsere  trächtigen  Stuten  — 
Die  der  Krankheit  unterworfen  sind.  — Die  Kehlsucht  und  die 
Verrenkung  — Hindern  sie  an  der  Arbeit;  — Mit  der  Steif- 
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heit  und  der  Engbrüstigkeit  — Wird  man  sie  nicht  für  die  Hälfte 
ihres  Wertes  verkaufen.  — Wenn  sie  das  Krippenbeißen  bekom- 
men, — wird  man  sie  vor  der  Zeit  alt  finden.  — Deshalb,  hei- 
liger Aloisius  bitten,  wir  dich  — Unsere  Pferde  vor  dem  Unglück 
zu  bewahren.  — Also  sei  es.  — ] 

Dieses  Gebet  ist  besonders  wirksam,  wenn  es  vor  der  er- 
löschenden Flamme  des  zu  Ehren  des  Heiligen  errichteten  Schei- 
terhaufens aufgesagt  wird.  Indem  man  die  letzten  Worte  aus- 
spricht, muß  man,  mit  gebundenen  Füßen,  über  die  Reste  der 
Kohlenglut  springen. 

Die  folgende  Formel  stammt  aus  Almargem,  Provinz  Ma- 
laga; sie  wird  aufgesagt,  um  den  abwesenden  Freund  oder 
Verwandten  vor  jedem  Ungemach  zu  schützen: 

Con  er  belo  del  Esperitu  Santo  seas  cubierto; 

Que  no  seas  preso  ni  muerto, 

Ni  de  mala  persona  perseguido, 

Ni  de  malo  jo  herido, 

Er  seno  te  de  tan  giiena  guia 
Come  se  la  dio  a la  Birgen  Maria 
Desde  la  casa  de  Belen 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II 
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A la  de  Jerusalen 

Y te  yebe  y te  traiga  con  bien 
A tu  casa.  Amen. 

In  Ouadalcanal,  Provinz  Sevilla  muß  folgende  Beschwö- 
rung gegen  die  Hexen  am  Samstag  gesagt  werden,  weil  sie 
sich  an  diesem  Tage  zum  Hexensabbath  begeben: 

Toca,  moca, 

Griyos  en  tus  pies  y freno  en  tu  boca. 

Dios  me  libre  a mi 

Y a mi  casa  toda. 

Hoy  es  sabado.  Abe  Maria. 

In  Portugal  sagt  man: 

A’arvore  de  Nosso  Senhor  vas  encostado, 

A’virgem  Nossa  Senhora  apegado, 

Com  o leite  de  Nossa  Senhora  vas  barrifado, 

Com  as  armas  de  S.  Jorge  vas  armado; 

En  te  entrago  a luz 
E a sua  santissima  cruz, 

E ao  rei  da  virgindade, 

E a santissima  Triudade, 

E a san  Romao, 

Que  esta  fora  e dentro  de  Roma, 

Que  te  livre  de  dia  e da  noite, 

E d’aguas  correntes, 

De  fogos  ardentes, 

Linguas  de  mas  gentes 
De  todolos  males.  Amen. 


Wenn  man  in  Vouzella,  Provinz  Beira-Alta,  das  Brot  kne- 
tet oder  in  den  Ofen  schiebt,  spricht  man  verschiedene  Formeln, 
unter  andern  diese: 

S.  Vicente  S.  Abrahao 

Te  acrescente;  Te  fa?a  pao; 


S.  Levede 
Te  levede; 
S.  Freigil 
Te  fa^a  vir 


E nos  a com  er 
E tu  a crescer 
Tudo  Deus 
Pode  fazer. 

Man  bringt  eine  Hexe  zum  Verschwinden,  indem  man  sich 
bekreuzigt,  die  Beine  kreuzt  und  sagt: 

Tu  es  ferco 
E eu  son  a?on ; 

Tu  es  o diabo, 

E eu  te  emba<jo. 
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In  den  Abruzzen  sagen  die  Mütter,  wenn  sie  ihr  Kind 
in  die  Wiege  legen: 

Sande  Cosem’  e Damijane, 

JE  m’addorm’  e thu  me  chiame. 

Sanda  Lodo',  a the  te  le  done: 

Lu  jurne  nghe  ma  [me]  e la  notte  nghe  tta  [te] 

Sand’  Aun’  e ssanda  Susanne, 

Huarde,  ’stu  fuejj  a Hat’  a lu  lett’  a la  mamme. 

In  Sizilien  ist  lu  patriunostri  di  S.  Guiliano  sehr  wirk- 
sam gegen  die  verborgenen  Feinde: 

S.  Giulianu  sutu  o Munti, 

7 \ 
Prima  guardastivu  M passi  e poi  li  punti, 

Como  guardastivu  a Nnocu  (Enoch)  ed  Elia, 

Ccussi  guardati  a nui  pri  mari  e pri  via. 

Si  quarchidunu  nui  nole  fari  tortu, 

Si  facissi  un  cori  d’omu  mortu: 

Forza  di  liuni  e battituri; 

Guardatilu  pri  lu  Santu  Sarvaturiu, 

La  Virgini  Santa  nn’addrizza  la  via! 

In  der  Provinz  Olonez,  Rußland,  sagt  man  diese  Beschwö- 
rung auf,  um  auf  der  Hasen-,  Fuchs-  oder  Wolfsjagd  Glück  zu 
haben:  „Ich  erhebe  mich,  ich  wasche  mich,  ich  trockne  mich 
ab,  ich  grüße  den  Vater  und  die  Mutter,  und  ich  gehe  aus'  dem 
Zimmer  zur  Pforte,  von  der  Pforte  auf  den  Weg,  von  dem  Weg  zu 
den  Feldern,  von  den  Feldern  zum  Wald,  von  der  Morgenröte  unter 
die  rote  Sonne,  unter  den  weißen  Mond,  unter  die  bleichen 
Sterne.  Ich  kleide  mich  mit  der  Morgenröte,  ich  gürte  mich 

mit  der  Sonne,  ich  kröne  mich  mit  den  Sternen.  Ich  werde  mit 

der  Schlinge  in  der  Hand,  in  die  schwarzen  Wälder  gehen, 
gegen  Osten,  durch  die  Ebene.  Halbwegs  werde  ich  einen  wei- 
ßen Stein  finden,  ich  werde  die  vier  Hauptpunkte  grüßen,  und 
werde  sagen:  „Helfet  mir  zu  fangen  die  weißen  Hasen  und  die 
grauen  Hasen,  die  Füchse  und  die  Wölfe,  daß  sie  über  ihre 
Spuren  und  über  ihre  Fährten  laufen,  ohne  Winkelzüge  und 
ohne  umzukehren.  Schützet  mich  vor  den  Dämonen,  den  Zau- 
berern, dem  Zweizack  und  dem  Dreizack,  (?)  dem  Zweieckigen 
und  dem  Dreieckigen,  (?)  den  Einäugigen  und  den  Blinden,  den 
Roten  und  den  Schwarzen.  Daß  ich  sicher  vor  bösen  Begeg- 
nungen alleine  im  Walde  wohne  mit  den  Tieren,  die  ich  ver- 
folge. Erhebt  um  uns  eine  dreifache  Mauer  von  Eisen,  Kup- 

fer und  Stahl,  mit  starken  Türen,  mit  festen  Schlössern,  von 
denen  ich  allein  die  Schlüssel  habe.“ 
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Die  Finnen  schützten  ihr  Vieh  durch  folgende  Formel: 
„Wenn  der  süße  Frühling  gekommen  ist  — und  die  Wasser- 
lachen erhitzt  sind,  — so  nehmen  die  Einen  Hirten,  — ver- 
sorgen sich  mit  Hütern;  ich,  Unglückliche,  — verlegene  alte 
Frau,  wen  soll  ich  zum  Hirten  nehmen,  — wen  soll  ich  zum 
Hüter  über  das  Vieh  bestellen,  — wen  soll  ich  zum  Paten  ein- 
laden,  — als  Schützer  der  Glocke?  — Soll  ich  die  Weide  zum 
Hirten  nehmen,  — die  Erle  zum  Hüter  der  Kühe,  — die  Eber- 
esche zum  Vorsteher,  den  Traubenkirschenbaum  zum  Versor- 
ger des  Hauses,  — damit  die  kleine  Mutter  sich  nicht  damit 
beschäftigt,  — daß  die  Mutter  sich  nicht  beunruhigt,  — daß 
die  Dienerin  nicht  wacht,  — daß  der  Hirte  nicht  zu  laufen  hat? 

— Also  sei  die  Weide  der  Hirte,  — die  Erle  bewache  die  Kühe, 

— der  Traubenkirschenbaum  versorge  das  Haus!  — Wenn  die 
Weide  nicht  behütet,  — wenn  die  Erle  nicht  die  Kühe  zu- 
sammenhält, — wenn  die  Eberesche  schlecht  führt,  — wenn  der 
Traubenkirschenbaum  das  Haus  nicht  versorgt,  — dann  werfe 
ich  die  Weide  ins  Wasser,  — schneide  ich  die  Erle  entzwei,  — 
werfe  die  Eberesche  ins  Feuer,  stoße  den  Traubenkirschenbaum 
in  die  Glut.  — Die  Weide  taugt  nicht  zum  Hirten,  — die  Erle 
nicht  zum  Hüter  der  Kühe,  — die  Eberesche  nicht  zum  Leiten, 

— und  der  Traubenkirschenbaum  nicht  zum  Versorgen  des  Hau- 
ses. — Tochter  des  Wasserfalls,  Nymphe  des  Schaums,  — du 
bist  die  geschickteste  meiner  Dienerinnen,  — die  beste  meiner 
Besoldeten;  — ich  nehme  dich  zur  Hirtin,  — ich  lade  dich  ein 
als  Patin,  — als  Schützerin  der  Glocke.  — Aber  wenn  du  nicht 
gut  verwaltest,  — so  stehen  mir  noch  andere  zur  Verfügung: 

— Suvetar  [Tochter  des  Sommers],  die  ausgezeichnete  Gattin, 

— Mielikki,  die  Schwiegertochter  des  Waldes,  — Hongatar  [Dry- 
ade der  Tanne],  die  gute  alte  Frau,  — Pihlajatar  [Dryade  der 
Eberesche],  die  junge  Tochter,  — Katajatar  [Dryade  des  Wach- 
holderbaums], die  Schwiegertochter,  — Tuometar  [Dryade  des 
Traubenkirschenbaumes],  die  Tochter  des  Tapio;  — diese  sind 
es,  die  ich  zu  Hirtinnen  nehmen  werde,  — die  ich  zu  Patinnen 
einladen  werde.  — Wenn  das  nicht  genügt,  — um  meine  Herde 
zu  bewachen,  — so  werde  ich  den  Schöpfer  zum  Hirten  nehmen, 

— den  Allmächtigen  zum  Wächter;  — er  ist  der  beste  Hirte, 

— der  beste  Wächter.  — Er  bringt  jedes  Tier  ins  Haus  zu- 
rück, — er  führt  jedes  an  den  Herd;  — so  lange  der  Tag  noch 
leuchtet,  — die  Scheibe  des  Herrn  (die  Sonne)  noch  sichtbar 
ist,  — geht  das  Vieh  des  Jumala  in  Ordnung,  die  Herde  des 
Herrn  springt  davon.“ 

Die  Tscheremissen  richten  an  den  „großen  guten  Gott“ 
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ein  Gebet,  in  dem  sich  diese  Stelle  findet:  „Im  Augenblick,  wo 
wir  das  Vieh  in  die  Freiheit  (auf  die  Felder)  loslassen,  gro- 
ßer Gott!  schütze  es  vor  den  schädlichen  Winden,  den  tiefen 
Schluchten,  dem  tiefen  Schlamm,  dem  bösen  Blick  und  der  bösen 
Zunge,  den  Maleficien  . . .“ 

Ein  syrisches  Amulet,  das  für  einen  gewissen  Elias  Salo- 
man  geschrieben  war,  enthielt  auf  den  vier  Ecken  der  Vorder- 
seite die  Namen  Matthäus,  Marcus,  Lukas,  Johannes,  und  auf 
der  Rückseite  in  den  vier  Ecken  den  Namen  des  Elias  Salomon. 
Es  lautete: 

„Ich  beginne  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes,  des  einzigen  Gottes.  Amen. 

„Im  Namen  des  Herrn,  und  Keiner  kommt  ihm  gleich,  und 
jeder  vergeht  vor  seinem  Angesicht,  im  Osten  und  Westen. 
„Es  hieß,  daß  unser  Herr  Salomon  zauberte  und  verlangte  zu 
zaubern  in  den  wilden  weiten  Wäldern  und  dürren  Plätzen.  Er 
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sah  eine  kleine  Geiß,  die  ihre  Ohren  hängen  ließ  und  ihre 
Zähne  zeigte.  Sie  heulte  gleich  den  Wölfen  und  bellte  gleich 
den  Hunden.  Da  es  Nacht  war,  fragte  sie  Salomon:  „Gegen 
wen  läßt  du  die  Ohren  hängen  und  mühst  du  dich  so  verschla- 
gen?“ Sie  antwortete:  „Ich  komme  zu  allen,  Groß  und  Klein, 
zu  dem  Mädchen  und  zu  der  Braut  auf  ihrer  Hochzeit,  zu 
dem  Knaben  und  jungen  Mann  in  ihrem  Schlaf,  zum  Reiter  im 
Galopp,  zum  Kamel  unter  seiner  Last,  zum  Maulesel  auf  sei- 
nem Marsch,  zu  der  Kuh  beim  Grasen.  Ich  überfalle  ein  Heer 
und  vernichte  es  in  einer  Stunde.  Ich  trete  in  ein  Haus  und 
mache  es  bald  wüst.“  Da  sagte  Salomon  zu  ihr:  „O  du  Zau- 
ber und  böses  Auge,  ich  will  dich  legen  in  ein  enges  Gefäß  aus 
Messing,  und  auf  dich  gießen  Quecksilber  und  geschmolzenes 
Blei,  und  werde  dich  tauchen  in  die  Tiefe  des  Meeres,  wo  du 
keinen  Schutz  haben  wirst.“  Die  Zauberinnen  sagten  zu  ihm: 
„Unser  Herr  Salomon,  um  des  Bundes  Gottes  willen,  und  wegen 
seines  Versprechens,  wir  wollen  dem  Träger  dieses  Zaubers 
Elias  keinen  Schaden  zufügen,  so  lange  das  Silber  weiß  und 
der  Stein  fest  ist.“  Salomon  sagte:  „Das  ist  Lüge,  aber  ich 
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beschwöre  dich  bei  dem  Namen  von  Ibahashiralia  und  dert 
vier  Evangelisten,  den  66  Engeln,  die  niederkamen  in  die  Stadt 
des  Antonius,  den  drei  Männern,  die  in  den  feurigen  Ofen  ge- 
worfen wurden,  und  der  Jungfrau  Maria,  der  Mutter  des  Lichts, 
und  dem  allmächtigen  Herrn.  So  daß  der  Diener  Gottes,  Elias, 
der  Träger  dieses  Zaubers,  bewahrt  bleibt  vor  allen  eifersüch- 
tigen Augen,  vor  Ungemach,  vor  Unglück,  und  bösen  Geistern;  und 
alles  soll  dahingehen  und  schmelzen,  im  Namen  des  Herrn  Jesus 
Christus.“ 

„Ich  hebe  meine  Augen  auf  zu  dir,  der  du  im  Himmel  sit- 
zest. Siehe,  wie  die  Augen  der  Knechte  auf  die  Hände  ihres 
Herrn  sehen,  wie  die  Augen  der  Magd  auf  die  Hände  ihrer 
Frau,  also  sehen  unsere  Augen  auf  den  Herrn,  unsern  Gott,  bis 
er  uns  gnädig  werde.  Sei  uns  gnädig,  Herr,  sei  uns  gnädig ; denn 
wir  sind  sehr  voll  von  Verachtung.  Sehr  voll  ist  unsere  Seele 
von  der  Stolzen  Spott  und  der  Hoffärtigen  Verachtung.“  (Ps. 
123.) 


„Der  Herr,  unser  Gott,  bewahrt  den  Träger  dieses  Buches.“ 
(cf.  Bd.  I.  S.  326.) 

Eine  Beschwörungsformel  bei  den  Juden  Palästinas  lau- 
tet: „Ich  beschwöre  euch,  alle  Arten  von  bösen  Augen,  ein 
schwarzes  Auge,  blaues  Auge,  nußbraunes  Auge,  gelbes  Auge, 
Kurzes  Auge,  langes  Auge,  rundes  Auge,  breites  Auge, 
schmales  Auge,  gerades  Auge,  hohles  Auge,  tiefes  Auge,  vor- 
springendes Auge,  männliches  Auge,  weibliches  Auge,  Auge  von 
Weib  und  Mann,  Auge  einer  Frau  und  ihrer  Tochter,  Auge 
ihrer  Verwandten,  Auge  eines  Junggesellen,  Auge  eines  alten 
Mannes,  Auge  einer  alten  Frau,  Auge  einer  Jungfrau,  Auge  eines 
Mädchens,  Auge  einer  Witwe,  Auge  einer  verheirateten  Frau, 
Auge  einer  geschiedenen  Frau,  alle  Arten  von  bösen  Augen  in 
der  Welt,  die  böse  sehen  und  sprechen,  von  N. 

Ich  befehle  dir  und  beschwöre  dich  bei  dem  Allerheiligsten, 
Mächtigsten,  und  Höchsten  Auge,  dem  einzigen  Auge,  dem  wei- 
ßen Auge,  dem  geraden  Auge,  dem  offenen  Auge,  dem  sorg- 
samsten und  mitleidigsten  Auge,  dem  Auge,  das  niemals  schlum- 
mert und  schläft,  dem  Auge,  dem  alle  Augen  untertan  sind, 
dem  wachsamen  Auge,  das  Israel  beschützt,  wie  es  geschrieben 
steht  im  Psalm  cxxi.  4:  „Siehe,  er  der  Israel  beschirmt,  soll 
niemals  schlummern  noch  schlafen“,  und  so  wie  es  geschrieben 
steht:  „Das  Auge  des  Herrn  ist  über  denjenigen,  die  ihn  fürch- 
ten, die  auf  seine  Güte  vertrauen“.  Mit  diesem  Allerhöchsten 
Auge,  befehle  und  beschwöre  ich  euch,  alle  Arten  von  bösen 
Augen,  davonzugehen,  und  ausgerottet  zu  werden  und  weit  ent- 
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fernt  zu  fliehen,  von  N.  und  von  seinem  ganzen  Haushalt,  und 
daß  du  keine  Macht  haben  sollst  über  N.,  weder  bei  Tage 
noch  bei  Nacht,  weder  im  Wachen  noch  im  Traum,  noch  auf 
eines  seiner  zweihundertachtundvierzig  Glieder,  noch  auf  eine 
seiner  vierhundertundfünf  Adern,  von  diesem  Tage  an.  Amen. 

Ganz  ähnlich  lautet  ein  hebräisches  auf  Pergament  geschrie- 
benes Amulet,  das  in  Marseille  gefunden  wurde: 

„Merket:  meine  Hilfe  kommt  von  Gott,  der  den  Himmel  und 
(die  Erde)  geschaffen  hat.“ 

„Und  es  werden  alle  Völker  sehen,  weil  der  Name  des 
Herrn  über  Dir  angerufen  ist,  und  sie  werden  Dich  fürchten. 
Abraham,  der  Sohn  der  Falgona  trägt  dieses  Amulet:  C h a m i, 
Salav,  Juchan,  Calac,  Lata,  Roliab,  Camiel,  Lebad, 
Cabchou,  Acaich,  Johe,  Bavaia,  Sanoui,  Sausa- 
noui,  Samengalouf  bringen  kein  Übel  über  Dich.  Lilith 
und  die  ganze  Schar  Dila  und  Nega  nähern  sich  nicht  Deinem 
Zelte.  S a m a e 1 und  die  ganze  Menge  D i 1 i a,  P a c h d i e 1,  T s a d- 
q u i e 1,  Rota*).  Ich  beschreie  durch  sie  jede  Art  von  bösem 
Auge,  schwarzem  Auge,  gelbem  Auge,  hyacinthfarbigem  Auge, 
grünem  Auge,  langem  Auge,  kurzem  Auge,  weit  auseinander- 
stehenden Augen,  eng  aneinanderstehenden  Augen,  geradem  Auge, 
krummen  Auge,  rundem  Auge,  tiefliegendem  Auge,  hervor- 
stehendem Auge,  flachem  Auge,  blickendem  Auge,  durchbohren- 
dem Auge,  dem  Auge  eines  Mannes  und  einer  Frau,  dem  Auge 
einer  Frau  und  deren  Tochter,  dem  Auge  einer  Frau  und  ihrer 
Verwandten,  dem  Auge  eines  Jünglings  und  eines  Knaben,  dem 
Auge  eines  Greises  und  einer  alten  Frau,  dem  Auge  eines  Ver- 
heirateten und  einer  Jungfrau,  dem  Auge  einer  Verschmähten, 
dem  Auge  einer  Geheirateten ; jede  Art  von  bösem  Auge,  von 
sehendem  und  anblickendem  Auge;  und  von  Worten  einer  bösen 
Zunge.  Über  Abraham,  dem  Sohn  der  Falgona,  der  dieses  Amu- 
let trägt,  beschließe  und  beschwöre  ich,  daß  auf  ihn  gerichtet 
wird  ein  helfendes  Auge,  ein  heiliges  Auge,  ein  fröhliches  Auge, 
ein  glänzendes  Auge,  ein  Auge,  das  rein  ist,  das  innerlich  glän- 
zend ist,  ein  Auge,  das  vollkommen  in  jeder  Hinsicht  rein  ist, 
ein  Auge,  das  das  Glück  einschließt,  ein  emsiges  Auge,  ein  Auge, 
das  fortwährend  acht  gibt,  ein  Auge,  das  Mitleid  einschließt, 
ein  Auge,  das  innerlich  mitleidig  ist,  das  vollkommen  auf  jede 
Art  mitleidig  ist;  ein  Auge,  das  Israel  bewacht,  wie  es  geschrie- 
ben steht:  „Siehe,  er  wird  nicht  schlummern  und  wird  nicht 
schlafen,  der  Israel  bewacht.“ 


•)  Das  sind  gute  Schutzengel. 
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Auf  der  Rückseite  liest  man: 

„Siehe  es  ist  das  Auge  des  Herrn  über  denen,  die  ihn  fürch- 
ten, und  über  denen,  die  auf  seine  Barmherzigkeit  hoffen.  Es 
ist  beschlossen  und  beschworen  über  Euch,  jede  Art  von  bösem 
Auge,  daß  Ihr  zurückweicht,  und  fliehet  und  ablaßt  von  dem, 
der  dieses  Amulet  trägt,  und  von  allen  Söhnen  seines  Hauses. 
Denn  es  steht  geschrieben:  Joseph  wird  wachsen,  er  wird  wach- 
sen wie  ein  Baum  an  der  Quelle  (enthoben  des  Blickes  cf.  Bd.  II. 
S.  1).*)  Denn  kein  nichtswürdiges  Auge  wird  gegen  Gott  herr- 
schen, und  es  wird  Wohlgefallen  sein  vor  Deinem  Angesicht. 
Der  Herr  selbst  beschützt  und  befreit  den  Träger  dieses  Amu- 
lettes vor  jeder  natürlichen  und  zufälligen  Krankheit,  und  vor 
Furcht  und  Schrecken  jeder  Art,  und  vor  Betrübnis  und  Scha- 
den; und  vor  jedem  Kopfschmerz  und  Beängstigung  und  Be- 
drückung des  Herzens;  und  vor  jeder  schlimmen  Krankheit, 
vor  der  melancholischen,  der  phlegmatischen,  der  königlichen, 
oder  der  roten  Galle;  und  vor  jedem  bösen  Wort,  und  vor 
jeder  Art  Dämonen  und  Dämoninnen  und  bösen  Geistern,  und 
vor  jedem  und  vor  jeder,  die  schaden  kann.  Durch  die  Rein- 
heit aller  Namen,  die  auf  diesem  Pergament  geschrieben  sind, 
sollen  sie  gehen  und  weichen  von  ihm,  vor  der  Stärke  seiner 
Arme  und  Nerven,  jeder  und  jede,  die  ihm  schaden  kann;  und 
sie  sollen  nicht  über  ihn  herrschen,  weder  bei  Tage  noch  bei 
Nacht,  weder  wenn  er  sich  niederlegt,  noch  wenn  er  aufsteht, 
noch  wenn  er  in  die  Ewigkeit  eingeht.  Wie  es  geschrieben  steht: 
Der  Herr  wird  wachen  über  Deinen  Ausgang  und  Deinen  Ein- 
gang, sowohl  jetzt  als  bis  in  alle  Ewigkeit.  Amen  für  immer 
und  ewig;  zum  Heil  und  in  Erwartung  des  Herrn. 

Tsamacad.  Azboga. 

Ein  Lied  im  höhern  Chor.  (Psalm  121.)  Ich  hebe  meine 
Augen  auf  zu  den  Bergen,  von  welchem  mir  Hilfe  kommt.  Meine 
Hilfe  kommt  von  dem  Herrn,  der  Himmel  und  Erde  gemacht 
hat.  Er  wird  deinen  Fuß  nicht  gleiten  lassen;  und  der  dich  be- 
hütet, schläft  nicht.  Siehe,  der  Hüter  Israel  schläft  noch  schlum- 
mert nicht.  Der  Herr  behütet  dich,  der  Herr  ist  dein  Schatten 
über  deiner  rechten  Hand,  daß  dich  des  Tages  Sonne  nicht 
steche,  noch  der  Mond  des  Nachts.  Der  Herr  behüte  dich  vor 
allem  Übel;  er  behüte  deine  Seele.  Der  Herr  behüte  deinen 


*)  Die  mir  vorliegende  lateinische  Übersetzung  des  hebräischen 
Urtextes  lautet  hier  wörtlich:  „Nam  scriptum  est:  Filius  accrescens 
Joseph,  filius  accrescens  super  oculum  ex  semine  Joseph  praestolatus 
sum.“ 
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Ausgang  und  Eingang  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit.  Argaman, 
Ariel,  Gabriel,  Noriel,  Michael.  Und  der  starke  Gott,  Saddal, 
Jah,  Adonai,  Tsebaoth. 

Ein  arabisches  mit  roten  Initialen  und  dergleichen  Vokal- 
zeichen versehenes  Amulet  lautet  in  der  Übersetzung:  „Ich  emp- 
fehle meine  Person  Gott,  dem  Gewaltigen,  der  erhaben  ist  über 
Allem,  was  die  Abgötterer  ihm  beigesellen.  Er  ist  der  alleinige 
Gott,  der  Schöpfer  und  Weltbildner,  dem  die  99  Attribute  der 
Göttlichkeit  zukommen.  Was  in  dem  Himmel  und  auf  der  Erde 
ist,  betet  ihn  an  und  er  ist  der  Allmächtige  und  Allweise  (Koran, 
Sure  59.  v.  23,  24.) 

Zu  ihm  flehe  ich  gegen  alles  Unheil,  was  ausgeht  von  dem 
sehenden  Auge,  von  der  sprechenden  Zunge,  von  dem  lauschenden 
Ohr,  von  den  gewalttätigen  Händen  und  gehenden  Füßen,  von 
dem  übelwollenden  Herzen  und  den  arglistigen  Gesinnungen. 

Und  ich  nehme  meine  Zuflucht  zu  ihm,  dem  Allbarmherzigen, 
dem  Gotte  des  Schaffens  und  Gebietens ; gelobt  sei  Gott,  der 


(Zu  Seite  294). 


Herr  der  Äonen.  Rufet  euren  Herrn  an  in  Demut  und  im  Ver- 
borgenen, denn  er  liebt  die  sich  Überhebenden  nicht.  Und  richtet 
kein  Unheil  auf  der  Erde  an,  nachdem  sie  so  wohl  geordnet  ist, 
und  ruft  ihn  an  in  Furcht  und  Hoffnung;  ja  die  Barmherzigkeit 
Gottes  ist  nahe  den  Guthandelnden  (Koran,  Sure  52.  v.  53, 
54.)  etc. 

Auf  den  schon  erwähnten  talismanischen  Hemden  (S.  225) 
finden  sich  eine  Menge  von  Gebeten,  in  denen  Allah  um  Hilfe 
gegen  den  bösen  Blick  des  Neides  angefleht  wird: 

Im  Namen  Gottes  des  Allmilden,  des  Allerbarmenden. 

„Im  Namen  Gottes  flehe  ich  um  Hilfe,  am  Namen  Gottes 
halte  ich  mich  fest,  und  meine  Leitung  ist  nur  bei  Gott,  auf 
Ihn  vertraue  ich,  und  setze  Ihn  zum  Stellvertreter  ein  wider 
das  Böse  jedes  Verwegenen,  welcher  wagt,  und  jedes  Wachenden, 
welcher  finstere  Nacht  durchwacht,  oder  am  Morgen,  wenn  es 
tagt,  wider  die  List  der  aus  List  Bemitleidenden  und  das  Böse 
des  Neidenden.  Er  wehrt  ab  die  Bewegungen  durch  Schwüre 
und  Sprüche,  im  Unterschied  des  Tages  und  der  Nacht  (im 
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Zwielicht),  er  wehret  ab  und  bannt  dieselben,  der  König,  der 
Schöpfer.  Taub,  stumm,  blind,  und  sie  kehren  nicht  zurück; 
und  es  ist  keine  Kraft  und  keine  Macht  als  bei  Gott,  dem 
Höchsten,  dem  Größten.  Gott  sei  gnädig  unserem  Herrn  Mo- 
hammed, und  seiner  Familie  und  seinen  Gefährten  Heil/4 
An  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  ,,0  mein  Gott,  wehre  ab 
das  Böse  der  Boshaften,  die  List  der  Lasterhaften,  den  Zwist 
des  Tages  und  der  Nacht,  das  Böse  des  Auges,  welches  die 
Nacht  durchwacht,  o Erbarmendster  der  Erbarmenden!  o mein 
Gott!  . . 

Die  Muselmänner  schreiben  auch  folgendem  Gebet  große 
Wirksamkeit  zu:  „O  Gott,  traurige  Strenge,  Unglück  oder  bren- 
nendes Feuer,  trockenes  Holz,  gefrorenes  Wasser,  ein  neidischer 
Geist  und  eine  wohlwollende  Gunst.  O Gott!  Nimm  den  Blick 
des  Bösen  aus  seinen  Augen;  nimm  ihn  aus  seinen  Lippen!*) 
Wende  das  Gesicht  zweimal  um:  ein  fünfter  Blick  trifft  dich, 
aber  er  ist  abgestumpft.  Geronnenes  Blut,  maceriertes  Fleisch 
wollen  sich  an  den  Neidischen  heften.  Wende  noch  mal  das 
Gesicht.  Siehst  du  eine  Öffnung?  O Gott,  beraube  ihn  des 
Lichts  durch  diese  Kraft  und  durch  deine  Macht ! O Herr  des 
Ruhms  und  des  Rufs!  O Du,  der  du  umringst  die  Nächte  und 
die  Tage,  und  der  du  sie  scheidest!  O Du,  meine  Zuflucht  in 
der  Not!  O Du,  meine  Hilfe  im  Unglück!  O mein  Herr,  etc.“ 
In  Kleinasien  sagt  man:  ,,Über  Dir  der  Name  Allahs!  — Um 
Dich  das  Auge  Allahs ! — Das  böse  Auge  möge  erblinden  — 
Und  niemals  meinem  Kinde  schaden!  — 

Äthiopischer  Zauberspruch,  in  der  Sprache  der  heiligen 
Bücher,  vom  Volke  Geez  genannt. 

1.  Be  asmä  äve,  wa  weld,  wa  mänfars  kedoos, 

2.  Ahade  Amlack.  Salot. 

3.  Benter  hamamer  baryä  wa  äyenet. 

4.  Awlo  - mela  - el : Metowe  - mela  - el : Carooking. 

5.  Be  illoo  asmat 

6.  Adi  hinna  imhemamer  barya  wa  äyenet, 

7.  Ayene  sella  wa  äyene  zär, 

8.  Ayene  säve  wa  ganen, 

9.  Coorsät  wa  feltät, 

10.  Wegät  wa  serksecät  was  shentemät. 

11.  Ikerba  lamatka  welata  Tekla  Haimanoot. 

12.  Ave  isät,  weld  isät,  wa  manfar  kedoos  isat, 

13.  Maisaromoo  le  aganät, 


*)  cf.  Papyrus  Harris  S.  348.  Anm.  *). 
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14.  Betaranyou:  Bejune:  Cashoon:  wa  Veaifa  -satavias: 

15.  Mashfatanersh : Keeyakee:  Barons:  Carityanas. 

16.  Be  illoo  asmat  iseromoo  le  aganant. 

17.  Baria  wa  Legewon,  Dabas  wa  Jinn,  Salawogi  wa  Fagen, 

Zär  wa  Nagergar:  Didk  wa  chunafär: 

18.  Mitch  wa  Mitat;  Nahavi  wa  goosimt: 

19.  Tavive  wa  Booda:  Googooha  wa  tigrida: 

20.  Fira  wa  nedad:  Magua  wa  mansho: 

21.  Cama  iyikravoo  imlaila  amatea  Welata  Tekla  Haimnoot. 

22.  Sloter  d’ngaze  megraray  aganent. 

23.  Coltekolcol,  Coltekolcol,  Coltekolcol,  Coltekolcol,  Coltekolcol, 
Coltekolcol,  Coltekolcol. 

24.  Hajirji  (7  Mal.) 

25.  Gohajir  (7  Mal.) 

26.  Gorgovajir  (7  Mal.) 

27.  Be  illoo  asmat,  Ikaba  imdingaza  aganant. 

28.  Baraya  wa  magafia,  Zar  wa  kuraüa,  Algoom  wa  Koomafia. 

29.  Adihinna,  lamatika,  Welata  Tekla  Haimanoot. 

30.  Wa  gäzoo  zalizoom  le  zilmat,  firha  wa  dangaza  Diävolos 
(fikat). 

31.  Rigo  bihooterlidat  besiga  Amlacka  be  seaol. 

32.  El;  M’el;  Jan’el;  Ililfarsangana-el ; M’el;  Telk-el;  Walil-el; 
Z’el;  B’el ; M’el. 

33.  Fatare  samayat  wa  midir,  Adihinnani  lamatika  Eon  Kalloo 
deere  taviv  wa  booda  goorgooha  wa  tigrida,  Welata  Tekla 
Heimanoot. 

34.  Isma  alvo  negar  Zeyesano  le  Egziäwehair. 


1.  Im  Namen  des  Vaters  und  d.  Sohnes  u.  d.  Heiligen  Geistes. 

2.  Einziger  Gott.  Gebet. 

3.  Gegen  die  Krankheit  des  Sklaven  (Epilepsie)  und  das  (böse) 
Auge. 

4.  Awlo-mela-el:  Metowe-mela-el : Carooking.  [Geheime  Gottes- 
namen]. 

5.  Bei  diesen  Namen 

6.  Befreie  sie  von  der  Krankheit  des  Sklaven  (Epilepsie)  und 
dem  (bösen)  Auge, 

7.  Dem  Schatten  des  Auges  und  dem  Auge  des  Zar  (Name  einer 
Dämonenart], 

8.  Dem  Auge  von  Menschen  und  Dämonen, 

9.  Kolik  und  Kopfschmerz, 

10.  Reißen,  und  harte  Pein,  und  peinvollen  Harndrang. 
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11.  Beschütze  deine  Dienerin,  die  Tochter  des  Tekla  Haimanoot*). 

12.  Der  Vater  ist  Feuer,  der  Sohn  ist  Feuer,  und  der  heilige 
Geist  ist  Feuer, 

13.  Die  Fessel  der  Dämonen. 

14.  Betaranyou:  Bejune:  Cashoon  und  Veaifasatavias : 

15.  Mashfatanersh : Keeyakee:  Borons:  Carityanos**) 

16.  Bei  diesen  Namen  fessele  die  Dämonen: 

17.  Baria  und  Legewon,  Dabas  und  Jinn,  Salawogi  und  Fagen, 
Zar  und  Nagergar,  Seuche  und  plötzliche  Krankheit; 

18.  Harte  Pein  und  Schlaganfall;  den  qualvollen  und  den  sanften 
Tod. 

19.  Die  verruchten  und  kundigen  Zauberer;  würgende  und  wilde 
Anfälle, 

20.  Fieber  und  Frost;  Fieber  und  Wechselfieber. 

21.  Daß  sie  sich  ihr  nicht  nahen,  und  fallen  auf  Deine  Dienerin, 
die  Tochter  des  Tekla  Heimanoot. 

22.  Das  ehrfurchtsvolle  Gebet  zu  Ihm,  der  die  Dämonen  be- 
herrscht. 

23.  Coltekblcol  (7  Mal.) 

24.  Hajirji  (7  Mal.) 

25.  Gohajir  (7  Mal.) 

26.  Gorgovajir  (7  Mal.)**) 

27.  Bei  diesen  Namen  bewahre  sie  vor  dem  Schrecken  der  Dä- 
monen. 

28.  Baraya  und  Fehlgeburt,  Zar  und  Besessenheit,  Stummheit  und 
schleichende  Krankheit. 

29.  Bewahre  sie,  Deine  Dienerin,  die  Tochter  des  Tekla  Hei- 
manoot. 

30.  Denn  der,  dessen  Gesicht  mit  Finsternis  bedeckt  ist,  fürch- 
tete sich  und  zitterte;  der  Erzteufel, 

31.  Als  er  den  allmächtigen  fleischgeborenen  Einzigen  Gott  in 
der  Hölle  sah. 

32.  El;  M’el;  Jan’el;  Ililfarsangana-el ; M’el  Telk’el;  Walil-el; 
Z’el;  B’el ; M’el.***) 

33.  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,  behüte  mich,  deine 
Dienerin,  vor  jedem  Uebel  durch  den  bösen,  verruchten  und 
würgenden  Zauberer  und  Krankheitsanfall,  die  Tochter  des 
Hekla  Heimanoot. 

34.  Nichts  ist  unmöglich  mit  Gott. 


*)  Berühmter  abessinischer  Heiliger. 

**)  Namen  Gottes. 

***)  Gottesnamen. 
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Von  den  Mantras  der  Hindu  erwähne  ich  folgende:  „Crim  ; 
Aim  ! Hrlm  ! Khaim  ! Klim  ! ram  ! mam!  vam  ! pam  ! pumt ! Vas- 
hat! r — Yakshini,  Asuradäkini,  (^äkini,  der  du  den  Weg  ver- 
sperrst, der  du  verhinderst  das  Unheil,  das  entsteht  aus  dem 
bösen  Blick  der  Devas,  der  Dänavas,  der  Yakshas,  der  Gandhar- 
vas  und  der  übrigen,  ebenso  wie  aus  dem  der  Menschen,  schlage 
sie,  schlage  sie!  Verbrenne,  verbrenne  die  schlechten  Geschöpfe! 
Mache,  mache  mich  glücklich!  Vashat!  Kam!  Yam!  ....  O 
vielgestaltiger  Yakshini!  Svähä!“  (benedictio  sit!)234) 


o.  Abwehrworte. 

Auch  ohne  den  Beistand  der  höchsten  Gottheit  jedesmal 
anzuflehen,  wenn  man  den  bösen  Blick  oder  Neid  jemandes 
zu  fürchten  glaubte,  hatte  man  zu  allen  Zeiten  eine  Menge 
von  Abwehrformeln,  die  das  Gleiche  bezweckten.  Die  alten 


Fig.  214.  Leiter  aus  d.  Pennachischen  Oefäss  (n.  Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Bd.  I.  Taf.  XII.  6). 

(Zu  Seite  296.) 


Griechen  glaubten,  daß  die  Göttin  Nemesis  oder  Adrasteia  zum 
Zorn  gereizt  würde  und  diejenigen  bestrafte,  die  mit  Lobes- 
erhebungen überschüttet  wurden,  und  deshalb  brauchten  sie  bei 
dieser  Gelegenheit  Formeln  wie:  „IIqooxvvö)  xrjv  Nijueoiv,“  „IIqo- 
oxvvcö  xxjv  AdgaoxEiav“ , „ajietyj  de  rj  AdgaoxEia“,  ,’Adgdoxsia  (pikt}“, 
,’Adgaoxstag  vdjuog“  oder  „öso/iog“.  Man  sagte  ebenso:  „cpftovog 
cltie^co“,  „<p&6vog  öe  /xr]  ysvoixö  xig  üeöov,,  Später  bediente  man 
sich  allgemein  der  Wörter  ,’Aßdoxavxog“  und  „Zxogdo“  (Knob- 
lauch). 

Die  Lateiner  gebrauchten  ähnliche  Ausdrücke:  „Absit  in- 
vidia  dicto,“  „bona  venia  Deum  dixerim,“  „pace  hoc  vestra  dixe- 
rim,“  „quod  citra  invidiam  dictum  velim,“  „venia  sic  dicto,“ 
und  „praefiscine“  oder  „praefiscini“.  (entstanden  aus  prae  = sine 
und  fascinum,  also  „ohne  Beschreiung“.)  „Es  ist  gut,“  sagte 
Fracastor,  „wenn  wir  jemanden  gerne  loben  wollen,  dabei  vor- 
her zu  sagen:  Mögen  meine  Worte  ihm  nicht  schaden!“235) 

Analog  diesen  Ausdrücken  sagt  man  im  Westen  Englands: 
„Mus  *n  zay  tos  much“,  „that  ever  I should  zay  go“,  I don’t 
wish  ’ee  no  horm,  so  I on’t  zay  no  more.“  Wenn  man 
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in  den  schottischen  Hochlanden  ein  Kind  lobt,  muß  man  hin- 
zufügen:  „Cha  ghabh  mo  shuil  air !“  [Mein  Auge  will  dich 
nicht  treffen!]  In  Connemara,  Irland,  muß  der  Fremde,  welcher 
während  des  Butterns  eintritt,  sagen:  „Gesegnet  sei  das  Werk.“ 
Wenn  auf  den  Hebriden  ein  Tier  oder  ein  Gegenstand  gelobt 
wird,  so  soll  man  nicht  unterlassen,  zu  sagen:  „Wet  your 
eye“  [Befeuchte  dein  Auge],  was  der  Andere,  wenn  er  gutge- 
sinnt ist,  auch  buchstäblich  ausführen  wird. 

In  Deutschland  gebraucht  man  die  Worte:  „Unbeschrieen“ 
„Unberufen  !“  „Unverrufen !“  „Nichts  für  ungut !“  „Daß  ich  es  zur 
guten  Stunde  rede !“  „Gott  gebe,  daß  ich’s  zur  guten  Stunde  rede !“ 
„Gestern  war’s  besser!“  In  Preußen:  „Nicht  zu  verrufen!“  In  Thü- 
ringen und  Baden,  wenn  man  in  den  Stall  eines  Fremden  tritt: 
„Glück  in  Stall“,  oder  „Glück  herein!“  In  Schlesien  sagt  man: 
„Unberufen  und  unbezupft“,  „Gestern  auch  so“,  oder  man  ge- 
braucht im  Gespräch  oft  das  Wort  „Knoblauch“.  In  Königsberg 
sagt  man:  „Knoblauch,  Hyazinthenzwiebel,  dreimal  weiße  Boh- 
nen!“ Die  Mecklenburger  sagen:  „Steen  und  Been  to  klagen!“  In 
der  deutschen  Schweiz:  „Neunundneunzigmal  unbeschlabbert!“ 

Wenn  man  in  Mähren  in  ein  Haus  oder  in  einen  Stall  eintritt 
und  etwas  neu  Angeschafftes  dort  bemerkt,  sagt  man:  Bez  ürokü 
nerokü.  In  Rußland  sagt  man:  „Ne,  budi  urok !“  „Ne  bilo 
mu  urok!“  [Daß  es  keine  Beschreiung  sei!]  Wenn  man  ge- 
lobt worden  ist,  antwortet  man:  „Ne  sglasit!“  [Nicht  mit  bösem 
Blick  ansehen!]  Die  Südslaven  gebrauchen  die  Ausdrücke:  „Ne 
bud  uroka !“  „Ne  bud  ureceno!“  „Ne  bilo  uroka  od  mojije  oka!“ 
[Daß  keine  Beschreiung  aus  meinen  Augen  komme!]  In  Ragusa 
sagt  man:  „Ne  budi  urock !“  oder  „Dobri  cas !“  [Das  lasse  ich  mir 
gefallen!]  In  der  Ukraine:  „Ni  vroku!“  [frei  vom  bösen  Blick] 
oder  „Tzour  otcheij  pohanykh !“  [frei  von  bösen  Augen]. 

In  Italien:  „Se  maF  occhio  non  vi  fosse !“  In  den  Apenninen: 
„N’gli  noccia !“  InCalabrien:  „Fora  mal  occhiu,  benedica !“  oder 
lieber:  „Siti  riccu,  fora  mal  occhiu:  stati  bonu,  benedica!“  In 
Neapel:  „Li  mal’  uocchie  no  me  pozzano!“  [Daß  die  bösen 
Augen  keine  Gewalt  über  mich  haben] ! 

„Wenn  in  Süditalien  jemand  die  Lust  hat,  mit  neidischem 
Blick  den  Ring  an  Deinem  Finger  oder  die  Kette  an  Deiner  Uhr 
anzusehen,  so  verpflichtet  Dich  die  Höflichkeit  (oder  vielmehr 
die  Furcht  vor  der  Jettatura),  zu  sagen:  „State  servito!“  [be- 
dient Euch] ; darauf  antwortet  man,  indem  man  den  Schmuck 
zurückweist  (aber  es  kommt  auch  vor,  daß  man  ihn  annimmt), 
„Troppo  ben  impiegato!“  [Der  Schmuck  ist  sehr  gut,  wo  £r 
ist.].  Die  Fremden  sehen  darin  nur  einen  Austausch  von  Höf- 


367 


lichkeiten ; aber  diese  Höflichkeiten  haben  ihren  tiefen  Grund 
in  der  Allgewalt  des  bösen  Blickes. 

Die  heutigen  Griechen  sagen : ’Ag  /ui]  ßaoxav&rj ! <Pdov 
(p'&ov,  ij  r öv  xaxöv  (p&iag/xöv  ! Nxogöov  ! Nxogdo  eig  xd  fjäxia  xov  ! 
Na  fj.tv  ä/ißaoxa&i  oder  fxdxi  vd  fuv  xo  maooi.  Die  Griechen  im 
Orient  sagen : Kah)  fuprj  xov  /uauaCrjg!  Die  Graecowalachen  sagen: 
„Phtu!  mögest  du  nicht  verzaubert  werden!  Möge  Dir  der  böse  Blick 
nicht  schaden ! [vä  /urj  oov  ve  ano  ’juäxi,  vd  jufj  nag^g  dno  /udxi.] 
nl  Albanien  spricht  man  nach  jedem  einem  Kinde  ge- 
spendeten Lobe  das  Wort  „Chudärä“  (Knoblauch)  aus. 
Die  deutschen  Juden  sagen:  unbeschrien ! die  elsässer:  unbe- 
schrie!  Man  sagt  in  der  Türkei:  „Wirf  Deinen  Blick  auf  Dich 
selbst ! Eine  griechische  Mutter  sagt  zu  Jemandem,  der  ihr  Kind 
ansieht:  „Wirf  ihm  keinen  bösen  Blick  zu.“ 

Die  Ägypter  sagen  bei  der  Mahlzeit,  aus  Furcht,  daß  fin 
böser  Blick  auf  das  Mahl  gefallen  ist:  „Henee’-an“  [Wohl 
bekomm  es]. 

Wenn  man  in  Persien  lobt,  so  beginnt  man  sein  Lob  mit  den 
Worten:  „Möge  der  böse  Blick  abgewendet  bleiben!“  oder  etwas 
Ähnlichem.236) 

Wenn  auf  den  Hebriden  jemand,  der  des  bösen  Blickes  ver- 
dächtig ist,  zu  einem  beim  Melken  spricht,  so  soll  man  ihm 
nicht  antworten,  weil  man  auf  diese  Weise  einen  Rapport  mit 
ihm  herstellt.  In  England  muß  man  die  Hexe  höflich  grüßen, 
bevor  man  mit  ihr  spricht.  In  Böhmen  wendet  man  den  bösen 
Blick  ab,  wenn  man  es  dem  andern  ins  Gesicht  sagt,  daß  er 
einem  geschadet ; auch  muß  man  eine  Hexe  zuerst  ansprechen. 
In  Baden  und  Schwaben  darf  man  Hexen  nicht  so  nennen,  son- 
dern muß  „böse  Leute“  sagen,  sonst  rächen  sie  sich ; in  Fran- 
ken darf  man  von  ihnen  nicht  reden,  sonst  plagen  sie  einen ; 
in  Thüringen  darf  man  am  Mittwoch  und  Freitag  oder  Montag 
und  Freitag  nicht  von  ihnen  reden,  denn  da  hören  sie  es,  oder 
man  muß  hinzufügen:  „Dreck  vor  die  Ohren.“  (Schwaben,  Thür.) 
In  Thüringen  und  Hessen  darf  man  einer  Hexe  oder  einer  des 
bösen  Blickes  verdächtigen  Person  nie  mit  „Ja“,  oder  „Nein“ 
antworten. 

Im  Tal  von  Canali  bei  Ragusa  muß  man  dem  Faszinierenden 
aus  dem  Wege  gehen,  sobald  man  ihn  bemerkt,  um  seinem 
Blick  nicht  zu  begegnen.  Wenn  dieses  unmöglich  ist,  muß  man 
am  Wege  stehen  bleiben,  und  ihn  rechts  Vorbeigehen  lassen. 
Zur  größeren  Vorsicht  grüßt  man  ihn  dann  noch  mit  dem  An- 
ruf: Kum  [Gevatter]  oder  „Kuma“  [Gevatterin].237) 

In  Deutschland  schützt  man  ein  Kind  vor  dem  Beschreien, 
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indem  man  murmelt:  „Lecks  im  Arsch,  so  schad’s  nicht!“  Die 
schwedischen  Mütter  gebrauchen  ein  ähnliches  Wort ; in  Kreuz- 
burg, Preußen,  sagt  man  in  Oedanken:  „Leck  ihm  neunundneun- 
zig mal  im  Arsch!“,  in  der  Gegend  von  Wehlau,  Königsberg: 
„Hei  (Sei)  hefft  ok  e Lochke  oem  Arsch !“  Der  preußische 
Bauer  dankt  demjenigen,  der  sein  Kind  oder  Vieh  lobt,  mit  den 
Worten:  „Du  kannst  ihm  im  Arsch  lecken!“  Die  mecklenburgische 
Mutter  sagt:  „Lick1  mi  in’n  Ors,  is  unverropen!“  Wenn  man 
bei  den  Wenden  ein  Kind  lobt  oder  wenn  man  in  einen  Stall 
eintritt,  muß  man  sagen:  „Obliz  me  ris!“  [Leck  mir  den  Hin- 
deren!] In  Kleinasien  sagt  die  Mutter:  „Dein  Auge  sei  am 
Hintern  meines  Kindes!“  In  einigen  Gemeinden  des  Bezirks  von 
Montmorillon  (Departement  la  Vienne),  sagt  man:  „Sorcier,  j’te 
r’doute;  va-t-en  chiau  dans  le  bergfreau!“  (bergereau  = pe- 
tite  braude,  petite  bruyere  (Heide).  In  Armagnac  sagt  man: 

Te  douti, 

Te  redouti, 

Pet  sense  houeillo, 

Mounto  cap-sus  Ia  chamineio ! 

[Ich  zweifle  an  Dir,  — ich  fürchte  Dich,  — Furze  ohne  Blatt, 
— Steige  auf  die  Höhe  des  Weges.] 

oder  „Lou  diable  te  bouhe  au  cu!“  [Der  Teufel  blase  Dir 
in  den  Hintern.] 

Wenn  man  in  der  Gegend  von  Alemjon  (Orne)  vermutet,  daß 
ein  Bettler  mit  einer  Gabe  nicht  zufrieden  ist,  und  einem  des- 
halb beschreien  will,  so  macht  man  das  Zeichen  des  Kreuzes 
und  sagt  dreimal:  „Ich  fürchte  Dich!“  Wenn  man  auf  der  Insel 
Noirmoutier  die  Hexereien  eines  Zauberers  fürchtet,  so  wider- 
holt man  diesen  Ausdruck  dreimal,  indem  man  die  Daumen 
kreuzt ; im  Innern  von  Frankreich  sagt  man  dreimal  ganz  leise 
oder  in  Gedanken:  „Ich  zweifle  an  Dir!“  (Je  te  doute!);  im 
Departement  von  Lot  und  Garonne:  „Te  douti!“ 

In  Estland  hält  man  es  nicht  nur  für  übelwollenden  Neid, 
wenn  jemand  das  rühmt,  was  man  hat,  sondern  auch,  wenn 
er  über  seine  eigenen  Umstände  klagt,  wobei  man  annimmt, 
daß  er  sie  dem  anderen  anwünscht ; in  einem  solchen  Falle 
muß  man  sagen:  „Süst  wäl’ja  nina  sisse!“  [zum  Munde  heraus 
in  die  Nase].  — Die  Griechen  und  Muselmänner  sagen:  „Fünf 
in  dein  Auge“  (cf.  S.  178). 

Um  den  Blick  jemandes  abzulenken,  sagt  man  in  Jerusa- 
lem: „efla'i  waräki“  [sieh  hinter  dich],  oder  „en-när  fl  tobik“ 
[dein  Kleid  brennt]  oder  „etla'i  ‘alä  a<Jaflrik“  [sieh  auf  deine  Fin- 
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gernägel]  oder  „Dir  läuft  Blut  aus  der  Nase.“  In  Indien  antwortet 
die  Mutter,  deren  Kind  man  lobt:  „Nimm  dich  in  acht,  vor 
deinen  Füßen  ist  eine  Schlange!“  In  Dharuar  sagt  man:  „Sieh 
auf  deinen  Fuß,  er  ist  voll  Schmutz  !“238) 

In  Bayern  schützt  man  sich  gegen  das  Berufen,  indem  man 
auf  das  Gelobte  sehr  schimpft.  Am  Lech  wendet  man  dessen 
Folgen  mit  Hilfe  einer  gedachten,  aber  nicht  ausgesprochenen 
Beleidigung  ab.  In  den  schottischen  Hochlanden  vernichtet  man 
die  Wirkung  des  Lobpreisens,  indem  man  den  gelobten  Gegenstand 
schlecht  macht  und  tadelt.:  „Ein  Mann,  der  sehr  viel  von  sei- 
nen Pferden  hielt,  sagte  zu  seinem  Herrn,  als  er  einen  Bekann- 
ten herankommen  sah:  „Da  kommt  . . .,  und  er  will  beide  Pferde 
verderben,  wenn  er  kann,  denn  er  hat  den  bösen  Blick.“  Sein 
Herr  sagte:  „Ich  will  Dir  sagen,  was  Du  tun  sollst,  und  wenn 
Du  es  tust,  kann  er  den  Pferden  keinen  Schaden  zufügen.  Wenn 
er  anfängt,  eins  oder  beide  zu  loben,  dann  fange  an  sie  genau 


Flg;.  215.  Schutzmittel  in  Mogtdor. 
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so  herunter  zu  machen,  und  sage  ebensoviel  gegen  sie,  als  er 
für  sie  sagt.“  Der  Mann  mit  dem  bösen  Blick  kam,  und  sagte: 
„Was  für  ein  schönes  Paar  Pferde  hast  Du!“  und  fing  an* 
ihre  guten  Eigenschaften  aufzuzählen.  Der  Knecht  erwiderte, 
sie  sähen  besser  aus,  als  sie  in  Wirklichkeit  wären,  das  Aus- 
sehen wäre  das  beste  an  ihnen,  und  jedes  Mal,  wenn  der  andere 
etwas  zu  ihrem  Lobe  sagte,  erwiderte  der  Knecht  etwas  Herab- 
setzendes dagegen.  Der  andere  fing  an  Zeichen  der  Ungeduld 
zu  geben,  und  ging  übel  gelaunt  davon.  „Gut  gemacht,  Du 
hast  die  Pferde  gerettet!“,  sagte  sein  Herr.  „Machte  ich  es 
so  recht?“  „Ja,  Du  konntest  nicht  mehr  sagen,  als  Du  gesagt 
hast.“  — Auf  der  Insel  Man  wird  man  niemals  einen  Manxman 
sagen  hören,  daß  es  ihm  gut  gehe.  Er  gibt  gewöhnlich  nur  zu, 
daß  es  ihm  „middling“  [ziemlich]  gehe;  und  wenn  er  zufällig 
ein  kräftiges  Wort  gebraucht,  so  beeilt  er  sich,  es  zu  mildern, 
indem  er  sagt  „jetzt“  oder  „gerade  jetzt“,  mit  einem  deut- 
lichen Nachdruck  von  Ängstlichkeit,  nicht  zu  viel  zu  sageji. 
Wenn  man  in  Schlesien  ein  Kind  bewundert,  so  sagen  die  Eltern, 
damit  es  nicht  beschrieen  wird:  „Ja,  aber  es  hat  ein  schwar- 

StUgmsnn,  Der  böse  Click.  II  24 
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zes  Arschloch“  (Strehlen.)  Auch  darf  man  kleine  Kinder  nicht 
„Engel“,  „schön“,  oder  „hübsch“  nennen,  sondern  man  muß  sie 
mit  „Schweinebraten“,  „Schweinehund“,  „Kracke“  und  dgl.  an- 
reden,  sonst  werden  sie  behext. 

Ein  spanisches  Sprichwort  heißt: 

„Non  se  agiieya  el  nino  por  hermoso 
Sino  per  esabajoso.“ 

[Man  soll  Kinder  nicht  herausstreichen,  sondern  heruntermachenj. 

In  Calabrien  sagt  man: 

„Eccittinue,  affasciun  tuttu, 

Ca  chissu  b luoco  bruttu, 

Ca  chissu  picciriddu 
E assai  bruttariddu.“ 

[Geh  hinaus,  jeder  Zauber, 

denn  dieser  Ort  ist  ja  häßlich, 

dieses  kleine  Kind  ist  ziemlich  häßlich.] 

Der  calabresische  Züchter  von  Seidenwürmern  muß  sich  immer 
darüber  beklagen,  daß  diese  sterben,  sonst  würde  der  böse  Blick 
sie  vernichten. 

In  Korsika  hört  man  nicht  selten  jemanden  zu  seinen  Kin- 
dern sagen:  „Che  tu  sia  maladetto!  scomunicato !“  etc.  Die 
Juden  beeifern  sich,  den  Leuten,  die  über  ihr  Aussehen  entzückt 
sind,  zu  sagen,  daß  sie  sich  irren,  daß  sie  die  Züge  gewöhnlich 
und  selbst  gemein  finden.  Die  südrussischen  Juden  erdichten 
sogar  Krankheiten,  im  Gespräch  mit  Leuten,  von  denen  bekannt 
ist,  daß  sie  ein  böses  Auge  haben.  Wenn  man  bei  den  Slovenen 
zum  ersten  Mal  ein  neugeborenes  Tier  sieht,  sagt  man:  „Ti 
gerdoba!“  [Du  häßliches  Ding].  In  der  Herzegowina  sagt  man 
für  „ein  schmucker,  prächtiger  Junge,  ein  schönes  Mädchen, 
ein  gesundes  Kind,  ein  tüchtiges  Pferd,  ein  munteres  Füllen“ 
usw.  gewöhnlich:  „ein  wahnwitziger,  lahmer  Junge,  ein  verun- 
staltetes Mädchen,  ein  verwahrlostes  Kind,  ein  verwittertes  Roß; 
ein  schäbiges  Füllen“  u.  s.  w.  Durch  diesen  Glauben  ist  in  der 
Volkssprache  die  seltsame  Erscheinung  eingetreten,  daß  manche, 
Schlimmes  besagende  Worte  einen  Gegensinn  erhalten  haben. 
Krsan  z.  B.  bedeutet:  zerfallen,  verwittert,  zerrissen,  hat  aber 
in  der  Volkssprache  nebenbei  und  in  der  Schriftsprache  der  Ser- 
ben immer  die  entgegengesetzte  Bedeutung.  Welche  absonder- 
liche Blüten  der  Beschreiungsglaube  dort  treibt,  zeigt  folgender 
Vorfall:  Frächter  aus  dem  Gebirgsland  von  Foöa  in  Bosnien 
kamen  zum  Kloster  Zavala  in  Popovo.  Einer  von  ihnen  ging 
in  die  Kirche,  und  entzückt  von  ihrer  Schönheit  lief  er  hinaus 
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und  schrie  seinem  Gefährten  zu:  „O  Stefan,  im  Elend  sollst 
du  sein!  ist  das  eine  verunstaltete  Kirche,  sind  das  verrückt 
gewordene  Heilige,  Leid  soll  sie  heimsuchen,  komm  her,  laß 
uns  nach  Lust  zu  dem  wüsten  Gott  beten!“  — In  der  Tür- 
kei drücken  die  Verwandten  und  Freunde,  die  eine  Wöchnerin 
besuchen,  ihr  Urteil  über  das  Kind  mit  den  Worten  aus:  „häß- 
lich, garstig,  schlecht.“  Allgemein  gebrauchen  die  Frauen  nur 
lügenhafte  oder  beleidigende  Ausdrücke  bei  allen  Gelegenheiten, 
wo  sie  Lob  oder  Bewunderung  ausdrücken  wollen.  Die  Grie- 
chinnen sagen:  „Ptuh,  Maskara  ssu“  [Pfui  über  deine  Fratze]. 
In  Syrien  sagt  man:  „Fu“  [Pfui].  In  Palästina  tut  man,  als 
wollte  man  das  Kind  anspucken,  und  ruft:  „atfü  *alek  [Pfui 
über  dich]  oder  „Wie  schwarz,  wie  häßlich,  wie  klein  bist  du!“ 

In  Ägypten  drücken  Ausdrücke  wie  „O  wie  häßlich,  wie  ab- 
scheulich, wie  mager!“  gerade  das  Gegenteil  aus.  Der  Araber 
drückt  seine  Bewunderung  für  ein  Kamel  aus,  indem  er  sagt: 
„Gott  töte  es.“  Der  Indier  sagt  zu  jemanden,  der  von  Gesund- 
heit strotzt:  „Wie  finde  ich  Dich  verändert,  seitdem  ich  Dich 
nicht  gesehen  habe!  Wie  bist  Du  mager  und  kraftlos!  Du 
bist  wohl  krank !“  Auf  Ceylon  antworten  die  Mütter,  wenn  man 
ihr  Kind  lobt:  „Das  ist  ein  schmutziges  kleines  Kind!  Ein  klei- 
ner Schuft!“  In  Bornu  sagt  man:  „Geh  weg,  Sohn  einer  Hün- 
din !“239) 

Die  Furcht  vor  dem  bösen  Blick'  geht  sogar  so  weit,  daß 
man  den  Kindern  häßliche  und  herabsetzende  Beinamen  gibt, 
da  ja  bekanntlich  alles  Häßliche  ein  hervorragendes  Schutz- 
mittel ist.  (S.  39,  222,  244,  286.)  So  nennt  man  nach  dem 
Talmud  seine  hübschen  Kinder  „Kuschi“  (Mohr)  und  „Kuschith“ 
[Mohrin].  Dieses  ist  auch  in  der  talmudischen  Erzählung  von 
Salomon  und  dem  Todesengel  der  Fall:  „Zwei  Mohren  standen 
vor  Selomoh,  das  waren  nämlich  Elihoreph  und  Ahijah,  die  Söhne 
$i§as,  die  Schreiber  Salomos.  Als  er  einst  den  Todesengel  trau- 
rig sah,  fragte  er  ihn:  „Weshalb  bist  Du  traurig?“  Dieser  er- 
widerte: „Man  verlangt  von  mir  diese  beiden  Mohren,  die  da 
sitzen.“  Da  übergab  er  sie  den  Geistern  und  schickte  sie  nach 
der  Stadt  Luz.  Als  sie  nach  der  Stadt  Luz  kamen,  starben  sie. 
Am  folgenden  Tage  sah  er  den  Todesengel,  wie  er  lustig  war; 
da  fragte  er  ihn:  „Weshalb  bist  Du  lustig?“  Dieser  erwiderte: 
„Nach  der  Stelle,  da  man  sie  von  mir  verlangt  hat,  hast  Du  sie 
hingeschickt.“  Unter  diesen  Mohren  hat  man  offenbar  sehr 
ßchöne  Männer  zu  verstehen.*) 

*)  Diese  Redeweise  Ist  gewissermaßen  ein  Kakophemismus;  da 
derselben  aber  die  Furcht  vor  der  Macht  des  gesprochenen  Wortes 
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Um  in  Korsika  den  bösen  Blick  von  den  Kindern  abzuhalten, 
gibt  man  ihnen  häufig  den  Namen  „Orso“  [Bär].  Die  serbischen 
Frauen  nennen  ihr  Kind  „Fuck“  [Wolf],  „Stana“,  „Stoiana“, 
„Stoian“  [Fuchs]  etc.  In  Indien  gibt  man  den  Kindern  immer 
Zunamen  aus  zwei  Gründen:  1.  weil  man  den  Menschen  nicht 
schaden  kann,  deren  Namen  man  nicht  kennt.  2.  zum  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick.  Solche  Namen  sind  „Mara“  [Tod],  „Sara“ 
[Verfault],  „Liula“  [Krüppel],  „Chotta“  [Dieb],  „Kuriya“  [Mist- 
haufen], „Kadheran“  oder  „Ghasita  [Der  durch  die  Erde  ge- 
schleift worden  ist],  „Dukhi“  oder  „Dukhita“  [Der  Betrübte], 
„Phatingua“  [Grashüpfer],  „Ihingura“  [Grille],  „Bhikhra“  oder 
„Bhikhu“  [Bettler],  „Gharib“  [Armer].  Für  Mädchen  sind  fol- 
gende Namen  gebräuchlich:  „Andhri“  [Blinde],  „Tinkauriyä“  oder 
„Chhahkauriyä“  [Die  für  drei  oder  sechs  Kaurimuscheln  ver- 
kauft war],  „Dhuriyä“  [Schmutzige],  „Machhiyä“  [Fliege]  etc. 
Die  Mütter  im  französischen  Sudan  geben  ihren  Kindern  in  der- 
selben Absicht  Beinamen  wie  „Fali-Koro“  [alter  Tölpel],  „Bo- 
dian“  [trockener  Mist]  etc.  Auch  die  Madagassen  fürchten,  durch 
das  Tragen  schöner  Namen  den  Neid  des  bösen  Schicksals  her- 
auszufordern, und  deshalb  heißen  sehr  oft  angesehene  Perso- 
nen „Rafiringa“  [Misthaufen]  oder  „Rabetay“  [viel  Mist].  Die 
Kamtschadalen  schützen  ihre  Kinder  vor  dem  Einfluß  böser 
Geister  durch  Namen,  wie  „Kana“  [Feind]  und  „Kanalam“  [Fein- 
din], „Buirgatsch“  [Aussatz].  In  Tonkin  werden  den  Kindern 
häßliche  Namen  gegeben,  damit  die  Dämonen  sich  vor  ihnen 
scheuen,  doch  ändert  man  diese,  wenn  die  Kinder  stark  genug 
sind,  daß  sie  nichts  mehr  von  den  bösen  Geistern  zu  fürchten 
haben.  Auch  in  Siam  gibt  man  den  Kindern  unschöne  Namen, 
um  sie  den  Geistern  verächtlich  zu  machen  und,  vor  deren  Nach- 
stellungen zu  schützen,  z.  B.  „Hund“,  „Schwein“,  „Bengel“.  Da- 
gegen ist  es  höchst  gefährlich,  schöne  Namen,  wie  „Strahlendes 
Gold“,  „Gesegnete“,  „Der  Vollkommenheiten  Überfluß“  zu  er- 
teilen, weil  dadurch  die  Dämonen  auf  die  Kinder  aufmerksam 
werden.  Treten  infolge  schöner  Namen  Krankheiten  ein,  so 
werden  sie  durch  häßliche  ersetzt. 

In  den  alten  ägyptischen  Inschriften  findet  sich  häufig  der 
Frauenname  „Staou-Arban“  [die  den  bösen  Blick  abwendet.] 

zu  Gründe  liegt,  so  gehört  sie  in  die  Reihe  der  Euphemismen.  So 
heißt  bei  den  heutigen  Griechen  die  Pest  KaXorv^r],  die  Blatternkrank- 
heit ’yxcoQSfievt]  u.  Eidoyia  [Segen].  Das  Triefauge  wird  „St.  Lu- 
cienschein“  genannt,  weil  die  hl.  Lucia  als  Patronin  der  Blinden  gilt. 
Im  Hebräischen  wird  der  Blinde  mit  „Szagi  nehaur“  [Jemand,  der 
viel  Licht  hat]  bezeichnet.  Der  Araber  nennt  den  Kurzsichtigen  den 
„Vater  der  Sehkraft“. 
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Von  den  Hebriden  wird  erzählt:  Eine  Frau  glaubte,  viele 
Kühe  durch  den  bösen  Blick  verloren  zu  haben,.  Ein  Viehtreiber 
sagte  ihr,  sie  sollte  die  Haut  des  nächsten  Opfers  auf  das  Dach- 
stroh des  Hauses  legen  und  aufpassen,  welcher  Vogel  zuerst  da- 
von angezogen  würde.  Das  nächste  Kalb,  das  geboren  würde, 
sollte  nach  diesem  Vogel  genannt  werden.  Eine  mit  einer  Haube 
versehene  graue  Krähe  kam,  und  das  erste  Kalb  wurde  danach 
„feannag“  [Haubenkrähe]  genannt;  und  da  der  Name  bei  allen 
seinen  Abkömmlingen  beibehalten  wurde,  hörte  auch  das  Vieh- 
sterben auf.240)t 


Fig.  216.  Chinesisches  Schreckbild  (n.  Doolittle,  I,  95). 
(Zu  Seite  305.) 


Dieselbe  Angst  vor  dem  bösen  Blick  ist  es,  die  den  Araber 
verleitet,  die  Dinge  nie  beim  rechten  Namen  zu  nennen.  Wenn 
z.  B.  andere  Frauen  wissen  wollen,  ob  eine  Mutter  genügend  Milch 
hat,  so  fragen  sie:  „klf  dirtik  [dirratik]  ? [wie  ist  dein  Fluß?] 
und  bekommen  zur  Antwort:  „fl  barake“,  [es  ist  Segen  da].  So- 
gar wenn  sie  von  einer  Frau  sprechen,  gebrauchen  sie  eine  sol- 
che Umschreibung.  So  sagen  sie:  „dirrathä  kanije“,  [ihr  Fluß 
strömt]  oder  „dirrathä  chaflfe“,  [ihr  Fluß  ist  leicht].  Auch 
sagt  man  nicht,  wann  die  Wöchnerin  aufgestanden  ist,  sondern 
es  heißt  immer,  heute  sei  sie  aufgestanden,  worauf  die  Be- 
suchende zur  Antwort  gibt:  „fi  achire  [fi’l-ächire  ?]  kijämik  salme, 
[dein  Aufstehen  sei  glücklich !]  Um  die  Bewunderung  zu  ver- 
hüten, geben  Frauen  für  ein  gut  entwickeltes  Kind  stets  ein 
höheres  Alter  an.241) 
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In  allen  christlichen  Ländern  schützt  das  Wort  „Sabato“, 
Samstag,  auf  eine  gewisse  Art  und  in  einem  bestimmten  Augen- 
blick gesprochen,  vor  Hexen  und  dem  bösen  Blick.  In  der  nor- 
mannischen Bocage  sagt  man,  bevor  man  einem  Zauberer 
antwortet:  „Heute  ist  Samstag,  und  morgen  Sonntag.“  In  Godar- 
ville  (Hennegau)  muß  man  immer  den  Tag  nennen,  an  dem  man 
spricht.  In  den  Ardennen  „muß  man  des  Morgens,  wenn  man  auf- 
wacht, sagen:  heute  ist  . . (Name  des  Tages);  dann  haben  die 
Hexen  den  ganzen  Tag  keine  Macht  über  einem.242) 


w.  Zaubersprüche. 

Eine  altassyrische  Beschwörung  gegen  die  Zauberer, 
die  durch  ihre  verderblichen  Blicke  mit  Hilfe  des  Sed  und  der 
bösen  Götter  den  Menschen  Krankheiten  zufügten,  lautete: 

Beschwörung.  — Böser!  Dieser  Mensch  ist  böse! 

Dieser  Mensch  ist  der  böseste  Mensch,  böser  böser ! 

Unter  der  Menge  der  Menschen  ist  er  eine  wütende  Schlange; 
Dieser  Mensch  ist  unter  den  Menschen  wie  das  Rohr,  das  die 
Sehne  des  Bogens  anspannt ; 

Die  Furcht,  die  er  verursacht,  macht  krank ; sein  Schrei  erfüllt 
den  Menschen  mit  Schrecken ; 

Er  erweitert  seine  Wunde,  er  beschneidet  sein  Herz. 

Sed!  Böses  Auge,  böser  Gott!  . . . 

Bei  den  Vedas  sicherte  sich  der  Bräutigam  bei  der  Hochzeit 
gegen  den  bösen  Blick  der  Gattin,  indem  er  ihre  Augen  mit 
einer  gewissen  Salbe  bestrich  und  sagte:  „Sei  nicht  böse  blikU 
kend,  keine  Gattentöterin  etc.“  (cf.  Bd.  I.  S.  100.  38.) 

Um  in  der  Provinz  Minho,  Portugal,  ein  Feld  zu  schüt- 
zen, muß  man  drei  Prisen  Salz  werfen  und  sagen: 

Trista,  com  trista, 

S.  Joäo  Evangelista, 

De  redor  d’este  renovo  assista. 

P’raque,  se  alguma  bruxa  ou  feiticeira 
O quizer  levar, 

Ha-de  contar  as  estrellas  do  ceu 
E as  areias  do  mar 
Com  a cabega  p’ra  o chäo 
E as  pernas  para  o ar: 

E com  este  sal  ha*de  apanhar. 
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[Traurig,  traurig,  — heiliger  Evangelist  Johann  — stehe  dieser 
Fortpflanzung  bei.  — Weil,  wenn  irgend  eine  Hexe  — es  davon- 
zutragen wünscht,  sie  die  Sterne  am  Himmel  zählen  muß  — und 
die  Sandkörner  am  Meer  — den  Kopf  auf  den  Boden  — und  die 
Füße  in  der  Luft:  — und  es  einsammeln  mit  diesem  Salz.] 

In  Rom  sagt:  man:  „Böser  Blick,  du  vermagst  nichts,  und 
Tarantel  verschwinde  im  Arsch.“ 

In  der  Provinz  Belluno  führt  man  gegen  die  Faszination 
längs  des  Rückgrates  des  Tieres,  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz, 
einen  Beutel  gefüllt  mit  roter  Erde  und  Ahornblättern  und  sagt: 
„Mal  d’occhio  in  dietro  e vacca  avanti.“ 

Wenn  man  in  Süditalien  die  Hexen  fürchtet,  darf  man 
sie  nicht  nennen ; wenn  dieses  Unglück  doch  geschieht,  füge  man 
sofort  hinzu:  „am  Samstag,  am  Sonntag!“  Man  weiß,  daß  sie 
am  Samstag  beschäftigt  sind.  In  den  Abruzzen  macht  eine 
Frau  mit  dem  Daumen  neun  Kreuze  über  die  Stirn  und  neun 
über  den  Nacken  des  beschrieenen  Kindes  und  sagt  bei  jedem 
Kreuz:  „Maluocch  — i — e malucchiele  — e ccecatielP  a 1P 
uocchic  — schiatte  la’  mmidij  — e ccrepe  lu  mmaluocchie  — 

oder  auch : 

N.  N.  chi  Fa  ducchiate? 

Tre  siende  [santi]  Fa  ’jutate, 

Se  b uocchie  de  dunzelle, 

Se  ne  pozza  casca’n  dfcrre. 

Se  b uocchie  de  maretate, 

’N  derre  se  n’e  ccascate. 

Man  macht  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  zieht  sich  einen  Bü- 
schel Haare  aus. 

Um  sich  in  Neapel  vor  der  Jettatura  zu  schützen,  sagt 
man: 

Palo,  pertica  e forcina 

Vai  n’coppa  Sancta-Lucia  de  Monte; 

Te  fai  da'  Puoglie  de  beato  cuorno, 

Dice  tre  vote:  Cuorno!  Cuorno!  Cuorno! 

E tre  vuote  vintiquatto  vote  attuorno. 

Da  notte  e da  juorno,  scorno  e maluorno. 

Man  spuckt  dreimal  heftig  aus  und  macht  mit  den  Fingern 
die  bekannte  Geste. 

In  Sizilien  streckt  man  die  Arme  aus,  macht  die  Hör- 
ner mit  dem  Zeigefinger  und  dem  kleinen  Finger,  und  sagt: 
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Cornu,  gran  Cornu,  ritorna  Cornu, 

Russa  la  pezza,  tortu  la  Cornu. 

Ti  fazzi  cornu: 

Vaju  e ritornu! 

Cornu!  Cornu!  Cornu! 

Und  dann  stößt  man  heftig  den  Ton  ppou!  ppou!  ppou!  aus. 
Andere  machen  die  Fica  und  sagen:  „Pampini  e fica!  (Weinreben 
und  Feigen !). 

Das  Wiesel,  in  Sizilien  „baddotula“  genannt,  fasziniert  das 
Oeflügel;  sobald  man  es  bemerkt,  sagt  man: 

Baddotula,  Baddutilina, 

Non  tucari  la  gallina 

Ca  eu  ti  maritu  quantu  prima; 

Si  si’  fimmina,  ti  dignu  la  figghiu  di  lu  Re, 

Si  si’  mascula,  tu  dugnu  la  Regina. 

Die  heutigen  Griechen  hängen  um  den  Hals  von  Mensch 
und  Vieh  und  an  Gegenständen  ein  dreieckiges  Amulet  mit  Salz 
Kohle  und  Knoblauch  und  sagen  dabei:  [Zxoqöov  xl  ä/.drfc  r ow 
IxqTov  juas  xd!  iidxia. 

Wenn  in  Bulgarien  eine  Mutter  ihr  Kind  ange- 
kleidet hat,  um  mit  ihm  einen  Besuch  zu  machen,  oder  zu 
einer  Versammlung,  Hochzeit,  öffentlichem  Tanz  etc.,  zu  gehen, 
nimmt  sie  es  auf  den  Arm,  leckt  ihm  dreimal  die  Stirn  und  sagt: 
„Ich  bin  eine  Kuhj  ich  habe  gekalbt,  ich  habe  mein  Kalb  ge- 
säugt, und  habe  es  geleckt,  daß  der  böse  Blick  ihm  nicht  scha- 
den kann !“ 

Um  in  Bosnien  Wöchnerin  und  Kind  zu  schützen,  löscht 
man  vor  ihnen  Feuersglut  in  Wasser  und  spricht  dabei:  „Das 
sind  die  schwarzen  Augen,  die  N.  N.  verschrieen,  ihm  Herzeleid 
brachten ; wenn  sie  es  sind,  mögen  sie  auf  den  Grund  sinken ; 
wenn  nicht,  mögen  sie  oben  schwimmen.“ 

Schläfert  die  Serbin  ihr  Kind  ein,  so  singt  sie  ein  Wiegen- 
lied dabei  gegen  die  Beschreiungsgeister : 

„urok'e  ti  voda  odnijela, 

mimo  tvoju  be§u  pronijela! 

san  t pod  glavu,  uroci  na  stranu!“ 

[Schlaf,  Töchterlein,  schlaf! 

Der  Fluß  trage  dir  die  Beschreiungen  davon, 

Trage  sie  vorbei  an  deinem  Wiegelein; 

Der  Schlaf  komme  dir  unters  Haupt,  und  weg  mit  den  Be- 
schreiungen !] 
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Am  Vorabend  des  Weihnachtstages  nimmt  die  Schaffnerin  bei 
den  Südslaven  Zwiebel,  Honig,  Butter,  Kohle  und  Salz,  legt 
diese  Sachen  in  ein  Gefäß,  steckt  eine  Silbermünze  in  die  Fuß- 
bekleidung, eine  Nadel  ins  Kopftuch,  begibt  sich  mit  dem  Gefäß 
unter  das  Vieh  und  spricht:  „Die  Zauberin  und  die  Hexe,  wenn 
die  mit  eisernem  Kopfe  und  silbernem  Fuße  kommen  und  der 
Zwiebel  die  Schärfe,  der  Butter  die  Fettigkeit,  dem  Honig  die 
Süßigkeit,  der  Kohle  die  Schwärze  und  dem  Salze  die  Salzig- 


Flg.  217.  Sp»rttni»ches  Oorgoneion  (n.  Milchhöfer.  Arch.  Ztg.  1881.  Taf.  17).' 

(Za  Seite  305.) 


k’eit  entziehen,  dann  sollen  sie  auch  meinem  Vieh  die  Milch  ent- 
ziehen können/* 

Zu  Fasching  treiben  die  Hexen  ihr  Unwesen  am  ärgsten.  Dann 
sagt  man  folgenden  Bannspruch:  „Es  flog  ein  Rabe  über  unser 
Haus,  es  war  kein  Rabe,  sondern  eine  Abwehr.  O wehre  ab 
Gott  das  Leid  von  unserem  Haus  von  einem  Jahr  aufs  andere; 
mit  uns  sei  Gott,  der  Herr!  Du  Hexe,  du  Trut,  leg  dich,  leg 
dich  mit  gebrochenem  Bein  zu  Hause  nieder;  Prügel  sind  deine 
Wege,  die  Erde  dein  Zaum.  Sei  von  Gott  verflucht!  vom  heiligen 
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Elias  sei  gefesselt!“,  d.  h.  ein  Donnerschlag  töte  oder  lähme  sie. 
(Kroatien,  Bosnien). 

„Ihr  Hexen,  gebrandmarkte  Teufelinnen,  wenn  ihr  am  Him- 
mel die  Sterne  und  im  Meere  den  Sand  auszählt,  dann  sollt 
ihr  auch  mir,  meinem  Hause  und  meinem  Gesinde  einen  Scha- 
den ^ufügen  können!“  (Herzogsland.) 

Am  Vorabend  des  Georgstages  lassen  die  Schaffnerinnen  durch 
ein  erwachsenes  Kind  aus  dem  Hause  aus  der  Mühle  Gischt  (cf. 
S.  237),  drei  Steine  von  drei  Kreuzwegen,  drei  Brombeer- 
zweiglein, drei  Weißbuchenschößlinge  und  drei  Ranken  von  drei 
wildwachsenden  Weinreben  heimbringen.  Die  Pflanzen  legen  die 
Weiber  in  eine  Butterrolle  hinein,  die  Steine  ins  Feuer,  kochen 
das  Gischtwasser  auf,  dünsten  die  Butterrolle  über  den  erglüh- 
ten Steinen  und  sprechen  dazu:  „Die  Brombeerzweiglein  sam- 
meln zusammen,  die  Weißbuchen  raffen  zusammen,  der  Rad- 
gischt aber  schüttelt  jedes  Übel  ab.“ 

Andere  pflegen  am  Georgstage  ins  Radgischtwasser  Milch- 
schwamm, Brombeer  oder  Schlehen,  Weißbuchen-  und  Hasel- 
reiser und  Zimmerstaub  zu  geben.  Während  der  Einsammlung 
dieser  Pflanzen  spricht  man:  „Der  Mdchschwamm  gibt  Milch, 
die  Brombeer  sammelt  ein,  die  Weißbuche  scharrt  zusammen, 
die  Hasel  heilt,  Kehricht  bringt  zu.“  Das  Gefäß  wird  über 
Nacht  bei  den  Kühen  im  Stalle  gelassen,  in  der  Frühe  aber  be- 
gießt man  mit  dem  Wasser  die  Kühe  und  spricht  nochmals  den 
gedachten  Segen  (Likä,  Bosnien,  Slavonien). 

In  der  Ukraine  sagt  man:  „Zwei  Frauen  gingen  Wasser 
schöpfen  mit  zwei  Krügen ; die  Krüge  sind  zerbrochen ; die  Wir- 
kung des  bösen  Blickes  ist  vergangen  und  hat  sich  entfernt  von 
. . . .,  indem  sie  davonrollte  wie  die  Samen  des  Mohnes,  und 
wie  derjenige  die  Flucht  ergriffen  hat,  der  ihn  geworfen  hat.“ 
(cf.  Bd.  I.  S.  6). 

Bei  Kindtaufen  trägt  die  Zauberfrau  der  Zigeuner  den 
Täufling  ins  Freie,  legt  ihn  auf  die  Erde,  gräbt  mit  einer  Hasel- 
staude oder  mit  einem  neuen  Holzlöffel  rings  um  das  Kind  ein 
kreisförmiges  Rinnsal  in  die  Erde,  streut  etwas  Kohlenstaub  oder 
auch  „Schlangenpulver“  hinein  und  murmelt: 

„Miseg  yakha  tut  dikhen, 

Te  yon  taysa  mudaren! 

Dad,  dayori  the  soven, 

Ac  ando  pocivipen ! 

Taysa  tu  bärvälyova, 

Ac  pro  devla  na  pro  benga!“ 
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[Falsche  Augen,  die  dich  sehn, 

Sollen  bald  zu  Grunde  gehn! 

Schlafen  Vater,  Mutter  dein, 

Sollst  du  still  und  ruhig  sein! 

Wachse,  wachse  und  gedeih ! 

Gott  nur,  nie  dem  Teufel  sei!] 

Bei  den  siebenbürgischen  Zigeunern  wirft  man  in  eine  kleine 
Menge  fließenden  Wassers,  das  man  dem  Wasserlauf  nach  ge- 
schöpft hat,  7 Kohlen,  7 Handvoll  Mehl  und  7 Knoblauchzwiebeln, 
dann  stellt  man  das  ganze  auf  das  Feuer;  sowie  das  Wasser  zu 
kochen  anfängt,  rührt  man  es  mit  einer  Art  dreizinkigen  Gabel 
um  und  sagt:  „Die  falschen  Augen,  die  dich  angesehen,  mögen 
verderben ! Und  die  sieben  Raben  sollen  sie  verzehren ! Die 
falschen  Augen,  die  dich  angesehen,  mögen  verderben ! Eine 
große  Menge  Staub  soll  sie  bald  blind  machen!  Die  falschen 
Augen,  die  dich  angesehn,  sollen  verderben ! Sie  sollen  brennen, 
sie  sollen  brennen  im  Feuer  Gottes!  (Blitz.)“  Man  tut  die 
Mischung  in  kleine  dreieckige  Säckchen,  die  man  um  den  Hals 
der  Kinder  hängt;  und  es  ist  gut,  wenn  das  Leinen,  das  man 
dazu  verwendet,  gefunden,  gestohlen  oder  erbettelt  worden  ist. 

In  Burgesdorf,  bei  Wehlau  (Königsberg)  sagt  man,  um  das 
Vieh  zu  schützen,  sogleich  nach  der  Geburt: 

Du  kommst  rauh  auf  die  Welt  wie  ein  Bär, 

Wer  dir  will  Böses  antun,  der  zähl  dir  die  Haar. 

In  Estland  sagt  man  gegen  den  Neid:  „Kade  kaugu, 
wär  waugu,  nöia-silma  sel’ja  taade,  sitta  suhu,  sola  silma,  saw- 
wuga  tarest,  tulega  ussest“  [Der  Neidische  schwinde,  die  Fal- 
sche sinke,  das  Zauberauge  hinter  den  Rücken,  Kot  in  den 
Mund,  Salz  in’s  Auge,  mit  Rauch  aus  der  Stube,  mit  Feuer  aus 
der  Tür.]  oder:  „Silma  sitta,  ninna  muta,  hommen  pini  per- 
sehe, toas-pädi  käümä  kjü  mästa  wee  wähk.“  [Ins  Auge  Dreck, 
in  die  Nase  Kot,  morgen  in  den  Hintern  eines  Hundes,  rückwärts 
zu  gehen  wie  aus  der  Erde  der  Krebs  des  Wassers.] 

Gegen  Bewundern:  „Kes  sönab?  mcs  sönab!  ma  sönan  sönaja 
kätte.  Kes  sönab?  naene  sönab!  ma  sönan  sönaja  kätte.  Kes  sönab 
pois  sönab!  ma  sönan  sönaja  kätte.  Kes  sönab?  tüdruck  sönab! 
ma  sönan  sönaja  kätte  [Wer  spricht?  ein  Mann  spricht!  ich 
spreche  dem  Sprechenden  zu.  Wer  spricht?  ein  Weib  spricht! 
etc.  etc.,  ein  Bursch  etc.,  ein  M&dchen  etc.]  Diese  Worte  wer- 
den dreimal,  wenn  es  ein  junges  Tier  betrifft,  über  süße  Küh- 
milch,  wenn  es  ein  Kind  betrifft,  über  die  eigene  Muttermilch  ge- 
sprochen, und  das  Bewunderte  damit  getränkt. 
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Gegen  den  Wolf:  Man  nimmt  im  Walde  die  alten  Sandalen 
von  den  Füßen,  wirft  sie  ins  Gebüsch  und  spricht:  Suzi  säh 
silma-paik,  km  sa  meie  karja  tuled,  sls  pane  silma  ette,  kui 
sa  küla  karja  tuled,  sls  wöta  kaela-kotis,  kui  sa  walla  karja 
tuled,  sls  wöta  wahete  peal;  suzi,  sah  silma-pajk“  [Wolf,  da 
hast  du  einen  Augenlappen!  wenn  du  in  unsre  Herde  kommst, 
so  lege  ihn  vor  das  Auge,  wenn  du  in  die  Dorfsherde  kommst, 
so  nimm  ihn  im  Quersack',  wenn  du  in  die  Gutsherde  kommst, 
so  nimm  ihn  auf  dem  Zwischenraum  der  Augen ; Wolf,  da  hast 
du  einen  Augenlappen !] 

Beim  Buttern,  damit  die  Sahne  zusammengeht:  Taewast  tulgu, 
pulku  mingu,  ümber  männa  mässagu  [Vom  Himmel  komme  es, 
in  das  Buttergefäß  gehe  es,  um  den  Quirl  wickele  es.]  — oder  Kokku 
kokku,  körekene!  taewast  tulgu,  kirnu  mingu, moda  mända  mütta 
mätta,  laua  peale  latakida,  leiwa  peale  llstakida!  kokku,  kokku, 
körekene.  [Zusammen,  zusammen,  Sahne!  vom  Himmel  komme 
es,  in  das  Butterfaß  gehe  es,  an  dem  Quirl  hin  tipp  tapp,  auf 
den  Tisch  breite  Klumpen,  auf  das  Brot  Scheiben!  zusammen,  zu- 
sammen, Sahne.] 

Ein  finnischer  Spruch  gegen  den  Neid  (kateen  sanoja) 
lautet:  „Wenn  jemand  neidisch  blickt  — und  falsche  Augen 
rollt  — oder  mit  dem  Mund  beschreit  — oder  mit  Sprüchen  ver- 
ruft  — in  dessen  Augen  sei  der  Unflat  der  Teufel  — und  ihr 
Ruß  auf  seinem  Gesicht;  — ein  brennender  Knebel  in  den  Mund, 
— das  Schloß  des  Lempo  (Dämon)  auf  seinem  Kinnbacken ; — 
sein  Mund  bedecke  sich  mit  Moos,  — die  Spitze  seiner  Zunge 
werde  abgeschnitten,  — das  eine  seiner  Augen  werde  flüssig 
wie  Honig,  — das  andere  schmelze  wie  Butter ; — er  gehe  dort 
unten  in  der  brennenden  Glut,  — in  dem  flammenden  Loch  der 
Teufel;  — sein  Kopf  werde  hart  wie  Stein  — und  eine  Haut 
breite  sich  darüber  aus!“ 

Man  sagt  in  der  Lausitz: 

Nagled  ty  sy  tak  weliki  ak  oks, 

Nagled  ty  sy  tak  maly  ak  nok’s, 

A nagled  ty  sajzos  ak  malinove  sliny 
To  pomogaj  Bog,  etc. 

[Böses  Auge,  du  bist  groß  wie  der  Ellenbogen,  — Böses  Auge, 
du  bist  klein  wie  der  Nagel  des  Fingers,  — Und  böses  Auge, 
du  vergehst  wie  der  Kuckucksspeichel].  — (d.  i.  der  Schleim, 
den  eine  Art  Grille,  die  Aphrophora  spumaria,  auf  den  Himbeer- 
sträuchern absetzt).  Indem  man  diese  Worte  ausspricht,  muß 
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man  mit  dem  Finger  einen  Ellenbogen  und  einen  seiner  Nägel 
zeigen. 

In  Indien  besitzen  die  Hebammen  eine  Sammlung  vorj 
Mantras,  die  sie  während  der  Entbindung  hersagen.243) 
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— Gaffarelli,  Not.  17.  Nr.  11.  — G.  C.  Horst,  II,  392.  — 
Dieseldorff,  576.  — Lenormant,  L’Apulie,  II,  287.  — B ro  n z i 
di  Ercolano,  I,  35.  — Welcker,  Alte  Denkm.  III,  Taf.  X,  1. 
S.  70.  — Jahrb.  d.  k.  d.  Arch.  Inst.  1892,  52.  1889,  99,  100 
u.  pl.  4.  — I.  Smith,  10.  — Fabretti,  Colum.  Traj.  215.  115.  — 

— Pitture  di  Ercolano,  I,  239.  — Stackeiberg,  Taf.  13,  47. 
Mon.  inedit.  Vol.  I,  Pl.  VIII.  — W i 1 k i n s o n,  III,  Taf.  XVL 
zu  S.  210.  — Montfaucon,  IV,  Taf.  141.  — Rosellini,  Bd. 
II,  Mon.  civ.  Taf.  108,  1.  r—  Passalacqua,  Cat.  127.  — A. 
Jal,  Arch.  nav.  I,  105.  — A.  Böckh,  III,  102.  — Philo  stratos, 
im.  I,  19.  — Aesch.  suppl.  750.  — Rochette,  mon.  inedit.  112. 
377.  — Millingen,  Vas.  Coghill.  14.  — W i n k e 1 ma  nn,  Monum. 
ant.  I,  25.  — A n n a 1.  d’ell  instit.  1852,  XXIV.  Tav.  d’agg.  F. 

— Winkelmann,  mon.  ined.  II,  25.  — H.  Schurtz,  Augen- 
ornament. — I.  Thomson,  II,  46.  — Guppy,  150.  Vgl.  fer- 
ner: Bourlier,  I pl.  6-21,  23-42,  49.  II  pl.  68,  93  etc.  — Mas-, 
p e r o , 235,  285.  — T h.  L a u , pl.  XVU,  XVIII,  XIX.  — St.  G s e 1 1 
83,  § 3;  181,  § 6;  182,  §8.  — Millingen,  in  Archaeolog.  XIX, < 
72-3.  — Gardner,  15,  Fig.  21.  pl.  6.  — Birch,  Fig.  133.  — ■, 
Inghirami,  Etrusc.  Mus.  pl.  120.  — Inghirami,  Galler.  omer. 
pl.  219.  — Inghirami,  Pitture.  10,  164,  168-9,  262,  280.  — Pot- 
tier  u.  Reinach,  I,  244.  — Im  Louvre:  Nr.  5,  19,  73,  120-2, 
125,  131,  141,  164-5,  171,  173,  176-7,  179-80,  (219-627);  Antefixen 
Nr.  15,  22,  77,  259  etc.  — Britisches  Museum:  54-5,  B 154 
B 215-6,  B 264,  B 266,  275,  290,  318,  B 318,  342,  376,  B 376,  423, 
426-35,  448,  452-3,  456,  463-5,  468-70,  489,  525-6,  555,  559,  561,  564,  599. 
610,  671-4,  680,  689,  692,  694,  843  etc.  — Wiener  Museum,  aus 
Terracotta:  Schale  285,  kleine  Vase  295,  Amphora  229,  Lecythos  247  etc. 

— Eremitage,  Cylix  45,  47,  267,  270;  Schalen  262,  293,  295; 
Vasen,  2,  15,  21,  75  etc.  — Pinakothek  in  München,  Vasen- 
sammlung König  Ludwigs:  66,  111,  119,  133,  135,  137,  146,  160,  169, 
173,  185,  186,  315,  320,  339,  346,  '58,  350,  417,  428,  432,  448,  453,  455,  456, 
457,  459,  461,  463-6,  502-3,  508,  511-2,  514,  517,  538,  550-3,  555-6,  560-1,  594, 
601,  604,  607,  622,  666-8,  709,  713-4,  785,  885,  890,  1007-8,  1021,  1023,  1025, 
1027-30,  1032,  1034,  1036,  1054,  1068,  1071-2,  1085-6,  1089-90,  1098,  1102-3, 
1150,  1158,  1161,  1163,1170,  1173,  1201,1217,1227-8,  1231-3,  1236-7,  l239-4o’ 
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1243, 1260, 1301, 1304-5, 1307-8, 1310-2, 1314, 1316-20, 1323, 1367.  — C ompte- 
rendu  de  la  Commission  archeol.  de  S.  Petersb.  p.  1886,  148. 

— S o r 1 i n-D  o r i g n y,  IV,  287-96.  — Antiq.  etr.,  grecq.  et  rom. 
de  la  Commission  archeol.  de  S.  Petersb.  p.  1886,  148.  — 

IV,  pl.  33.  — Bonner  Stud.  Aufs.  pl.  12.  — Vetust,  t a b. 
Venedig  1605.  — O.  Benndorf,  pl.  XXVII.  — Ris.  Paquot,' 
pl.  B.  Fig.  1.  — Rayet  et  Collignon,  Fig.  24.  — W m.  Hamil- 
ton, Collect,  of  engrav.  I,  pl.  4,  II,  pl.  2,  8,  23.  — De  Labor  de* 
I,  pl.  60.  II,  pl.  25,  Nr.  12.  — A.  v.  LüFjzow,  pl.  5,  23.  — 
Choix  de  vases  de  la  collect,  du  Na  pol.  pl.  V.  — Fou< 
gbres,  Fig.  483.  — Bonanni,  pl.  83,  Fig.  1,  2,  4.  — R e a Ij 
Mus.  Borbonico,  XVI,  pl.  IX.  — Den  km.  d.  c 1 a s s.  Altert1. 

I,  75  a u.  b,  414,  493.  III,  Fig.  1700,  2119.  — Bartels,  Weib,  43, 

— Pott  er,  pl.  VIII,  Fig.  3.  — Caylus,  Recueil,  VI,  pl.  38,  Fig.  3., 

— P o 1 e n o , 835-6.  — H e 1 b i g , Fig.  107. 

94)  O.  Jahn,  30  ff.  96  u.  Taf.  III.  — Caylus,  VI,  38,  3. 

V,  57,  1,  2.  — Ar  net  h,  Gold-  u.  Silbermon.  S IV,  96  G.  — 
Bull.  1843.  66.  — M u s.  F 1 o r.  II,  95,  8.  — Kopp,  Palaeogr,. 
III,  604.  — Kopp,  Explic.  4.  Taf.  III,  8.  — Lippert,  Daktyl, 
Supplem.  164,  466.  — Tölken,  425,  Nr.  331.  — Winkelmann, 
Descript.  554,  Nr.  127.  — C.  W.  King,  Arch.  Journ.  XXVI,  28-9. 

— C.  W.  King,  Gnostics,  p.  238  u.  Fig.  11.  — C.  W.  King, 

Nat.  hist,  of  gems.  49,  366.  — Woburn  marbles,  Taf.  14- 

— Millingen,  Arch.  XIX,  70  u.  Taf.  VI.  — Böttiger,  Amalth. 

II,  p.  XXI.  — Eberts  Überlieferungen  I,  2 p.  60.  — Archäolog. 
u.  Kunst,  p.  XIV.  — Nonius,  v.  cossim.  p.  40.  vgl.  incoxare 
p.  39.  — Ad.  Michaelis,  Journ.  of  Hell.  Stud.  VI,  313.  — Vis- 
conti, 18.  — Berbrugger,  81.  — D.  Detlefsen,  293.  — 
Kopp,  Palaeogr.  VI,  604.  — Z o e g a , Abhandl.  157.  — Migliarini, 
loc.  cit.  — O.  Jahn,  66.  — Gori,  Mus.  etrusc.  161.  — Per  rot 
et  Chipicz,  162,  Fig.  103.  — Murray,  Greek  Archaeolog.  78. 

— Fontana  et  Hammer,  13. 

95)  Ledrain,  in  Rev.  d’assyr.  I,  69.  — Pierret,  Vocab.  106. 

— Brugsch,  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  X,  660-1.  — Erman, 
Grammat.  — W.  Hamilton,  Aegypt.  122.  — Zedier,  unter  equu- 
leus.  — Hevellius,  Fig.  T.  — I.  G.  Wilkinson,  II,  86  u„ 
Taf.  72.  — I.  v.  Müller,  Handb.  VI,  231.  — Descript.  de 
I’Egypte,  Bd.  IV,  Pl.  19,  I,  Pl.  87.  — Jollois  et  Devilliers, 
447.  — Lepsius,  99,  Anm.  1.  — G.  Ebers,  Ann.  delF  inst.  1883, 
81,  133.  — M o n.  ined.  Vol.  XI,  Tav.  LI I . — Bon  w ick,  210f. 

— Wiener  Vorlegebl.  V,  Fig.  1 a,  1 c.  VI,  Fig.  2.  VII,  Fig.  1, 
lc,  ld.  — I.  de  Witte,  Cab.  Durand,  Nr.  34,  35,  37.  — A 1 1 1 
dell’  Accad.  dei  Lincei,  4.  Ser.  III,  pl.  13,  Fig.  64.  — Ger- 
hard, Vasenbilder,  I pl.  8,  38,  49,  139.  — Museo  espanol.  I,  471, 
Fig.  36.  — Ausführ  1.  Lexik,  d.  Gr.  u.  R.  Myth.  885.  1 — 
Lajard,  Mithra,  pl.  XXVII,  Fig.  5.  — Zanetti,  254-5.  — M. 
Bartels,  Medizin,  43.  — B.  Stern,  I,  297.  — Folk-  Lore, 
XIII,  202.  — Elworthy,  127.  — V e r h.  d.  B.  G.  f.  A n t h r o p.  1894, 
320.  1890,  443. 

96)  Ratzel,  II,  660.  — Mallery,  Ethnol.  Rep.  Wash.  X- 

— H.  Schurtz,  Augenornament.  — Ed.  Sei  er,  Abhandl.  II,  954-6. 
710.  — W.  W u n d t , Völkerpsych.  Bd.  II,  Teil  I,  203.  — I.  Sanchez, 
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296-99.  — Kopp,  Palaeogr.  III,  § 578.  — M.  Bartels,  Natur- 
völker, 71.  — Zeitschr.  f.  Ethn.  1897,  110.  1898,  89.  1900,  10. 

— Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  A n t h r.  1900,  496. 

97)  Kopp,  Palaeogr.  Bd.  III,  § 578.  — Tylor,  I,  345.  — 
K.  Florenz,  60.  — Mayers,  Chinese  Readers  Manual,  173.  — 
G ö r r e s , Mystik,  I,  300.  — W.  Menzel,  92-4.  — S e 1 e r , Berl. 
Ges.  f.  Anthr.  1887,  224.  — Sei  er,  Abhandl.  956,  957.  — Ratzel, 
III,  626.  — Schlagintweit,  Budhism.  289.  — Forke,  18.  — 
Hammer-Purgstall,  Zeitschr.  d.  Deutsch-morgenländ.  Gesellsch. 
VI,  515-6.  VIII,  511,  512.  — J.  u.  W.  Grimm,  Wörterb.  — Ei- 
wort h y , 142.  — W.  G r u b e , 58.  — 

98)  Cambry,  29,  — Carnoy  u.  Nicol.  Asie  min.  351.  — 
I.  da  Cunha,  Panj.  N.  a.  Q.  151.  — Folk-Lore,  XII,  268.  — 
North.  Indian  N.  a.  Q.  I,  15.  — 

")  Gaz.  archeolog.  II,  118-121,  125.  III,  25,  29-37.  — 5 B. 
Mos.  26,  8 u.  A.  — Ren  au,  19.  — Lajard,  Mithra,  pl.  XXVII,* 
Nr.  5.  — C u n e i f i n s c r i p t.  o f W e s t.  A s.  t.  II,  p.  50,  col.  1, 
I.  2 u.  25.  t.  I.  pl.  65  u.  66.  — N.  Davis,  Karthago,  263  u. 
Taf.  S.  148.  — Forlong,  II,  434.  — Ann.  Rep.  of  the  Bur.  of 
Eth.  1893,  715.  — I.  Grimm,  Bd.  I,  171  [188].  — Mont- 

f a u c o n , Diarium  100.  — De  Sainte-Marie,  67-70,  79,  89.  — 
Dona,  75.  — Marechal,  VI,  pl.  1.  — I.  Euting,  Mem.  de 
l’acad.  de  Petersb.  VII.  Serie,  tome  17.  Taf.  1-30.  — Elworthy,’ 
247-9.  — Sei  er,  Ges.  Abh.  II,  579.  — A p u 1.  met.  XI,  10,  775.  — 
Bullet,  Dissert.  107.  — ten  Kate,  372. 

10°)  Paciaudi,  Diatribe.  — Stephani,  tit.  graec.  IV,  11. 

— O.  Jahn,  52-6.  — Ar  net  h,  Gold-  u.  Silberm.  G I.  — Mus.. 
Pio  Clement,  III,  22.  — A.  Evan,  Bull.  Arch.  Nap.  Nr.  120, 
1857.  — Journ.  of  Hellenic  Studies,  1886,  45.  — Heyde- 
mann,  Gaz.  Archeol  .1883,  7.  — Elworthy,  370-88.  — King, 
Gnostics,  208.  — Bullet,  arch.  napol.  Neue  Serie,  V,  pl.  6. 

— Pignorius,  18.  — Arch.  Anz.  1865,  9. 

101)  H.  Schurtz,  Urgeschichte,  600.  — Essiyouthi,  bei  Cer- 

teux  u.  Carnoy,  I,  196.  — Quedenfeldt,  Verh.  d.  Berl.  Ges. 

f.  Anthr.  1886.  — ten  Kate,  ibid.  1887.  — B.  Stern,  I,  407. 

102)  Davi  liier,  150-3.  — Gautier,  220-1.  — Goldziher, 
Ausl.  1884,  Nr.  17.  — Elworthy,  246.  250-1.  — Höst,  222.  — 
Dolbescheff,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XVI,  146.  — Hansemann, 
14.  — Cond  er,  Hath  and  Moab,  71,  276.  — Hontum-Schind- 
ler,  bei  M a 1 1 e r y , 714.  — ten  Kate,  372.  — H e r k 1 o t , 115-119. 

— People  of  Turkey,  II,  2.  — Garnett,  Women,  II,  68.  — 
Butler,  Egypt.,  164.  — Desfontaines,  in  Nouv.  Annales  des 

Voy.,  2.  Ser.  XVI,  199.  — Bel-Kassen,  216.  — Hesse-Warte  g, 
127.  — Certeux  et  Carnoy,  I,  159-60.  — Corres  p.  afric.. 
5.  Jahrg.,  Fase.  I,  39.  — De  Mortillet,  in  Bullet,  soc.  Anthr. 
188,  29.  — J a h r b.  d.  archäol.  Inst.  IV,  pl.  IV,  99.  Berlin  18S9. 

— Houdas,  65.  — Blaquiere,  Letters,  II,  70.  — General 
Daumas,  Vie  arabe,  120,  173,  517.  — Amat,  131.  — Dan,  71. 

— Shaw,  I,  397.  — Leared,  273.  — R.  S.  Watson,  193.  — 
De  Ronstetten,  pl.  XX.  — Ch.  de  Foucauld,  396.  — de 
Brooke,  I,  189.  — Robertson,  Marocco,  I,  191.  — De  Ia 
C hausse,  II,  Fig.  11-14.  — Maggil,  93.  — Ldon  Michel, 
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132-3,  229.  — H.  Dun  an  t,  240.  — Dona,  75.  — Meltzl,  Arch. 

trad.  pop.  III,  133.  — Graham  u.  Ashbee,  26-8.  — Ausland, 

1848,  760.  — G.  F.  Lyon,  Afr.  sept.  42-3,  55.  — I.  B o r e 1 1 i , 26. 

— Gallieni,  Haut-Niger,  351.  — Trivier,  199.  — de  Bast, 

pl.  VI,  Fig.  1.  — Wallhouse,  I.  Anthr.  Inst.  XIX,  56.  — G a z. 
of  the  Bomb,  presid.  XXII,  75.  Bombay,  1884.  — Smyth, 
Journ.  As.  Soc.  Beng.  XLVI,  1.  Teil,  235  u.  pl.  14.  — Maj.  Cond  er, 
Palest.  Expl.  16.  — Trum  bull,  342.  — Quedenfeldt,  Verh. 
d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1886,  676. 

los)  Journ.  of  the  Proc.  Roy,  Soc.  Antiq.  Ireland 
I,  3,  5.  Ser.  1890,  247.  — Forlong,  II,  434.  — Maj.  Conder, 
Syr.  Stone  Lore,  1886,  71.  — P a n j.  N.  a.  Q.  Vol.  I,  Nr.  1 (Okt. 
1883)  S.  2.  — Marsden,  313.  — Bastian,  Zeit6chr.  d.  B.. 
G.  f.  Erdk.  XHI,  5.  — Stephens,  Incidents,  I,  177.  — R.  Andree, 
285.  — Le  Plongeon,  29.  — Mallery,  712.  — Elworthy,  251. 

— Dilthey,  62.  — Capway,  136.  — Schoolcraft,  II,  58. 

— Irving,  I,  227. 

10A)  E.  Jung,  Zeitschr.  f.  Ethn.  IX,  332.  — Ehmann,  Mitt. 
d.  d.  Ges.  f.  N.  u.  V.  O.  VI,  332.  — W.  Grube,  37.  — Ho- 
witt,  Austral.  Cerem.  — Worsnop,  22.  — Smyth,  Aborig.  II, 
309.  — J.  D.  Lang,  New.  S.  Wales,  II,  219.  — A.  Langen, 
407.  — 

105)  Simrock,  D.  Myth.  — Olshausen,  Verh.  Berl.  Ges. 
f.  Anthr.  1885,  440. 

106)  Wuttke,  § 92,  124,  133.  — v.  Schulenburg,  Verh. 
B.  G.  f.  A.  1896,  188.  — Krainz,  Zeitschr.  f.  österr.  Volksk.  1895, 
1,  249. 

*07)  Vgl.  Litterat.  102.  — Mad.  d’Aulnoy,  Voy  II,  123-6. 

— Stern,  302.  — Bartels,  43.  — Höst,  222.  — Zeitschr. 
f.  Ethn.  XVIII,  Taf.  X.  — Dun  an  t,  241.  — P.  Dona,  74.  — 
Hesse-W  arteg,  127.  — B o n e 1 1 i , 240.  — S to  r y , 223.  — Folk- 
Lore,  XV,  Pl.  II,  3.  — Andree,  Parall.  37.  — Ross,  bei 
O.  Jahn,  56-7.  — Pouqueville,  Mor£e  I,  260.  — Pouque- 
ville,  la  Grfcce  IV,  409.  — Trede,  II,  252.  — Einszier,  212. 

— Schurz,  Amulette,  58. 

108)  Middleton,  65.  — De  Bodard  de  la  Jacopi&re, 
468.  — Viaud-Grand-Marais,  6.  — Mad.  d’Aulnoy,  II, 
123-6.  — Rosenzweig,  23.  — Mooney,  148. 
i°9)  Gregor,  Highlands,  194. 

110 ) Menzel,  I,  369.  — Ant.  di  Erc.  — VI,  111.  — Ger- 
hard-Panofka,  Neapoli  and  B.  177,  179,  205,  21.  — Grivaud 
de  la  Vincelle,  Recueil,  Taf.  V,  3.  — Antiquites  d’H  ercu- 
lanum,  VI,  125.  — Pignorius,  Magn.  Deum.  4.  — Molinet, 
Taf.  IX,  9.  — Montfaucon,  Ant.  expl.  II,  137.  IV,  187.  — 
Tomasinos,  4.  — De  la  Chausse,  le  gr.  Cab.  p.  107,  111, 
Fig.  11-14.  — [Causseus  mus.  Rom.  II,  6,  13,  14,  14.]  — Barto- 
linus,  de  puerper.  164.  — Kircher,  Oed.  Aeg.  II,  2.  Teil,  451; 
III,  529.  — Beger,  Thes.  Brand.  III,  404.  — Cartari,  353-9. 


— Bonanni,  cl.  2,  25,  pl. 

83.  - 

Gor 

i , Inscrip. 

Etr. 

HI, 

Taf.  5,  p.  LX  ff.  — Ant.  d 

i E r c o I. 

, v, 

p.  V.  XXXVII. 

C a y I u s , Rec.,  IV,  pl.  22. 

Fig.  4-5; 

56, 

Fig.  5.  V. 

pl. 

63, 

Fig.  1,  2.  VI,  pl.  93,  Fig. 

2,  3.  - 

B o n c 1 e r i c i , 

427. 

— 
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Mus.  Nann,  368.  — Janssen,  283,  236.  — Cat.  Po  u r - 
tales,  667.  — Birch,  Arch.  Anz.  1854,  440.  — H.  Meyer, 
Arch.  Anz.  1854,  486.  — H.  Meyer,  Mitt.  antiq.  Ges.  Zürich,  XI, 
33-48.  XIII,  125-6.  — Bianchini,  278.  — L^cuyer,  II,  pl.  F 5. 

— Graevius,  XII,  963.  — O.  Jahn,  101-6  u.  pl.  IV,  Fig.  2, 

з.  — Gronovio,  X,  662.  — G.  Bursian,  Mit.  antiq.  Ges.  Zür. 

XVI,  47.  — Mus.  Bresc.  i 1 1 u s t r.  I,  146-7.  — I.  Becker, 

heddernh.  Votivhand.  — I.  Becker,  Drei  röm.  Votivhände.  — 
B a j a r d i , Ercolano,  V,  37.  — A n t i c h i t a d’E  r c o I.  Bronzi  I,  axxvij. 

— Herculan.  et  Pompei,  VII,  3.  Ser.  pl.  97.  — G.  de  Bon- 
stetten, Rec.  pl.  XX,  Fig.  2,  3.  — Piranesi,  IV,  pl.  5-6.. 

— Dilthey,  Arch.-Epigr.  Mitt.  I,  44.  — C.  Fried  er  ich  s,  BerL 

ant.  Bildw.  282.  — H.  Usener,  Rhein.  Mus.  XXVIII,  407-9.  — 
Louvremuseum,  Votivhand  Nr.  502.  — Mus.  d.  St.  Bernhard  - 
hospizes.  — Wilkinson,  Anc.  Egypt.  III,  130,  74,  80.  15,  340. 
345,  346.  — Pignorius,  Mens.  Is.  Expositio,  23.  — Budge,  Nil, 
80,  57,  162,  55,  63.  — P r e t o r i u s , de  Pollice,  212.  — Payn,  ,'e  ,. 
K night,  Symb.  Lang.  29.  — Plinius,  XXX,  30.  — Plutarch, 
De  Iside,  32.  10.  73.  — Elworthy,  293-327.  — C a p e 1 1.  Taf.  16, 
Nr.  99.  — l 

in)  Elworthy,  Fig.  83,  112.  — Toeppen,  Masur.  41.  — 
Wuttke,  Abergl.  § 413. 

112)  Berach,  55  a.  — Plinius,  28,  6.  — Viaud-Grand- 
Marais,  6.  — Rane,  5.  — Expilly,  96-7. 

113)  P 1 a n t u s , Pseudolus,  IV,  Sc.  VII,  v.  45.  — M a r t i a 1 , 

üb.  II,  Epigr.  28.  lib.  VI,  Epigr.  70.  — Priapeia,  LVI,  1.  — 

Plutarch,  Sympos.  V,  7,  3.  — Petronius,  Satyr.  131 . — Per- 
sius,  II,  32.  — Juvenal,  Sat.  X,  53.  — Jorio,  Mimica,  136. 

— Echtermeyer,  21.  — A nt  ich.  di  Ercolano,  VI,  406.  — 
Alex.  Trall,  11  p.  119.  — Isidor,  or.  11,  1,  71.  — MarcelL 
Empir.  8,  193.  — S i 1 1 1.  Cap.  VII. 

1U)  Echtermeyer,  32.  — Winkelmann,  Sendschreiben,  39. 

— Liebrecht,  Germania,  VII,  183.  — Liebrecht,  zur  Über- 
setz. d.  Pentamerone,  II,  272-6.  — Hofers  Zeitschrift,  I,  205. 

— Scheib  le,  Kloster,  XII,  535-6.  — Sittl.  101-3.  — De  Simone, 
V,  520.  — Bo  er  io,  Dizion.  Art.  Figa,  Figo.  — Franc.  Michel» 
150,  172.  — Somavera,  Art.  Fica.  — Frommann,  335.  — 
Du  Cange,  unter  Ficha,  Ficus.  Jorio,  Mimica,  155  ff.  u.  Taf. 
20.  — Ramirez  de  Prado,  zu  Martial,  119.  — Daremberg 

и.  Saglio,  Fig.  310-1  . — Antic  h.  di  Ercolano,  VI,  407.  Note 

5.  — Bulifon,  99.  — Sueton,  Caligula,  LVI.  — Dante  , Inferno, 
XXV,  1.  — Grimmelshausen,  Teil  I,  Cap.  22.  — O v i d i u s , Fast. 
V,  433.  — Brandt  u.  Hazl.  III,  68.  — F o I k - 1 o r e J o u r n.  I,  91.  — 
F o I k - 1 o r e R e c.  II,  205.  — Barthety,  60.  — De  Lancre,  Incred. 
111.  — Vallesius,  b.  Guttierez,  149.  — Huber,  263.  — De  Mari- 
court,  32.  — Tylor,  Mankind,  53.  — Livingston,  Dem.  jour- 
nal,  I,  305.  — P.  Knight,  120-1.  — Blaas,  Germania,  XXIX,. 
88,  Nr.  25.  — Petrowitsch,  Globus,  1878,  348.  — Feilberg, 
325.  - , 

115)  O.  Jahn,  Taf.  IV,  9,  10.  — Pignorius,  tab.  Isiac.  33.  —■ 
Hertz,  Catal.  46,  314.  — C a y 1 u s,  Rec.  IV,  72,  6.  — B a u d e 1 o t, 
II,  335.  — Grivaud,  Rec.  Taf.  4.  5.  — De  Simon  e,  IV,  520-1., 
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— Ferraro,  I,  149.  — Salomone-Marino,  133.  — Du- 

laure,  Cultes,  11,  291.  — Günther,  Folk-Lore,  XVI,  140,  144 
u.  PI.  XIV.  — Italian  Jewellery,  PI.  X.  — De  Lancre, 
Inconst.,  132,  373.  — De  Lancre,  Incred.,  106,  110-1.  — Du  M fege, 

II,  360-1.  — De  Nore,  127.  — De  M et i vier,  430.  — Cova- 
rubias,  unter  Azavache.  — Feyjoo,  V,  116-7.  — Guttierez, 
9,  38.  — Jacq.  F e r r a n d,  166.  — Labat,  Chev.  d’Arvieux, 

III,  249-50.  — Del  Rio,  Lib.  III,  Pars.  I,  Quest.  IV,  Sect.  I, 

— de  Laborde,  Espagne,  II,  305.  — de  Vasconcellos,  Rev. 
scient.  do  Porto,  1882,  582.  — Walsh,  Bresil,  168.  — v.  d.  Stei- 
nen, 558.  — F os  sei,  64.  — Kleinpaul,  108.  — ! Fr e zier, 
219.  — Le  P.  Nieremberg,  Occulta  filosof.  224-5.  — Compte- 
rendu  de  la  Comm.  arch.  de  St.  Peters  b.  .1870-1,  118; 
1872,  164.  pl.  III,  Fig.  11.  1880  pl.  1,  Fig.  7.  — Ca'rt'ari,  230.  - — 
W h y m p e r,  237.  — Weissenberg,  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop. 
1897,  368.  — Abr.  a Santa  Clara,  Etwas  für  Alle,  I,  80. 

ii«)  Pignorius,  Char.  Aegypt.  17.  — Pignorius,  Vetust. 
tab.  17.  — Pignorius,  Mens.  Is.  33.  — Bronzi  di  Ercolano, 

II,  407.  — Fiedler,  pl.  II,  Fig.  1.  — Douce,  I,  492-501.  — De 
Mort  i II  et,  Rev.  d’Anthrop.  V,  585.  — I.  Wolf,  Amulet,  scrut. 
pl.  I;  pl.  IV,  Fig.  11.  — O.  Rudbeck,  2.  Teil.  305.  — di  Ces- 
nola,  Salamina,  pl.  I,  Fig.  15;  pl.  XVI,  Fig.  21.  — De  Saint- 
N o n,  I,  2.  Teil,  52-4.  — Memoires  präsentes  ä l’Acad.  des 
1 n s c r i p t.  2.  Serie,  Antiquites  de  la  France,  III,  pl.  III,  Fig.  12, 
13.  — Antic  h.  di  Ercolano,  VI,  99.  — Museo  napoletano, 

IV,  pl.  56  A.  — Grivaud  de  la  V i n c e 1 1 e,  Taf.  III,  VI,  X, 
Fig.  8.  — P e ta  v i u s , pl.  XI,  Fig.  9.  — O.  Jahn,  81.  — Beger, 

III,  427.  — Middleton,  Germ.  ant.  mon.  65.  — Herculanum 
u.  Pompeji,  VIII,  pl.  52.  — Rymsdyck,  pl.  XVIII.  — 

117)  A.  Pauly,  Real-Encycl.  Bd.  III  unter  Fascinum.  — O.  Jahn, 
68-79  u.  Taf.  IV,  Fig.  1.  — Schurtz,  60.  — Hamilton,  bei 
Knight,  Priap.  3.  — Mem.  de  l’Acad.  de  Metz.  1850-51.  204. 

— I.W.Wolf,  Beitr.z.d.Myth.  I,  Taf.  2,  Fig.  1.  — C.  M e y e r,  Abergl. 

99.  — Fiedler,  7-15,  u.  Taf.  II — V.  — Preller,  Griech.  Myth, 
I,  579.  — Böttiger,  Kunst-Myth.  I,  404-10.  — Herodot,  II, 
51.  — Virgil,  Eclog.  VII,  34.  — Georg,  4,  110.  — S e n e c a, 

de  const.  sap.  18,  3.  — Tibull,  lib.  I,  Eleg.  1,  16.  — Plinius, 

XIX,  4,  19.  XXVIII,  4,  7.  — Martial,  Epigr.  lib.  III,  Epigr.  68,  9. 

— Theocrit,  Ep.  4.  — Horatius,  S.  I,  8.  — Ovid,  Fast. 

1,391—440.  — Cat  u 11,  19,  20,  21.  — Plaut  u s,  Mil.  1398. -Plau- 
tus,  rud.  IV,  4,  110.  — Co  lu  mell,  X,  29-34.  — Suidas,  unter 
’Eqh ä>v. — Porphyrio,  zu  Hör.  epod.  8,  18.  — Thucydides,  VI, 
27.  Schol.  — S t r a b o,  XIII,  587.  — Athen.,  X,  441  F.  — Ari- 
stophanes,  Lysistr.  v.  1095.  — Aristophanes,  Ach.  v.  243. 

— Pollux,  Onomast.  VII,  24,  § 19.  — Plutarch,  De  Is.  et 

Os.  XXXVI.  — St.  Augustin.,  De  civit.  dei,  IV,  11.  VI,  9.  VIII, 
24.  — A r n o b i u s , IV,  9.  — Lactant.,  de  falsa  relig.  lib.  I, 

cap.  20.  § 36.  — Varro,  Ling.  lat.  VI,  5;  VII,  97.  — Diodor. 
Sicul.  I,  6,  88.  IV,  6,  4.  — Gratius,  Syneg.  406.  — P r i a- 
peia,  79,  1.  — J a h r b.  d.  V e r.  v.  Altert,  im  R h e i n 1.  1859, 
Taf.  II.  — Bartholin.,  De  puerper.  161 . — Winckelmann,  Pierres 
grav.  du  Stosch.  Nr.  1648  ff.  p.  265.  — T a s s i e,  Catalogue.  Nr. 
5314-5328.  — T y 1 o r,  ed.  Spengel  u.  Poske,  II,  164.  — Breiten- 


394 


stein,  k.  k.  Geogr.  Ges.  Wien,  Bd.  28,  247.  — Riedel,  62  u. 
Taf.  XIII,  18.  — Müller,  Verh.  Berl.  Ges.  f.  Anthr.  1892,  236. 

— Ireneo  della  Croce,  198.  — Ad.  Michaelis,  Arch.-epigr.» 

Mitt.  1877,  92.  — Sittl,  100.  — Schwartz,  Zeitschr.  f.  Ethn- 
1874,  167.  — Famin,  Cabin.  sceret.  — Sokrates,  Kirchenge- 
schichte, B.  V.  cap.  6.  — B e r t o 1 i , 33.  — Gerhard,  Agatho* 
daimon,  Taf.  IV,  3.  cf.  p.  30,  59.  — Panofka,  Asklepios,  Taf. 
VI,  5 p.  56.  — Müller,  Mus.  Thorwaldsen,  I,  162,  50.  — P a c i a u d i, 
lettres,  96,  102.  — Grivaud  de  la  Vincelle,  Rec.  d’antiq.,  Taf. 
10,  1-4,  11,  5.  — De  la  C hausse,  pg.  126,  V.  — Beger,  III,! 
427.  — Rolle,  Recherches  sur  le  culte  de  Bacchus.  — Herculaaum 
u.  Pompeji,  VIII,  pl.  44-5,  48-9,  52.  — D’H  a n c a r v i 1 1 e , II,  pl. 

60.  III,  pl.  3.  IV,  pl.  64.  — L e e m a n s,  Mon.  egypt.  I,  pl  18.  — 

Furtwängler,  Coli.  Sabouroff,  II,  pl.  84.  — Atti  delP  Accad. 
dei  Line  ei,  classe  des  sc.  hiorales.  3.  Ser.  XI,  500.  pl.  XI,  Fig.  340. 

— Gerhard,  Vasenbilder,  pl.  276,  294.  — Gerhard,  De  relig. 

Hermar.  — Real.  Mus.  Borbon  .VI,  pl.  10  ,29,  55.  X,  pl.  16.  — » 
F i c o r o n i,  Gemm.  ant.  2.  Teil.  pl.  IV,  VII.  — Panofka,  Mus. 
Blacas.  I,  pl.  7.  — Herde,  II,  51.  | 

U8)  K.  Fr.  Hermann,  de  terminis,  32.  — K.  Fr.  Hermann, 
Knabe  mit  d.  Vogel,  11.  — Mus.  T h o r w.  I,  145,  113-6.  I,  151, 

63.  I,  154,  3.  I,  167,  104-113.  — Bull.  N a p.  N.  S.  I,  127.  — BuIL 

1829.  188.  — Cat.  Durand,  2037  .2044.  — Leyden,  302,  506.  507- 
14.  — Cat.  Pourtales,  617.  — Winckelmann,  Descr.  261.  1609. 

— Ant.  di  E r c.  VI,  89.  . — Beger,  III,  427.  — Grivaud  de 
la  Vincelle,  Rec.  Taf.  X,  6,  11-14.  — Emele,  Taf  .13,  20.  — 
P e t a u,  Ant.  Rec.  20.  — Cabin.  secret,  29.  — P 1 u t a r c h,  Sympos. 
V,  7.  — W u n d t , Völkerps.  Bd.  II,  Teil  II,  187,  405.  — Lumholtz, 
317.  — Plinius,  XXVIII,  4,  7.  — Persius,  Sat.  V,  31.  — 
Pollux,  Onomasticon,  VII,  108.  — Casaubonus,  Lection.  Theocrit. 
cap.  8.  p.  260.  Commelin.  — H.  Schurtz,  62.  — Sittl,  100. 

— I.  de  Witte,  Cat.  Durand,  Nr.  2026.  — Hyberb.  röm.  Stu- 
dien, I,  318.  — Bullet.  1846,  31.  — Bajardi,  Ercolano,  VII, 
pl.  94.  — Middleton,  Mon.  65.  — Beger,  III,  427.  — De 
la  Chausse,  VI,  pl.  7,  Nr.  2.  — Licetus,  910,  1142.  — Pas- 
se r i,  Iuc.  III,  95.  — Guattani,  Mon.  inedit.  1787,  Mai.  Taf.  3. 

— Dorow,  Voy.  arch.  Taf.  7,  1.  — J a h r b.  d.  r h e i n I.  Vereins, 
XIV,  Taf.  3.  — Compte-rendu  de  la  Commis  s.  archeol. 
de  St.  Petersburg,  für  1865,  pl.  VI,  Fig.  17.  1870-1,  pl.  II, 
Fig.  1,  7;  1872,  pl.  III,  Fig.  10;  1873,  pl.  I,  Fig.  1,  5;  pl.  Ui  Fig.  6, 
7;  1875,  pl.  II,  Fig.  28;  1877,  pl.  V,  Fig.  7;  1880,  pl.  V,  Fig.  6. 

— G r i g n o n,  18,  51.  — Potier  u.  Reinach,  I,  244.  — H» 
Gautier,  pl.  II,  Fig.  27-9.  — Sonnerat,  Voy.  aux  Indes,  I,  181. 

— Archeologie  de  Mons-Seleucus  ville  rom.d.le  pays 
des  Voconces,  anj.  Labatie-Montsaleon,  Hautes, 
Alpes,  35.  Gap.  1806.  — A.  D u 1 a u r e,  Des  diviniies  generatrices 
chez  les  anc.  et  les  mod.  Paris,  1825.  — Mitteil.  Anthr.  Ges. 
Wien,  XVIII,  84.  — Daremberg  u.  Saglio,  Fig.  308-10.  — 
Bronzi  di  Ercolano,  II,  pl.  92-99.  — Inghirami,  Pitture, 
357-8.  - De  Luynes,  pl.  V,  XXXII.  — W.  Fol,  III,  Fig.  9,  12. 

— O.  Benndorf,  Vasenbilder,  pl.  12,  Fig.  4.  — S.  Marechal, 
Antiquites,  VII,  pl.  142-5,  147,  149,  151-61.  — Kekule,  Terracotten, 
43,  Fig.  2.  — Elworthy,  154  — D.  Comparetti,  I,  138;  II, 
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pl.  1,  Nr.  2.  — Denkmäler  d.  classisch.  Altertums,  I, 
pl.  V.  — Antiquites  etrusq.  grecq.  et  rom;  gravees,  II,  pl. 
60;  III,  pl.  3,  65;  IV,  pl.  33,  59,  64.  - Barre,  VIII,  pl.  45-58. 

— De  la  Chausse,  Le  gr.  Cabinet  romain,  4.  Teil,  Fig.  1,  2,  5,  6.’ 
M.  A.  U.  N.  Antiquites  sacrees,  pl.  XXVII,  XXIX.  — 
Antico  Museo  borbonico,  VI,  pl.  LV1.  — Orangent,  C. 
Durand,  S.  Durand,  Descript.  pl.  18,  Fig.  4,  6.  — C a y 1 u s,  Rec.  III, 
pl.  13,  Fig.  1-2.  50;  VI,  88,  Fig.  1;  VII,  pl.  7,  Fig.  1,  2,  7,  Fig.  1,  2. 

— T.  S.  Schreiber,  pl.  75.  — Scaccio,  657.  — Agostini,, 

II,  26-7.  — J.  J.  Boissard,  Antiquit.  rom.  6.  T.  pl.  16,  73.  — N. 
Chevalier,  pl.  26,  Fig.  136,  141.  — Le  Musee,  Fol.  III,  Fig. 

9,  Genf.  1874.  — P.  Gauckler,  Musee  de  Cherchell,  pl.  21. 

U9)  Gori,  Mus.  etrusc.,  I,  59,  Fig.  3,  4;  II,  144.  — Dorow,  Voy., 
19.  — F.  G.  Welcker,  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Altert.  XIV,  3,  Fig. 
b,  44.  — O.  J a h n ,loc.  cit.,  74,  77  u.  Taf.  IV,  Fig.  1.  — Hyper- 
bor. roem.  Studien.  I,  100,  318.  — Archaeolog.  Zeitung, 
I,  133.  — Annali  dell’  Instit.  archaeol.  I,  65;  III,  26;  IV, 
301.  — Ludw.  Ross,  Reisen,  I,  64,  183.  — Franc.  Orioli,  I,  65; 
IV,  247.  — Ed.  Dodwell,  Vues  et  descript.  pl.  92.  — Petit 
Radel,  in  Bullet.  Inst,  ocrresp.  archeol.,  IV,  247.  — Micali, 

Storia,  pl.  13  a.  — K.  W.  G ö 1 1 1 i n g,  28.  — A n t.  N i b b y,  Analisi,  I, 
546.  — De  la  Mare,  Rev.  archeol.,  VI,  14  u.  pl.  110,  Fig.  1,  2. 

— Explorat.  scientif.  de  l’Algerie,  Archeologie,  pl.  30,  Fig. 
13,  15,  16;  pl.  73,  Fig.  18;  pl.  97,  Fig.  8;  pl.  164,  Fig.2,  3.  Paris, 
1850.  — Casali,  De  rom.  rit .,  cap.  XIV,  — Maucomble,  24,  pl. 
7,  26.  — A.  L.  Millin,  IV,  209,  222.  — Capialbi,  176.  — Bull. 
1841,  p.  117.  1834,  35.  1835,  27.  — Bull.  Nap.  VI,  35.  — A n t. 
di  Erc.  VI,  393. 

1J0)  Ebert,  I,  60-66.  — Arditi,  4.  — Cabinet  secret.  9,  2. 
pl.  15,  17,  20,  25.  — A.  B ö c k , Corp.  inscr.  grec.  I,  675,  Nr. 
1499.  — Grivaud  de  la  Vincelle,  Rec.  pl.  I,  Fig.  10;  pl. 

III,  Fig.  6,  X.  pl.  XII,  Fig.  5.  — L.  du  Bois,  Lettres  sur  l’Italie, 
193.  — Diogenes  Laertius,  VI,  50.  VI,  39.  — Clemens  v. 
Alexandria,  str.  VII,  302.  — Theodoretos  , VI,  88.  — Avel- 
lino,  (1837),  3.  (1843),  5.  — Nauck,  Philologus  V,  560.  — Julia- 
nus, Or.  VI,  200.  — Apulejus,  flor.  IV,  22,  101.  — Bergler, 
zu  Alciphr.  III,  44.  — B u 1 1 ert  i n o napolit.  II,  6.  IV,  31.  — > 
De  Serradifalco,  IV,  pl.  21, Fig.  4.  — Ep  hem.  e p i g r.  V, 
520-1.  — Mau,  Bull.  Inst,  corresp.  archeolog.  1882,  115.  — Corp. 
inscr.  lat.  VIII,  Suppl.  I,  1211,  Nr.  11,  683.  — Dilthey,  epigr. 
Graeca  6.  CIL.  IV,  1454.  CIG.  6131  c.  — Carapanos,  Dodone, 
pl.  22,  p.  196. 

i2i)  Beger,  III,  427.  — A n t.  d i E r c.  III,  pl.  36-7.  VI,  91-9.  u.  p. 
393.  — Grivaud  de  la  Vincelle,  Rec.  Taf.  10,  7.  — De  la 
Chausse,  VII,  7.  — Cabin.  secret.  24,  25,  26,  27,  29.  — Mus. 
Franc.  II,  69,  599,  600.  — Maucomble,  61.  — Hyperb.  röm. 
Stud.  I,  99.  — Bull.  1843,  58.  1845,  26.  — Arch.  Zeitung, 
I,  138.  — Dorow,  Denkmale,  108.  — Overbeck,  Katal.,  36, 
Nr.  74.  — De  la  Chausse,  Rom.  mus.  3.  Teil,  Fig.  10-15, 

VII,  1.  — Beger,  3.  266.  — Cat.  Beugnot,  354.  — Lajard, 
Culte  de  Venus,  Taf.  14,  B,  5.  — Micali,  Monum.  inedit.  pl. 

10.  — Cesnola,  pl.  XVI,  Fig.  2,  3,  14.  pl.  XLVIII,  Fig.  56.  — 
Schlumberger,  Amulettes,  6,  § 4.  — I.  M a c a r i u s,  pl.  26,  33. 
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— G.  P.  Campana,  pl.  XLIV.  — B.  Leplat,  Recudil,  pl.  191, 
194.  — v.  Lützow,  Münchener  Antiken,  pl.9.  — Museum  vero- 
nense,  pl.  XCIII,  Fig  .10.  — P.  A.  M aff  ei,  II,  pl.  85,  III, 

‘ 30,  40,  41,  56.  — Collect,  du  p.  Napoleon,  pl.  5.  — O.  Benn- 
dorf, pl.  XII,  XXIV.  — De  St.  Non,  Voy.  pittor.  I,  2.  Teil, 
52-4.  — Archivesde  la  Commission  scientif.  du  Mexique, 

II, 53.—  Kßvjnddia  III,  289-90.  — Voy.  du  sieur  A.  de  la  Mor- 
t r a y e , I,  416,  pl.  27,  Fig.  4 a.  18.  — Mem.  A c a d.  Metz.  1850-1 . 250; 

I.  Goropius  B e c a n u s,  26.  — I.  W.  Wolf,  Beitr.  z.  deutschen 
Myth.  I,  pl.  2.  — Carl  Meyer,  D.  Aberglaube  d.  Mittelalters, 
99-100.  — J o h.  Heinr.  F.  Falkenstein,  I,  86,  pl.  3.  — De 
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Graevius,  Antiq.  rom.,  XII,  973-80.  — Setz.  Ber.  Akad.  Wien. 
Philolog.-hist.  Classe,  XII,  484  u.  pl.  II,  Fig.  4.  — David  u. 
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Vases  du  Cte.  de  Lamberg,  I,  pl.  49,  52,  Fig.  2,3,  Fig.  2,  71'J 
Supplem.,  pl.  3.  — Descript.  des  principales  pier  res  grav. 
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— Compte-rendu  pour  1869,  p.  XIII.  — Sacken  u.  Kenner, 
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Verz.  p.  423,  Nr.  295-7.  — Raspe,  Catal.  Nr.  13361-3.  — Mül- 
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Clarac,  pl.  730  A,  Fig.  1755  C.  — Tomm.  Semmola,  in  Mon. 
inedit.  racc.  da  una  societä  arch.  Neapel  1820,  Taf.  III,  17.  — 
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sen,  Folkeminder,  VIII,  328,  558.  — Thiele,  III,  Nr.  492.  > — 
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Incred.  61. 
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W.  H.  Smyth,  Sketches,  197.  — Edwardes,  114.  — Dorsa, 
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Castelli,  loc.  cit.  — Folk-Lore,  XIV,  83. 

ui)  Scheible,  XII,  543.  — Ausland,  1844,  374.  — Pück- 
ler-Muskau,  III,  120.  — L e 1 e k O s , tmbÖQaiov  A S.  206.  — Nbob).- 
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in.  Rev.  archeolog.  I,  284.  — J.  J.  Ampere,  63.  — Dod  well, 
II,  35-6.  — Guys,  Voy.  litter.  de  la  Grece,  I,  151.  — E.  D. 
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— K r a u s s,  Volksgl.  126.  — T e b r i z i,  Journ.  asiatiq.  3.  Serie, 
V,  242.  — Carnoy  et  Nicol.,  351.  — Carnegy,  Folk-lore 
Rec.,  V,  35,  38.  — H.  M.  Elliot,  Memoirs  on  the  hist.,  of  India, 
1,235.  — Cameron,  Globus,  XXXIII,  35. 

U7)  Hocker,  Zeitschr.  f.  deutsch.  Myth.  I,  242,  § 23.  — Ca- 
stelli, in  Nuore  effemer.  VII,  228.  — W.  H.  Smyth,  Sardinia,  197. 

— Abb£  Dubois,  I,  316-7.  — Liebrecht,  zur  Volksk.  361. 

— De  Lancre,  Incred.  81.  — H.  Dunant,  240.  — Wiedemann, 
393.  — Lane,  I,  342.  — Danon,  Melusine,  VIII,  280.  — W.  H. 
Jones,  in  Notes  and  Q.  6 Serie,  VIII,  202.  — Wuttke,  §711. — H, 
P r o e h 1 e , Zeitschr.  f.  Deutsch.  Myth.  I,  200.  — Ch.  Rolland, 
Cadenet,  241.  — Chambers  Journ.,  1871,  234.  — De  Nino, 

I,  169.  — Abb6  Nogues,  Moeurs,  7.  — A.  D o z o n,  8 Congr&s 
des  Orientalistes,  45-6.  — P a n j.  N.  and  Q.,  I,  869;  III,  § 515.  — , 

— R.  C.  Temple,  id.  I,  § 597.  — Joshi,  loc.  cit.,  124.  — 
Folk-lore,  IV,  147.  II,  179.  — L.  V.  Schroeder,  72.  — Q a z. 
of  Bombay,  45.  — Crooke,  II,  6.  8.  — Wills,  325.  — Witz- 
s c h e 1 , 230,  § 31. 

148)  Maclagan,  in  Folk-lore  XIV,  96.  — Chambers  Journ. 
1871,  233.  — C r o o k e , II,  10.  — G r i in  m , III,  435,  § 3.  - Wuttke, 
§ 414.  — Frischbier,  9.  — Lemke,  I,  112.  — Witzschel, 
268,  § 46.  — U.  Jahn,  16.  — Zanetti,  xvj.  — Cumming, 
Hebr.  I,  187.  — S o u c h e,  croyances,  16.  — Juge,  134.  — Lau- 
radour-Pontuil,  in  Le  Poitou  mddical.  Poitiers,  1.  Aug.  1889. 

— Dubois,  Recherches,  323.  — Chr6tien,  Argentan,  4.  — Bos- 
quet,  294.  — Laisnel  de  la  Salle,  I,  284.  — J.  Loth,  loc. 
cit.  VIII,  395.  — Cavalier,  212,  216.  — Begis,  Cris.  277-8.  — 
Lavour-Keyri£,  33.  — Mistral,  Dict.  unter  Enmasca. 

U9)  R.  Hartmann,  Reise  182.  — Lane,  I,  81.  — Douie, 
Panj.  N.  a.  Q.  I,  219.  — Cockburn,  id.  531,  872.  — Crooke, 

II,  6.  — C o n d e r , 286.  — Folk-Lore,  XII,  268.  — Man.  and 
cust.  of  the  Japan,  177.  — Schuhl,  18.  — Krauss,  Volksgl. 
42.  — Rodd,  160.  — Folk-Lore,  IX,  128.  — Folk-Lore, 
XV,  458.  — A n d r e e , Parall.  36. 

“°)  Wuttke,  § 198,  560. 

1M)  Davies,  in  Trans.  Soc.  Literat.  V,  206.  Lond.  1856.  — 
Wuttke,  § 713. 

i52)  T e r t u 1 1 i a n,  Schleier,  Cap.  IX.  — Z a n e t i,  xvj.  — Com- 
hi  II  Mag.  XXXIX,  195.  — AghAny,  XIII,  137,  7.  VI,  33,  12.  XI, 


401 


28,  17.  XV,  157,  31.  - v.  Kremer,  Orient,  II,  253.  — Wellhausen, 
146.  — Defremery,  II,  329.  — Caussin  de  Perceval,  II, 
158-9.  — Chardin,  II,  234.  — Boecler  u.  Kreutzwald,  29. 

— Pananti,  Avventure,  II,  60.  — Speke,  150.  — Lushing- 
ton  Journ.  Asiat,  soc.  Bengal.  II,  283,  — Cockburn,  I,  531. 

153)  Ralston,  Songs,  290.  — Tebrizi,  Commentar  über  d. 
Hamasah,  p.  556,  704.  cit.  bei  Quatremere,  Journ.  As.  3. 
Serie,  V,  242.  — Maggil,  Anm.  39. 

16i)  Stern,  I,  297. 

155)  Del  Rio,  Lib.  V,  Sect.  VII.  — Zanetti,  104.  — J.  D„ 
de  Hammer,  in  Wiens  türkische  Belagerung  vom  Jahre  1529,  122- 
136,  Pest,  1829  u.  Jahrbücher  der  Literat.  XLV,  Supplement,  1-51. 
Wien,  1829.  — Journ.  Asiat.  Neue  Serie,  219-48.  Paris  1832. 

«6)  Wuttke,  § 575,  706,  709.  — 

157)  Jones,  in  Notes  and  Q.  6.  Serie,  VIII,  202.  — Wiede- 
mann, 482,  394.  — Liebrecht,  Volksk.,  318,  § 45.  — D o o 1 i 1 1 e , 
I,  122.  — Dennys,  13. 

i»8)  Hessler,  II,  452.  — Wuttke,  § 414,  566,  561,  581.  — 
De  N o r e,  285.  — I.  L o t h,  in  Rev.  celtiq.,  VII,  395. 

159)  Germania,  XXII,  263.  — Wuttke,  § 561,  625,  708. 

18°)  Wuttke,  § 414,  628.  — Kolch,  Zeitschr.  f.  deutsch. 
Kulturgesch.  Neue  Serie,  IV,  718.  — Frischbier,  10.  — Tettau 
u.  T e m m e , 275.  — Castelli,  229.  — Elworthy,  341 . — 
C o e I h o , § 296.  — Liebrecht,  Zur  Volksk.  492.  — A n s t e y , 
65.  — Dickens,  David  Copperfield,  I,  10.  — S a r t o r i,  Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volksk.  IV,  153.  — Clarke,  Guernesey,  95.  — Ma- 
rian Roalfe  Cox,  18.  — v.  Wlislocki,  Zigeunervolk,  189. 

— Temesväry,  10.  — Petrowitsch,  516.  — Osman-Bey, 
Les  imans,  129.  — Carnoy  u.  Nicol.,  351.  — E i n s z 1 e r,  207. 

— And  ree,  Parall.  36-7.  — Jaubert,  30.  — Tamisier,  Arab. 
I,  267.  — Panj.  N.  a.  Q.  II,  § 67.  — J o s h i , I,  124.  — Crooke, 
Popul.  Relig.  II,  191,  cf.  I,  70,  II,  319.  — Campbell,  Indian 
Antiquary,  24,  27,  28,  117,  296.  — Folk -Lore,  VII,  315. 

161)  Boecler  u.  Kreutzwald,  37.  — Cavalier,  212.  — 

Gregor,  190.  — Castelli,  in  Nuov.  effem.  VII,  228.  — Wuttke, 
§ 180.  — Mischna  Sabbat  h,  66  b.  — Kidduschin,  73  b2-  — 
Sabbath,  57  b.  — Folk-Lore,  XI,  439.  — Ralston,  Songs, 
390.  — Doolitle,  II,  § 313.  — M.  Williams,  II,  255-.6 

162)  H.  Schurtz,  62.  — Wellhausen,  144.  — Cockburn, 
I,  679.  — Daremberg  u.  Saglio,  unter  Amulette.  — People 
of  Turkey,  II,  2,  244.  — Lane,  I,  343.  — Butler,  164. 

163)  Aristophanes,  Plutus,  v.  883-4.  — Athenaeus,  lib.  III, 

— W.  Kroll,  573.  — Annali  del  Inst.  arch.  1854,  p.  113, 

pl.  33.  — C h a b r o u i 1 1 e t , Coli.  Fould,  Nr.  1142-44,  pl.  XL  — 

Bijoux  du  m u s € e Nap.  III,  Nr.  477,  522,  557,  588,  592.  — 
Ant.  du  Bosph.  pl.  IX,  3.  — Grenz  boten,  XXXV,  2 Sem.  II, 
213.  — Blocquel,  56.  — De  Resie,  II,  478.  — Un  Biblio- 
phile, 60.  — Lejeune,  Mem.  Acad.  celtiq.  IV,  246.  — S a b b.. 
57,  2.  — De  Cambry,  Traces,  29.  — Kirchmann,  146-57. 
— ■ Saupere,  164.  — Kitschius,  De  ann.  orig.  — Wuttke, 
§ 414.  — Wiedemann,  394.  — Gregor,  190.  — Olavarria, 
Arch.  trad.  pop.  IV,  267.  — Sajaktzis,  139.  — Sonnerat,  I, 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  26 


402 


67.  — M.  Williams,  252.  — Clutterbuck,  42.  — Denon,  III, 
182.  — 

1G4)  M a c r o b.  Sat.  I,  6.  — Plin,  XXXIII,  4,  25.  — Juvenal, 
V,  165.  — Scheible,  Kloster,  XII,  534.  — Montfaucon,  III, 
1.  Teil,  pl.  37.  Suppl.  III,  pl.  17.  Fig.  4.  Suppl.  V,  pl.  45.  — Grafe- 
vius,  Antiq.  rom.  XII,  958.  — Beger,  III,  360.  ’ — Real.  Musi 
Borbon,  VII,  pl.  49.  — Ficoroni,  Bolla  d’orv.  — Ficoroni, 
Oemmae  ant.  2.  Teil,  pl.  III,  Fig.  1.  — O o r i,  Mus.  florent.  statuae, 
I,  91.  — Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  III,  pl.  24.  — Rieh,  85.. 
Mus.  N a p.  III,  Nr.  254.  — Marquardt  u.  Mommsen,  VII, 
84-5.  — F.  X.  Kraus,  Annal.  d.  V.  f.  Nassauische  Altertumsk. 
Bd.  IX,  125.  — I.  Yates,  in  Arch.  Journ.  VIII,  166-171.  — Ar- 
chaeologia,  XLII,  pl.  27. 

165)  Riv.  di  letterat.  pop.  1878,  149.  — Vasconcellos, 
Etudos,  38.  — Pedroso,  Contrib.  § 314.  — Doolitle,  II,  314-5. 

— An  Officier,  I,  325.  — Tennant,  Ceylon,  II,  176-7.  — Panj. 
N.  a.  Q.  I,  § 1029.  — Ramage,  in  Notes  a.  Qu.  3.  Ser.  XII, 
261.  — Molesvvorth,  in  verbo.  — Fr.  Johnson,  in  verb.  — 
Chinese  Repository,  VII,  269.  Kanton,  1839. 

166)  Theophrast,  Cap.  XVI.  — Remigius,  I,  cap.  X.  — 
B o g u e t , 290.  — Frommann,  951 . — T h o r p e , III,  330,  § 41 . 

— Wuttke,  § 114,  453,  680,  683.  — Krause,  Zeitschr. 

f.  Ethn.  XV,  90.  — Bartsch,  II,  645.  — Dupouey,  70.  — ■* 

Frilley  u.  Wlahovitj,  211.  — Coelho,  § 95.  — v.  Hahn, 
157.  — Kharkowski,  Sbornik,  III,  55.  — Petro  witsch, 
517.  — People  of  Turkey,  II,  237.  — Westermark,  Folk- 
Lore,  XVI,  33.  — Women  of  Persia,  78-9.  — Jaffur  Schu- 
re e f , 7. 

Wuttke,  § 83,  680.  — Bartsch,  II,  616.  — v.  Schu- 
lenburg, Volkssag.  162.  — Chrysostom.  loc.  cit.  — De  Nore, 
226.  — A.  Fraser,  in  Celtic  Mag.  III,  350.  — Mac.  Ja  in,  id.  IV, 
475.  — Cornhill  Mag.  XXXV,  195. 

168)  P e r t z,  Mon.  leg.  III.  — Chr.  Jensen,  220.  — H.  I. 
Schmitz,  D.  Bußbücher,  316-7.  — Grimm,  I,  502-6.  — A.  G. 
Schayes,  20.  — Roch  holz,  II,  148.  — Montanus,  Volksf., 
127.  — Wolf,  Beitr.,  II,  380.  — O.  Jahn,  Opfergebr.,  27.  — 
I.  R e i s k i u s,  Nodfyrs.  — K h u n,  Herabkunft  d.  Feuers,  43.  — 
Boehle,  Harzbilder,  75.  — Bartsch,  II,  150.  — Wuttke,  § 115. 

— Colshorn,  b.  C.  Mayer,  Abergl.  d.  Mittelalt.  252  Anm.  — 
G.  Cumming,  From  the  Hebr.,  98. 

169)  Wuttke,  § 66,  89,  115,  116,  414.  — Arndt,  III,  20.  — 
Wuttke,  § 215.  — Thorpe,  II,  113,  Nr.  65.  — Hazeliusl,, 
V,  37.  — v.  Hahn,  157.  — Zeitschr.  f.  d.  M y t h.  II,  100,  Nr. 
83.  — Birlinger,  Schwab.  409.  — I.  Grant,  418.  — Coelho, 
§ 90,  297.  — Kaden,  III,  49.  — Reichardt,  Good  Words,  Jan. 
1893,  47.  — Ausland,  1848,  760.  — Bonvalot,  98.  — Panj. 
N.  a.  Q.  I,  § 16.  — W.  Crooke,  id.  III,  § 23.  — W.  C r o o k e , 
Introduct.  197.  — The  Bombay  Gazetteer,  XXIII,  168.  Bombay, 
1884.  — Abbe  Dubois,  I,  200-2,  316.  — Women  of  Persia, 
63.  — Doolitle,  I,  74.  — Dennys,  16. 

17°)  Liebrecht,  Volksk.  315,  § 43.  — Celtic.  Mag.  XII 
38-9.  — Wuttke,  § 414,  253.  — Wiede  mann,  393-4.  — Krauss, 


403 


Volksgl.  126.  — Witzschel,  271,  § 63.  — Globus,  XXXII,  303. 

— Kinahan,  Folk-lore  Journ.  II,  258.  — 

m)  Virgil,  Eclog.  VIII,  v.  73,  77.  — Pott  er,  Archaeolog., 
I,  359;  II,  257.  — Marzano,  loc.  cit.  7.  — J o r i o,  119. 
Sajaktzis,  139.  — Parkyns,  Abyss.,  I,  285.  — Hecquard, 
Afr.  occid.,  21.  — Mooney,  146.  — Carnoy  et  Nicol.,  352-3. 

— A m a 1 f i , 177.  — Berggrem,  Guide  frang.-arab  41.  — Janbert, 
310.  — W.  Crooke,  II,  9.  — Cockburn,  loc.  cit.  I,  § 1030. 

— An  old  Ceylonese,  in  Asiat.  Journ.  3 Ser.  I,  399.  Londres, 
1843.  — P 1 o s s,  Kind,  I,  134.  — Indian  antiquary,  XV,  321. 

— Block,  Folk-medicine,  108-17.  London,  1883.  — Asiatic  Re- 
searches, IV,  43-4. 

m)  G.  di  Giovanni,  99.  — Kanitz,  I,  70.  — Contes  du 
cheykh  El-Mohdy,  III,  320.  — Cockburn,  loc.  cit.  I, 

§ 356.  — P o o 1 e,  Sierra-Leone,  I,  198. 

17S)  J o h.  Chrysostom.  ad.  epist.  I ad  Cor.  12,  7,  t.  III 
p.  320,  23.  (X,  126  ed.  Par.)  — Wuttke,  § 420.  — E.  K r a u s e, 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  XV,  90.  — Wiedemann,  307.  — Maclagan, 
132.  — Petrowitsch,  Globus,  1878,  348.  — C h.  W h i te  , I,  382. 

— R o d d , 161.  — A g h ä n y , XIV,  57.  — A.  v.  Cremer,  II,  253.  — 
Hamilton,  Wander.  258.  — Graham  u.  A s h b e e,  27.  — I. 
Strachey,  212.  — Indian  Antiquary,  XV,  321.  — Selig- 
mann,  Hamb.  Fremdenbl.  21.  Nov.  1906.  — Crooke,  II,  3,  10. 

— PIoss,  I,  134.  — Panj.  N.  a.  Q.  II,  § 1067.  — W.  Crooke, 
in  Folk  Lore  VIII,  329.  — Ibbetson,  Panj.  N.  a.  Q.  I.  § 19.  — 
Gurdyal  Sing,  ib.  I,  § 557,  599.  — Cockburn,  ib.  I,  § 355,  445, 
930,  932.  — Daya  Das,  ib.  I,  775.  — I.  da  Cunha,  loc.  cit.,  131. 

— J o s h i,  loc.  cit.  22,  124.  — O.  S.  Mohammad,  in  the  Orienta- 
list, III,  200.  — N.  and  Q.  of  the  Straits  Branch  of  the  R. 
Asiat,  s o c.  75.  Singapore,  1886.  — Preston,  in  China  Rev.,  II,  164. 

17i)  Wuttke,  § 581,  537.  — E.  H.  Meyer,  Volksk.  — Giner- 
A r i v a u,  VIII,  298,  § 100.  — B.  Stern,  I,  297.  — Ausland, 
1841,  719.  — Scheible,  XII,  533.  — Ami-Bou£,  II,  124.  — 

— People  of  Turkey,  II,  2.  — R.  Walsh,  96-7.  — PIoss, 
Kind,  I,  134.  — Zallony,  157.  — Garnett,  I,  147.  — R.  Rodd, 
162.  — v.  Hahn,  159.  — Temesväry,  76.  — Thornton,  II,  268. 

— I.  Grant,  412.  — ten  Kate,  373.  — A b e 1 a,  94.  — Folk- 
Lore,  IX,  10.  VI,  174.  — Einszier,  206-7.  — Brayer,  I,  351. 

— Folk-Lore,  XII,  268.  — Crooke,  N.  India  II,  9,  19.  — 
Cockburn,  I,  § 531,  679,  932,  1030.  — Panj.  N.  a.  Q.  I,  § 862. 

— Campbell,  Indian  Antiquary,  XV,  322,  323.  XXIX,  386.  — Say- 
yid  Khairayat  Ahmad,  ibid.  XXI,  168. 

175)  Zachariae,  Hochzeitritual,  211.  — Scholiast  zur 

I 1 ias,  II,  100.  — Apulejus,  lib.  II.  — St.  Chrysostom., 
Epist.  I ad  Corinth,  Hornel,  XII.  — Iean-Louis-Vives,  Com- 
ment.  in  S.  August.  Civit.  Dei,  VI,  9.  — H o r a z,  lib.  I,  Sat.  8,  v.  5. 
Anthologia  veter.  latinor.  epigrammat.  et  poemat. 
edit.  Bur  mann,  II,  224,  § 1616. 

176)  Sabbath,  67a.  — Chullin,  77b.  — Schebiith,  35b. 

— Maaser  Scheni,  55  d.  — Tosifta  Maaser  Scheni,  V, 
13.  — S a b b.  53  a.  — Blau,  165. 

177)  Wuttke,  § 194,  195,  246,  413,  561,  581,  591.  - Lemke 

26* 


404 


I,  42,  82.  — S p i e s s , 29.  — P 1 o s s , Kind,  I,  135.  — Temesviry, 
76.  — Bl  aas,  in  Germania,  XX,  354.  XXI,  415;  XXV,  427,  § 16; 
XXIX,  96,  § 70.  — G.  Wolf,  Die  Juden,  118  Anm.  — Drechsler, 

II,  1,  208.  — Grimm,  III,  475.  Anhang,  87.  — Wlislooki,  144. 

— Boeder  u.  Kreutz  w.,  60.  — Fossel,  64.  — Frisch- 
bier, 15.  — Mannhardt,  Germ.  Myth.  10-2.  — Jones  u.  Kro  pff, 
Folk-lorc  Journ.  III,  102.  — v.  Tettau  u.  Temme,  273.  — Rol- 
land, Faune,  IV,  193;  V,  104.  — U.  Jahn,  11,  12,  176,  § 610. 

D e 1 r i o , 473.  — v.  W 1 i s 1 o c k i , 85,  97.  — ' H a 1 1 r i c h , 278. 

— v.  Alpenburg,  350.  — H.  Hartmann,  122.  — Bartsch, 
§ 628  h,  628  i.  — Nork,  Sitten,  187.  — Grohmann,  § 1116-7, 
1126-8.  — I.  H.  Wolf,  Niederländische  Sagen,  489,  § 403.  — Zeit- 
schrift d.  Vereins  f.  hess.  Gesch.  VI,  371.  Cassel,  1854. 

— M ü 1 h a u s e n,  id.  1867,  311-2.  — Wolf,  Beitr.  I,  227.  — P r o e h 1 e, 
Harzsagen,  52.  — Bader,  Volkssag.  aus  d.  Lande  Baden,  96,  § 107. 

— Witzschel,  271,  § 58.  — E.  L.  Roch  holz,  Deutsch.  Glaube 

u.  Brauch,  194-204,  225-32.  — R.  F.  Kaindl,  63. 

178)  F e i 1 b e r g,  loc.  cit.  — Huyttens,  Menapiens,  99.  — Gr  e- 
g o r,  188.  — Henderson,  225-6.  — Choice  Notes,  24,  38-9. 

— Folk-Lore,  XIV,  379.  — C.  G.  Cumming,  From  the  Hebr. 

I,  201.  — C.  G.  Cumming,  China,  II,  65.  — Rieh  ardson, 
Table  book,  Legendary  division,  I,  394  Anm.  — Notes  a.  Q.  I. 
Serie,  IV,  380.  — Hone,  Every  Day  Book,  II,  688.  — Pen- 

n a n t , Tour,  141. 

179)  Ermans  Archiv,  I,  363.  — O.  Magnus,  45.  — Vict. 

A m a n t o n,  45.  — O.  A s b o t h , in  Zeitschr.  f.  Anthrop.* 

XIII,  319.  — C.  Pedros  o.  — A.  de  Laborde,  II,  305.  — P. 
Merimee,  Leo  sorcifcres  espagnoles,  in  Dern.  nouvelles,  339.  Note 

1.  Paris,  1873.  — Mme.  Coronedi-Berti,  in  Nuova  AntoL, 

2.  Ser.,  XLII,  45.  — A.  de  Gubernatis,  21.  — G.  Giannini, 

xxij.  — Bastanzi,  26.  — Mme.  Pigorini-Beri,  in  Arch. 
p.  l’Anthrop.,  XX,  8,  12.  — Mme.  P,  i g o r i n i - B e r i , in  Nuova 

Antol.  1885,  457.  — Marc  Monnier,  Contes,  176.  — De  Mari- 
court, loc.  cit.  32.  — T r a d.  p o p.  a b r u z z.,  180.  — Pitr6 

Jettatura,  6-7.  — Castelli,  loc.  cit.,  229.  — Salomone-Ma- 
rino,  loc.  cit.,  223.  — Trede,  II,  248. 

18°)  Kanitz,  I,  70.  — C.  Robert,  Slaves  de  Turquie,  I,  64. 

— Alliance  latine,  1878,  163.  — Rolland,  Faune,  V,  104.  — 
Wlislocki,  92.  — Ami-Boue,  II,  127,  206.  — Hecquard,  344. 

v.  Hahn,  145,  196,  Note  16.  — P a 1 a i o 1 o g u e,  361.  — People 

of  Turkey,  II,  2,  3.  — Conder,  226.  — Berggren,  41. 

— G.  R o d i e r , L’Orient,  126.  — H.  Guys,  Voy.  201.  — v.  K r e m e r, 

II,  254.  — L.  Oliphant,  The  Land  of  Khemi,  165.  — Contes 
de  cheyk  El-Mohdi,  III,  320.  — Max  Legrand,  La  vallee 
du  Nil,  147,  150,  174.  — Volney,  I,  223,  Note.  — F.  B o u d r y, 
Dix  mois  ä Tlemcen,  8.  — Panauti,  Avvanture,  II,  160.  — E 1 - 

T o u n s y,  209.  — I.  S i b r e e,  in  Folk-lore  Rec.,  IV,  49. 

181)  v.  d.  Steinen,  558. 

182)  Pzilostratus,  Vita  Apoll.  III,  8.  — Shib  Chunder 

Bose,  The  Hindoos,  22.  — Jaffur  Shurreef,  23,  44,  52,  98,  99, 
101,  105-9,  115,  117,  120,  122,  133,  134,  136,  139,  271.  — Gazett.  of 

the  Bombay  p r e s i d.,  XV,  1.  Teil,  25,  127,  157;  XXII,  79,  80,  81, 
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82,  135,  216;  XXIII,  49,  50  Note,  60,  95,  133.  — Pandit  Sastri, 
loc.  cit.  — Kakku  Mal,  in  Ind.  N.  a.  Q.,  IV,  774.  — Weber, 
Indische  Studien,  V,  108.  — Cockburn,  loc.  cit.  I,  679,  1030. 

— An  officer,  Ceylon,  385.  — A.  Fytche,  Burmah,  II,  61. 

188>  Dennys,  12,  18,  55,  70.  - Doolitle,  I,  120-2,  171;  II,  110, 
308.  — Ausland,  XLIX,  717.  — China-Rev,  VII,  319-20.  — 
Preston,  id.  II,  164.  — I.  I.  M.  de  Groot,  id.  IX,  20-8.  — 
F.  Warrington  Eastlake,  id.  IX,  302-3.  — G.  C u m m i n g, 
China,  II,  65-8.  — Adele  M.  Fielde,  Ausland,  LXII,  265.  — 
m)  E.  Jung,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  IX,  330-2.  — Leon  Metchni- 
koff,  L’empire  japonais,  237.  — Mann,  and  Cust.  of  the  19  th. 
Century,  194.  — W.  E.  G r i f f i s,  469.  — Moerenhout,  I, 
473-4.  — ' 

185)  PIoss,  Kind,  I,  134.  — Fr.  W.  Oppenheim,  5.  — 
Perron,  Femmes  arabes,  136. 

188)  Doolitle,  II,  308,  310. 

187)  Wiedemann,  473.  — Mad.  Pigorini-Beri,  in  Nuova 
Antolog.  2.  Serie,  XL,  71-2.  XLII,  42.  — Dorsa,  loc.  cit.  — Aus- 
land, LVII,  329. 

188)  P a n j.  N.  a.  Q.,  I,  § 16.  — Pallago  ix,  II,  49. 

188)  Exodus,  XXX,  12.  — II,  Samuel,  XXIV,  10.  — II  Le 
Rappel,  30.  Jan.  1890.  — Sch  u hl,  18,  19.  — Alf.  Harou,  132.. 

— Alsarius  b.  Graevius,  XII,  896-7.  — Scaliger,  b.  Valletta, 
26  Note.  — Mur  et,  id.  31-2.  — C atu  II,  Carm.  V,  v.  7—12,  VII, 
v.  9-12. 

wo)  W u 1 1 k e , § 603.  — Folk-Lore,  X,  266.  — D’H  oinbres- 
F i r m a s,  II,  206.  — S o u c h e,  Croyances,  26.  — W.  F.  W.  R a a b e, 
Volksbuch,  232.  — I.  Gold  Schmidt,  Volksmedizin,  40.  — A. 

Harou,  27.  — Z a n e 1 1 i,  141.  — Dr.  N.  I.  Petrowitsch, 

loc.  cit.  — Lemke,  I,  82.  — F.  Cherubini,  Archivio  trad.,  VI, 
224.  — Smyth,  Sardinia,  197.  — O.  Houdas,  Ethnographie  de 
l’Alg£rie,  62.  — Maggil,  93.  — Dona,  74.  — Carnoy  u.  Nicol. 
348.  — B.  S t e r n , I,  293. 

Ferner:  Zienkouski,  105-6.  — Kopp,  Palaeographia,  III,  272- 
325.  — Kaindl,  92. 

191)  Jaffur  Schurreef,  356-7.  — Ind.  Antiquary,  |II, 
13.  Bombay  1874.  — Grierson,  ibid.  X,  90.  — Chambers  Cyclo- 
paedia  „Magic“.  — F.  Maack,  Zeitschr.  f.  Xenologie.  1899-1900. 
Nr.  2-6.  — 

19*)  Ovid,  Fast.  V,  432.  — Lycophron,  Cassandra,  mit 
Tzetzes  Commentar,  36.  Rom,  1803.  — Ovid,  Met.  IX,  691.  — 
Auson.,  Epist.  25,  27.  — Arneth,  Gold-  u.  Silbermon.  S.  I, 
51,  59.  — Grivaud,  Rec.  4,  3.  4.  — Semmola,  in  Mon.  indedit.. 
racc.  da  una  soc.  arch.  Neap.  1820.  Taf.  III,  p.  17.  — Gerhard,  Etr. 
Spiegel.  Taf.  12,  8.  11.  — Caylus,  Rec.  VII,  4,  5.  6.  — R e v. 
arch.  III.,  p.  369.  IV,  p.  31.  — C a u s s e u s,  I,  2,  35.  — Rev. 
arch.  III,  pl.  51,  1.  — Montf  aucon,  Ant.  expl.  II,  191,  3.  4.  — 
P 1 i n.  III,  5,  9.  — M a c r o b.  Sat.  III,  9,  4.  — Letronne,  Rev.  archeol. 
III,  141.  IV,  142.  — Gerhard.  Etrusk.  Spiegel.  Taf.  12,  9.  12, 
Taf.  IV,  4.  5.  6.  Taf.  13,  7,  8,  9.  — Caylus,  Rec.  II,  79,  1.  2.  3. 

— Rev.  arch.,  III,  pl.  51,  2.  p.  321.  369.  IV,  230.  — Lanci  trat- 
tato  delle  simboliche  rappres.  arab.,  Taf.  6.  — Bullet. 
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de  rinst.  de  corres  p.  arch.  1842,  88-90.  — Arneth,  Gold- 
u.  Silbermon.  S.  I,  56.  — Thorwaldsen,  Mus.  I,  p.  165,  70-71. 

— B i a n c h i n i , 278.  — Jahn,  47-50. 

19S)  P 1 a u t u s,  Rudens,  4,  118.  — Cicero,  Brutus,  91.  — 

Daremberg  u.  Saglio,  Crepundia.  — Arneth,  pl.  G.  I,  Fig.  1. 

— Journ.  of  hellenic.  studies,  XI,  199,  201,  203,  205,  207,  208. 

— Hecquard,  Albanie,  14.  — A.  B u c h o n,  229. 

194)  C.  Lecointe,  Annal.  eccles.  III,  485.  — T z e t z.  zu  L y c.. 
77.  — Ovid,  Fast.  V,  441.  — Lucian,  Philos.  15.  — Ti  bull,  I, 
8,  22.  — P 1 u t a r c h,  Symp.  IV,  5.  — S c h o 1.  T h e o c r i t,  II,  36. 

— Lobeck,  Aglaoph.  895.  — Jahn,  79.  — Martial,  XIV,  54. 

195)  Frilley  u.  Wlahovitj,  211-2.  — Wuttke,  § 215,  693, 
253.  — Beitr.  z.  deutsch-böhm.  Volks  k.,  Bd.  IV,  2.  1903.  162. 

— Wuttke,  Sächs.  Volksk.,  324.  — Ami-Boue,  II,  123.  — Aus- 
land, 1841,  719.  — Drechsler,  II,  1,  109,  359.  — S c h o I.  zu 
J u v e n a 1 , VI,  443.  — Schurtz,  60.  — Bartels,  Medizin,  176-180. 

196)  Aeschyl.  Sept.  adv.  Theb.  v.  368.  — Euripides,  Rhe- 
sos,  306.  — F o g g i n i , Museo  Capitol.  IV,  256,  pl.  59.  — Visconti, 
Mus.  Pio-Clement,  IV,  155,  pl.  20.  — Atti  d e 1 1’  Accad.  dei  Lin- 
cei,  Classa  di  scienze  morali;  3.  Serie,  X,  1 Fase.  pl.  5,  Fig.  77, 
79;  4.  Ser.  III,  pl.  19,  Fig.  8.  — Herculanum  u.  Pompeji, 
VII,  3.  Serie,  pl.  94,  VIII,  pl.  46,  47,  49-52.  — Cabinet  secre  t.,. 
pl.  22-4,  26-7.  — Antiq.  du  Bosphore  cimenerien,  1,  pl.  9', 

10,  11,  12,  12a,  19.  — Montfaucon,  Supplem.  I,  pl.  66;  III,  pl., 
21.  — Real  Museo  Borbonico,  II,  pl.  14.  Neapel,  1825.  — 
Notizie  degli  scavi  do  antichitä,  1878,  pl.  12,  Fig.  4,  6. 

— Zonare,  Chroniq.,  II,  32.  — Abbe  de  S.  Nom,  I,  2.  Teil, 
52-4.  — Beger,  III,  427.  — Bojar  di,  VII,  pl.  95-9.  — Caylus, 
Rec.  VIII,  pl.  37,  Fig.  1,  2. 

Ferner:  M.  v.  Stackeiberg,  D.  Gräber  der  Hellenen,  pl.  LXXIII. 

— Gazette  archeol.,  IX,  pl.  3.  Paris,  1884.  — Le  P.  Luigi 
Br  uz  za,  in  Annali  dell’  Instit.  di  corresp.  arch.,  XLVII,  50-68. 
Rom,  1875.  — And.  Hoegg,  De  usu  atq.  abusu  campanarum.  Abo 
1748.  — N.  K a n d a k o f,  I.  Tolstoi  u.  S.  Reinach,  Antiq.,  57,  Fig.  71; 
63,  Fig.  82.  — 1.  R.  Aspelin,  Antiq.,  155-60,  166-7,  171,  181-2,' 
189-91,  195-6,  212-4,  218-19,  228,  231,  235,  235,  239,  341,  351,  377-8, 
380-1,  385,  392-5.  — Compte-rendu  de  la  Commission  ar- 
cheolog.  de  S.  Peters  b.  pour.  1865,  pl.  II,  Fig.  1-5.  1868,  153 
Note  4.  1880,  pl.  1,  Fig.  1,  17;  pl.  III,  Fig.  2-5.  — Darem- 
berg u.  Saglio,  Fig.  935-6,  968. 

197)  2.  B.  Mos.  28,  33,  39,  25.  — S i r a c h,  45,  11.  — Misch  na 

Sabbath,  66b.  — Pesachim,  53a.  — Nidda,  17a,  b.  — 

B e r a c h o t h , 62  a. 

198)  S.  Chrysostom.  Epist.  I ad  Corinth.  XII,  7.  — Costa- 
dau,  2.  Teil,  VI,  212.  — Del  Rio,  lib.  VI,quaest.  3,  sect.  3.  — . 
Martin  d’A  r 1 e s , cap.  VIII.  — Remigius,  162-6.  — Wuttke, 
§ 195.  — Sartori,  Zeitschr.  f.  Volksk.  7.  360.  358.  — Otte,  75, 
172,  175  Anm.  3.  — Vernalecken,  129.  — Witzschel,  268. 
§ 7.  — Giner-Arivau,  261 . — Amalfi,  4.  — L.  Correra,  bei 
Giamb.  Basile,  I,  4.  — Trede,  II,  248.  — C.  Robert,  Slaves, 

11,  131.  — Frilley  u.  Wlahovitj,  211-2.  — Transact.  Eth- 
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n o 1.  S o c.  New.  Series,  II,  1863.  326.  — O.  Lenz,  Skizzen,  192. 

— D e n n y s , 55-6.  — Schindler,  349. 

iss)  Wuttke,  § 413. 

200)  Frommann,  73.  — Jones,  Credul.  168.  — Martin 
d’A  r 1 e s , b.  Jaquer,  385.  — Ausland,  1848,  760.  — C.  De- 
vaux,  61.  — Doolitle,  II,  313,  316-7.  — Dennys,  45. 

*01)  Frommann,  50,  74.  — Weil,  1001  Nacht.  II,  295.  — 
J a 1 k.  Gen.  148.  — Num.  r.  12,  6.  — Bereschit  Rabba,  91.  — 
T a n h u m a,  edit.  Buber,  194.  — Baba  Bathra,  118  a.  — Sota, 
36  b.  — Taanith,  8 b.  — Zotenberg,  I,  241 . 

202)  Skattegr.  VII,  51,  188.  — Kristensen,  Sagn.  IV,  580, 
09;  615,  18.  — Russwurm,  Eibofolke,  II,  223.  — Urquell,  VI, 
173.  — Wuttke,  § 581,  582,  706.  — v.  Pfister,  170.  — Frisch- 
bier, Am  Urquell,  I,  14,  § 38.  — Lady  Morgan,  in  Certeux 
et  Carnoy,  I,  160.  — Smyth,  Sardinia,  197.  — De  Maricour  tt 
32.  — De  Simone,  IV,  520.  — Löhr,  Volksleben.  — Einsz- 
ier, 210.  — Reichardt,  Good  Words,  Jan.  1893,  p.  47.  — R. 
Klein  p au  1,  107.  — Falkenhorst,  Frankf.  Intelligenzblatt.  Aug. 
1907,  1517.  — S p e k e , I,  194.  — Hildebrandt,  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
X,  389.  — PI  ahn,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1904,  720.  — Ferret  et 
Galinier,  II,  383.  — Mohammed  Ibn  Omar  el  Tounsy,  203. 

— Travels  of  an  Arab  Merchant,  91.  — Bastian,  Loango. 
I,  263.  — Crowther  and  Taylor,  433.  — S h w a y Y o e,  I, 
308.  — Richard,  History  of  Tonquin  bei  P i n k e r t o n,  IX,  746.  — 
Elworthy,  428.  — I.  Struys,  I,  56.  — D r.  C a v a 1 i e r,  310. 

— W.  Crooke,  Panj.  N.  a.  Q.  I,  § 225.  — Cockburn,  loc.  oi|t. 

I,  § 530,  1030.  — Campbell,  Notes,  60.  — H a r 1 1 a n d , 79.  — 

— M a r c k h a m,  59.  — O.  S t o 1 1,  53.  — Bartels,  Medicin,  43. 

— v.  d.  Goltz,  33. 

208)  St  oll,  47.  — Böttiger,  Kl.  Schrift.  III,  111.  — Mad. 
d’Aulnoy,  II,  33.  — Lady  Wilde,  37,  8.  — Thoree,  III,  160. 

— Hartland,  79.  — Müller  — Saxo,  368,  4.  371,  5,  20.  — 
Olaf  Tryggvesens  Saga,  Cap.  3.  — Munch,  Snorre,  52.  — 
Eyrbyggja  Saga,  Kap.  20.  — Rolf  Krakes  Saga,  Kap.  30. 

— Grim  Lodinkins  Saga,  Kap.  3.  — Arnason,  Island.  Mär- 
chen, II,  420.  II,  431,  II,  442.  — Gisle  Surssons  Saga,  Kap. 
34,  6.  — Asbjörnsen,  Norske  Huldre-Eventyr,  3,  116.  — Lax- 
daela  S.  Cap.  37,  38.  — E.  Beauvois,  in  Revue  de  l’hist.  des 
Religions,  III,  305.  Paris,  1881.  — Kent  Kane,  II,  127.  — O.  V. 
Ri  et  mann,  Beiträge,  II,  343.  — Bastian,  San  Salvador,  152. 

— Revue  des  trad.  pop.  VI,  173.  — P.  Sartori,  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1898,  48.  — J.  Grimm,  Rechtsaltertümer,  II,  260.  — P. 
Montegazza,  b.  Zanetti,  xviij. 

204)  Le  P.  Nieremberg,  211-25.  — S.  G o ba  t , 122.  — Ferret 
et  Galinier,  II,  384-5.  — 

j26)  E u z i e b e,  57.  — Anne  B 1 u n t,  II,  223.  — R.  C.  T e m p 1 e, 

in  Panj.  N.  a . Q.  II,  253.  — Cockburn,  id.  I,  § 446.  — W.C  rooke, 

II,  11.  — Wuttke,  § 707.  — Clarck,  Folk-Lore  Rec.  V,  81. 

— Pearce,  I,  307.  — Panj.  N.  a.  Q.  I,  § 122.. 

205)  Löhr,  loc.  cit.  — Burckardt,  68,  § 213.  — Wuttke), 

§ 413.  — Bartsch,  II,  § 17b.  — Olaus  Magnus,  58.  — E. 

Beauvois,  loc.  cit,  V,  20.  — Crooke,  II,  9,  24.  — F o 1 k - L o r e. 
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XI,  24.  — EijOb  Abela,  108.  — Brandt  u.  H a z 1.,  III,  68.  — 
v.  Alpenburg,  258.  — I.  B r u y e 1 1 e,  129.  — F e i 1 b e r g,  loc  cit. 
III,  1.  — Grasset  de  S.  Sauveur,  II,  47.  — Kristense  n, 
Sagn,  VI,  276.  VII,  138,  483.  274.  — 'Kri  stensen,  Folkeminder, 
VI,  255.  30.  — Sundblad,  Gammeldags  Seder  och  Bruck  2,  382.  — 
Singleton,  Folk-Lore,  XV,  459.  — Abbe  Thiers,  IV,  518.  - 
Story,  234.  — De  Nore,  II,  126.  — Crooke,  II,  9.  — V a i ro  , 
55.  — Souche,  6.  — P a n j.  N.  and  Q.  I,  § 16.  — Boecler  u. 
Kreutz  w.  29.  — Walt.  Scott,  Demonologie,  cap.  III,  79.  — 
Napier,  51.  — Frischbier,  10,  14,  16.  — Wuttke,  § 608, 
691,  693.  — Joirn.  von  u.  für  Deutschi.  1788,  2.  — Thorpe, 
III,  175.  — Bartsch,  II,  628.  — A.  H a r o u,  52-3.  — Abbe  Bou- 
d a n t,  Chantelle,  195.  — Chockburn,  I,  § 596. 

ao6)  Herodot,  III,  30.  — Delrio,  lib.  III,  quest.  IV,  sect.  1. 

— Schwenck,  431.  — J.  A.  Davies,  loc.  cit.  V,  201.  — B e i t r. 
z .deutsch-böhm.  Volks  k.,  Bd.  VI,  1.  1905.  108.  — Wuttke, 
§ 413,  625.  — v.  Alpenburg,  349-50.  — Mazolini,  b.  Bodin, 
140  r°.  — Carnoy  u.  Nicol.,  351.  — Villot,  208.  — I.-H.  El- 
liot,  Panj.  N.  and  Q.  I,  § 857.  — Cockburn,  ibid.  § 793.  — 

— Crooke,  II,  11.  — Sayyid  Khairayat  Ahmad,  loc.  cit.  — 
Chaina  Mall,  id.  § 533.  — Hammer-Purgstall,  Literatur- 
gesch.,  Bd.  I,  XXXIII.  — Certeux  et  Carnoy,  I,  189. 

207)  A.  Ubicini,  Ballades,  198  Note.  — F.  S.  Krauss,  in  Mit- 
teil. Anthrop.  Ges.  Wien,  XV,  I,  16-22.  — O.  Kolb  erg,  id.  22.  — 
Un  Bibliophile,  62-3.  — Wuttke,  § 440.  — Ad.  Kuhn,  Sagen, 

II,  § 177.  — K.  Raghunathji,  Panj.  N.  and  Q.  II,  § 135.  — 
Grimm,  I,  38  etc.,  665  etc.;  II,  1095-7.  — I.  L i p p e r t,  Christen- 
tum, 457-60.  — Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  284-96.  — Stracker- 
jan,  I,  107-8.  — Panzer,  II,  93,  254-5,  559.  — Koeler,  607.  — 
Roch  holz,  Schwab.  II,  93.  — B.  Bechstein,  Sagen,  IV,  157. 

— Wuttke,  I,  85,  141,  149.  — Tettau  u.  Temme,  109.  — 

Frischbier,  106.  — Mich.  Popoff,  29-31.  — Folk-lore 

Rec,  III,  2.  Teil,  282.  — Temple,  ibid.  IV,  186.  — Voraczek, 
in  Slovansky  Sbornik,  1883,  Nr.  10.  Prag.  1883.  — Journ.  Le  XIX 
si£cle,  27.  Sept.  1885.  — Titus  Livius,  XXII,  57.  — P.  K. 
Rosegger,  Volksleben,  I,  7 etc.  — G.  L.  Gomme,  24-58.  — 
Melusine,  I,  11,  73.  — British  Bur  m ah  Gazetteer,  I, 
396-7.  Rangoon,  1880.  — H.  M.  Elliott,  Memoirs,  I,  237-8.  — 
Bastian,  Mensch  in  Gesch.  III,  104.  — And  ree,  Parall.,  18  u.  f.  — 
F.  S.  Krauss,  Volksgl.,  158-64.  — E.  Chaudoin,  273.  — R e v. 
encyclopediq.  3.  Jahrg.  186.  Paris,  1893.  — Gregor,  50.. 

2°8)  Wiedemann,  394.  — N.  a.  Q.  of  the  Straits  Branch 
o f t h e R.  A.  S.  1885,  49.  — v.  Hahn,  159.  — Cockburn,  loc.  cit. 

I,  § 679.  — W.  Crooke,  II,  39.  — 'Schlagintweit,  257-60.  — 

— Wuttke,  § 246,  420.  — L u c i a n , Cap.  5.  — Grimm,  Myth. 

III,  Nr.  644,  812.  — Leoprechting,  25-6.  — Rosegger,  I,  76. 

— F.  Krauss,  83.  — Vasconcellos,  Estud.  ethnogr.  41.  — 
Rehatsek,  in  Ind.  Antiquary,  III,  12-3.  — v.  Krem  er,  II,  255. 

— Hammer-Purgstall,  Literaturgesch.  V,  1075.  — O.  Jahn, 
94-5.  — Jahn,  Vasenbeschr.  CXXXV,  Anm.  997.  — Pollux,  VII,  35. 

II,  174.  — C 1 e m.  Al.  protr.  6.  — Theodore  t,  Serm.  III,  521.  VII, 
583.  — Millingen,  Annal.  dell’  inst.  arch.  Vol.  XV,  1843,  86.  tav.  E 
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— A r n e t h , Monumente,  19.  — Gerhard,  Etr.  Spiegel,  I,  36.  — . 
Overbeck,  Anm.  44.  — U s e n e r,  Ital.  Mythen,  193.  — Lieb- 
recht, Zur  Volksk.  409.  — I.  W o 1 f f,  Amulet,  scrut.  pl.  111,  Fig.  1. 
pl.  V,  Fig.  1,  pl.  VI,  Fig.  1. 

309)  W.  C r o o k e , I,  160.  — L.  Ledere,  117.  — A.  L e a r e d,  92. 
,10)  Chabouillet,  Catal.  des  Camees,  48-9.  — Becker,  in 
Ann.  Ver.  Nassauische  Altertumsk.  VIII,  561-4.  Wiesbaden,  1866. 

Plutarch,  Symp.  VII,  5.  — Corp.  inscr.  grace,  § 6131.  — 
Hyperbor.  roem.  Studien,  I,  139,  317.  — O.  Jahn,  loc.  cit. 
61.  — T r e d e , II,  246-7.  — K o p p , III,  681-8.  — King,  Arch.  Journ. 
XXVI,  230.  — Edda,  Sigurdrifas  Lied,  9,  11.  — C.  Baronius, 
Annales  eccles.  ann.,  120,  §17.  — Wuttke,  § 244.  — L.  Leclerc, 
117.  — Ver  h and  1.  Berl.  anthrop.  Gesellsch.  1880,  42-5, 
215,  276;  1881,  35,  85,  131,  62-7,  301-6.  — Zeit  sehr.  f.  Ethnol. 
XIX,  69-75.  — G.  Ferraro,  Superstiz.,  11. 

2U)  Frommann,  306,  309.  — Blocquel,  58.  — Henderson, 
179.  — S c h e i b 1 e , Schaltjahr,  IV,  663-4.  — H a 1 1 r i c h , 260.  — 
Wuttke,  § 244.  — Bresciani,  II,  188  . — Fortis,  I,  66.  — 
Buxtorf,  Lexicon  unter  ■'TT'?'?  — R e i n a u d,  Monum.  arab.  I,  63-4, 
66-7.  — Asiat.  Journ.,  2.  Ser.,  V,  148.  — D r.  L.  Leclerc,  112-3. 

— S.  Furnari,  Voy.  medic.  300.  — R o z e t,  Alger,  291.  — 

De  la  Roque,  207.  — I.  de  Hammer,  Jahrb.  d.  Liter.,  XLV, 
Supplem.,  14-19.  — L a n e,  I,  338.  — Abbe  Dubois,  I,  193, 

470;  II,  58.  — Ward,  I,  340. 

S18)  Trebellius  Pollion,  Leben  des  Quietus,  XIII.  — S. 

Chrysostom.  Homil.  XXI.  ad  pop.  Antiochi. 

213)  Leonardus,  Lib.  III,  Cap.  XIV,  p.  207.  — Doolitle, 
I,  95.  II,  311.  — T r e d e,  II,  246-7.  — Hesiod,  Sc.  145.  — Paus., 
V,  191.  — Jahn,  Berichte  1854,  46-9.  1855,  57.  — Gädechens, 
Encycl.  v.  Ersch  u.  Gruber;  Gorgo.  — Homer,  Ilias,  XI,  35.  — 
L u c i a n,  Philopatris,  1120,  ed.  Bourdel.  — Paus.,  I,  21,  4.  II,  20, 
5.  V,  10,  2.  — Fellows,  Asia  minor.,  115.  — Ross,  Kleinasien,  16. 

— Grenzboten,  1864,  Nr.  19.  — Bötticher,  Tektonik  B,  IV, 

8,  p.  86.  — Euripides,  Jon  1435.  — Roscher,  Gorgonen,  10.  — 
Roscher,  Lexikon  sub  verbo.  — Ar  ist.  Ach.  574,  964,  1095, 
1181.  — Schol.  zu  Ar.  Pac.  474,  561,  810.  — L y s.  560.  — 
Grivaud,  pl.  1.  Fig.  4.  — Bajardo,  II,  152.  IV,  11,  73.  — Gori, 
Mus.  Etrusc.  I,  pl.  31.  pl.  82,  Fig.  4.  pl.  85.  — Gerhard,  Anti 

Bildw.  pl.  5.  — Gerhard,  Vasenbilder,  IV,  pl.  251.  — M aff  ei, 

Gemm.  antiq.,  III,  64.  — W.  Smith,  Dict.  846.  — Tischbein, 
I,  pl.  1.  II,  pl.  22.  — Visiconti,  Mus.  Pio-Clement,  V,  pl.  B,  2.. 

— Antiq.  du  Bosph.  cimmer.  pl.  21,  Fig.  17;  pl.  25;  pl.  32, 
Fig.  2-9.  — Bullet.  arch£olog.  napolit.  Neue  Serie,  I,  pl.  5. 

— Notizie  della  scavi  di  antichita  communicate  alla 
R.  Accad.  dei  Lincei,  1876,  pl.  5.  Rom,  1876.  — Real.  Mus. 
Borbon.,  III,  pl.  62,  IV,  pl.  28.  — Jahn,  Vasensammlung,  Nr.  328, 
337,  409,  560,  567,  655,  810,  1147,  1295.  — E.  Seler,  Abhandl.  II, 
592.  — Milchhöfer,  285.  — Grün  w edel,  Mitt.  aus  d.  Ethnol. 
Abt.  Berlin.  1885,  43.  — Bartels,  Medicin,  71.  — Tuchmann, 
Melusine,  IX,  155-165. 

21i)  Hesych.,  yogyeia.  — S c h o 1.  P 1 a t.  p.  464  B.  — E t y m.  M. 
238,  46.  — Adelung,  Wörterbuch,  III,  387.  — Saumais  e,  in 
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notis  ad  Tertull,  de  pall.  123.  — Menage,  Dict.  Etymolog.  487.  — • 
Du  C a n g e,  Glossar.  Lat.  masca,  T.  II,  525.  talamasca,  T.  III, 
1166.  — Wächter,  Gloss.  Germ.  Maske,  1055.  — Levezow,  Gor- 
gonenideal. — Böttiger,  Kl.  Schriften,  III,  404-10.  — Mus.  Greg.. 

I,  38,  1-4.  II,  48,  1 b;  53,  1 a.  — Mon.  ined.  d.  inst.,  II,  22.  — • 
Gerhard,  Vasenbilder,  188.  — Micali,  Storia,  III,  63.  Taf.  41,  1-3. 

— Micali,  Mon.  indedit.  43,  4.  5.  — Jahn,  Vasenbilder,  Nr.  1113.  — 
P a n o f k a,  Terracotten,  Taf.  45,  46,  47.  — P a s s e r i,  Luc.  III,  51.  — 
Compte-rendu,  p.  1866,  71-2.  — Ficoroni,  De  larvis.  — T a s - 
sie,  Catalogue,  Masks,  Nr.  3621-4061.  p.  243  ff.  — Pollux,  I,  7,  cap. 
24.  — Phrynichos,  in  Bekker,  Anecdot.  p.  30,  5.  — Gori, 
Mus.  Etrusc.  I,  59,  2.  — De  Clarac,  Mus.  de  Sculpt.  II,  pl.  125.  — » 

— O.  Jahn,  Berichte  1855,  67.  — Elworthy,  331,  340.  — Hamb. 
C o r r e s p.  15.  Nov.  1908,  Nr.  377.  — Kaden,  X,  16.  — W i e s e I e r t 
Theater-Gebäude,  Taf.  12,  24.  — A n t.  du  B o s p h.  C i m m.  Pl.  32,  6. 
PI.  12a,  14.  — Sacken,  p.  274,  Nr.  208,  209.  — Mon.  publ. 
da  11  Inst,  arch.,  I,  Tav.  35.  — Welcker,  Denkm.  III,  Taf.  26. 

— Compte-rendu  pour  1866,  74.  — Meyer,  Conversat.  Lexik*, 
unter  Maske. 

215)  R.  Gaedechens,  Jahrb.  d.  V.  v.  Altertumsfr.  1689.  Heft  46. 

— Jahn,  Lauersforter  Phalerae,  25.  — J.  v.  Müller,  Archäologie 
d.  Kunst,  230.  — Arch.  Zeitung,  1881.  Taf.  11,  3.  — Elworthy, 
356-68.  — Günther,  Folk-lore,  XVI,  133.  — C h.  White,  I,  169. 

— A.  Lehmann,  29.  — Lenormant,  Magie,  45.  — T r e d e, 

II,  246-7.  — Crooke,  II,  2,  10.  — P a n j.  N.  a.  Q.  I,  § 704.  — 
P e r c i v a 1,  Tamil  proverbs,  § 2216.  — Pandit  S.  M.  N.  S a s t i, 
loc.  cit.  — Kipling,  in  Panj.  N.  a.  Q.  II,  § 33.  — Doolitle,  II, 
311-2.  — Dennys,  48.  — Abbe  Grosier,  XIII,  607-8. 

*16)  Compte-rendu  de  la  coinm.  arch.  p.  1859,  64.  1863, 
107,  115.  1864,  37-44,  63-4,  132,  135,  137,  143,  169,  224.  1865,  148,  185,  197. 
1866,  65,  72,  74,  76.  1869,  134.  1870  u.  1.  24.  - R e v.  d.  etud. 
g r e c q.  1891,  p.  287.  1892,  74,  77,  81,  82.  — Kopp,  Palaeogr.  III, 
677.  — W.  Crooke,  I,  160. 

n7)  Lenormant,  Magie,  48-9.  — Boscawen,  in  Babylon 

and  Orient  Records,  I,  39-40.  Lond.  1887.  — I Mos.  31,  19,  34. 

— I.  Samuel,  19,  13,  16.  — Kopp,  Palaeogr.  IV,  271.  — Gori, 
Inscr.  Etr.,  I,  64.  — F a b r e 1 1 i , Inscr.  ant.,  468,  § 104.  — Wilamo- 
w i t z,  in  Bullet.  Inst.  Corres,  arch.  1874,  50.  — Daremberg 
u.  S a g 1 i o,  unter  Amulette,  256.  — Artemidor,  Oneirocrit.  V, 
26.  — Plinius,  XXVIII,  2.  — Frommann,  336.  — Ficoroni, 
Memorie,  75.  — Caylus,  IV,  pl.  80,  Fig.  3.  — Kopp,  IV,  37.  — 
Thucyd.,  VI,  27.  — Aristoph.,  Vesp.  801.  — Plutarch,  1143. 

— Hesych.,  ’Avrrjhoi  u.  'ExcaaTa.  — Lactantius,  Divin.  Institut. 

I,  20,  36.  — T e r t u 1 1 i a n , Apologeticus,  25.  — Augustinus,  IV, 

II.  VI,  9.  VII,  24.  — Arnobius,  IV,  7.  — Festus,  154.  — Meur- 
s i u s,  280.  — L o b e c k,  Aglaoph.,  971.  — C a u s s e u s,  I,  2,  27.  31.  32. 

— Millingen,  Transact.  of  the  roy.  soc.  of  litt.  II.  Ser.  I,  p.  62. 

— Gerhard,  Über  den  Gott  Eros,  Taf.  4,  3.  — Casalius,  De 
prof.  Rom.  ritibus,  118.  — Jahrb.  d.  r h e i n.  Vereins,  I,  Taf.  3. 
4,  1.  2.  — f Compte-rendu  p.  1864,  204-230.  1866,  75-6.  — 

218)  Montanus,  118.  — Sabbath,  61  b.  — Arachin,  6a.  — , 
Masecheth  Soferim,  78  .—  Blau,  90.  — Walch,  I,  261 . — 
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Dieterich,  Abraxas.  — Matter,  Hist.  crit.  du  gnosticisme.  — 
Bellermann,  Gemmen  mit  d.  Abraxasbild.  — Barzilai,  Gli 
Abraxas.  — Romanus-Büchlein,  in  Scheible,  Kloster,  III, 
494-5.  — Wuttke,  § 244.  — v.  Alpenburg,  261,  349.  — Zin- 
g e r 1 e,  Tirol,  § 1025-7.  1040.  — Alemannia,  II,  138,  § 48.  — 
R.  Rodd,  162.  — Rolfe  u.  Ingleby,  112.  — Trede,  II,  248. 

— Expilly,  96,  97.  — Pit  re,  Bibliotheca,  XVII,  173.  — T.  Lat- 
ter,  in  Journ.  Asiat.  Soc.  Bengal.  XV,  61.  — W.  Crooke,  II,  10, 

I,  160  u.  Abb.  — M.  Williams,  254.  — Waddell,  179,  349.  — 
Schlagint  weit,  114,  157-8.  — Preston,  in  China  rev.  II,  164. 

— Bastian,  Bilder,  145.  — V o 1 1 a n d , Globus,  XCI,  Nr.  22.  — 
Lane,  loc.  cit.  — Lond.  Retrospect.  Rev.  V,  107.  Lond.  1822. 

*19)  Frommann,  75.  — Scheible,  XII,  532.  — Wuttke, 
§ 413,  692.  — Frisch  bi  er,  9.  — Bartsch,  II,  § 634.  127  b.  — 
Beitr.  z.  deutsch-böhm.  Volks  k.,  Bd.  IV,  2.  1903.  160.  — 
M.  Lexer,  loc.  cit.  IV,  408.  — Thorpe,  III,  333,  § 70.  — R.. 
Scot,  lib.  XVI,  cap.  8.  — Lady  Wilde,  I,  99.  — Maclagan, 
116.  — Huythens,  Menapiens,  95.  — Abb6  Fortis,  66.  — Barny 
de  Romanet,  311.  — Revue  trad.  pop.  III,  575.  — Sennert, 
Opera,  III,  1127,  Col.  1.  — Genselius,  13.  — De  Vascon- 
cellos,  Estud.  ethnogr.  27.  — Vayra,  in  Curiositä  di  storia 

sub-alp.  I,  674.  — Giner-Arivau,  258.  — Gabr.  Rosa,  Provinzie, 
264.  — Guichot,  I,  288-9.  — Stevenson,  I,  389.  — Castelli, 

228.  — Gockelius,  53.  — De  Simone,  IV,  520.  — Marzano, 

8.  — Trad.  pop.  abruzz.  175.  — Vassali,  Matti  etc.  — E. 
R e c 1 u s , Nouv.  Geogr.  I,  505.  — S m y t h , Sardinia,  197.  — Osman- 
Bey,  127.  — Villot,  214.  — Reinsberg-Durings  feld,  in 
Ausland,  XLVII,  470.  — Conrad,  id.  L.  419.  — Giner-Arivaü, 
261.  — Pigorini-Beri,  in  Archiv,  p.  l’Anthrop.  XX,  40.  — S 6- 
billot,  Boulangerie,  3.  — P.  Knight,  Spettacoli,  250.  — Einsz- 
ier, 209-12.  — B.  Stern,  I,  294.  — E.  Sykes,  Folk-lore,  XII,  268. 

— Fred.  Session  s,  Folk-lore,  IX,  7,  8.  — Höst,  223.  — B a I- 
kacem-ben-Sedira,  216.  — Dialog,  f r a n ?.  arab.,  321.  — 
D a u m a s , Vre  arabe,  516.  — G o s k e 1 1 , Algeria,  89.  — C 1 o t - B e y , 

II,  57-8.  — Guillain,  I,  99;  II,  19.  — Osman-Bey,  Les  fem- 

mes  en  Turq.,  56-7.  — I.  da  Cunha,  152.  — Guys,  Voy.  en  Syrie, 

335.  — Gisquet,  I,  227-8.  — Hesse-Warteg,  195.  — Hec- 

quard,  Albanie,  344.  — Klunzinger,  385.  — Lane,  I,  341. 

— Carnoy  u.  Nicol.,  352.  — Robecchi,  Oasi,  295.  — Thorn- 
ton,  II,  268.  — De  Lagarde,  236.  — Cockburn,  I,  § 596. 

— Campbell,  Notes,  184. 

2*°)  Wuttke,  § 78,  79,  96,  196,  201,  244,  420,  683.  — Zien- 
kowicz,  109.  — Gronen,  Ausland,  LXII,  709.  — Castelli* 
in  Nuove  effem.  VII,  228.  — Brown,  Lagoons,  263.  — Bartsch, 
II,  § 1152.  — Montanus,  I,  33.  — Wierus,  512.  — M 1 1 e. 
Bosquet,  294.  — C o e 1 h o,  Rev.  d’ethnogro.,  76,  77.  — Pedroso, 
ibid.,  75.  — Frischbier,  11,  12.  — Busch,  loc.  cit.  481-505.  — 
Ralston,  Songs,  191.  — Arndt,  III,  73-75.  — T a i 1 1 e f e r , V6sone, 
I,  243.  — De  Nore,  150-1.  — Chretien,  Argentan,  30.  — Evan- 
gile  des  Quenouilles,  75.  — D u v a 1 , Esquisses,  328.  — Gua- 
stella,  23.  — E 1 w o r t h y,  337-9.  330.  — Butler,  163.  — Ka- 
den , III,  71.  — Einszier,  204.  — Schuhl,  16.  — H.  Dunant, 
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241.  — Lane,  I,  326,  338-9,  340-1.  — Clot-Bey,  II,  58.  — 
S'c  h 1 a g i n t w e i t , 256,  pl.  XIII. 

«1)  Wuttke,  § 74,  75,  83,  85,  86,  87,  89,  155,  197,  420,  453, 
683,  485,  692.  — Frischbier,  12,  13.  — Cure  Thiers,  I,  378. 

— De  Nore,  152.  — Crombie,  in  Folk-lore  Journ.  I,  295.  — 

v.  Alpenburg,  350,  362.  — B i r 1 i n g e r , Schwaben,  431 . — 

D’E  s t o u r n e 1 1 1 e s de  Constant,  55.  — Notes  and  Q.,  3. 
Teil,  XII,  261.  — People  of  Turkey,  II,  244.  — O.  v.  Reins- 
berg-Dur., Ausland,  XLVI,  470.  — I.  S z u i s k i,  58.  — Le  P. 
Crespet,  lib.  II,  disc.  4 u.  6.  — Frommann,  310.  — Delrio, 
lib.  VI,  quest.  3,  sect.  3.  — M a r t i g n y , Dict.  des  antiq.  ehret,., 
Art:  Amulettes  chretiens,  — Parkyns,  Abyssinia,  II,  62. 

222)  Gaume,  266-92,  321-9,  338-59,  etc.  — Sprenger,  2.  Teil, 
quest.  1.  3.  Teil,  quest.  15.  — v.  Alpenburg,  261.  — A.’L  a d y , 
165-6.  — Wuttke,  § 420,  588,  589,  627.  — v.  den  Steinen,  558. 

— Prierias,  190.  — Fossel,  64.  — Blaas,  in  Germania,  XXV, 
427,  § 15.  — S c h ö n w e r t h , II,  131.  — Theophrast.,  cap.  XVI.  — 
Huythens,  97.  — Gaetano  di  Giovanni,  19.  — People  of 
Turkey,  II,  249.  — L.  P.  A.  D’A  n d r a d e , 20-1.  — Lane,  I, 
349.  — Clot-Bey,  II,  59.  — Gl.  Daumas,  Vie  arabe,  519.  — 
R.  A n d r e e , 36. 

22S)  Sprenger,  Pars.  II,  quaest.  1.  Pars.  III,  quaest.  15.  — 
Wuttke,  § 196.  — Miracles  de  St.  Ubald,  VII,  782,  citiert 
von  A.  de  la  Fons,  in  Soc.  d’Emulation  d’Abbeville,  1841-3,  441, 
Note  3.  — Per  rin,  Breiz-Izel,  I,  60.  — J.  Lecoeur,  II,  133. 

— Geier,  212.  — Prierias,  190-1.  — Wuttke,  § 195,  420.  — 
Montanus,  Volksf.,  118.  — v.  Reinsberg,  in  Ausland,  XLVII, 
470.  — H.  Schreiber,  Taschenbuch,  325-7.  — Ralston,  Songs, 
390.  — Zienkowicz  ,103.  — Krauss,  43.  — S a uv  e , in  Melu- 
sine, III,  277,  Nr.  9.  — Zanetti,  255.  — B u s u t i 1,  84.1 

224)  Mass6,  46.  r°.  — Vernalecken,  Mythen,  312,  § 58.  — 
Prierias,  190-1.  — R a m ag  e , in  N.  and  Q.  3.  Serie,  XII,  261. 

— Michaud  u.  Ponjoulat.,  VII,  538-9.  — Dr.  Conrad,  im 
Ausland,  L,  419.  — Taschen  b.  f.  Gesch.  Süddeutschlands,  1839. 
325.  - Wuttke,  § 194,  197,  411,  420.  - v.  Alpenburg,  261. 

— B a r t h 6 t y , 61-2. 

22s)  Frommann,  942.  — Sprenger,  I.  Teil,  quest.  1.  — 
Le  P.  Crespet,  lib.  11,  disc.  5.  — Frischbier,  Am  Urquell, 
I,  64,  § 4.  — M o n t a n u s , Volksf.,  118.  — Castelli,  loc.  cit.  VII, 
228.  — Wuttke,  § 75,  87,  89,  177,  178,  200-1,  414,  416,  420, 
588,  608,  682,  705.  — C.  Meyer,  Abergl.,  337.  — B 1 o c q u e 1 , 18,  55. 

— De  Vasconcellos,  Estud.  ethnogr.,  28.  — P i t r e,  Spettacoli., 
277.  — Mad.  Pigorini-Beri,  in  Nuova  Anthol.,  2.  Serie,  XVI, 
480.  — Hecquard,  Albanie,  345.  — Boecler  u.  Kreut  zw., 
60.  — - v.  Alpenburg,  261.  — A b b 6 Thiers,  I,  388.  — F o s s el  , 
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Cap.  X. 

Hypothesen  und  Erklärungen. 

Die  Philosophen  des  klassischen  Altertums  stellten  schon  geist- 
reiche Hypothesen  auf,  um  die  Wirkung  des  bösen  Blickes  zu 
erklären.  Plutarch  (50 — 120n.Chr.)  schildert  uns  den  Disput 
einiger  Gelehrten  über  dieses  Thema  bei  Gelegenheit  eines  Gast- 
mahls. Einer  der  Gäste  führt  zur  Erklärung  die  „Bilder“ 
(Eidola)  des  Demokritus  von  Abdera  (geb.  460  v.  Chr.) 
an.  Nach  der  Behauptung  dieses  Philosophen  nämlich  „gehen  von 
neidischen  Menschen  gewisse  Bilder  aus,  die  nicht  ganz  ohne 
Empfindung  und  Bewegungskraft,  und  zugleich  mit  der  Bosheit 
und  Mißgunst  derer,  von  welchen  sie  ausgehen,  angefüllt  sind. 
In  Verbindung  mit  dieser  dringen  sie  in  diejenigen,  die  beschrieen 
werden,  ein,  setzen  sich  bei  ihnen  fest,  und  richten  sowohl 
im  Körper  als  in  der  Seele  Verwirrung  und  Unheil  an.“  Diese 
Erklärung  aber  findet  nicht  den  Beifall  der  anderen,  sondern 
es  wird  darauf  hingewiesen,  daß,  wie  der  Geruch,  die  Stimme 
und  der  Hauch  des  Odems  Ausflüsse  und  Teile  von  Tieren  sind, 
die  die  Sinneswerkzeuge,  die  davon  betroffen  und  affiziert  wer- 
den, in  Bewegung  setzen,  in  gleicher  Weise  auch  durch  die  Wär- 
me und  Bewegung  ähnliche  Ausflüsse  von  den  Tieren  ausgehen, 
indem  der  Körper  durch  die  Erschütterungen  und  Schwingungen 
der  Lebensgeister  ohne  Unterlaß  gereizt  wird,  und  auf  solche 
Art  gewisse  Ausdünstungen  von  sich  geben  muß.  Am  meisten 
aber  pcheint  dieses  durch  die  Augen  zu  geschehen.  Denn  das 
Gesicht,  das  schon  von  Natur  sehr  beweglich  ist,  verbreitet 
mit  Hilfe  des  Geistes,  der  es  regiert,  eine  solche  feurige  be- 
wunderungswürdige Kraft,  daß  der  Mensch,  der  davon  betroffen 
wird,  viele  sonderbare  Wirkungen  teils  empfindet,  teils  selbst  her- 
vorbringt. Auf  diese  Weise  kommt  die  Liebe  zustande  (cf.  Bd.  I. 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  27 
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S.  249),  die  Wirkung  des  Charadrius  (Bd.  I.  S.  246)  und  die 
Übertragung  von  Augenkrankheiten  (Bd.  I.  S.  74). 

Auf  den  Einvvand,  dieses  könne  nur  von  Eigenschaften  und 
Leiden  des  Körpers  behauptet  werden,  aber  nicht  von  Dingen, 
die  nur  die  Seele  angehen,  worunter  auch  das  Beschreien  ge- 
hört, wird  dann  erwidert,  daß  jede  Affektion  der  Seele  auch 
den  Körper  beeinflusse.  Betrübnis,  Geiz,  Eifersucht  verändern 
bei  dem  Menschen  die  Gesichtsfarbe  und  zerrütten  seine  ganze 
Konstitution.  Der  Neid  ist  so  gut  als  irgend  eine  dieser  Lei- 
denschaften geschickt,  in  die  Seele  einzudringen,  und  teilt  auch 
dem  ganzen  Körper  eine  gewisse  verderbliche  Beschaffenheit 
mit,  welche  die  Maler,  wenn  sie  den  Neid  abbilden,  sehr  gut 
darzustellen  wissen.  „Wenn  also  Leute,  die  durch  den  Neid  in 
solchen  Zustand  versetzt  werden,  auf  jemanden  ihre  Augen  hef- 
ten, diese  aber,  weil  sie  dem  Sitz  der  Seele  so  nahe  sind,  jenes 
Verderben  sogleich  an  sich  ziehen,  und  dann  aus  ihnen  gleich- 
sam vergiftete  Pfeile  herausfahren,  so  dürfte  es  weder  unglaub- 
lich noch  der  Vernunft  zuwider  sein,  daß  Personen,  auf  welche 
diese  Blicke  gerichtet  sind,  dadurch  verletzt  werden.“ 

Auch  auf  einige  andere  Einwände  weiß  der  Redner  eine 
Antwort:  Auf  die  Frage,  woher  es  kommt,  daß  sogar  Väter, 
Freunde  und  Verwandte  eine  solche  Wirkung  mit  ihrem  Auge 
ausüben  können,  da  doch  bei  ihnen  von  einem  Neide  auf  ihr 
Liebstes  keine  Rede  sein  könne,  antwortet  er:  „Alle  Leiden- 
schaften, die  die  Seele  eine  lange  Zeit  beherrscht  haben,  er- 
zeugen in  ihr  gewisse  Fertigkeiten  im  Bösen,  welche  dann,  wenn 
sie  zur  andern  Natur  geworden  sind,  von  jeder  noch  so  ge- 
ringen Veranlassung  rege  gemacht  werden,  und  uns  oft  wider 
unsern  Willen  zu  den  gewohnten  und  eigentümlich  gewordenen 
Leidenschaften  fortreißen.  Ein  Furchtsamer  z.  B.  fürchtet  sich 
selbst  vor  dem,  was  ihm  Sicherheit  verschafft ; ein  Zorniger 
läßt  oft  seinen  Unwillen  an  den  nächsten  Blutsfreunden  aus, 
und  ein  ausschweifender  Wollüstling  wagt  sich  endlich  gar 
an  solche  Personen,  die  ihm  immer  die  heiligsten  sein  sollten. 
So  groß  ist  die  Macht  der  Gewohnheit,  die  Neigung  des  Men- 
schen ganz  auf  die  Gegenstände  seiner  Leidenschaften  zu  rich- 
ten, und  wer  einmal  im  Gehen  wanket,  muß  notwendigerweise 
über  alles,  was  ihm  in  den  Weg  kommt,  hinstolpern.  Folglich 
ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  daß  Leute,  die  sich  schon  eine 
Festigkeit  im  Beneiden  und  Beschreien  erworben  haben,  auch 
gegen  ihre  nächsten  Verwandten  solche  Regungen  empfinden,  die 
mit  ihren  Leidenschaften  übereinstimmen.  Und  in  diesem  Falle 
tun  sie  nicht,  was  sie  gern  wollen,  sondern  was  ihrem  natür- 


419 


liehen  Hange  gemäß  ist.  Denn  so  wie  eine  Kugel  und  ein  Zylin- 
der, jedes  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Figur,  sich  bewegt, 
ebenso  pflegt  auch  der  Neider  gegen  jeden  andern  Menschen 
nur  den  Bewegungen  des  Neides  zu  folgen.  Ja,  es  ist  sogar 
wahrscheinlich,  daß  dergleichen  Leute  denen  noch  mehr  scha- 
den, die  mit  ihnen  am  nächsten  verwandt  sind.“ 


Fig.  218.  Archaischer  Stirnziegel  von  d.  Akropolis  in  Athen  (n.  Ross.  Arch.  Aufs.  1855.  Taf.  VIII). 

(Zu  Seite  305.) 

I : 

Selbst  für  die  Autofaszination  weiß  der  Redner  eine  Er- 
klärung: „Eine  sehr  starke  und  vollkommene  Leibeskonstitu- 
tion ist,  wie  Hippokrates  sagt  (Aphorismen,  Sect.  I,  8.  cf. 
Cornelius  Celsus,  B.  2,  K.  2),  eine  mißliche  Sache;  die  Körper, 
die  den  höchsten  Orad  des  Wohlbefindens  erreicht  haben,  blei- 
ben nicht  lange  dabei  stehen,  sondern  fallen,  ehe  man  sichs  ver- 
sieht, in  den  entgegengesetzten  Zustand  zurück.  Wenn  also 
jemand  auf  einmal  außerordentlich  zugenommen  hat,  und  sich 
in  einem  seiner  Erwartung  übertreffenden  Zustand  erblickt,  ja 
sich  wohl  gar  mit  Verwunderung  betrachtet,  so  ist  der  Körper 
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schon  seiner  Veränderung  nahe,  und  weil  nun  dessen  Befinden 
sich  plötzlich  verschlimmert,  so  sagt  man  von  einem  solchen, 
daß  er  sich  selbst  beschrieen  habe.  Dieses  geschieht  aber  leich- 
ter, wenn  die  Ausflüsse  der  Augen  auf  eine  Wasserfläche,  als 
wenn  sie  auf  eine  andere  Art  von  Spiegeln  fallen.  Denn  sie 
gehen  auf  diejenigen,  die  hineinsehen,  zurück,  so  daß  diese  nun 
durch  eben  das  verletzt  werden,  wodurch  sie  vorher  andern 
schadeten.  Vielleicht  geschieht  dieses  auch  bei  kleinen  Kindern, 
und  man  schreibt  dann  oft  fälschlich  denjenigen,  die  sie  ansehen, 
die  Ursache  zu.“ 

Ähnlich  spricht  sich  auch  Alexander  von  A p h r o d i - 
sias  aus,  ein  peripathetischer  Philosoph,  der  um  200  n.  Chr.  in 
Athen  lebte. 

Heliodor,  ein  Romanschriftsteller  der  2.  Hälfte  des  3. 
Jahrhunderts  erklärt  den  Augenzauber  folgendermaßen:  „Die 
Luft  ist  in  uns  ausgebreitet,  dringt  in  die  innersten  und  geheim- 
sten Teile  unseres  Körpers  ein,  durch  die  Augen,  durch  die  Nase, 
durch  die  Einatmung,  und  allgemein  durch  alle  anderen  Öffnun- 
gen unseres  Körpers,  zu  den  hauptsächlichen  Gliedern  als  wie 
Herz,  Lunge  und  Hirn,  so  daß  jedes  das  empfängt,  was  ihm 
nützlich  und  schädlich  ist,  wie  denn  die  Luft  selbst  so  ist, 
so  daß  jemand,  der  mit  einer  Krankheit  der  Glieder  behaftet 
ist,  die  Luft  vergiftet,  und  wenn  ein  Gesunder  neben  ihm  steht 
oder  zugegen  ist  und  er  denselben  ansieht,  so  wird  auch  gleich 
der  andere  krank,  namentlich  wenn  er  eine  zarte  und  feine 
Natur  hat.“ 

Die  Kirchenväter  und  Kirchenschriftsteller  des  4.  und  5.  Jahr- 
hunderts (Chrysostomos,  Augustinus,  Tertullian)  er- 
blickten in  einer  durch  Haß,  Neid,  Eifersucht  oder  Eitelkeit  ver- 
derbten Seele  die  Ursache  des  bösen  Blickes.  Er  ist  eine  teuf- 
lische Sache,  denn  der  Dämon  haßt  alles  Schöne  und  Gute; 
und  er  ist  auch  eine  Strafe  Gottes,  der  den  Hochmut  richtet 
und  die  Stolzen  erniedrigt.. 

Ähnlich  ist  es  nach  Thomas  von  Aquino  im  13.  Jahrh. 
noch  die  mit  heftigen  Gemütsbewegungen  erfüllte  Seele,  durch 
die  der  Körper  verändert  wird.  Die  Seele  bewegt  und  alteriert 
den  Körper ; Kummer,  Habsucht  und  Eifersucht  verändern  ge- 
wöhnlich die  Farbe  des  Gesichts  und  trocknen  die  Beschaffen- 
heit des  Körpers  aus,  und  der  Neid,  der  nicht  weniger  leicht  in 
die  Seelen  eindringt,  erfüllt  den  Körper  mit  einer  bösen  und 
verderblichen  Disposition.  „Der  Neid  zehrt“  pflegen  wir  noch 
heute  zu  sagen.  Diese  bösartige  Veränderung  des  Körpers  durch 
die  Seele  spiegelt  sich  im  Antlitz  und  Auge  wieder  (cf.  Porträt 


421 


des  Jettatore  Bd.  I.  S.  80)  und  wird  auf  den  zu  Bezaubernden 
übertragen,  namentlich,  wenn  dies  ein  Kind  ist,  das  vermöge 
der  Weichheit  seines  Körpers  besonders  befähigt  ist,  diese  Art 
von  Eindrücken  aufzunehmen. 

Derartige  Erklärungen  liest  man  bei  vielen  Schriftstellern 
bis  ins  16.  und  17.  Jahrhundert  hinein.  Daneben  bestanden  noch 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  Hypothesen.  Eine  große  Rolle 
spielten  besonders  die  „verdorbenen  Körpersäfte“,  die  noch  jetzt 
bekanntlich  die  Köpfe  vieler  Laien  verwirren  und  dazu  herhal- 


Fig.  219.  Oorgoneion  auf  einem  kyrenäischen  Schalenbild 
(n.  Puchstein.  Arch.  Zelt.  1881.  Taf.  12,  2). 
(Zu  Saite  305.) 


ten  müssen,  die  Taschen  der  auf  die  Dummheit  ihrer  Mitmen- 
schen spekulierenden  Kurpfuscher  und  „Naturheilkundigen“  zu 
füllen.  Entweder  sollte  das  Auge  von  Natur  aus  oder  durch 
göttliche  Kraft  wegen  seiner  Feuchtigkeit  so  faul  und  vergiftet 
sein,  wie  kein  Organ  des  menschlichen  Körpers,  so  daß  der  mit 
den  Sehstrahlen  daraus  strömende  Lebensgeist  oder  Dunst  alles 
vergiften  konnte  (Weyer,  Porta,  etc.);  oder  die  schlechten 
und  verdorbenen  Körpersäfte,  die  das  Blut  dick  und  schwarz 
machen,  erzeugen  eine  Art  Blutdunst  (cf.  auch  Bd.  I.  S.  230),  der 
wegen  seiner  Leichtigkeit  nach  oben  zu  den  höchsten  Körperstel- 
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len  steigt  und  aus  den  Augen  wie  aus  Glasfenstern  als  Lebens- 
geist, Dunst  oder  Emanation  ausströmt.  Dieser  mit  den  Seh- 
strahlen ausgeschleuderte  Blutdunst  wird  auf  die  benachbarten 
Luftteilchen  übertragen.  Diese  führen  sie  den  nächstliegenden 
zu,  und  so  fort,  bis  zu  den  Luftteilchen,  die  in  nächster  Nähe 
der  zu  bezaubernden  Person  sind.  Diese  gleichsam  abgeschleu- 
derten Giftpfeile  dringen  in  deren  Augen  ein,  weil  diese  der  zar- 
teste und  leicht  durchdringlichste  Körperteil  sind,  gelangen  in 
das  Blut  und  das  Herz  dieser  Person,  verwunden  dies,  ver- 
dicken sich  und  verwandeln  sich  wiederum  in  Blut.  Dieses  fremde 
Blut  aber  alteriert  das  Blut  des  Faszinierten  und  macht  diesen 
krank.  (Ficinus.)  Am  leichtesten  finden  diese  Augenstrah- 
len ihren  Ausweg  beim  Bewundern  und  beim  Loben  einer  schö- 
nen Person  oder  Sache,  denn  dabei  pflegt  man  seine  Augenbrauen 
hochzuheben  und  die  Augen  weit  zu  öffnen,  so  daß  die  Geister 
ungehindert  ausströmen  können.  (C  a m p a n e 1 1 a.)  Der  Belobte 
ist  auch  besonders  aufnahmefähig  für  diese  Strahlen  oder  Gei- 
ster, denn  das  Loben  verursacht  ein  außerordentliches  Vergnü- 
gen ; dieses  erweitert  das  Herz,  den  Geist,  das  Gesicht  und  haupt- 
sächlich die  Augen,  so  daß  das  durch  den  Faszinierenden  geschleu- 
derte Gift  alles  vor  sich  ganz  offen  findet.  (Fracastor.)  Frauen 
sollten  besonders  befähigt  sein,  durch  ihre  Augen  zu  behexen, 
weil  man  sich  das  Eintreten  ihres  monatlichen  Unwohlseins  eben- 
so wenig  erklären  konnte,  wie  das  gänzliche  Ausbleiben  dessel- 
ben im  vorgerückteren  Alter.  Auch  dieses  sah  man  als  eine 
Folge  der  schlechten  Körpersäfte  (Complexion)  an,  die  entweder 
den  Körper  verließen  oder  unterdrückt  wurden,  so  daß  sie  ihren 
Ausweg  aus  den  Augen  fanden,  (cf.  Bd.  I.  S.  94.  97.)  Hierzu  kam 
noch,  daß  die  Frauen  ihres  durch  Zorn  oder  Neid  leichter  erreg- 
baren Temperamentes  wegen  auch  für  besonders  geeignet  ge- 
halten wurden,  den  Augenzauber  ausüben  zu  können. 

Kinder  sollten  leichter  fasziniert  werden  als  Erwachsene,  weil 
ihr  Blut  dünner,  ihre  Haut  schwammiger,  ihre  Konstitution  zar- 
ter und  sie  deshalb  weniger  widerstandsfähig  wären;  und  die 
schönen,  gesunden  und  blühenden  leichter  als  die  häßlichen,  weil 
sie  entweder  leichter  den  Neid  erwecken  konnten  als  jene,  oder 
weil  ihr  Körper  eine  bessere  Konstitution  hat  und  infolgedessen 
leichter  zu  Krankheiten  disponiert  ist,  denn  je  mehr  man  sich 
seiner  Gesundheit  erfreute,  um  so  mehr  sollte  man  auf  dem 
Wege  zur  Krankheit  sein. 

Die  Wirkung  der  Augenstrahlen  dachte  man  sich  noch  beson- 
ders gesteigert  durch  etwas,  was  man  ,,E  i n b i 1 d u n gs  k r a f t“ 
nannte.  Dieses  Wort  hat  mit  dem,  was  wir  heute  darunter  ver- 
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stehen,  absolut  nichts  zu  tun.  Es  hat  vielmehr  die  Bedeutung, 
sich  in  einen  Gegenstand  hineinbilden,  durch  seine  Seelenkraft 
in  etwas  bildend  einwirken;  man  sagte  damals:  in  etwas  imagi- 
nieren,  d.  h.  magisch  auf  etwas  influenzieren.  Diese  Einbildungs- 
kraft, von  der  schon  die  arabischen  Ärzte  und  Philosophen  A v i- 
cenna  (980 — 1037)  und  Al  Kindi  (Ende  des  8.  Jahrhunderts) 
fabelten,  ist  dasselbe,  was  Paracelsus  (1493 — 1541)  und  sein 
Nachfolger  van  Helmont  (1577 — 1630)  später  mit  dem  Namen 
„Willenskraft“  bezeichneten.  Mit  Hilfe  dieser  magischen  Kraft 
sollte  der  Geist  ohne  des  Körpers  Hilfe  auf  einen  andern  Kör- 
per einwirken  und  denselben  modifizieren  können.  „Es  ist  mög- 


Flg.  220.  Schild  mit  Oorgoneion  auf  einer  Vase  des  Brit.  Mus. 

(Zu  Seite  305.) 


Catal.  4 Fig.  490. 


lieh“,  sagt  Paracelsus,  „daß  mein  Geist  ohne  des  Leibes  Hilfe 
durch  inbrünstiges  Wollen  allein,  und  ohne  Schwert,  einen  an- 
deren steche  oder  verwunde.“  Diese  Art  von  Willenskraft  spukt 
noch  immer  in  den  Köpfen  unserer  Zeitgenossen  und  dient  zur 
Erklärung  für  mancherlei  Zauberspuk,  wie  Gedankenübertra- 
gung, Telepathie  etc. 

Man  dachte  sich  die  Wirkung  dieser  Kraft  auch  so,  daß  sie 
durch  Vermittelung  und  Bewegung  des  Herzens  den  mit  der  Seele 
vereinigten  Körper  verändere,  und  daß  diese  Veränderung  dem 
Auge  mitgeteilt  werde,  das  nun  imstande  sei,  ein  äußeres  Objekt 
zu  alterieren. 

Seit  Cornelius  Agrippav.  Nettesheim  (16.  Jahrh.)  spielte 
auch  die  gegenseitige  Sympathie  und  Antipathie  eine  große 
Rolle.  Aus  Antipathie  sollten  die  Kinder  auf  natürliche  Weise  faszi- 
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niert  werden.  Alle  Lebewesen  strahlen  eine  Atmosphäre  aus ; der 
Hund  folgt  der  Fährte  seines  Herren,  weil  auf  beiden  Seiten  eine 
Ausstrahlung  erfolgt,  die  sich  gegenseitig  anzieht.  Gewisse  Pflanzen 
haben  einen  tötlichen  Schatten ; die  Atmosphäre  des  Bockes  und 
des  Moschustieres  ist  sehr  bemerkbar,  einigen  Leuten  gefällt  sie, 
andern  aber  nicht.  Ähnliche  Ausstrahlungen  gehen  auch  aus  den 
Augen  hervor,  und  aus  dieser  natürlichen  Antipathie  wird  die 
Faszination  erklärt. 

Während  alle  bisher  angeführten  Erklärungen  in  die  Rubrik 
der  sog.  natürlichen  Arten  der  Faszination  fallen,  müssen  wir 
uns  jetzt  einer  anderen  Gruppe,  der  übernatürlichen,  zu- 
wenden.*) l ! !*$ 

Hierunter  verstand  man  namentlich  die  Faszination,  die  die 
Zauberer  mit  Hilfe  eines  Paktes  ausübten,  den  sie  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  mit  dem  bösen  Geist  geschlossen  hatten, 
und  durch  den  sie  ihm  zusicherten,  daß  er  alles  das  vernichten 
sollte,  was  sie  mit  zornigen  oder  neidischen  Augen  ajisehen 
würden.  Diese  Ansicht  wurde  namentlich  von  den  Theologen 
vertreten  und  von  den  Hexenrichtern  ausgebeutet  (cf.  Bd.  I.  S.  21). 

Wo  der  Teufel  sein  Spiel  treibt,  darf  natürlich  auch  der  liebe 
Gott  nicht  fehlen ; und  deshalb  wird  ausdrücklich  versichert, 
daß  der  Dämon  dies  nur  mit  dem  Willen  Gottes  oder  mit  der 
besonderen  Erlaubnis  einer  höheren  Macht  tun  könne,  die  auf 
diese  Weise  die  Frommen  prüfen  oder  die  Gottlosen  strafen 
wolle. 

Die  Astrologen  schließlich  führten  den  bösen  Blick  auf  eine 
andere  höhere  Macht  zurück,  auf  die  Konstellation  der  Ge- 
stirne. Albertus  Magnus  (1193 — 1280)  und  Anton  von 
Carthagena  sind  die  Urheber  dieser  Erklärung.  Waren  die  Ge- 
stirne zurZeit  der  Empfängnis  oder  der  Geburt  ungünstig,  so  wurde 
das  Kind  mit  dieser  unheilvollen  Gabe  geboren.  Ebenso  verderb- 
lich war  die  Opposition  des  dominierenden  Gestirnes  desjenigen, 
der  anblickte,  mit  dem  dominierenden  Gestirn  desjenigen,  der  an- 
geblickt wurde,  (cf.  auch  Bd.  I.  S.  8.  94.)  Namentlich  gallige  und 
melancholische  Menschen  sollten  dafür  empfänglich  sein,  durch 
die  Gestirne  mit  der  Kraft  der  Faszination  begabt  zu  werden. 
(Roger  Bacon  1214—1294.) 

*)  Die  Arten  der  Faszination  wurden  eingeteilt  in  1.  gewöhnliche, 
vulgäre  oder  poetische,  2.  philosophische,  physische,  physikalische  oder 
natürliche,  3.  magische,  dämonische  oder  übernatürliche.  (B  o g u e t , 
Torreblanca.)  — Andere  unterscheiden  die  natürliche,  substantielle, 
accidentellc  und  freiwillige  Faszination  (Z  a c c h i a s)  — , wieder  andere 
die  freiwillige  oder  willkürliche,  die  unfreiwillige  oder  notwendige  und 
dje  gemischte  Faszination  (N  i e r e m b e r g). 
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Die  aufgeklärteren  Geister  des  16.  und  namentlich  des  17. 
Jahrhunderts  verwarfen  diese  Erklärungen  und  wollten  von  solchen 
geheimnisvollen  Augenausflüssen  überhaupt  nichts  wissen.  Sie 
schrieben  die  Wirkung  dieser  vermeintlichen  Faszination  vielmehr 
einer  Art  Contagion  oder  I n f e k t i o n zu.  Sie  glaubten  zwar, 
daß  von  dem  Körper  Ausflüsse  ausgingen,  die  den  Kranken  an- 
steckten und  krank  machten,  aber  dieselben  sollten  nicht  von 
den  Augen  ausgehen,  sondern  vielmehr  aus  dem  Mund  und  der 
Nase.  Und  diesen  Ausflüssen  sollte  man  alles  das  zuschreiben, 
wessen  man  die  Augen  zu  beschuldigen  pflegte.  Die  Pestkranken 


Fig.  221.  Qemme  tu*  Kertsch  (n.  Compte  rend.  1860.  Taf.  4,  Fig.  6). 

(Zu  3«!te  306.) 

sollten  in  derselben  Weise  nicht  durch  die  Augen  vergiften, 
sondern  durch  die  Emanationen,  die  sie  aus  ihrem  Munde  und 
ihrem  ganzen  Körper  aushauchten.  (E  ras  tu  s,  Senner  t,  Bier- 
mann, etc.).  Man  kannte  damals  eben  noch  nicht  den  eigentlichen 
Grund  der  sog.  Infektionskrankheiten,  die  direkte  Übertragung 
der  Krankheitserreger  — Bakterien  oder  Kokken  — von  Person 
auf  Person,  und  glaubte,  eine  solche  Übertragung  oder  Ansteckung 
geschehe  durch  die  Luft  und  durch  Ausdünstungen,  Emanationen, 
Miasmen.  Auf  letztere  Art  kommen  nach  heutigen  medizinischen 
Anschauungen  keine  Ansteckungen  zustande.  Die  sog.  contagiösen 
Krankheiten  (Pest,  Syphilis,  Diphteritis,  Typhus  etc.)  werden 
nur  durch  direkte  Berührung  übertragen.  Aber  vor  drei  Jahr- 
hunderten konnte  man  davon  noch  nichts  wissen,  und  deshalb 
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ist  die  Lehre  von  der  Contagion,  die  die  Faszination  bekämpfte, 
schon  als  ein  ganz  ungeheurer  Fortschritt  anzusehen.  An  Stelle 
der  magischen  Augenausflüsse  trat  die  etwas  reellere  Infek- 
tionsmöglichkeit durch  den  ganzen  kranken  Körper. 

Besonders  kluge  Köpfe  wollten  aber  von  all  diesen  Dingen 
nichts  wissen  und  verwiesen  alle  darauf  bezüglichen  Erscheinungen 
in  das  Gebiet  des  Aberglaubens  (Roderic.  a Castro,  Cobar- 
ruvias,  Reginald  Scot,  Perkins),  oder  erklärten  sie  bei 
Frauen  hervorgerufen  durch  Affektionen  der  Gebärmutter,  bei 
Kindern  durch  Würmer  (Harvey).1) 

Mit  Mesmer  (1734 — 1815),  dem  Begründer  des  tierischen 
Magnetismus  (animalischer  Magnetismus,  Lebens-  oder  Bio- 
magnetismus, Heilmagnetismus,  Mesmerismus)  bricht  gewisser- 
maßen eine  neue  Epoche  in  der  Beurteilung  des  bösen  Blickes  an. 
Von  Neid,  Haß,  verderbter  Seele,  verdorbenen  Körpersäften,  Ima- 
gination, Sympathie  und  Antipathie,  Teufel,  Gott  und  Gestirnen 
etc.  ist  nicht  mehr  die  Rede.  An  Stelle  dieser  schönen  Dinge 
tritt  eine  andere  rätselhafte  Kraft,  die  das  All  durchdringt  und 
alle  Körper  auf  Erden  verbindet,  ein  dem  Magnetismus  außer- 
ordentlich ähnlicher  hypothetischer  Stoff,  der  in  die  Substanz  der 
Nerven  eindringt  und  sie  in  Bewegung  setzt.  Er  kann  ebenso 
durch  die  Richtung  der  Hand  oder  durch  den  bloßen  Willen,  als  auch 
durch  den  Blick  andern  lebenden  Wesen  oder  Körpern  mitge- 
teilt werden.  Am  intensivsten  wirkt  der  Magnetiseur  durch 
den  starren  Blick,  den  er  auf  die  Person  heftet.  Nach  R o - 
biano  beruht  der  Lebensmagnetismus  auf  einer  physikalischen 
Tätigkeit  des  Nervenfluidums,  die  erNeururgie  oder  Lehre  von 
der  äußeren  Innervation  nennt.  Dieses  galvanisch-neururgische 
Fluidum  strömt  durch  die  Haut  und  durch  die  Augen  aus.  Trotz 
aller  schönen  neuen  Worte  haben  wir  es  hier  tatsächlich  aber 
nicht  mit  einer  wirklich  neuen  Kraft  und  Erklärung  zu  tun, 
sondern  es  ist  nur  die  alte  ,, Einbildungskraft“,  die  als  „magisch 
magnetische  Willenskraft“  verkleidet,  von  neuem  ihre  Aufer- 
stehung feiert.  Kies  er  betrachtet  so  die  Wirkung  des  bösen 
Blickes  als  eine  psychische  Willenseinwirkung.  Die  magnetische 
Tätigkeit  des  Auges,  die  in  Verbindung  mit  einem  festen  Willen 
auf  andere  Wesen  gerichtet  ist,  soll  „tellurisch“  wirken.  Daß 
hier  vorzugsweise  eine  organische  Einwirkung  stattfindet,  fügt 
er  hinzu,  scheint  aus  der  Erfahrung  hervorzugehen,  daß  ein 
Glas  vor  den  Augen  die  Wirkung  schwächt.  Diese  Wirkung 
des  Auges  erklärt  sich  daher  nach  Nork  auf  folgende  Weise: 
Das  Auge  ist  die  geistige  Hand  des  wachenden  Menschen,  durch 
welche  einerseits  die  Tätigkeit  nach  außen  wirkt,  andererseits 
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in  der  empfangenen  Richtung  das  Auge  als  Empfindungsorgan 
erscheint.  Wie  das  Auge  daher,  wenn  der  Mensch  passiv  ist, 
am  empfänglichsten  unter  allen  Organen,  und  beim  Somnambul 
von  allen  Sinnesorganen  sich  zuerst  schließt,  so  ist  es  auch 
am  wirksamsten,  wenn  der  Mensch  aktiv  ist.  Daher  wirkt  von 
den  körperlichen  Organen  nächst  den  Händen  das  Auge  am  häu- 
figsten magnetisch. 

Nach  de  Rochas  ist  diese  eigentümliche  Kraft,  die  dem 
Menschen  aus  den  Augen,  den  Fingerspitzen  und  dem  Munde 


Fig.  222.  Altmexikanischcs  Schild 

(n.  Seler.  Abh.  z.  amerik.  Sprach-  u.  AHertumsk.  Bd.  2.  1904.  S.  593). 

(Zu  Seite  307.) 


entströmt,  etwas  Universelles,  welches  das  ganze  Naturreich 
als  „,Polarsystem“  durchzieht.  Man  kontrahiert  der  Versuchs- 
person eines  seiner  Augen  oder  einen  Mundwinkel,  man  macht 
ihm  einen  Nasenflügel  oder  ein  Ohr  unempfindlich,  bloß  indem 
man  diese  Stellen  mit  einem  Auge  isonom  fixiert;  man  behebt  die 
Kontraktur  und  steigert  die  Empfindlichkeit  dadurch,  daß  man 
sie  mit  dem  anderen  Auge  heteronom  anstarrt.  Ja,  das  Sujet 
braucht  bloß  den  Spiegel  zu  Hilfe  zu  nehmen  und  seine  eigenen 
Augen  zu  fixieren,  dann  wird  es  alles  sehen,  was  es  im  Sinne 
hat,  und  schließlich  in  Katalepsie  verfallen. 

Etwas  Ähnliches  ist  das  schon  erwähnte  „Odlicht“  Rei- 
chenbachs (cf.  Bd.  I.  S.  179.  195.  200.  241),  Mitte  des  19.  Jahrh.), 
das,  ähnlich  der  Elektrizität,  vorzugsweise  aus  spitzen  Vorragungen 
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der  Körper,  aber  auch  aus  den  Augen  und  im  Blicke  ausströmen 
soll.  Und  zwar  ist  das  linke  Auge  odpositiv,  und  das  rechte 
odnegativ.  Daher  kommt  es,  weil  gleichnamige  Agentien  unange- 
nehm, und  ungleichartige  angenehm  auf  einander  einwirken,  daß 
man  wohl  mit  dem  rechten  Auge  das  linke  Auge  eines  Sensi- 
tiven (cf.  Bd.  1.  S.  195)  fixieren  kann,  ohne  daß  ihm  dieses  un- 
angenehm wird,  nicht  aber  mit  dem  linken  Auge  das  linke 
des  Andern,  denn  linker  und  linker  Blick  ist  gleichnamige  Paa- 
rung, und  solche  ist  unaushaltbar. 

Die  experimentelle  Erforschung  aller  dieser  Erscheinungen 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  brachte  endlich  Klarheit  in  dieses 
verwickelte  Gebiet  und  führte  zur  wissenschaftlichen  Entdek- 
kung  des  Hypnotismus.  Der  englische  Wundarzt  James 
Braid  entdeckte  im  Jahre  1841  diesen  schlafähnlichen  Zustand, 
der  bei  den  meisten  Menschen  durch  anhaltendes,  gespanntes  Rich- 
ten der  Aufmerksamkeit,  besonders  des  Blickes,  auf  einen  Gegen- 
stand von  nicht  aufregender  Beschaffenheit  erzeugt  werden  kann. 
Nach  der  Vorschrift  Braids  wird  der  Hypnotismus  am  leichtesten 
hervorgerufen,  indem  man  die  zu  dem  Experiment  dienende  Per- 
son längere  Zeit  auf  einen  in  einiger  Entfernung  angebrachten 
glänzenden  Gegenstand,  ein  Stückchen  poliertes  Metall,  einen 
kleinen,  funkelnden  Spiegel  od.  dgl.  unverwandt  hinblicken  läßt. 
Dodds  in  Amerika  ließ  eine  Zinkplatte,  in  welcher  eine  kleine 
Kupferplatte  angebracht  war,  in  die  Hand  nehmen  und  diese  starr 
anblicken,  bis  der  hypnotische  Zustand  eintrat ; er  nannte  dies 
„Elektrobiologie“.  H ad  dock  hypnotisierte,  indem  er  einen  klei- 
nen, an  der  Decke  aufgehängten  Magneten  unverwandt  ansehen 
ließ.  Der  dänische  Magnetiseur  Hansen  benutzte  dazu  einen  in 
eine  runde  schwarze  Holzscheibe  gefaßten  künstlichen  Diamanten. 

Ein  gewisser  Jakob  Böhme  brachte  sich  in  einen  solchen 
Zustand,  indem  er  in  einen  zinnernen  Teller  blickte.  Zur  Er- 
zielung der  Hypnose  setzten  sich  die  Hesychasten  [d.  s.  die 
Ruhenden ; Mönche  der  griechischen  Kirche,  namentlich  in  den 
Klöstern  und  Mönchsansiedlungen  des  Athos  und  Sebasklosters  im 
Süden  von  Jerusalem]  mit  auf  die  Brust  geneigtem  Kopf  hin 
und  richteten  unter  fleißigem  Gebet  den  Blick  unverwandt  auf 
den  Nabel,  weshalb  sie  auch  „Omphalopsychoi“  [Nabelseelen] 
genannt  wurden.  In  einen  ähnlichen  Zustand  geraten  die  Dyogis 
in  Indien  durch  starres  Hinblicken  auf  die  Nasenspitze;  die  Fidji- 
Insulaner  starren  auf  einen  Walfischzahn,  die  Tagalen  auf  die 
Eingeweide  eines  Tieres,  die  Galela-  und  Tobeloresen  auf  eine 
Schüssel  mit  Blumen,  die  Alfuren  von  Süd-Buru  und  Galela- 
und  Tobeloresen  folgen  mit  den  Augen  auch  den  Bewegungen 
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und  Gebärden  einer  andern  Person.  In  Ägypten  erzeugt  man  die 
Hypnose  durch  Starren  in  den  Spiegel  eines  in  ein  magisches 
Quadrat  eingezeichneten  Tintenfleckes*)  (cf.  Fig.  235),  und  in 
China  durch  unverwandtes  Hinsehen  auf  einen  an  der  Wand 
aufgehängten  Papierbogen.  Man  nennt  dieses  den  „Yuan-kuang- 
fuchou“  oder  „runden  „Glanzzauber“.  Derselbe  hypnotische  Zu- 
stand tritt  ein,  wenn  der  Hypnotiseur  sein  Auge  fest  auf  den  zu 
Hypnotisierenden  richtet,  oder  wenn  dieser  starr  in  das  Auge 
seines  Gegenübers  blickt. 

Durch  diese  verschiedenen  Manipulationen  wird  die 
Hypnose  erzeugt,  ein  Zustand,  der,  wie  wir  gezeigt  haben, 
allen  Völkern  der  Erde  bekannt  ist,  und  der  eine  Reihe 
von  höchst  merkwürdigen  Erscheinungen  darbietet.  Er  ist 


Fig.  223.  Antike  Gemmen  mit  Masken  (n.  King,  HandEook  of  Oems,  S.  85). 

(Zu  Seite  307.) 

mit  dem  Schlaf  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  im  Allge- 
meinen von  ihm  dadurch,  daß  nur  ein  Teil  der  während  des 
Schlafes  ruhenden  Funktionen  gehemmt  erscheint.  Während  die 
Tätigkeit  des  bewußten  Denkens  und  Wollens,  die  Vernunft,  ein- 
geschläfert ist,  fahren  dagegen  die  Sinnestätigkeiten  fort  zu 
funktionieren  und  bleiben  in  beständiger  Wechselwirkung  mit  der 
Außenwelt.  Durch  die  Sinnesorgane  werden  allerlei  Eindrücke 
aufgenommen,  ohne  jedoch  zum  Bewußtsein  zu  kommen,  weshalb 
z.  B.  Nadelstiche  u.  dgl.  keine  Schmerzempfindung  hervorrufen. 


*)  Die  arabischen  Ziffern  in  dem  magischen  Quadrat  sind  in  un- 
seren gewöhnlichen  Zahlen  folgende: 


4 

9 

2 

3 

5 

7 

8 

1 

6 

Die  horizontalen,  vertikalen  und  diagonalen  Reihen  ergeben  stets  15. 
(cf.  S.  264). 
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Nur  als  dunkle  Vorstellungen  beherrschen  solche  Eindrücke  das 
Unterbewußtsein  des  Hypnotisierten  und  können  ihn  so  zum 
vollkommenen  Sklaven  eines  fremden  Willens  machen.  Tätig- 
keiten aller  Art  werden  von  ihm  willenlos  nachgemacht;  der 
Nachahmungstrieb  ist  bei  ihm  so  gesteigert,  wie  man  dieses  sonst 
nur  bei  ganz  kleinen  Kindern  und  gewissen  Tieren  findet.  Die 
Urteilsfähigkeit  ist  so  vollkommen  aufgehoben,  daß  es  mit  Leich- 
tigkeit gelingt,  dem  Hypnotisierten  einzureden,  zu  suggerieren,  er 
esse  z.  B.  eine  Birne  oder  sonst  etwas  gutes,  wenn  man  ihm  eine 
rohe  Kartoffel  oder  etwas  anderes  schlecht  Schmeckendes  in 
den  Mund  steckt.  Während  so  einerseits  die  bewußte  Geistes- 
tätigkeit herabgesetzt  oder  ausgeschaltet  erscheint,  zeigen  an- 
dererseits die  einzelnen  Sinnesorgane  im  Stadium  des  Somnam- 
bulismus eine  gesteigerte  Leistungsfähigkeit,  wie  man  dieses 
beim  Haut-,  Gesichts-,  Gehörs-  und  Geruchssinne  beobachten 
kann.  Zu  gleicher  Zeit  gerät  die  Muskeltätigkeit  in  eine  solche 
Überreizung,  daß  eine  langdauernde  Kontraktion,  Muskelstarre 
und  Starrkrampf  eintreten  kann  ; dabei  bleiben  die  Glieder  biegsam 
und  behalten  die  Richtung,  die  man  ihnen  gibt,  so  lange  die 
Hypnose  dauert. 

Das  Wesen  und  die  Erklärung  des  Hypnotismus  glaubte 
Braid  wohl  mit  Recht  in  einer  vorübergehenden  totalen  Ermü- 
dung oder  Lähmung  eines  Gehirnteiles  durch  die  lange  Fixierung 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Sinneseindruck  su- 
chen zu  sollen,  und  nach  den  neuesten  Forschungen  dürften 
es  gerade  die  Ganglienzellen  der  grauen  Gehirnrindensubstanz 
sein,  deren  Tätigkeit  vorübergehend  ausgeschaltet  wird.  Gleich 
den  optischen  Eindrücken  rufen  akustische  dieselbe  Wirkung 
hervor,  so  der  gleichmäßige  Schallreiz  des  Ticktacks  der  Uhr; 
ebenso  leise  Tasteindrücke,  wie  die  Striche  des  Magnetiseurs. 

Den  wesentlichsten  Einfluß  üben  aber  psychische  Momente 
aus.  Empfängliche  Personen,  deren  Reizbarkeit  durch  häufige 
Versuche  dieser  Art  gesteigert  ist,  können  schon  durch  den 
bloßen  Befehl  des  Hypnotiseurs  in  den  hypnotischen  Zustand 
gebracht  werden.  Nicht  minder  wirkt  die  bloße  Überzeugung 
bei  solchen  Personen,  daß  sie  „magnetisiert“  werden  sollen,  die 
oft  verbunden  ist  mit  der  Furcht  vor  etwas  Ungewöhnlichem 
und  Übernatürlichem,  das  mit  ihnen  vorgenommen  werden  soll. 
Alle  diese  psychischen  Beeinflussungen  pflegt  man  unter  dem 
Namen  der  „Suggestion“  zusammenzufassen.  Die  Hauptbedin- 
gung für  das  Zustandekommen  dieser  Suggestionswirkung  ist  der 
Glaube  an  das  Gelingen  des  Versuches.  Ist  dieser  vorhanden,  so 
genügt  ebensowohl  ein  einfacher  Befehl  wie  ein  kurzer  Blick 
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des  Hypnotiseurs,  um  die  Versuchsperson  zu  hypnotisieren.  Dar- 
aus erklärt  sich  z.  B.  die  Erscheinung,  daß  Hypnose  und  Som- 
nambulismus schon  eintrat,  wenn  der  Hypnotiseur  das  Gesicht 
der  betreffenden  Person  nur  im  Spiegel  ansah,  oder  wenn  B i 1 1 o t 
richtet,  er  habe  eine  Somnambule  auf  Entfernung  eingeschläfert, 
indem  er  seine  eigenen  Augen  heftig  drückte. 

Während  bei  dieser  suggestiven  Hypnose  vor  allem  die  Schlaf- 
idee den  zu  Hypnotisierenden  beherrscht,  hat  in  neuester  Zeit 
eine  ähnliche  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
auf  sich  gelenkt,  die  als  „W  achsuggestion“  bezeichnet  wird. 


Fig.  224.  Ofen  mit  Maske  (n.  Verh.  d.  Oes.  d.  Wissensch.  z.  Leipz.  1854.  Taf.  I). 

(Zu  Seite  308.) 

0 

Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  Individuen,  die  in  voll- 
kommen wachem  Zustand  der  Suggestion  in  außerordentlich 
hohem  Maße  zugänglich  sind,  und  die  ohne  in  Hypnose  zu  ge- 
raten, eine  Reihe  sonderbarer  Erscheinungen  darbieten.  Es  sind 
in  diesen  Fällen  durchaus  nicht  immer  sog.  „hysterische“  und 
„hypochondrische“  Personen,  auch  nicht  immer  Kinder  und  Frauen, 
sondern  gelegentlich  auch  Männer,  die  mit  einer  besonders  aus- 
geprägten starken  psychischen  Feinfühligkeit  begabt  sind.  Erst 
die  Forschung  der  letzten  Dezennien  hat  die  realen  Beziehungen 
zwischen  Psyche  und  Leib  in  ein  helleres  Licht  gesetzt.  Jedem 
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Laien  sind  Fälle  derartiger  Natur  bekannt,  wo  ein  psychischer 
Einfluß,  eine  heftige  Gemütserregung,  ein  Schreck,  ja  ein  bloßer 
Gedanke  die  körperlichen  Funktionen  beeinflussen  kann.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ansteckende  Wirkung  des  Gähnens  und  des 
Lachens,  des  Fratzenschneidens,  der  Konvulsionen  u.  dgl.  Beim 
Anblick  eines  leckeren  Gerichtes  läuft  einem  der  Speichel  im 
Munde  zusammen,  bei  Erregung,  Scham  oder  Ärger  wird  man 
bald  blaß,  bald  rot.  Heftige  Zahnschmerzen  vergehen  einem, 
wenn  man  das  Haus  des  Zahnarztes  betritt.  Wenn  man  von  ge- 
wissem Ungeziefer  nur  sprechen  hört,  empfindet  man  ein  Jucken 
und  Kribbeln  am  ganzen  Körper.  Schmerz  und  Kummer  wirken 
auf  die  Tränendrüse,  die  Furcht  auf  den  Darm,  die  Bangigkeit 
der  Erwartung  auf  die  Nieren-  und  Harnwege.  Es  gibt  Leute, 
die  beim  Anblick  von  Kranken  und  Leidenden,  ja  selbst  beim  An- 
hören von  Krankengeschichten  seelisch  so  außerordentlich  erregt 
werden,  daß  sie  die  Schmerzen  und  Beschwerden,  an  denen 
nach  ihrer  Meinung  der  Kranke  leidet,  selbst  empfinden.  Ja 
es  treten  sogar  an  ihrem  Körper  gewisse  dem  entsprechende  ob- 
jektiv wahrnehmbare  Veränderungen  auf,  namentlich  im  Bereich 
des  Gefäßsystems,  das  besonders  auf  psychische  Reize  reagiert. 
Bei  solchen  Menschen  genügt  die  einfache  Konzentration  der  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Körperstelle  in  Verbindung  mit  der  Angstr 
Vorstellung,  daß  dieselbe  Sitz  einer  Krankheit  sein  könnte  oder 
werden  möchte,  um  mehr  oder  weniger  intensive  Schmerzempfin- 
dungen in  dieser  Körperstelle  auszulösen  und  bereits  vorhandene 
zu  verstärken.  Derartig  empfindliche  Individuen  können  auch 
nicht  die  kleinste  blutende  Wunde  sehen,  ohne  sofort  ohn- 
mächtig zu  werden.  Nimmt  der  Arzt  die  geringste  Manipu- 
lation bei  ihnen  vor,  die  nicht  einmal  Schmerz  oder  Unbehagen  zu 
verursachen  braucht,  so  verlieren  sie  das  Bewußtsein.  Ich  habe 
es  erlebt,  daß  kräftige  Männer,  Soldaten,  beim  Aufprobieren  eines 
Brillenglases  ohnmächtig  zusammenklappten.  Hierzu  gehören 
auch  die  Fälle  von  eingebildeter  Schwangerschaft:  durch  den 
sehnlichsten  Einfluß  nach  Mutterschaft  treten  wirklich  Erschei- 
nungen auf,  die  eine  eingetretene  Empfängnis  Vortäuschen  kön- 
nen: Brechreiz,  Schwellung  der  Brüste,  Auftreibung  des  Unter- 
leibs etc.  Bei  allen  Epidemien  kann  man  die  Beobachtung  ma- 
chen, daß  eine  große  Anzahl  von  Leuten  aus  reiner  Angst  und 
Einbildung  krank  wird.  Gefühle  dieser  Art  erregen  zuerst 
die  Tätigkeit  der  Herznerven  bis  zu  einem  möglichen  Herz- 
stillstand, darauf  wird  die  Herztätigkeit  beschleunigt;  zuerst 
hemmt  der  Schreck  das  Atmen,  man  verliert  die  Stimme  vor 
Angst,  darauf  wird  die  Atmung  beschleunigt  und  flach ; die 
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Angst  veranlaßt  verkehrte  Wirkung  der  Muskeln,  wobei  die 
Beuger  die  Oberhand  über  die  Strecker  gewinnen ; man  fährt 
zusammen  vor  Angst,  oder  es  stellt  sich  ein  gewaltiges  Zittern 
der  Muskeln  ein ; sie  bewirkt  starken  Krampf  der  peripheren 
Blutgefäße,  daher  Todesblässe  und  Schauder  der  Angst,  ferner 
Krampf  der  kleinen  Haarbalgmuskeln,  daher  das  Gefühl  von 
Ameisenkriechen  in  der  Haut,  das  Haarsträuben  vor  Schreck;  er 
befördert  die  Sekretion  der  Schweißdrüsen,  deren  Sekret  infolge 
der  Blutlosigkeit  der  Haut  kalt  und  dick  ist,  und  erregt  die 
glatten  unwillkürlichen  Muskeln,  daher  z.  B.  Schreckdiarrhoe 
und  .unwillkürlicher  Urinabgang.  Heftiger  Schreck  kann  auch 
Rückenmarksentzündung  hervorrufen  und  Epilepsie,  Basedowsche 
Krankheit  und  grünen  Star.  Bei  Frauen  bedingt  der  Schreck  hef- 


Fig.  226.  Maske  mit  Phallus  (n.  Oori.  Mus.  Etrusc.  pl.  69,  2). 

(zu  Seite  308.) 


tige  Schmerzen  bei  der  Menstruation  und  stärkere  Blutung, 
bei  Kummer  dagegen  kann  dieselbe  gänzlich  sistieren.  Kohts 
sah  1870  beim  Bombardement  von  Straßburg  infolge  von  Schreck 
und  Angst  mehrfach  Stimmlosigkeit,  Heiserkeit,  Blutspeien  und 
auffallende  Verschlimmerung  bestehender  Leiden.  Die  experi- 
mentelle Forschung  hat  ergeben,  daß  durch  entsprechende  angst- 
erweckende Suggestionen  ein  plötzliches  kataleptisches  Zusam- 
menstürzen der  zu  solchen  Versuchen  früher  mißbrauchten  Per- 
sonen stattfindet.  P r e y e r nannte  dieses  „Schrecklähmung“ 
oder  „K  a t a p 1 e x i e“.  Eine  solche  Schrecklähmung  kann  sogar 
noch  schlimmere  Folgen  nach  sich  ziehen,  nämlich  den  Tod.  Wäh- 
rend der  Hugenottenverfolgungen  im  ersten  französischen  Reli- 
gionskriege vom  Jahre  1562  hatte  man  Gelegenheit  zahlreiche 
solcher  Todesfälle  zu  beobachten.  „Der  14  jährige  Honore  Caille 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  28 
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starb  zu  Bargemon  aus  Schrecken  darüber,  daß  er  seine  Eltern 
und  ihr  Haus  ausplündern  sah  und  selbst  mit  dem  Tode  bedroht 
wurde.“  Ein  anderer  Knabe,  den  man  bis  aufs  Hemd  entkleidet 
hatte,  um  ihn  zu  töten,  starb  vor  Schrecken.  Zwei  Frauen  starben 
aus  Schrecken  darüber,  daß  man  ihre  Häuser  geplündert  und  sie 
selbst  mit  dem  Tode  bedroht  hatte.  Eine  Mutter  starb  vor 
Schrecken,  daß  sie  ihren  Sohn  hatte  ermorden  und  seinen  Kopf 
einen  ganzen  Monat  lang  umherrollen  sehen.  Ähnliche  psychische 
Ursachen  mögen  auch  wohl  die  plötzlichen  Todesfälle  nach  Ope- 
rationen haben,  die  sich  weder  aus  dem  geringfügigen  Blut- 
verlust noch  aus  dem  sich  bei  der  Sektion  ergebenden  patho- 
logischen Befund  erklären  lassen. 

Auch  die  Funktion  der  sog.  trophischen  Nerven,  d.  h.  der- 
jenigen, welche  auf  die  Ernährung  und  die  Lebenstätigkeit  der 
Gewebe  und  Organe  einen  direkten  Einfluß  haben,  sind  von 
psychischen  Einflüssen  abhängig.  Darauf  beruht  das  Grauwerden 
und  Ausfallen  der  Haare,  ferner  sind  auch  verschiedene  Haut- 
ausschläge, Veränderungen  in  der  Hautfärbung,  Ernährungsstö- 
rungen der  Gelenke,  des  Herzmuskels  und  der  Herzgefäße  darauf 
zurückzuführen.  Beschleunigung  und  Verlangsamung  des  Stoff- 
wechsels, Temperatur-  und  Blutssteigerung  und  noch  manche 
andere  Symptome  sind  unter  den  suggestiven  Einflüssen  der  Ge- 
mütserregungen beobachtet  worden.2) 

Die  Kenntnis  aller  dieser  verschiedenen  tatsächlich  nachge- 
wiesenen  Erscheinungen  gibt  uns  eine  Erklärung  für  die  Wir- 
kung des  bösen  Blickes  und  ebenso  für  den  Erfolg  der  Schutz- 
und  Heilmittel,  die  gegen  das  böse  Auge  angewandt  werden.  Als 
Igewissenhafter  Naturforscher  dürfen  wir  uns  nicht  auf  den 
hochmütigen  Standpunkt  stellen,  alles  für  Unsinn  zu  erklären, 
was  uns  auf  den  ersten  Blick  absurd  und  abergläubisch  er- 
scheint, sondern  wir  müssen  versuchen,  den  wahren  Kern  aus 
diesem  Zauberwust  herauszuschälen;  denn,  wie  fast  allem  Aber- 
glauben irgend  etwas  tatsächliches  zu  Grunde  liegt,  so  muß 
uns  auch  die  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  immer 
wieder  auftretende  Angst  vor  der  Zauberkraft  der  Augen  dazu 
verleiten,  den  Spreu  der  legendarischen  Erzählungen  von  dem 
Weizen  der  Wahrheit  zu  sondern,  und  das,  was  an  dem  bösen 
Blick  wirklich  wahr  ist,  herauszufinden.  Das  Volk  hat  bekannt- 
lich eine  gute  Beobachtungsgabe  und  nimmt  die  Tatsachen 
oft  sehr  richtig  wahr,  ohne  jedoch  eine  Deutung  dafür  geben 
zu  können.  So  ist  es  eine  ganz  richtige  Wahrnehmung,  daß 
der  lange  und  starr  auf  jemanden  gerichtete  Blick  diesem  in 
vielen  Fällen  unangenehm  ist,  was  sich  schon  in  der  Redens- 
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art  „ein  niederschmetternder  Blick“,  „ein  vernichtender  Blick“ 
ausdrückt.  Schüchterne  Personen  werden  von  dem  zornigen 
oder  imponierenden  Blicke  eines  im  Range  höher  stehenden  Men- 
schen leicht  geängstigt,  weil  sie  sich  ihrer  Nichtigkeit  bewußt 
werden.  Kinder  reagieren  sehr  leicht  auf  einen  kurzen,  ruhigen, 
ehrfurchtgebietenden,  keinen  Widerstand  duldenden  Blick.  Ein 
langer,  ernster,  vorwurfsvoller  Blick  ohne  Lidschlag,  schreibt 
Preyer,  ist  mehr  wert  als  manche  Moralpredigt;  ein  freund- 
licher, verzeihender,  Straflosigkeit  verheißender  Blick  kann  ein 
Kind  mehr  beglücken,  als  das  schönste  Geschenk,  dagegen  kann 
ein  zu  strenger,  starrer,  verweisender  Blick  leicht  Weinkrämpfe 
veranlassen.  Selbst  empfindliche  vom  Aberglauben  freie  Erwach- 
sene können  sich  diesem  Eindrücke  des  Blickes  nicht  entziehen. 
Wird  ein  solcher  aufmerksam  und  starr  auf  ihr  Gesicht  oder 
einen  andern  Körperteil  gerichtet,  so  geraten  sie  in  Verlegen- 
heit: sie  haben  das  Gefühl,  daß  der  Beobachter  irgend  etwas 


Fig.  226.  Qemme  (n.  Wieseler,  Theatergeb.  Taf.  XII,  24). 

(Zu  Seite  309.) 

an  ihnen  entdeckt  hat,  was  nicht  in  Ordnung  ist,  daß  ent- 
weder der  Hut  nicht  ordentlich  sitzt,  daß  ein  Knopf  am  Kleid 
aufgegangen  ist,  daß  die  Stiefel  beschmutzt  sind,  oder  daß 
irgend  ein  Körperfehler,  ein  Mal  oder  nur  ein  Schmutzfleck  im 
Gesicht  den  Tadel  oder  die  Spottlust  des  Dreisten  hervorruft. 
Ja,  sie  kommen  sogar  auf  den  Gedanken,  daß  der  Beobach- 
ter mit  seinem  scharfen  Blick'  in  ihre  Seele  hineindringen  könne, 
und  dort  allerhand  schmutzige  oder  geheime  Gedanken  ent- 
decken könne.  Sehr  häufig  handelt  es  sich  hierbei  um  Gedan- 
ken sexueller  Art,  wie  Impotenz,  Onanie  u.  dgl.,  die  der  Beo- 
bachtete von  dem  forschenden  Blick  erkannt  zu  werden  fürch- 
tet. Solche  Leute  können  oft  eine  derartige  Scheu  vor  dem 
Blick  fremder  Personen  empfinden,  unter  deren  Eindruck  pie 
ängstlich  erröten,  daß  sie  vollkommen  menschenscheu  werden 
und  ihre  Augen  hinter  dunkelen  Brillen  verstecken,  damit  der 
„unreine“  Ausdruck  ihrer  Augen  nicht  erkannt  wird. 

Der  Einfluß  einer  derartigen  Suggestionswirkung  der  Augen 
ist  auch  bildlich  dargestellt  worden:  wir  erinnern  nur  an  die 
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weitaufgerissenen  Augenlider  der  Gorgonenmasken ; diese  sollten 
natürlich  das  Schrecklichste  in  dem  scheußlichen  Fratzenant- 
litz sein,  wie  dies  auch  aus  einer  Abbreviatur  desselben  hervor- 
geht: an  der  Stadtmauer  von  Thasos  entdeckte  Conze  einen 
merkwürdigen  Stein,  auf  dem  nur  zwei  Augen  abgebildet  waren. 
Etwas  ganz  ähnliches  finden  wir  an  einem  australischen  Höhlen- 
bild : Die  suggestive  Wirkung  soll  hier  nur  von  den  Augen 
ausgehen,  und  um  dies  zu  erreichen,  hat  der  primitive  Künst- 
ler sogar  den  Mund  aus  dem  Gesicht  weggelassen,  um  alle  Auf- 
merksamkeit auf  die  Augen  zu  konzentrieren  (Fig.  236).  Ich 
.möchte  schließlich  noch  auf  ein  Bild  von  Alfred  Kubin 
„das  Grausen“  betitelt,  hinweisen:  Den  erschreckten  Schiffern 
auf  ihrem  vom  Sturme  halb  zerstörten  Schiffe  erscheint  aus  den 
haushohen  Wogen  auf  langgestrecktem  Halse  ein  furchtbarer 
Totenkopf,  aus  dessen  linker  Augenhöhle  ein  riesiger  Augapfel 
hervorstarrt  (Fig.  237). 

Handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  nur  um  einfache  Sug- 
gestionen durch  den  Blick,  so  gibt  es  auch  noch  andere, 
die  durch  das  Hinzutreten  einer  Verbalsuggestion  d.  h.  einer 
Suggestion  durch  Worte  kompliziert  werden.  Eine  reine 
Verbalsuggestion  findet  sich  schon  in  der  Apostelgeschichte: 
Paulus  blendete  auf  diese  Weise  den  Zauberer  Elymas:  „Siehe, 
die  Hand  des  Herrn  kömmt  über  dich,  und  du  sollst  blind  sein 
und  die  Sonne  eine  Zeit  lang  nicht  sehen.  Und  von  Stund  an  fiel 
auf  ihn  Dunkelheit  und  Finsternis,  und  er  ging  Umher  und  suchte 
Handleiter.“ 

Eine  ganz  ähnliche  Wundergeschichte  brachte  im  November 
des  Jahres  1908  der  „Daily  Telegraph“  und  nach  ihm  alle  euro- 
päischen Tageszeitungen:  Mulay  Mohammed,  der  Bruder  der 
beiden  Sultane,  der  in  Casablanca  von  den  Franzosen  streng  be- 
wacht wurde,  damit  er  nicht  entrinnen  und  möglicherweise  von 
seinen  zahlreichen  Anhängern  zum  Sultan  ausgerufen  ;werden 
könnte,  geriet  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  seines  Bruders 
Mulay  Sin  in  den  Verdacht,  mit  dessen  Hilfe  die  Flucht  er- 
greifen zu  wollen.  Ein  Mann  von  der  französischen  Polizei,  der 
im  Hause  die  Wache  hatte,  meldete  diesen  angeblichen  Flucht- 
plan seinen  Vorgesetzten,  und  infolgedessen  rückte  eine  starke 
Truppenabteilung  heran,  um  die  Ausführung  des  Anschlags  zu 
verhindern.  Auf  den  dadurch  entstandenen  Lärm  wurde  Mulay 
Mohammed  aufmerksam,  und  als  er  vernahm,  daß  es  sein  Poli- 
zeiwächter gewesen  sei,  der  alle  Welt  in  Aufregung  gesetzt 
hatte,  machte  er  ihm  die  heftigsten  Vorwürfe  und  äußerte  unter 
anderem  den  Wunsch,  Allah  möge  seine  Augen,  von  denen  er 
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offenbar  keinen  vernünftigen  Gebrauch  zu  machen  wisse,  mit 
Blindheit  schlagen.  Am  folgenden  Morgen  erwachte  nun  die- 
ser Mann,  auf  den  der  Unmut  und  die  Verwünschungen  des 
hohen  Herrn  tiefen  Eindruck  gemacht  hatten,  und  fand  zu  sei- 
nem Entsetzen,  daß  er  tatsächlich  über  Nacht  das  Augenlicht 
verloren  habe.  Die  Kunde  von  dem  Fluche  des  Prinzen  und  sei- 
ner schrecklichen  Erfüllung  verbreitete  sich  natürlich  wie  ein 
Lauffeuer  durch  die  ganze  Stadt,  ein  Ausschuß  von  Ärzten  unter- 
suchte den  Erblindeten  und  kam  zu  dem  Resultat,  daß  es  sich 
um  einen  Fall  von  Autosuggestion  handelte,  die  auf  einen  zur 
Erblindung  veranlagten  Organismus  gewirkt  habe. 

Derartige  Verbalsuggestionen  spielen  häufig  beim  bösen  Blick 
eine  mehr  oder  weniger  große  Rolle.  Sieht  man  jemanden  mit 
bösen  Augen  an,  und  gebraucht  dabei  noch,  wie  es  oft  vor- 
kommt, Droh-  oder  Schimpfworte,  so  wird  die  Suggestion  durch' 


Fig.  227.  Gorgoneion,  vou  zwei  Sphinxen  bewacht.  Auf  einer  kyrenäiachen  Vase, 
(n.  Puchsljein.  Archaolog.  Zeitung.  1881.  Taf.  11,  3). 

(Zu  Seite  310.) 
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den  Blick  noch  kompliziert  durch  die  Suggestion,  durch  die 
Worte.  Hier  handelt  es  sich  dann  um  eine  direkte  Verbalsug- 
gestion (cf.  S.  284). 

Diese  spielt  auch  eine  große  Rolle  bei  dem  sog.  „Bannen“, 
eine  Erscheinung,  die  als  suggestive  Bewegungshemmung  auf- 
zufassen ist.  St  oll  erzählt  von  einem  Fall  aus  einem  zürcheri- 
schen Dorfe,  wo  ein  als  Zauberer  bekannter  Mann  im  Wirts- 
hause von  einigen  jungen  Leuten,  die  an  seiner  Kunst  zu  zwei- 
feln behaupteten,  geneckt  wurde.  Er  stand  auf,  blickte  einen 
der  Spötter,  der  gerade  sein  Weinglas  zum  Munde  führen  wollte, 
an  und  sagte:  „So  ich  werde  jetzt  hinausgehen,  und  bis  ich 
wiederkomme,  kannst  Du  Dein  Glas  weder  zum  Munde  führen, 
noch  niedersetzen,  sondern  mußt  es  in  der  Hand  halten!“  Da- 
mit  ging  er  weg,  und  der  Bezauberte  blieb  wirklich,  zum  Stau- 
nen seiner  Genossen,  mit  dem  Glase  in  der  Hand  sitzen,  außer 
Stande,  es  auf  den  Tisch  zu  stellen,  oder  ganz  zum  Munde  zu 
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bringen,  bis  ihn  der  zurückkehrende  Zauberer  von  seinem  Banne 
erlöste. 

Hier  spielt  die  Wirkung  des  Blickes  neben  der  direkten  Ver- 
balsuggestion eine  mehr  untergeordnete  Rolle. 

Auch  in  einem  merkwürdigen  Fall,  den  Preyer  im  Jahre 
1895  beschrieb,  handelte  es  sich  um  ähnliche  komplizierte  Sug- 
gestionswirkungen: Ein  Mann,  namens  Pander,  hatte  eine  völlig 
gesunde,  keineswegs  hysterische  Frau  von  Porta  durch  seinen 
gebieterischen  Blick,  verbunden  mit  stundenlangem  Einreden, 
gleichmäßigem  Streicheln  der  Hände  und  Schläfen,  durch  Küssen 
der  Stirn  und  durch  Auflegen  der  Hände  auf  die  Schultern, 
derartig  in  seinen  Bann  gebracht,  daß  sie  ihm,  ohne  jemals  ein- 
geschläfert oder  in  Lethargie  versetzt  worden  zu  sein,  und  ohne 
daß  ihr  Bewußtsein  aufgehoben  worden  wäre,  wie  gebannt  folgte, 
ihren  Mann  und  ihre  Kinder,  die  sie  aufs  innigste  liebte,  ver- 
ließ, und  ihre  glückliche  Ehe  zerstörte,  ohne  im  Stande  zu 
sein,  diesem  mächtigen  Einflüsse  des  eitlen  suggeriersüchtigen 
Pander  zu  widerstehen.  So  oft  sein  „Tigerblick“  sie  traf,  wurde 
sie  fahl,  blaß,  ihre  Oesichtszüge  erstarrten,  ihre  Hände  wurden 
kalt,  das  Reden  wurde  ihr  schwierig.  Mit  eingedrückten  Ellen- 
bogen und  vorgestreckten  Händen  folgte  sie  ihm  wider  ihren 
Willen  wie  ein  Automat.  Ein  ähnliches  Drama,  das  der  Wirk- 
lichkeit entlehnt  zu  sein  scheint,  schildert  Ibsen  in  seiner 
„Frau  vom  Meere“:  Ellida  ist  glücklich  verheiratet,  — auf] 

einmal  erscheint  ein  Fremder,  sein  Wesen,  seine  Stimme,  beson- 
ders aber  sein  Blick  lähmt  und  bezaubert  sie.  Braid  schlug 
für  solche  Zustände  im  Jahre  1855  den  allgemeinen  Namen 

„Monoideismus“  vor.  Er  nannte  die  von  einer  sehr  starken 

geistigen  und  körperlichen  Vorstellung  beherrschten  Personen 
monoide'isiert.  P r e y e r s Frau  von  Porta  und  Ibsens  Ellida 
waren  solche  monoideisierte  Personen. 

Zum  Unterschied  von  den  bisher  angeführten  Fällen  von 

direkter  Verbalsuggestion  kommt  bei  der  Entstehungsweise  der 
Wirkung  des  bösen  Blickes  auch  eine  indirekte  Verbalsug- 
gestion vor:  dann  nämlich,  wenn  ein  erwachsener  Mensch,  den  man 
bewundernd  ansieht  und  mit  Lobesworten  überhäuft,  daraufhin 
krank  wird.  Daß  dieses  möglich  ist,  muß  ohne  weiteres  zu- 
gegeben werden ; es  kann  aber  nur  dann  möglich  werden,  wenn 
der  Belobte  von  Hörensagen  wußte  und  daran  glaubte,  daß  sol- 
che Lobesworte  in  Wirklichkeit  etwas  anderes  bedeuten  und 
nur  dazu  dienen  sollten,  den  bösen  Blick  auf  ihn  zu  werfen.  Bei 
kleinen  Kindern  spielt  diese  indirekte  Verbalsuggestion  natürlich 
gar  keine  Rolle.  Sie  werden  sehr  häufig  krank,  gleichgültig 
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ob  eine  alte  Frau  sie  angeblickt  hat  oder  nicht ; aber  hieran 
ist  gewöhnlich  eine  mangelhafte  und  schlechte  Ernährung  durch 
ungekochte  Milch  (cf.  Bd.  I.  S.  252)  oder  eine  zufällige  andere 


Fig.  228.  Cavalli  marin!  (n.  Rolfe,  Naptes  in  1888). 
(Zu  Seite  310.) 


interkurrente  Krankheit  Schuld,  aber  keineswegs  Suggestions- 
wirkung. Kleine  Kinder  können  wohl  schreien  und  ängstlich 
werden,  wenn  sie  eine  alte  häßliche,  wenig  Vertrauen  erwek- 
k'ende  Person  erblicken,  sie  können  sogar  Übelkeit  empfinden, 
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ebenso  wie  Erwachsene,  die  gezwungen  sind,  das  von  dem  unge- 
waschenen Körper  und  den  nie  oder  selten  gewechselten  Klei- 
dern derartiger  Individuen  ausgehende  Parfüm,  den  sog.  „Arme- 
leutegeruch“ einzuatjnen  (cf.  Bd.  I.  S.  79),  aber  eine  wirkliche 
Krankheit  kann  daraus  nicht  entstehen. 

Hier  geraten  wir  in  den  Bereich  des  ganz  gewöhnlichen  Aber- 
glaubens, der  sich  auf  dem  gesamten  Gebiete  der  Medizin  bei 
allen  Laien  so  häufig  findet ; denn  nichts  ist  falscher  als  der 
Schluß  „post  hoc,  ergo  propter  hoc“  [weil  eine  Wirkung  nach 
einem  Ereignis  eingetreten  ist,  deshalb  muß  sie  eine  Wirkung 
des  Ereignisses  sein];  auf  unsern  Fall  angewendet:  weil  ein  Unfall 
eingetreten  ist,  nachdem  jemand  mit  verdächtigem  Blick  eine 
Person  oder  einen  Gegenstand  angesehen  hat,  deshalb  muß  die- 
ser Unfall  eine  Folge  des  Blickes  sein.  Diese  falsche  Kausalverbin- 
dung ist  es  aber  vorzüglich',  welche  bei  allen  Geschichten  über 
das  böse  Auge  die  Hauptrolle  spielt.  Um  den  winzigen  wahren 
Kern  der  Suggestivwirküng  gruppieren  sich  die  vielen  falschen 
Schlüsse  zu  dem  ungeheuer  großen  trüben  Krystallberg  des 
Aberglaubens.  Das  wenigste  ist  Suggestionswirkung,  das  meiste 
reiner  Aberglaube.3) 

Eine  derartige  direkte  Suggestivwirkung  ist  das  einzige  Tat- 
sächliche, was  dem  Glauben  an  den  bösen  Blick  zu  Grunde;  liegt. 
Aber  sie  allein  ist  noch  nicht  imstande  die  Entstehungsweise 
eines  so  weit  verbreiteten  Aberglaubens  zu  erklären.  Dazu  müs- 
sen noch  andere  Momente  hinzukommen,  die  größtenteils  in  das 
Gebiet  der  indirekten  Suggestion  fallen  und  ebenfalls  aus  dem 
Unvermögen,  richtige  Beobachtungen  zu  erklären,  entstanden  sind. 
Hierzu  gehört  in  erster  Linie  die  weit  verbreitete  Ansicht  von  dem 
Auge  ,als  0, Spiegel  der  Seele“. 

Um  dieses  zu  verstehen,  müssen  wir  einmal  versuchen,  uns 
darüber  klar  zu  werden,  was  uns  den  Eindruck  des  „seelen- 
vollen“ Auges  erweckt.  Margarete  Böhme  hat  in  ihrem  Ro- 
mane „Dida  Ibsens  Geschichte“  eine  Künstlerin  geschildert,  die 
mit  Vorliebe  Augen  malte  und  zeichnete,  und  die  das  wunderbare 
Talent  besaß,  mit  ihren  Pinselstrichen  die  Seele  des  Betreffen- 
den in  die  Augen  hineinmalen  zu  können.  Sie  kaufte  sich  Photo- 
graphien von  Künstlern  und  Künstlerinnen,  und  malte  deren 
Augen  aus,  und  dann  sprachen  diese  Augen  und  erzählten  und 
legten  die  geheimsten  Seelenregungen  der  betreffenden  Persön- 
lichkeit bloß ; sie  plauderten  von  geheimen  Lastern  und  ver- 
schwiegenen Sünden,  von  Glück  und  Güte,  von  Unglück  und 
Schuld,  von  Haß  und  Intrigen,  von  Liebe  und  Leidenschaft,  von 
verfehlten  Leben  und  erreichten  Zielen. 


5* 


Fig.  237.  Kubin,  das  Grausen  (aus  Arena.  März  1907) 
(Zu  Seite  436.) 
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Diese  Geschichte  klingt  ja  sehr  hübsch,  aber  sie  leidet  an 
einem  großen  Fehler:  sie  ist  nämlich  unmöglich.  Der  Künstlerin 
hat  bei  dieser  genialen  Phantasiegestalt  die  weit  verbreitete 
Volksansicht  vorgeschwebt,  daß  das  Auge  „der  Spiegel  der  Seele“ 
sei,  und  diesen  Gedanken  hat  sie  weiter  ausgesponnen.  Aller- 
dings nicht  ganz  logisch.  Denn  wenn  es  wirklich  wahr  wäre, 
daß  sich  in  dem  Auge  eines  Menschen  sein  Charakter  oder  seine 
Seelenstimmung,  seine  Intelligenz  oder  seine  Moralität  widerspie- 
gelte, so  würde  eine  gute  Photographie  dieses  allein  mindestens 
ebensogut  wiedergeben  können,  wie  die  Arbeit  selbst  des  genial- 
sten Künstlers.  Wenn  aber  ein  solcher  allen  Ernstes  versuchen 
würde,  nur  die  Augen  einer  Photographie  auszumalen,  so  würde 
sicher  alles  andere  eher  dabei  herauskommen,  als  ein  seelenvolles 
Porträt. 


(n.  Kopp.  Explicat.  inscript.  oEscur.  in  amulcto  insculpt.  Heidelberg  1832). 

(Zu  Seite  310.) 


Was  kann  man  denn  überhaupt  an  einem  Auge  ausmalen? 
Betrachten  wir  an  einem  photographierten  Gesicht  das  kleine, 
zwischen  den  Lidern  hervorschauende  Auge,  so  sieht  es  auf 
allen  Photographien  gleich  aus:  Ein  weißer  schmaler  Streif, 
in  dessen  Mitte  ein  dunkler  Kreis  und  darin  ein  lüneinretou- 
chierter  weißer  Reflex.  Wenn  man  ganz  zusieht,  kann  man  manch- 
mal in  dem  dunklen  Kreis  noch  eine  etwas  intensiver  dunklere 
Stelle,  die  Pupille,  sehen.  Das  ist  alles.  Und  wenn  wir  uns 
die  Bilder  der  berühmtesten  Maler  ansehen,  so  finden  wir  die 
Augen  gerade  so  gezeichnet  und  gemalt:  Einen  undeutlichen 
Augenstern,  in  dem  man  kaum  die  bunte  Regenbogenhaut  von  der 
schwarzen  Pupille  unterscheiden  kann,  und  darauf  einen  hellen 
Klecks  von  weißer  Ölfarbe.  Und  mit  dieser  einfachen  Augen- 
malerei gelang  und  gelingt  es  den  größten  Künstlern,  die  ähn- 
lichsten und  ausdruckvollsten  Porträtbilder  zu  malen. 
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Eines  anderen  Mittels  hat  sich  niemals  ein  Maler  bedient, 
und  wird  sich  dessen  auch  nie  bedienen  können,  wenn  er  wahr 
bleiben  will,  das  heißt,  wenn  er  das  kopieren  will,  was  die  Natur 
ihm  zeigt.  Was  sehen  wir  nun  überhaupt,  wenn  wir  ein  mensch- 
liches Auge  aufmerksam  betrachten  ? Analog  dem  weißen  Streifen 
auf  der  Photographie  oder  dem  Gemälde  einen  kleinen  Teil  der 
vorderen  Hälfte  einer  ziemlich  großen  weißen  Kugel,  die  die 
Lederhaut  des  Augapfels  vorstellt,  und  in  deren  Mitte  eine  etwas 
stärker  vorspringende  runde,  nicht  weiße  Stelle,  den  sogenann- 
ten Augenstern,  d.  h.  die  farbige  Regenbogenhaut  mit  der  schwar- 
zen Pupille  im  Zentrum,  und  darüber  die  vollkommen  durchsich- 
tige Hornhaut,  durch  welche  das  Licht  in  das  Auge  gelangt. 

Das  ist  alles,  was  man  vom  Auge  sieht,  und  alle  Augen  bie- 
ten den  gleichen  Anblick1  dar,  ob  man  nun  das  Auge  eines  Kin- 
des oder  eines  Erwachsenen,  eines  männlichen  oder  weiblichen 
Wesens  betrachtet.  Die  einzige  Differenz  bei  den  verschiedenen 
Augen  beruht  in  der  Farbe  der  Regenbogenhaut,  die  bald  blau, 
bald  braun,  bald  grau  oder  grünlich  ist  und  die  durch  die  Kon- 
turen vorspringender  Blutgefäße  eine  variable  Oberflächenge- 
stalt erhält.  Dazu  kommen  noch  geringe  Schwankungen  in 
der  Größe  des  ganzen  Augapfels  und  des  Augensterns.  Bei  den 
meisten  Kindern  fallen  uns  die  großen  Augen  auf,  die  so  er- 
staunt in  die  Welt  blicken.  Wächst  das  Kind  aber  heran,  so  ist 
von  diesen  großen  Augen  nichts  mehr  zu  sehen,  und  aus  dem 
großen  und  fetten  Gesicht  des  Erwachsenen  blicken  einem  dann 
oft  nur  ganz  kleine  Äuglein  entgegen.  Sind  nun  die  großen  Kin- 
deraugen wirklich  kleiner  geworden?  Keineswegs.  Das  Auge 
ist  eines  der  Organe,  die  zuerst  ihre  volle  Entwicklung  errei- 
chen. Ist  dieses  erreicht,  was  mit  7 Jahren  der  Fall  ist,  so  wer- 
den sie  nicht  mehr  größer,  während  das  Gesicht  noch  lange 
weiter  wächst.  Das  scheinbare  Kleinerwerden  der  Augen  beruht 
also  in  Wirklichkeit  auf  ein  Größerwerden  des  umrahmenden 
Gesichts;  das  Auge  selbst  bleibt  unverändert.  Auch  das,  was 
wir  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ein  großes  oder  klei- 
nes Auge  nennen,  ist  nur  ein  scheinbares  Abweichen  von  der 
wirklichen  Größe  des  Augapfels  und  gewöhnlich  durch  die  mehr 
oder  weniger  weit  geöffnete  Lidspalte  oder  Augenhöhle  be- 
dingt. — Krankhafte  Vergrößerungen  oder  Verkleinerungen  der 
Augen  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Betracht. 

Zu  diesen  rein  anatomischen  Bestandteilen,  die  wir  vom  Auge 
in  der  Lidspalte  sehen,  kommt  noch  eine  andere  physikalische  Er- 
scheinung hinzu ; aber  diese  ist  nicht  durch  das  Auge  selbst  be- 
dingt, sondern  kommt  von  außen  und  ist  von  der  Umgebung 
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abhängig,  in  der  sich  das  Auge  befindet.  Die  Hornhaut  de» 
selben  ist  nämlich  nicht  nur  vollkommen  glasklar  und  durch- 
sichtig, sondern  auch  glatt  und  spiegelnd,  und  infolgedessen 
sehen  wir  auf  derselben  ein  verkleinertes,  etwas  verzerrtes  Ab- 
bild aller  Gegenstände,  die  sich  vor  dem  Auge  befinden.  Diese 
Spiegelbilder  machen  im  wesentlichen  das  aus,  was  wir  den 
Glanz  oder  das  Feuer  des  Auges  nennen.  Bald  ist  es  eine  Licht- 
flamme, bald  ein  glänzendes  Fenster,  ein  Stück  blauen  Himmels 
oder  unser  eigenes  Gesicht,  das  sich  auf  der  Hornhaut  des  von 
uns  betrachteten  Gegenüber  abspiegelt. 

Die  Beleuchtung  und  die  Umgebung  spielen  also  die  Haupt- 
rolle bei  dem  Glanz  der  Augen.  Aber  es  kommen  noch  einige 
andere  Momente  hinzu,  die  allerdings  rein  äußerlicher  Natur 


Fig.  230. 


Byzantin. 
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sind,  und  ebensowenig  wie  die  Beleuchtungsverhältnisse  einen 
Schluß  auf  die  seelischen  Eigenschaften  des  Betreffenden  zulassen 
können.  Da  ist  zuerst  die  Feuchtigkeitsabsonderung  des  Auges 
zu  nennen.  Eine  mäßig  erhöhte  Tränenabsonderung  vermag 
schon  das  Auge  stärker  glänzen  zu  lassen.  Diese  kann  ebensowohl 
auf  psychischem  Wege  durch  ein  frohes  oder  rührendes  Er- 
eignis als  auch  auf  rein  anatomische  Art  durch  ein  hineingeflo- 
genes Staubkorn  oder  durch  ein  Tränenleiden  hervorgerufen  wer- 
den. Wenn  so  ganz  verschiedene  Dinge  ein  und  dasselbe  Symp- 
tom hervorrufen,  so  kann  man  natürlich  aus  diesem  Symptom  nie 
auf  die  Ursache  schließen.  Bei  extremer  Flüssigkeitsabsonderung, 
wie  beim  Weinen  oder  dem  Gegenteil  davon,  dem  herzlichen  La- 
chen, sind  die  Augen  zu  sehr  mit  Tränen  gefüllt,  als  daß  sie  glän- 
zen können.  Wäre  dieses  doch  der  Fall,  so  dürfte  es  dem  Be- 
obachter wohl  sehr  schwer  fallen,  nur  aus  diesem  durch  die 
vermehrte  Tränenabsonderung  erhöhten  Glanz  einen  Schluß  dar- 
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aus  zu  ziehen,  ob  die  beobachtete  Gemütsbewegung  froher  oder 
trauriger  Natur  gewesen  ist. 

Ein  weiteres  Moment  für  den  Glanz  der  Augen  finden  wir 
in  der  Folie  oder  dem  Untergrund  des  die  Außenbilder  reflek- 
tierenden Hornhautspiegels.  Je  dunkler  die  Folie,  also  in  die- 
sem Falle  die  Regenbogenhaut  und  die  Pupille,  um  so  glänzender 
und  feuriger  das  Auge.  Braune  Augen  mit  großer  Pupille  glän- 
zen deshalb  mehr  als  hellblaue  Augen,  zumal  mit  kleiner  Pupille. 
Die  Farbe  der  Regenbogenhaut  ist  bekanntlich  von  dem  Farb- 
stoffgehalt derselben  abhängig  und  steht  in  enger  Beziehung  zur 
Farbe  der  Haut  und  der  Haare.  Mit  dem  Charakter  und  son- 
stigen seelischen  Eigenschaften  hat  sie  nichts  zu  tun  trotz  der 
schönen  alten  Verse: 

Des  Auges  Bläue 
Bedeutet  Treue, 

Auf  schelmische  Launen 
Deuten  die  braunen. 

Doch  eines  schwarzen  Aug’s  Gefunkel 
Ist  stets  wie  Gottes  Wege  dunkel. 

Die  Größe  der  Pupille  ist  das  einzige  Veränderliche  im 
Auge.  Eine  große  schwarze  Pupille  macht  das  Auge  feuriger  als 
eine  kleine  enge.  Die  Weite  der  Pupille  ist  aber  ebensowenig 
vom  Willen  oder  vom  Gemütszustand  des  Menschen  abhängig, 
wie  die  Farbe  oder  die  äußere  Beleuchtung.  Kinder,  Kurzsich- 
tige, Leute  mit  grauem  Star  haben  im  allgemeinen  große  Pupil- 
len; Greise,  Übersichtige,  Rückenmarksleidende  haben  oft  enge 
Pupillen.  Es  gibt  Menschen,  die  eine  enge  und  eine  w(eat;e 
Pupille  haben:  teilweise  ist  dies  angeboren,  teilweise  Folge  einer 
Erkrankung,  und  teilweise  durch  die  Anwendung  gewisser  Augen- 
tropfen erzielt.  Bei  jedem  Menschen  verändert  sich  die  Größe 
der  Pupille  fortwährend,  je  nach  Beleuchtung  und  je  nach  der 
Entfernung,  in  der  sich  ein  Gegenstand  befindet,  den  der  Betref- 
fende erblickt.  Bei  hellem  Sonnenschein  ist  die  Pupille  klein, 
in  der  Dämmerung  groß;  beim  Blick  auf  eine  entfernte  Kirch- 
turmuhr größer  als  beim  Blick  auf  einen  vor  das  Auge  gehal- 
tenen Chronometer. 

Nur  von  solchen  äußeren  Umständen  ist  die  Größe  der  Pu- 
pille abhängig,  niemals  von  der  Seele  des  Betreffenden.  Das- 
selbe gilt  auch  von  der  Farbe  der  Pupille.  Gewöhnlich  ist  die- 
selbe schwarz ; bei  gewissen  Krankheiten  kann  sie  aber  einen 
anderen  Farbenton  bekommen ; sie  wird  grau,  grünlich,  gelb  oder 
rot  gefärbt  erscheinen.  Das  Auge  bekommt  dadurch  natürlich 
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einen  ganz  anderen  Ausdruck,  aber  dieser  Ausdruck  gestattet 
doch  niemals  den  Hinweis  auf  eine  seelische  Tätigkeit,  sondern 
nur  auf  eine  körperliche  Erkrankung. 

Wir  müssen  noch  einen  rein  äußerlichen  Umstand  erwähnen, 
der  für  den  Glanz  der  Augen  in  Betracht  kömmt:  das  ist  die 
Umrahmung  derselben,  also  in  erster  Linie  die  Lider  mit  den 
Wimpern,  und  in  zweiter  Linie  die  Augenbrauen.  Je  dichter 
und  dunkler  die  Wimpern  sind,  um  so  mehr  leuchtet  das  Auge.  Wer 
das  Unglück  gehabt  hat,  durch  eine  Lidrandentzündung  einen 
großen  Teil  seiner  Wimpern  zu  verlieren,  der  hat  weniger  feu- 
rige Augen  als  derjenige,  der  sich  ihres  vollen  Besitzes  erfreut. 
Die  Schauspieler  und  die  Völker  des  Orients  kennen  diese  wich- 
tige Schönheitsrolle  der  Wimpern  sehr  gut  und  bedienen  sich 


Flg.  231.  Byzantin.  Amulet  (n.  Rev.  d.  dtud.  grecq.  1892.  p.  82). 
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des  Schminkstiftes,  um  das  Feuer  und  den  Glanz  ihrer  Augen 
zu  erhöhen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Augenbrauen. 

Wie  rein  äußerlich  alle  diese  Dinge  sind  und  wie  wenig  sie 
mit  dem  Auge  selbst  zu  tun  haben,  kann  man  am  besten  be- 
merken, wenn  man  einen  Einäugigen  ansieht,  der  sein  eines 
verlorenes  Auge  durch  ein  gut  gearbeitetes  Glasauge  ersetzt  hat. 
Diese  bunt  bemalte  Glasschale  kann  in  täuschender  Weise  den 
geheimnisvollen  natürlichen  Augapfel  nachahmen  und  den  gescheid- 
testen  Beobachter  täuschen.  Das  Licht  und  die  Umgebung  rufen 
auf  ihr  genau  dieselben  Reflexe  und  dasselbe  Feuer  hervor,  wie 
auf  der  natürlichen  Hornhaut.  Die  Pupillenbewegungen  fehlen 
allerdings;  aber  dieselben  sind  schließlich  auch  in  Wirklichkeit 
so  unbedeutend  und  für  den  „Ausdruck  des  Auges“  so  wenig 
maßgebend,  daß  man  dieses  gar  nicht  bemerkt,  wenn  man  nicht 
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besonders  darauf  achtet.  Einer)  meiner  Lehrer  pflegte  sich  den 
Scherz  zu  machen,  in  der  Klinik  einen  Studenten  die  Augen  eines 
Patienten  betrachten  zu  lassen,  um  zu  sehen,  woran  er  leide. 
Wenn  er  sich  dann  in  allen  möglichen  Mutmaßungen  ergangen 
hatte,  ließ  er  schließlich  den  Patienten  zum  großen  Ergötzen  des 
gesamten  Auditoriums  sein  künstliches  Auge  herausnehmen. 

Gehen  wir  in  ein  zoologisches  Museum,  so  können  wir  an 
den  ^ufgestellten  Tieren  mit  ihren  Glasaugen  genau  dieselbe 
Täuschung  erleben.  Der  Augenausdruck  des  ausgestopften  Tieres 
ist  derselbe  wie  der  des  lebendigen:  der  Hund  hat  einen  treuen, 
liebevollen  Blick;  die  Katze  einen  scheuen,  falschen;  das  Rind 
pinen  klugen,  bedächtigen  usw. 

Woran  liegt  nun  dieser  eigenartige  Ausdruck?,  wenn  nicht  im 
Bau  des  Auges  selbst?  Der  Laie  weiß  darauf  schnell  eine  Ant- 
wort und  spricht  entweder  von  der  Seele,  die  aus  dem  Auge  her- 
ausleuchtet, oder  von  einer  eigenartigen  Nervenkraft,  oder  von 
elektrisch-magnetischen  Strahlen  oder  dergl.  Aber  alle  diese  Er- 
klärungsversuche sind  nichtig,  reine  Phantasiegebilde,  durch  nichts 
begründet  und  bewiesen,  und  schließlich  auch  gänzlich  überflüssig, 
denn  wir  haben  gesehen,  daß  der  Photograph,  der  Maler,  der 
Glasbläser  dieselbe  Wirkung  mit  den  einfachsten  Mitteln  er- 
zielen kann  und  solcher  geheimnisvollen  Kräfte  nicht  bedarf. 
Einer  noch  gröberen  Methode  als  diese  Künstler  bedient  sich  der 
Bildhauer:  Er  verzichtet  vollkommen  auf  die  Darstellung  der, 
bunten  Regenbogenhaut,  der  schwarzen  Pupille  und  des  Reflex- 
lichtes der  Hornhaut,  und  begnügt  sich  damit,  in  primitivster 
Weise  an  Stelle  des  Augensternes  ein  kleines  rundes  Loch  zwi- 
schen die  Lider  seines  Marmorkopfes  oder  seiner  Bronzestatue 
zu  meißeln.  Und  doch  kann  er  denselben  Augenausdruck  erhalten. 
Ja,  es  gibt  sogar  Kunstwerke,  an  denen  man  von  den  Augen  selbst 
wenig  oder  überhaupt  nichts  sehen  kann,  weil  sie  von  den  dar- 
über gesenkten  Lidern  verdeckt  sind.  Und  doch  ist  der  tiefe, 
gefühlvolle  Ausdruck  vorhanden ! Es  ist  dies  bei  den  Bildern 
der  Fall,  wo  der  Blick  nach  unten  gerichtet  ist.  Als  ein  Bei- 
spiel hierfür  möge  das  im  Berliner  Museum  befindliche  Brld 
der  Madonna  Colonna  von  Raphael  dienen.  Der  Blick',  den  die 
lesende  Mutter  von  ihrem  Buche  weg  auf  ihr  eben  aus  dem 
Schlaf  erwachtes  Kind,  das  in  ihrem  rechten  Arm  ruht,  richtet, 
ist  von  einer  rührenden,  zarten  Liebe,  und  doch  sieht  man  von 
den  niedergeschlagenen  Augen  nichts  als  eine  schmale,  weiße 
und  dunkle  Spalte  zwischen  den  Lidern. 

‘Ein  solches  Bild  weist  uns  den  Weg,  den  wir  einschlagen 
müssen,  um  das  Rätsel  des  Augenausdrucks  zu  ergründen.  Das 
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Charakteristische  hieran  ist  nicht  das  Auge  an  sich',  sondern  die 
Richtung  der  Augapfelachse,  der  Blick  zusammen  mit  der  Stellung 
der  Lider,  dem  Arbeiten  der  gesamten  Gesichtsmuskulatur  und 
der  Haltung  des  Kopfes.  Bei  gesenktem  Lid  können  wir  die 
Richtung  der  Augapfelachse  nur  vermuten,  bei  geöffneten  Lidern 
ieigt  uns  die  Stellung  des  Augensterns  die  Richtung  der  Augapfel- 
achse deutlich  an.  Diese  ist  aber  abhängig  von  der  Funktion 
der  Augenmuskeln ; und  so  sehen  wir,  daß  die  ganze  Skala 
der  Gefühls-  und  Gemütsausdrücke  des  Auges  hauptsächlich  durch 
die  Bewegungen  der  Muskelgruppen  des  Augapfels,  des  Gesichtes 
und  des  Kopfes  bedingt  sind ; das  Auge  selbst  mit  seinem  schim- 
mernden Stern  spielt  natürlich  dabei  auch  eine  Rolle,  aber  eine 
nur  nebensächliche  und  untergeordnete:  er  gibt  nur  die  Rich- 
tung des  Blickes  an.  Die  Zornglut,  die  aus  dem  Auge  leuchtet, 
die  stille  Flamme  der  Liebe,  der  glimmende  Funke  des  Hasses, 
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der  Himmel  der  Unschuld,  die  Hölle  des  Lasters,  Freude  und 
Trauer,  Sanftmut,  Mitleid,  Frömmigkeit,  Bosheit,  Trotz,  Miß- 
gunst und  Neid,  kurz,  alles,  was  menschlich,  göttlich,  tierisch, 
teuflisch  sich  in  des  Menschen  Brust  regt  und  wirkt,  das  ,soll 
man  zwar  nach  dem  Sprichworfte  aus  den  Augen  lesen  können ; 
aber  selbst  der  beste  Beobachter  wird  dieses  Kunststück  nie 
fertig  bringen ; er  kann  es  höchstens  aus  der  mimischen  Ge- 
sichtsmuskulatur erraten,  vorausgesetzt,  daß  der  im  Affekte  Be- 
findliche kein  Schauspieler  oder  Diplomat  ist  und  es  als  solcher 
vermag,  seine  Gefühle  hinter  einer  starren  Gesichtsmaske  zu  ver- 
bergerU  Allen  großen  und  bedeutenden  Leuten,  den  Helden  des 
Schlachtfeldes  wie  den  Heroen  des  Geistes  wird  ein  besonderes 
imponierendes  Auge  zugeschrieben:  Die  Augen  Hektors  vergleicht 
der  alte  Dichter  Homer  mit  den  versteinernden  Augen  der  Gor- 
go; den  altnordischen  Helden  leuchtet  das  übermenschliche  Wesen 
aus  ihren  Augen:  Als  Aslaug,  die  Tochter  Sigurds  und  Brun- 
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hilds,  dem  Ragmar  einen  Sohn  gebiert,  begrüßt  er  ihn  mit  dem 
Spruch: 

„Sigurd  heiße  der  Knabe  — 

Er  wird  Odhins  Stammes 
Stolz  geheißen  werden. 

Wurm  im  Auge  trägt  nur 
Anderen  Wurmes  Töter.“ 

Dieser  „Wurm  im  Auge“  — ormr  e auga  — bedeutet  nichts 
anderes  als  ein  stechendes,  scharfes  Auge,  und  ist  etwas  Ähn- 
liches wie  das  altnordische  „oegish — jälmr“,  das  einem  anderen 
Helden  beigelegt  wird.  Wieder  an  anderer  Stelle  wird  von  dem 
„Schlangenblick“  gesprochen,  an  dem  die  Helden  kenntlich  sind. 
Siegfried  ist,  um  seinen  Verfolgern  zu  entgehen,  als  Mühlmagd 
verkleidet ; aber  seine  Augen  verraten  ihn,  und  nur  durch  die 
Angabe,  er  sei  eine  gefangene  Walküre,  wird  er  gerettet.  Von 
dem  norwegischen  König  Olaf  dem  Heiligen  wird  berichtet,  daß 
er  schöne  funkelnde  Augen  hatte,  die  alle,  die  ihn,  wenn  er 
zürnte,  anblickten,  beherrschten.  Bei  Ossian  heißt  es: 

Verzehrendes  Feuer  war  vor  Zeiten  Annir, 

Er  goß  aus  seinen  Augen  hervor  den  Tod 
Ins  Gefild  der  Schlacht ! 

und  ähnlich: 

O Bard’,  es  würde  Uthal  vor  Fingal’s  Blick 
Erschaudern!  Der  Blick  von  Fingal  ist  Todesglut! 

Was  die  alten  Heldensagen  berichten,  erzählt  uns  auch  die 
Geschichte  aller  genialen  Männer  bis  auf  die  Neuzeit:  Napoleon 
hatte  ein  magisch-hypnotisierendes  Auge,  halb  gutmütig,  halb 
raubtierartig;  Friedrich  der  Große  ein  hartes  Diamantauge;  Wil- 
helm II.  ein  Adlerauge;  Bismarck  ein  helles  Nordlandsauge^ 
Moltke  ein  Kondorauge;  Cromwell  kleine  funkelnde  Augen;  Lud- 
wig XIV.  dominierende  Herrscheraugen;  Goethe  ein  gewaltiges 
tiefes  Auge;  Luther  die  funkelnden  Augen  einer  „teutonischen 
Bestie“;  Helmholtz  ein  leuchtendes  Denkerauge;  Burns  ein  flam- 
mendes Dichterauge.  Der  Sohn  Gottes  hat  nach  der  Apokalypse 
Augen  wie  Feuerflammen. 

Die  griechische  Göttin  Athene  (cf.  Bd.  I.  S.  150)  und  der  ägyp- 
tische Typhon  haben  ebenso  wie  Hector  gorgonenähnliche  Augen; 
der  nordische  Thor  hat  ein  niederschmetterndes  Auge ; der  ägyp- 
tische Horus  ein  leuchtendes  und  tötendes  Auge ; der  indische 
Agni  blendete  durch  den  Glanz  seiner  Augen;  und  die  Augen 
des  japanischen  Gottes  Sarudahiko  leuchteten  und  glänzten  der- 
art, daß  nicht  einmal  die  Götter  ihm  entgegenblicken  konnten. 
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Wir  wollen  es  an  diesen  Beispielen  genug  sein  lassen.  Alle 
diese  wunderbaren,  dem  Auge  angedichteten  Eigenschaften  sind 
in  Wirklichkeit  nur  dem  Mienenspiel  des  Betreffenden  zuzuschrei- 
ben. Eine  Hauptrolle  bei  diesem  Mienenspiel  spielen  die  Augen- 
lider, also  die  nächste  Umgebung  des  Auges.  Je  größer  die 
Lidspalte  — der  Raum  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Augen- 
lid — ist,  um  so  mehr  ist  von  der  Hornhaut  zu  sehen,  und  um 
so  glänzender  wird  das  Auge.  Es  gibt  Leute  mit  angeborener 
enger  Lidspalte,  die  immer  etwas  Schläfriges  und  Müdes,  Abge- 
spanntes im  Gesicht  haben,  obgleich  sie  weder  schläfrig,  noch' 
müde  oder  abgespannt  sind.  Es  ist  ein  ähnlicher  Ausdruck, 
den  jemand  bekommt,  wenn  er  dicht  vor  dem  Einschlafen  ist, 
und  wenn  ihm  vor  Müdigkeit  die  Augen  zufallen.  Einen  ähnlichen 


Ftg.  233.  Amulet  aus  Cycikos  (n.  Rev.  3.  £tud.  grecq.  1891.  p.  287). 

(Zu  Seite  315.) 

Blick  nehmen  auch  Kurzsichtige  leicht  an,  wenn  sie  keine  Brille 
vor  den  Augen  haben.  Um  besser  zu  sehen,  kneifen  sie  die 
Augenlider  etwas  zusammen,  verengern  dadurch  die  Lidspalte 
und  machen  so  leicht  den  Eindruck  von  schläfrigen  oder  blöden 
Menschen.  Das  Herabsinken  des  oberen  Lides  läßt  sich  außerdem 
bei  vielen  anderen  Gemütszuständen  konstatieren:  bei  Bescheiden- 
heit, Demut,  Gram,  Kummer,  Blasiertheit,  Scham,  Schuldbewußt- 
sein. Um  alle  diese  verschiedenen  Gesichtsstimmungen  hervor- 
zubringen, genügt  allerdings  die  einfache  Verengung  der  Lid- 
spalte nicht,  dann  müssen  die  übrigen  Muskeln  des  Gesichts  in 
Funktion  treten,  es  müssen  namentlich  die  Mundwinkel  gehoben 
oder  gesenkt  werden;  man  muß  Bewegungen  mit  der  gesamten 
Gesichtsmuskulatur  anstellen,  mit  den  Muskeln  der  Stirn,  der 
Nase  und  des  Mundes. 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II 
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Dasselbe  gilt  natürlich'  für  alle  Gemütsstimmungen,  als  deren 
Charakteristikum  eine  weite  geöffnete  Lidspalte  gilt.  Ein  weit 
offenes  oder  großes  Auge  macht  immer  einen  gespannten,  erreg- 
baren, pathetischen  Eindruck.  Solche  Augen  hat  Pallas  Athene 
und  die  stieräugige  Königin  der  Götter,  die  majestätische  Here. 
Freude,  Begeisterung,  rege  Aufmerksamkeit  bedingen  eine  Er- 
weiterung der  Lidspalte,  und  der  gleiche  Effekt  wird  erzielt 
durch  Erstaunen,  Neugierde,  dummes  Anstarren,  Frechheit  und 
Zorn.  Wird  das  obere  Lid  aber  noch  eine  Kleinigkeit  mehr 
gehoben,  so  daß  zwischen  ihm  und  der  Hornhaut  etwas  vom 
Weißen  des  Auges  sichtbar  wird,  so  erhält  das  Auge  den  Aus- 
druck des  Furchtsamen,  Ängstlichen,  Entsetzten ; und  bei  einer 
kleinen  Änderung  des  Mienenspiels  hingegen  den  eines  zu  hoh- 
lem Pathos  aufgeblasenen  Menschen. 

Beim  Lachen,  bei  greller  Beleuchtung  oder  wenn  man  jeman- 
den in  nicht  wohlwollender  Weise  fixiert,  wird  das  obere  Lid 
gesenkt,  und  das  untere  Lid  gleichzeitig  gehoben.  Beim  Lachen 
findet  dabei  eine  gleichzeitige  Erweiterung  der  Mundöffnung  und 
ein  Heben  der  Mundwinkel  statt. 

Auch  die  Bewegung  der  Augenbrauen  spielt  bei  der  Mimik 
eine  große  Rolle.  Bei  starker  Blendung  oder  bei  Reizung  des 
Auges  durch  einen  Fremdkörper  werden  die  Augen  nicht  nur 
gewaltsam  zugekniffen,  sondern  dasselbe  geschieht  auch  mit  den 
Brauen  und  der  ganzen  Umgebung  der  Lider.  Tritt  aber  die 
Bewegung  der  Brauen  mehr  selbständig  auf,  werden  dieselben 
z.  B.  hoch  emporgehoben,  so  entsteht  der  Ausdruck  des  Stau- 
nens oder  auch  des  tiefsten  Schmerzes.  Werden  dagegen  die 
Brauen  nach  der  Nasenseite  hin  zusammengezogen,  so  wird  der 
Ausdruck  ein  mürrischer  bei  zusammengekniffenen  Lidern,  ein 
zorniger  bei  weit  geöffnetem  Auge. 

Zum  Schluß  noch  einige  Worte  über  die  Bewegungen  des 
Auges  selbst.  Die  Achsen  der  Augen  sind  für  gewöhnlich  so 
gerichtet,  daß  sie  etwas  konvergierend  dem  betrachteten  Gegen- 
stand zugewendet  sind.  Weicht  ein  Auge  von  dieser  Stellung 
ab,  so  schielt  es,  entweder  nach  außen  oder  nach  innen.  Der 
Blick  bekommt  dadurch  natürlich  einen  eigenartigen  Ausdruck: 
der  Volksmund  bezeichnet  ihn  mit  Vorliebe  als  böse,  falsch, 
neidisch  und  mißgünstig,  und  sieht  daher  in  dem  Schielenden 
einen  Menschen,  der  mit  der  Eigenschaft  des  bösen  Blickes 
begabt  ist;  als  wenn  der  Augenmuskeldefekt  etwas  mit  seinen 
Charaktereigenschaften  zu  tun  hätte.  Wieder  einen  andern  Aus- 
druck bekommt  der  Blick,  wenn  die  Augenachsen  parallel  ge- 
richtet sind,  wie  dieses  der  Fall  ist,  wenn  man  den  fernen  Hori- 
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zont  oder  den  unendlich  weiten  Himmelsraum  anblickt.  Dieselbe 
Richtung  und  denselben  weit  über  die  nächste  Umgebung  hinweg- 
schweifenden Ausdruck  des  Blickes  nehmen  wir  aber  auch  an 
Personen  wahr,  die,  ganz  in  innere  Betrachtung  versunken,  die 
Augen  auf  nichts  Irdisches  richten  und  die  sich  vollkommen  von 
der  sichtbaren  Außenwelt  abschließen.  Bei  der  Sixtinischen  Ma- 
donna sehen  wir  z.  B.  einen  solchen  Blick,  und  der  Maler  hat 
diese  Augenstellung  noch  etwas  übertrieben,  indem  dieselben  nicht 
nur  parallel,  sondern  sogar  etwas  auseinandergehend  gezeichnet 
sind.  Will  man  etwas  ansehen,  das  oberhalb  des  Kopfes  befind- 
lich ist,  so  richtet  man  seinen  Blick'  nach  oben ; dieselbe  Be- 
wegung finden  wir  bei  der  Andacht.  Blicken  wir  nach  abwärts, 
so  werden  gleichzeitig  immer  die  oberen  Lider  mitgesenkt.  Rubens 
ist  einmal  von  dieser  Regel  abgewichen,  bei  der  Darstellung  eines 
Medusenhauptes  (im  Wiener  Hofmuseum).  Die  Meduse  hat  hier 
weit  geöffnete  Augenlider,  und  die  Augen  selbst  sind  nach  unten 
gerichtet.  Sehr  schauerlich  sieht  dieser  Medusenblick  allerdings 
nicht  aus;  der  unbefangene  Beobachter  wird  vielmehr  denken: 
die  Meduse  schielt  nach  unten,  eine  Augenstellung,  die  immerhin 
recht  selten  ist.  Ein  ruhiger  Betrachter  eines  Gegenstandes  er- 
weckt den  Eindruck  der  Aufmerksamkeit,  ein  unruhiges  Umher- 
schweifen des  Blickes  aber  den  der  Flüchtigkeit  und  Unauf- 
merksamkeit ; im  Zorn  bewegen  und  „rollen“  wir  die  Augen 
hin  und  her ; und  ein  Blick  nach  der  Seite  kann  ebensowohl 
Verliebtsein,  Schelmerei,  Koketterie  als  auch  Späherei  und  Auf- 
lauern bedeuten. 

Es  ist  also  nichts  mit  der  alten,  in  vielen  Sprichwörtern 
variierten  Ansicht  von  dem  Auge,  das  der  Spiegel  der  Seele 
oder  der  Zeiger  des  Herzens  sein  soll.  Eine  falsche  Ansicht 
wird  dadurch  noch  nicht  richtig,  daß  sie  häufiger  wiederholt 
wird.  Im  Evangelium  Matthäi  heißt  es:  „Das  Auge  ist  des 
Leibes  Licht.  Wenn  dein  Auge  einfältig  ist,  so  wird  dein  gan- 
zer Leib  licht  sein.  Ist  aber  dein  Auge  ein  Schalk,  so  wird 
dein  ganzer  Leib  finster  sein.“  Cicero  hat  sich  sogar  den 
grotesken  Ausspruch  geleistet:  „Die  Augen  gab  uns  die  Natur, 
wie  dem  Pferde  und  dem  Löwen  die  Mähnen,  den  Schwanz  und 
die  Ohren,  um  die  Bewegungen  der  Seele  auszudrücken.“  Wenn 
auch  die  Augen  im  Gesichte  etwas  Auffallendes  und  Schönes  sind, 
so  kommen  sie  für  die  Beurteilung  der  Seelenstimmungen  und 
der  Charaktereigenschaft  nicht  in  Betracht ; diese  werden  durch 
die  Veränderungen  der  gesamten  mimischen  Gesichtsmuskulatur 
ausgedrückt  — oder  können  vielmehr  dadurch  ausgedrückt  wer- 
den. Je  nachdem  die  eine  oder  andere  Muskelgruppe  mehr 
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angespannt  oder  entspannt  ist,  kommt  Her  Ausdruck  'der  Ge- 
mütsbewegung zustande ; nach  der  größeren  oder  geringeren 
Blutfüllung  eines  gegebenen  Capillarbereiches*)  äußert  sich  unser 
Seelenzustand.  So  entstehen  Erschrecken,  Entsetzen,  Erstaunen, 
Verwunderung,  Langeweile,  Verständnis,  Unverständnis,  Erwar- 
tung, Hoffnung,  Angst,  Zweifel,  Enttäuschung,  Kraftbewußtsein, 
Schwächegefühl,  Mut,  Selbstunterschätzung,  Gefühl  des  Beleidigt- 
seins, Zorn,  Stolz,  Eitelkeit,  Demütigung,  Schamgefühl,  Reue, 
Schmerz,  Kummer,  Freude,  Verlangen,  Sehnsucht,  Ungeduld,  Sie- 
gergefühl, Rache,  Dankbarkeit,  Vertrauen,  das  Gefühl  des  Schö- 
nen, des  Häßlichen,  des  Erhabenen,  des  Komischen,  des  Tra- 
gischen, Mitleid,  Mitgefühl,  Wohlwollen,  Anhänglichkeit,  Erbau- 
ung, Demut,  Schuldgefühl,  Gerechtigkeitsgefühl,  Entrüstung,  Ach- 
tung, Verehrung,  Geringschätzung,  Verachtung,  Gewissensbisse, 
Selbstzufriedenheit,  Sympathie,  Antipathie,  Abscheu,  Freund- 
schaftsgefühl, Eifersucht,  Liebe  und  Liebesrausch,  Haß  und  Neid. 

Was  in  Wirklichkeit  Gesichtsausdruck  und  Mienenspiel  ist, 
wird  in  der  Regel  dem  Auge  unterschoben.  Wir  können  dieses 
schließlich  noch  durch  ein  einfaches  Experiment  beweisen:  Wir 
brauchen  nur  das  Gesicht  eines  Bildnisses  oder  auch  einer  leben- 
den Person  bis  auf  die  Augen  zu  verdecken,  wir  werden  dann 
nicht  imstande  sein,  den  Ausdruck  des  Gesichts  zu  erkennen,  ob- 
wohl wir  die  Bewegungen  der  Augen  und  auch  die  der  Lider 
genau  beobachten  können.  Gustave  Tery  vom  Pariser  Matin 
hat  einmal  dieses  Experiment  in  folgender  Weise  ausge- 
führt: Er  verschaffte  sich'  die  Augenphotographien  einer  Reihe 
sehr  bekannter  Persönlichkeiten  und  legte  sie  den  Professoren 
der  Psychologie  Bergson  und  Dumas,  den  Dramatikern  Capus 
und  Tristan  Bernard,  den  Abgeordneten  Boni  de  Castellane  und 
Willm,  dem  Leiter  der  anthropometrischen  Abteilung  der  Pa- 
riser Polizei  Bertillon  und  dem  Direktor  des  Antoine-Theaters* 
Gemier  zur  Beurteilung  vor. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  von  seiten  der  kompe- 
tentesten Beurteiler  war,  wie  vorauszusehen,  völlig  negativ:  Das 
Auge  des  Justizministers  Briand  fand  Professor  Bergson  „rät- 
selhaft und  unruhig“ ; „wenn  es  nicht  ein  Frauenauge  ist,  so  ist 
es  wenigstens  sehr  weiblich“,  sagte  er.  Gemier  konnte  Briands 
Auge  nicht  erkennen,  obwohl  der  Minister  einer  seiner  intim- 
sten Freunde  war.  Tristan  Bernard  fragte:  „Ist  das  Auge  Sarah 
Bernhardts  darunter?“  „Ja,“  antwortete  Tery.  „Dann  ist  es 
dies  hier Wie  hatte  ich  es  nur  nicht  sofort  erkennen 


•)  Feinste,  netzförmig  angeordnete  Röhrchen,  „Haargefäße“. 
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können !“  Und  er  wies  auf  Briands  Auge ! Als  Bertilion  ersucht 
wurde,  die  Frauenaugen  „ä  part“  zu  legen,  nahm  er  zuerst  das 
Auge  Sarah  Bernhardts.  „Woran  erkennen  Sie,  daß  es  ein  Frauen- 
auge ist?“  fragte  Tery.  „An  den  Schminkspuren;  es  ist  das 
Auge  einer  Schauspielerin.  Das  hier  auch.“  Und  er  zeigte  auf 
das  Auge  der  Rejane.  „Sehr  gut:  das  sind  in  der  Tat  ;zwei 
Schauspielerinnen.  Sehen  Sic  noch  eine  dritte?“  „Ja,“  sagte 
Bertilion,  ohne  zu  zögern,  „hier  ist  noch  eine!“  Und  er  zeigte 
auf  Briands  Auge.  Der  Minister  ist  also  von  allen  für  eine  Dame 
gehalten  worden.  Der  sozialistische  Abgeordnete  Willm  sagte, 
als  ihm  Roosevelts  Auge  vorgelegt  wurde:  „Der  Besitzer  dieses 
Auges  ist  ein  „Börsenmann“.  Gemier  meinte:  „Ein  Geschäfts- 
mann.“ „Er  hat  den  Blick  eines  scharfen  Beobachters“,  erklärte 


Fig.  234.  Byzant.  Amulet  (n.  Rev.  ä.  etud.  grecq.  1892  p.  77). 

(Zu  Seite  315.) 

Professor  Dumas;  „vielleicht  ist  das  aber  auch  nur  eine  Wir- 
kung des  Augenglases.“  „Es  ist  das  Auge  eines  lustigen  Beo- 
bachters,“ urteilte  Professor  Bergson,  „das  Auge  eines  Dra- 
matikers. Ich  kenne  Herrn  Capus  nicht,  aber  so  ungefähr  stelle 
ich  mir  sein  Auge  vor.“  „Es  ist  sicher  eine  Frau,“  dekretierte 
Tristan  Bernard.  Wirklich  und  richtig  erkannt  wurde  nur  das 
Auge  der  Rejane;  die  es  erkannten  waren  Gemier  und  Tristan 
Bernard.  Capus  sah  darin  „viel  Innenleben“.  Professor  Berg- 
son sagte  ungefähr  dasselbe  und  fügte  noch  hinzu:  „Sehr  durch- 
dringendes Auge  eines  Psychologen.“  Jaures'  Auge  fand  Professor 
Dumas  „regelmäßig  und  schön  gewölbt“.  „Es  ist  ein  Mauren- 
auge voll  Gier  und  Lüsternheit,“  sagte  Jaures*  Parteigenosse 
Willm.  Boni  de  Castellane  fand  es  „kokett  und  lachend“.  Ge- 
mier entdeckte  darin  gesunden  Menschenverstand  und  festen 
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Willen.  „Gehässig  und  angreifend“,  urteilte  Capus.  Professor 
Bergson  aber  erklärte,  nachdem  er  die  Photographie  aufmerk- 
sam betrachtet  hatte:  „Es  ist  das  Auge  eines  Mannes,  der  zu- 
zuhören versteht.“ 

So  widersprechende  Urteile  bei  der  Betrachtung  eines  Auges 
mit  Lidern  und  Umgebung.  Welches  wäre  das  Urteil  gewesen, 
wenn  auch  diese  weggelassen  wären  und  nur  der  kleine  Augen- 
abschnitt in  der  Lidspalte  Vorgelegen  hätte?  Ein  dunkler  Kreis 
mit  einem  hellen  Punkt!  — Das  ist  der  berühmte  Spiegel  der 
Seele. 

Noch  weiter  als  der  Kulturmensch  geht  der  primitive  Na- 
turmensch. Er  sieht  in  dem  Auge  nicht  nur  den  Spiegel  der 
Seele,  sondern  sogar  den  Sitz  der  Seele.  Die  Polynesier  sind 
der  Meinung,  daß  die  Seele  ihren  Sitz  im  linken  Auge  habe,  und 
deshalb  sind  sie  so  begierig,  das  Auge  ihrer  Feinde  zu  essen,  weil 
sie  glauben,  durch  dies  Verschlingen  esse  man  die  Seele  mit, 
und  mit  ihr  alle  Eigenschaften,  daher  man  selbst  an  Klugheit 
und  Einsicht  zunchme.  Wir  haben  dieselbe  Denkweise  ja  schon 
genügend  kennen  gelernt  in  der  Anschauung  von  der  verderb- 
ten Seele,  die  als  Böser  Blick  aus  den  Augen  ausstrahlen 
sollte,  (vgl.  auch  Dschäschick  Bd.  I.  S.  247.)  Diese  ganze  Anschau- 
ungsweise ist  aus  richtigen  Beobachtungen,  aber  falschen  Schlüs- 
sen hervorgegangen.  Der  primitive  Mensch  sieht,  wie  beim  Tode 
das  Auge  der  Leiche  trübe  wird,  und  wie  das  helleuchtende  Horn- 
hautbildchen, das  Püppchen,  verschwindet  (cf.  Bd.  I.  S.  72.  Bd.  II.  S. 
443).  Da  er  von  der  normalen  und  pathologischen  Anatomie  des 
Auges  natürlich  keine  Ahnung  hat,  sieht  er  hierin  deshalb  keine 
einfache  Vertrocknungserscheinung  und  kein  Absterben  der  durch- 
sichtigen Hornhaut,  sondern  er  glaubt,  die  Seele  verlasse  jetzt 
das  Auge,  und  zwar  geschehe  dies  durch  die  Pupille,  das  Sehloch, 
flas  wie  dazu  gemacht  erscheint,  derselben  den  Austritt  zu  er- 
leichtern (cf.  Bd.  I.  S.  72).  Um  dieses  aber  zu  verhindern  und  um 
sich  vor  der  etwa  austretenden  Seele  zu  schützen,  verdeckt  er 
die  Augen  der  Verstorbenen  (cf.  Bd.  I.  S.  159.  Bd.  II.  S.  41. 

Ganz  nahe  mit  dieser  Auffassung  ist  die  Vorstellung  der 
Macusi-Indianer  in  Guiana  verwandt,  daß,  obgleich  der  Leib 
zerfällt,  „der  Mensch  in  unseren  Augen  nicht  stirbt.“5) 

Der  Glaube  an  den  Sitz  der  Seele  wurde  noch  durch  eine 
andere  Erscheinung  gestützt,  durch  das  sog.  „Augenleuchten“, 
das  mit  dem  oben  erwähnten  Hornhautglanz  gar  nichts  zu  tun 
hat.  Unter  gewissen  Umständen  beobachtet  man  nämlich,  daß 
die  Pupille  des  Auges  nicht  schwarz  erscheint,  sondern  in  einem 
roten  Lichte  aufleuchtet.  Namentlich  bei  unseren  Haustieren, 
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dem  Hund  und  der  Katze,  kann  man  dies  wahrnehmen.  Unter 
krankhaften  Verhältnissen  wird  ein  solches  Augenleuchten  auch 
beim  Menschen  leicht  sichtbar:  Einmal  bei  den  sog.  „Kaker- 
laken“ oder  „Albinos“  — Individuen,  die  mit  einem  Mangel  des 
normalen  Farbstoffes  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare  zur 
Welt  gekommen  sind,  und  die  sich  ähnlich  verhalten  wie  die 
weißen  Kaninchen,  Ratten  oder  Mäuse  — und  dann  bei  einer 
bösartigen  Geschwulstbildung  im  Auge,  dem  sog.  „amauroti- 
schen*) Katzenauge“.  Unter  bestimmten  Verhältnissen  kann  man 
sogar  jedes  Auge  zum  Leuchten  bringen:  Man  stellt  in  einem 
dunklen  Zimmer  eine  Lampe  dicht  neben  seinen  Kopf  und  so, 
daß  die  Flamme  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge  befindet. 
In  einer  Entfernung  von  1 bis  2 Meter  sitzt  der  zu  Beobachtende 
dem  Beobachter  gegenüber,  und  zwar  ebenfalls  mit  seinem  Auge 
in  der  Höhe  der  Flamme;  dabei  sieht  er  dicht  an  fder  Flamme 
vorbei  in  das  Dunkle.  Schützt  sich  nun  noch  der  Beobachter 
durch  einen  kleinen  schwarzen  Schirm  gegen  die  Flamme  vor 
allzu  großer  Blendung,  und  blickt  er  dann  dicht  neben  oder 
hinter  der  Flamme  her  in  das  Auge  seine«  Gegenüber,  so  wird 
er  dessen  Pupille  schön  rot  aufleuchten  sehen.  Durch  diesen 
sog.  Brück  e’schen  Versuch  wird  es  erreicht,  daß  die  in  das 
Auge  des  Untersuchten  hineingeworfenen  Lichtstrahlen  je  nach 
dem  Refraktionszustand  desselben  entweder  parallel  oder  diver- 
gierend wieder  heraustreten  und  so  in  das  Auge  des  Beobachters 
gelangen,  der  jetzt  keine  schwarze  Pupille  mehr  sieht,  sondern 
eine  rotaufleuchtende.  Namentlich  bei  stark  übersichtigen  Augen 
treten  die  Lichtstrahlen  wieder  divergierend  heraus,  und  das 
ist  der  Grund,  weshalb  die  Augen  von  Hund,  Katze,  Pferd  etc. 
so  leicht  aufleuchten.  Außerdem  kommt  bei  ihnen  noch  ein 
anderer  Grund  hinzu:  die  Augen  dieser  Tiere  ebenso  wie  die  der 
Raubtiere  und  vieler  Wiederkäuer  haben  im  Innern  noch  eine  glän- 
zende Haut,  das  sog.  „Chorioidealtapet“,  das  äußerst  stark  re- 
flektierend wird,  so  daß  schon  die  geringsten  Lichtmengen  wie- 
der ausgestrahlt  werden.  Aber  diese,  wenn  auch  noch  so  geringen 
Lichtmengen  sind  nötig,  damit  die  Augen  dieser  Tiere  aufleuchten, 
denn  Augen,  die  in  völliger  Dunkelheit  infolge  irgend  eines 
Eigenlichtes  leuchten,  gibt  es  nicht.  — Eine  scheinbare  Ausnahme 
davon  machen  nur  die  erst  in  den  letzten  Jahren  bekannt  ge- 
wordenen leuchtenden  Tiefseefische.  Diese  haben  wirklich  augen- 
ähnliche Organe,  die  nicht  nur  Licht  empfangen,  sondern  auch  sol- 
ches ausstrahlen.  Diese  Leuchtaugen  liegen  gewöhnlich  hinter  dem 


*)  Amaurotisch  heißt  blind. 
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Sehauge,  oder  sie  pendeln  wie  eine  kleine  Laterne  vor  demselben 
hin  und  her.  Sie  sind  ganz  wie  ein  gewöhnliches  Auge  gebaut, 
haben  eine  Hohlwölbung  und  eine  durchsichtige,  vorgewölbte 
Linse,  aber  sie  wirken  genau  umgekehrt  wie  die  gewöhnlichen 
Sehaugen.  Auf  einen  vom  Gehirn  ausgehenden  Nervenreiz 
flammt  die  Laterne  auf  und  wirft  ihr  Licht  nach  außen,  '.so 
daß  das  schwarze  Dunkel  der  Meerestiefe  erhellt  wird,  und  das 
Sehauge  in  Funktion  treten  kann.  Aber  diese  leuchtenden  Fisch- 
augen kommen  für  uns  hier  nicht  in  Betracht,  ihre  Kenntnis 
ist  erst  neueren  Datums,  und  spielt  daher  keine  Rolle  in  der 
Geschichte  des  bösen  Blickes. 

Von  allen  diesen  anatomischen,  physikalischen  und  physio- 
logischen Feinheiten  weiß  das  Volk  natürlich  nichts,  es  sieht 
nur  den  leuchtenden  Schein  aus  dem  Auge,  und  glaubt  infolge 
dessen  an  ein  inneres  Feuer  im  Auge.  In  einem  ägyptischen 
Papyrus  wird  die  Sonne  mit  den  Worten  angerufen:  „O  Du, 
dessen  Seele  in  der  Pupille  des  Auges  ist !“  Die  Feuernatur 
des  Auges  wird  durch  zahlreiche  Geschichten  nachgewiesen. 
Die  mittelalterlichen  Autoren  kennen  schon  eine  Menge  von 
Beispielen  solcher  leuchtender  Augen,  die  sie  als  Beweis  für 
die  Existenz  des  bösen  Blickes  ansehen.  Wie  solche  selbst- 
leuchtende Strahlen  aus  dem  Auge  ausgehen,  so  ist  es  auch 
mit  den  verderblichen  Strahlen  des  bösen  Blickes  der  Fall, 
argumentieren  sie.  Auch  begegnet  man  der  Meinung,  daß  diese 
Lichtstrahlen  die  Träger  der  Neidstrahlen  seien.  Sueton  er- 
zählt, daß  der  Kaiser  T i b e r i u s durch  ein  aus  den  Augen  'aus- 
gesandtes Licht  des  Nachts  zu  sehen  gewohnt  war.  Dasselbe 
berichtet  Plinius,  dem  auch  schon  die  oben  erwähnten  Albi- 
nos (S.  455)  bekannt  gewesen  sein  müssen ; denn  er  erwähnt, 
daß  in  Albanien  Menschen  mit  hellen  Augen  und  weißen  Haaren 
geboren  werden,  die  des  Nachts  besser  sähen  als  am  Tage. 
Es  wird  auch  von  einem  Bürger  der  Stadt  Bregenz  erzählt,; 
daß  er  des  Nachts  so  klar  und  deutlich  sehen  konnte, 'daß 
er  die  kleinsten  Dinge  unterschied.  Caelius  Rhodiginus 
behauptete  dieses  von  sich  selbst.  Die  Augen  des  Augustus 
sollten  so  geleuchtet  haben,  daß  keiner  den  Glanz  seines  Blik- 
kes  habe  ertragen  können.  Plato  sprach  von  den  lichtvollen 
Augen,  die  von  dem  Feuer  die  Eigenschaft  des  Brennens  nicht 
besäßen,  wohl  aber  die  Erzeugung  des  milden,  der  Milde  des 
Tages  stets  eigentümlichen  Lichtes.  Die  Götter  bewirkten  näm- 
lich, daß  das  in  uns  befindliche,  diesem  verwandte  Feuer,  un- 
vermischt  und  ohne  Anstoß  durch  die  Augen  hervorströme  und 
verdichteten  den  ganzen  Augapfel,  vorzüglich  aber  dessen  Mitte 
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(Pupille),  damit  er  dem  übrigen,  gröberen  Feuer  durchaus  den 
Durchgang  wehre  und  nur  dem  reinen  läuternd  ihn  gestatte. 
Galenus  behauptet:  „wie  das  Gehör  ein  luftiges  Organ  ist, 
und  der  Geruch  ein  dunstartiges  Organ,  der  Geschmack  ein  feuch- 
tes, das  Gefühl  ein  körperliches,  so  ist  das  Gesicht  ein  leuch- 
tendes Organ.“  Virgil  berichtet  von  einem  Kultusbild,  dessen 
Augen  geleuchtet  haben.  In  Mythen  und  Legenden  wird  häufig 
von  solchen  aus  dem  Auge  hervorschießenden  Lichtstrahlen  er- 
zählt. Moses  wird  mit  2 solchen  Strahlen  gemalt,  die  aus  sei- 
nen Augen  aufschiessen,  und  die  man  daher  seine  Hörner  ge- 
nannt hat  Auch  Christus  und  Gott  der  Vater  kommen  auf 


7 

r 

c 

4 

{/ 

A 

f 



1 

Fig.  235.  Vorrichtung  zur  Hypnose  in  Ägypten  (n.  Lane,  I,  351). 

(Zu  Seite  429.) 

alten  Bildern  häufig  mit  solchen  Augenstrahlen  vor.  Ida  von 
Löwen  warf  nach  der  Legende,  wenn  sie  das  Abendmahl  emp- 
fing, einen  Strahl  aus  den  Augen,  der  hell  wie  Sonnenschein 
leuchtete.  Angela  von  F o 1 i g n o erschreckte  schon  in  ihrer 
Jugend  ihre  Gespielinnen  durch  die  Flammen  ihrer  Augen.  Von 
dem  heiligen  Peter  von  Alcantara  wird  erzählt,  als  er 
einst  in  mystischer  Weise  vor  einem  Kreuze  schwebte,  gingen 
Strahlen  aus  seinen  Augen  gegen  das  Kreuz. 

Manche  moderne  Somnambulen  behaupten  ebenfalls,  sie  hät- 
ten Funken,  Lichtbüschel,  Lichtströme  aus  den  Augen  des  Mag- 
netiseurs oder  Hypnotiseurs  kommen  sehen.  Eine  Frau  M., 
die  in  der  Hypnose  hellseherische  Eigenschaften  entwickelte, 
gagte  zu  ihrem  Hypnotiseur  Rudolf  Müller:  „Ich  meifce  es 
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an  Ihrem  Blick,  daß  Sie  wieder  die  Absicht  haben,  mich  einzu- 
schläfern.“ Während  der  Überführung  in  den  hypnotischen  Schlaf 
sagte  sie,  aufgefordert,  zu  erzählen,  was  sie  dabei  empfinde: 
„Ich  sehe  in  Ihre  Augen ; jetzt  springt,  wie  ein  Funke,  ein 
Schein  auf,  der  wird  größer,  schon  wie  eine  Scheibe,  da  muß 
ich  die  Augen  — schließen  — ich  — sehe  — nichts  — — . 
Gregor  Samarow  spricht  in  seinem  Roman  „Unter  frem- 
den Willen“  von  einem  Hypnotiseur  „dessen  Pupillen  sich  zu 
Verengen  scheinen,  und  wie  im  Phosphorschimmer  glänzen.“ 
Ennemoser  schwang  sich  noch  im  19.  Jahrhundert  zu  fol- 
gender Tirade  auf:  „Das  Auge  ist  der  oberste  der  Sinne,  und 
der  am  meisten  tätig  nach  Außen  wirkende.  Man  glaube  nicht, 
das  Auge  sei  nur  da,  um  das  Licht  zu  empfangen,  und  weiter 
zum  Gehirn  zu  leiten ; das  Auge  ist  vielmehr  eine  selbständige 
Kugel,  eine  Sonne,  die  nach  Außen  leuchtet,  und  dieses  aus 
den  Augen  schimmernde  Licht  ist  die  Tätigkeit,  die  oft  so  mäch- 
tig den  Menschen  erschüttert.  Es  ist  daher  schwer,  ja  oft 
unmöglich,  den  Blick  eines  anderen  zu  ertragen.“ 

Unsere  Dichter  sind  natürlich  derselben  Ansicht.  Bei  Schil- 
ler heißt  es: 

„Und  kannst  du  den  Kristall  mir  nennen, 

Ihm  gleicht  an  Wert  kein  Edelstein; 

Er  leuchtet,  ohne  je  zu  brennen, 

Das  ganze  Weltall  saugt  er  ein. 

Der  Himmel  selbst  ist  abgemalet 
In  seinem  wundervollen  Ring, 

Und  doch  ist,  was  er  von  sich  strahlet, 

Weit  schöner,  als  was  er  empfing.“ 

Und  bei  Goethe  lesen  wir : 

„Wär’  nicht  das  Auge  sonnenhaft, 

Wie  könnten  wir  zur  Sonne  blicken  ? 

Wär’  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 

Wie  könnt’  uns  Göttliches  entzücken?“ 

Ein  moderner  Physiologe,  selbst  wenn  er  der  größte  Dich- 
ter wäre,  könnte  ohne  Selbstbetrug  nicht  solche  Verse  schrei- 
ben. Denn  das  Auge  hat  gar  nichts  sonnenhaftes,  kein  mysti- 
sches Feuer  leuchtet  darin,  und  kein  geistiges  Fluidum  strömt 
heraus.  Alles  beruht  auf  einfachen  physikalischen  und  opti- 
schen Gesetzen.6) 

So  geht  es  auch’  mit  einer  anderen  Feuerscheinung,  die 
man  zum  Unterschiede  von  der  oben  erwähnten,  die  man  im 
Auge  eines  andern  aufleuchten  sehen  kann,  im  eigenen  Auge 
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.wahrnimmt.  Erhält  man  nämlich  einen  starken  Druck'  oder 
einen  heftigen  Schlag  auf  das  Auge,  so  hat  man  die  Empfin- 
dung, als  erscheine  ein  feuriger  Kreis,  oder  als  sprühen  Fun- 
ken hervor.  Aber  auch  diese  Erscheinung,  die  durch  Reizung 
oder  Zerrung  der  feinsten  Nervengebilde  des  Auges  zu  Stande 
kommt,  hat  mit  wirklichem  Licht  und  Feuer  nichts  zu  tun.  Sie 
kann  in  gleicher  Weise  hervorgerufen  werden,  durch  Andrang 
des  Blutes  zum  Auge,  durch  abnorme  Zusammensetzung  des- 
selben in  fieberhaften  Krankheiten  oder  bei  Einführung  be- 
rauschender und  narkotischer  Stoffe ; schließlich  auch  noch  durch 
den  elektrischen  Strom.  Jede  Einwirkung,  welche  eben  fähig 
ist,  den  Sehnerv  in  Erregungszustand  zu  versetzen,  bringt  Licht- 
empfindung hervor,  eine  Empfindung,  welche  derjenigen,  die 
durch  äußeres  Licht  entsteht,  so  ununterscheidbar  ähnlich  ist, 
daß  Leute,  die  das  Gesetz  dieser  Erscheinungen  nicht  kennen, 
sehr  leicht  in  den  Glauben  verfallen,  sie  hätten  eine  wirkliche 
objektive  Lichterscheinung  gesehen.  Aber  davon  ist  gar  keine 
Rede;  deshalb  kann  auch  der  Geschlagene  in  dem  Feuerschein 
ebensowenig  einen  Gegenstand  erkennen,  wie  ein  anderer  Beob- 
achter außer  Stande  ist,  bei  einer  derartigen  Reizung  der 
Sehnerven  irgend  einen  Lichtschein  im  Auge  wahrzunehmen. 
Wenn  also,  wie  es  wirklich  im  Jahre  1833  vorgekommen  ist, 
ein  Mann  den  Übeltäter,  welcher  ihn  in  finsterer  Nacht  über- 
fallen, beim  Schein  des  Feuerk'reises  erkannt  haben  wollte, 
den  ein  aufs  Auge  erhaltener  Steinschlag  in  sein  Gesichts- 
feld gerufen,  und  hierauf  eine  Beschuldigung  gründete,  so  war 
dies  ein  unberechtigter  Kläger ; und  die  Weisheit  der  Richter, 
welche  diese  Aussage  bezweifelten,  war  größer  als  die  des  da- 
mals hinzugezogenen  Sachverständigen,  der  sich  keineswegs  gegen 
die  Möglichkeit  dieses  Faktums  erklärte.  Noch  weiter  freilich' 
mit  der  Benutzung  des  Feuerkreises,  als  dieser  Kläger,  ging 
in  seiner  eminenten  Geistesgegenwart  der  berühmte  Freiherr 
von  Münchhausen,  der,  wenn  er  Nachts  von  Bären  überfallen 
ward,  sich  nicht  nur  das  zum  Jagdmanöver  nötige  Licht,  son- 
dern zugleich  das  Feuer  für  sein  Gewehr  aus  den  Augen  schlug, 
und  von  dieser  Praxis  nur  deshalb  zurückkam,  weil  sie  ihm 
schließlich  Augenschmerzen  verursachte.  Allein  die  Stellung  des 
genialen  Barons  gegenüber  den  Naturgesetzen  war  ja  auch  nach 
anderen  Richtungen  hin,  wie  bekannt,  eine  ausnahmsweise.7)) 

Diese  verschiedenen  Betrachtungen  über  das  Augenleuch- 
ten zusammen  mit  dem1  oft  mißverstandenen  von  der  Horn- 
haut ausgehendem  Glanz  (cf.  Augustus  S.  456)  führten  einer- 
seits zu  dem  Glauben,  daß  das  Auge  der  Sitz  der  Seele  sei. 
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und  andererseits  zu  den  ältesten  Theorien  über  das  Sehen.  — 
Wir  wissen  heute,  daß  das  von  den  Gegenständen  ausstrah- 
lende Licht  den  optischen  Apparat  des  Auges  durchdringt,  durch 
die  Pupille  abgeblendet  wird  und  sich  auf  der  Netzhaut  des  Auges 
zu  einem  Bilde  wieder  vereinigt.  Die  alten  griechischen  Naturfor- 
scher und  Philosophen  betrachteten  dagegen  das  Sehen  nicht 
als  solchen  rein  aufnehmenden  passiven  Prozeß,  sondern  sahen 
darin  etwas  höchst  Aktives,  nämlich  eine  nach  außen  hin  aus- 
strahlende Lichtwirküng  des  Auges.  Nach  Epikur  erfolgt  das 
Sehen  durch  Ausströmen  des  Lichts  aus  den  Augen:  „Durch 
die  Betastung  des  Sehstrahles  werden  die  Gegenstände  gesehen.“ 
„Feine  Netze  halten  im  Auge  die  Masse  des  umherschwimmen- 
den Wasser  zurück1,  die  Feuerteilchen  aber  springen  in  langen 
Strahlen  heraus,  bis  sie  den  Gegenstand  erreichen  und  ihn 
gewissermaßen  wie  weit  vorgestreckte  Fühlhörner  betasten.“ 
Es  ist  dies  die  sog.  „Fühlfadentheorie“.  Demokrit  nahm  an, 
daß  vom  Gegenstand  ähnliche,  farbige  Bilder  sich  ablösen  und 
zum  Auge  gelangen.  Plato  läßt  die  Strahlen  des  Gegenstan- 
des und  des  Auges  einander  begegnen.  Der  Eleate  Empe,- 
docles  vergleicht  das  Auge  mit  einer  Laterne: 

„Wie  wenn  ein  Mann,  um  ins  Freie  zu  gehen,  sich  bereitet 

die  Leuchte, 

Daß  sie  die  stürmische  Nacht  mit  dem  Scheine  des  Feuers  er- 
helle, 

Und  die  Latern’  anzündet,  die  jeglichem  Winde  verschlossen ; 
Diese  bewahret  das  Feu'r  vor  dem  Hauche  der  blasenden  Winde ; 
Aber  das  Licht  dringt  durch ; denn  es  ist  um  Vieles  ja  feiner, 
Und  es  beleuchtet  den  Boden  mit  nimmer  ermüdenden  Strahlen; 
Also  lagert  von  Häutchen  umschlossen  das  ewige  Feuer, 

Von  ganz  feinen  Gewändern  umhüllt,  in  der  runden  Pupille, 
Diese  tverhegen  die  Flut  ihm  des  rings  anspülenden  Wassers, 
Aber  das  Feu’r  dringt  durch ; denn  es  ist  um  Vieles  ja  feiner. 

Auch  spätere  Naturphilosophen,  wie  Bruno,  lehrten  noch', 
daß  das  Sehen  eine  Tätigkeit  des  „Nervengeistes“  sei,  der  zu- 
erst mittels  der  vom  Auge  ausgehenden  Strahlen  sich  nach  außen 
hin  verbreitet,  und  von  den  verschiedensten  Empfindungen  be- 
seelten Objekten  berührt  wird,  und  sich  dann  wieder  zusam- 
imenzieht.8) 

In  allen  diesen  Fällen  geht  etwas  vom  Auge  aus,  entweder 
die  Strahlen  der  Seele,  oder  die  Strahlen  des  Lichts ; und  beide 
können  die  Wirkung  des  bösen  Blickes  hervorrufen.  So  ist  es 
also  im  Grunde  genommen  nur  die  Unkenntnis  von  der  Ana- 
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tomie  und  der  Physiologie  des  Auges,  welche  den  Glauben  ar$ 
diese  unheilvolle  Macht  hervorgerufen  hat,  und  dazu  kommt 
schließlich  noch  die  Unkenntnis  von  der  Lehre  von  den  Augen- 
krankheiten. Das  Volk,  und  mit  ihm  die  alten  griechischen 
Philosophen  und  Dichter  Plato,  Aristoteles,  Plutarch, 
Heliodor,  Ovid  und  Seneca  glaubten,  daß  diejenigen,  die 
an  einer  Augenentzündung  leiden,  durch  Aussendung  ihrer  Strah- 


Fig.  236.  Australisches  Höhknhild  (n.  Ann.  Rep.  of  the  Bur.  of  Ethnol.  1893.  S.  489). 

(Zu  Seite  436.) 


len  die  Augen  eines  anderen,  die  sie  aufmerksam  anblickten, 
mit  der  gleichen  Erkrankung  behaften  (cf.  Bd.  I.  S.  73).  Auch  der 
Arzt  Galenus  äußert  sich  ähnlich.  Der  Philosoph  Alexan- 
der von  Aphrodisias  erklärt  dies:  „weil  das  entgegenschau- 
ende Auge  anfällig  und  feucht  ist,  und  die  mit  der  Innervation 
austretenden  krankhaften  Sehstrahlen  dem  anfälligen  Auge  von 
dem  Leiden  mitteilen.“  Diese  Lehre,  die  den  Griechen  wegen 
ihres  Glaubens  an  das  Ausströmen  der  Sehstrahlen  aus  dem 
Auge  sehr  natürlich  erschien,  war  ein  weiteres  Motiv  für  den 
Glauben  an  den  bösen  Blick,  Sie  hat  sich  in  der  abgeschwäch- 
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ten  Form  der  Übertragung  der  Ansteckungsfähigkeit  gewisser 
Bindehaut-Entzündungen  durch  die  Luft,  bis  in  unsere  Zeit  er- 
halten. Die  heutigen  Ärzte  wissen,  daß  eine  solche  Ansteckung 
durch  die  Luft  nicht  stattfindet,  sondern  daß  es  immer  die 
Hände,  Taschentücher,  Schwämme,  Waschwasser  u.  dgl.  sind, 
die  das  von  Bakterien  wimmelnde  Sekret  des  kranken  eiternden 
Auge  auf  das  gesunde  übertragen.9) 

Zu  diesen  verschiedenartigen  Beobachtungen  am  Menschen- 
auge kommen  noch  einige  Tatsachen  aus  dem  Tierleben  hinzu, 
die  sich  der  unwissende  Naturmensch  auch  nicht  erklären  kann, 
und  die  seinem  Glauben  an  die  unheilvolle  Macht  des  Blickes 
fortwährend  neue  Nahrung  zuführen  (cf.  Bd.  I.  S.  120).  Hier  sind  es 
hauptsächlich  zwei  Momente,  auf  die  wir  immer  unser  Augen- 
merk) richten  müssen:  auf  das  Verhalten  des  scheinbar  faszinie- 
renden Auges  und  auf  das  Verhalten  des  scheinbar  faszinierten 
Wesens.  Die  scheinbar  faszinierten  Wesen  verhalten  sich  alle 
ähnlich,  vorausgesetzt  nämlich,  daß  sie  sich  der  Gefahr  ihres 
gegenüber  befindlichen  Feindes  überhaupt  bewußt  sind:  in  den 
meisten  Fälleji  suchen  sie  ihm  zu  entkommen,  und  machen  da- 
bei oft  die  unzweckmäßigsten  und  unsinnigsten  Bewegungen. 
Anstatt  ihm  zu  entfliehen,  laufen  sie  ihm  geradezu  in  den  Rachen. 
Oft  sind  sie  so  von  Schrecken  gelähmt,  daß  sie  überhaupt  gar 
nicht  an  die  Flucht  denken,  sondern  widerstandslos  eine  Beute 
ihrer  Feinde  werden.  Daher  die  oft  erzählte  Faszinationskraft 
des  Wolfes  auf  den  Menschen,  daher  die  Zauberwirkung  des 
Tigers  oder  Krokodils  auf  den  Affen.  In  einigen  wenigen  Fällen 
mögen  aber  die  scheinbar  zwecklosen  Bewegungen  gar  nicht 
so  zwecklos  sein,  sondern  sie  gehen  aus  der  Absicht  hervor,  den 
gefährlichen  Gegner  zu  täuschen.  Wir  werden  solche  Fälle 
noch  kennen  lernen. 

Es  liegt  natürlich  auch  hier  nahe,  an  die  Möglichkeit  einer 
Hypnose  zu  denken.  Und  da  müssen  wir  zuerst  die  Frage  be- 
antworten: „Sind  Tiere  überhaupt  hypnotisierbar?“  Gewisse 
Beobachtungen,  die  man  gemacht  hat,  lassen  scheinbar  darauf 
schließen.  Im  Gegensatz  zu  den  Menschen  verhalten  sich  die  Tiere 
aber  ganz  anders:  sie  reagieren  nur  auf  starke  Sinneseindrücke*. 
Wenn  man  manche  Tiere  plötzlich  gewaltsam  anfaßt  oder  ihren 
Körper  in  eine  ungewohnte  Lage  bringt,  so  entsteht  ein  kürzer 
oder  länger  anhaltender  Starrezustand,  der  zuweilen  in  wirklichen 
Schlaf  übergehen  kann.  So  bleiben  Vögel,  die  man  gefesselt 
und  dann  schnell  von  der  Fessel  befreit  oder  auch  bloß  zu 
Boden  gedrückt  hat,  oft  viele  Minuten  lang  regungslos  liegen, 
wie  das  zuerst  Athanasius  Kircher  (1601 — 1680)  beobachtete 
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und  in  neuerer  Zeit  Czermak'  bestätigte.  Läßt  man  Vögel 
einen  dicht  vor  dem  Kopf  gezogenen  Kreidestrich  oder  ein  vor 
das  Auge  angebrachtes  Fixationsobjekt  anstarren,  so  geraten 
sie  ebenfalls  in  einen  solchen  Zustand.  Ebenso  verhalten  sich 
Vögel,  Frösche,  Kaninchen  usw.,  wenn  man  sie  auf  den  Rücken 
legt  oder  sonst  in  eine  ungewohnte  Lage  bringt.  Auch  die 
Erstarrung  mancher  Insekten  bei  der  Berührung,  das  sog.  „Sich- 
totstellen  der  Käfer“  gehört  hierher.  Wie  alle  diese  Zustände 
wirklich  zustande  kommen,  darüber  sind  sich  die  Gelehrten 
noch  nicht  einig.  Czermak  bezeichnete  sie  als  hypnotische, 
d.  h.  schlafähnliche,  Heu  bei  nahm  wirklichen  Schlaf  an,  der 
durch  die  plötzliche  Unterbrechung  der  normalen  Sinneserregun- 
gen herbeigeführt  werde,  und  Preyer  sah  das  Ganze  als  eine 
Schreckwirkung,  eine  „Kataplexie“  an.  (cf.  S.  433.) 

Allen  diesen  Beobachtungen  liegt  jedenfalls  etwas  Tatsäch- 
liches zugrunde,  was  den  Glauben  an  ein  „Bezaubertsein“  .er- 
wecken konnte.  Dazu  kommen  noch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen, die  auch  den  Irrtum  erwecken  mußten,  als  ginge  diese 
Bezauberung  von  dem  Auge  aus.  Eine  solche  Beobachtung  haben 
wir  schon  kennen  gelernt:  das  ist  das  Augenleuchten  vieler  Raub- 
und Säugetiere,  das  bei  Gemütserregungen  derselben  oft  beson- 
ders deutlich  wird,  weil  sich  dann  die  Pupille  erweitert,  und 
infolgedessen  mehr  Licht  ins  Auge  hineingelangt  und  auch  wieder 
heraustritt.  Ein  derartig  aus  dem  Dunkel  aufleuchtendes  und 
den  Menschen  anstarrendes  Tierauge  wird  immer  etwas  Unheim- 
liches an  sich  haben,  nicht  nur,  wenn  man  sich  im  finsteren 
Urwalde  plötzlich  einer  gefährlichen  Bestie  gegenübersieht,  son- 
dern auch  im  eigenen  Hause,  wenn  einem  aus  einer  düsteren 
Kellerecke  die  Feueraugen  einer  zahmen  Katze  entgegenfunkeln, 
schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  jeden  Augenblick! 
gewärtig  sein  muß,  daß  einem  das  auf  der  Lauer  liegende  Tier 
anfallen  oder  ins  Gesicht  springen  kann. 

Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  zeigt  das  Auge  der  Katze, 
die  schon  am  Tage  auffällt;  das  ist  der  spaltförmige  Schlitz 
in  der  Regenbogenhaut,  zu  der  sich  die  Pupille  bei  stärkerer 
Beleuchtung  zusammenzieht,  und  die  dem  Auge  einen  eigenartigen 
Ausdruck  verleiht.  Dieselbe  senkrechte  Spalte  findet  sich  auch 
bei  einigen  anderen  Tieren,  beim  Fuchs,  beim  Krokodil,  einigen 
.Schlangenarten  und  bei  der  Eule.  (cf.  auch  Hase  S.  122,  Maul- 
wurf S.  126) 

Allen  diesen  Tieren  wird  ja  bekanntlich  ein  faszinierender 
Blick  zugeschrieben,  und  die  Eulen  sind  außerdem  die  Repräsen- 
tanten der  Vögel,  deren  Augen  im  Dunkel  der  Nacht  phosphores- 
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zieren.  Einen  unheimlichen  Eindruck  machen  die  auffallend 
großen,  stark  gewölbten,  halbkugelförmigen,  nach  vorne  gerichte- 
ten Augen  dieser  Nachtvögel  mit  ihrer  oft  schwefelgelben 
Regenbogenhaut,  die  auf  Licht  so  stark  reagiert,  daß  sie  sich  fort- 
während verengt  und  erweitert.  Wegen  dieser  großen  Empfind- 
lichkeit gegen  Licht  sind  die  Augen  einzelner  Eulenarten  auch 
am  Tage  zur  Hälfte  oder  noch  mehr  geschlossen. 

Rechnen  wir  hierzu  noch  die  Gewohnheit  der  Eulen,  des 
Nachts  mit  lautlosem  Flug  auf  Beute  zu  gehen  und  denken  wir 
an  die  eigentümlich  kreischenden  Töne  dieser  unheimlichen  Ge- 
sellen, so  können  wir  es  wohl  verstehen,  wie  gerade  die  Eule 
als  ein  mit  dem  bösen  Blick'  begabter  Gespenstervogel  angesehen 
wird.  Für  ängstliche  Leute  mag  deshalb  das  Wort  des  Masius 
Geltung  haben:  „Grauen  ergreift  auch  wohl  den  Beherzten, 
der  in  später  Stunde  den  Wald  durchschreitet,  wenn  um  sein 
Haupt  plötzlich  die  gespenstigen  Schwingen  schlagen,  wenn  das 
phosphoreszierende  Gefunkel  dieses  Auges  ihn  umkreist  und  nun 
durch  die  weit  wiederhallende  Stille  ihr  Jagdruf  schallt.“  Den- 
selben Abscheu  wie  die  Menschen  hegen  auch  alle  Tagvögel  gegen 
die  Eule.  Man  benutzt  sie  deshalb  zum  Vogelfang,  weil  alle 
kleinen  Vögel  sie  verfolgen  und  sich  auf  Leimruten  in  ihrer  Nähe 
leicht  fangen  lassen,  (cf.  Bd.  I.  S.  124.) 

Auch  die  Beobachtung  der  Tagraubvögel  kann  leicht  den 
Glauben  erwecken,  daß  sie  in  ihren  Augen  irgendeine  magische 
Kraft  haben:  einmal  wegen  des  anatomischen  Baues  der  Augen 
selbst  und  deren  Umgebung,  und  dann  wegen  ihrer  eigenartigen 
Flug-  und  Fangweise.  Die  Augen  dieser  Raubvögel  sind  immer 
groß  und  besitzen  eine  durch  den  sog.  „Fächer“  des  Auges:  be- 
dingte ausgezeichnete  Innere  Beweglichkeit,  die  ein  gleichgutes 
Sehen  in  verschiedenen  Entfernungen  gestattet.  Diese  wundervoll 
gebauten  scharfen  Sehwerkzeuge  werden  aber  noch  leistungsfähi- 
ger dadurch,  daß  sich  bei  einzelnen  Arten,  z.  B.  den  Edelfalken, 
eine  nackte,  lebhaft  gefärbte  Stelle  um  das  Auge  findet,  welche 
demselben  die  größtmöglichste  Freiheit  gewährt.  Von  derartigen 
Zweckmäßigkeiten  weiß  natürlich  der  Naturmensch  nichts,  pr 
sieht  nur  das  große  feurige  Auge  mit  seinem  lebhaft  wechseln- 
den Pupillenspiel,  er  staunt  über  die  unheimliche  Sehschärfe 
und  läßt  sich  durch  den  bunten  Farbenkranz  ebenso  erschrecken 
wie  durch  das  weit  hervortretende  Augenbrauenbein  »anderer 
Arten,  das  dem  Adler  z.  B.  seinen  kühnen  Ausdruck  verleiht. 
Hierzu  kommen  noch  die  charakteristischen  Kreise,  die  die  Raub- 
vögel in  der  Luft  beschreiben.  Nach  Raub  spähend  schweben 
sie  in  großen  Kreisen  im  weiten  Luftraum,  ihr  scharfes  Auge 


465 


erkennt  aus  weiter  Ferne  die  ihnen  verfallene  Beute,  in  Schrau- 
benlinien senken  sie  sich  hernieder,  um  den  Gegenstand  genauer 
ins  Auge  zu  fassen,  Dann  legen  sie,  diesen  scharf  fixierend, 
plötzlich  die  Flügel  zusammen  und  stürzen  wie  ein  Pfeil  vom 
Bogen  mit  sausender  Geschwindigkeit  auf  das  geängstigte  Tier 
zu.  Die  gefiederten  Geschöpfe  wissen  ganz  genau,  welche  Ge- 
fahr ihnen  von  ihrem  Erbfeind  droht.  Daher  versuchen  sie  seinen 
Nachstellungen  auf  alle  mögliche  Weise  zu  entgehen.  Die  Sper- 
linge treibt,  wie  Naumann  sagt,  ,,die  Angst  vor  dem  Sperber 
in  die  Mäuselöcher,  und  alle  übrigen  Vögel  suchen  sich  in  ähn- 
licher Weise  zu  retten,  so  gut  ihnen  dies  gelingen  will.  Manche 
verfahren  dabei  mit  großer  Klugheit.  Sie  beschreiben  z.  B.  enge 
Kreise  um  Baumzweige  oder  Baumstämme,  wobei  ihnen  der  Sper- 
ber trotz  seiner  Gewandtheit  doch  nicht  so  schnell  folgen  kann, 
gewinnen  hierdurch  einen  kleinen  Vorsprung  und  schlüpfen  dann 
blitzschnell  in  ein  dichtes  Gebüsch ; andere  werfen  sich  beim 
Erscheinen  des  Räubers  platt  auf  den  Boden,  verharren  regungs- 
los und  werden  oft  übersehen  — kurz,  jeder  sucht  sich  nach 
besten  Kräften  zu  retten.“ 

Der  Wanderfalk  erschreckt  die  Rebhühner  durch  wiederholtes 
Kreisen  über  ihnen,  bis  sie  auffliegen;  die  Tauben  ängstigt  er, 
daß  sie  sich  unter  Umständen  selbst  in  das  Wasser  stürzen ; die 
Enten  ermattet  er  durch  Verfolgung  so  lange,  bis  sie  nicht  mehr 
tauchen  können,  dann  nimmt  er  sie  vom  Wasser  weg.  Die  Schwal- 
ben werden  durch  das  Erscheinen  des  Baumfalken  so  erschreckt, 
daß  sie  wie  tot  zur  Erde  herabstürzen,  und  vor  Furcht  oft  so  be- 
täubt sind,  daß  man  sie  nicht  selten  mit  den  Händen  fangen  kann. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  kann  man  an  Vögeln  machen, 
die  in  einer  ihnen  sich  nahenden  Schlange  den  Feind  erkennen. 
Auch  diesem  Gegner  gegenüber  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu 
allerlei  Verstellungskünsten,  um  seine  Aufmerksamkeit  von  ihrer 
Brut  ab-  und  auf  sich  zuzulenken:  sie  schreien  kläglich,  nähern 
sich  scheinbar  sinnbetört  dem  Feinde,  flattern  und  hinken  auf  dem 
Boden  dahin,  als  ob  ihnen  Flügel  und  Beine  gelähmt  wären,  lassen 
sich  wie  tot  von  der  Höhe  der  Zweige  hinab  ins  Gras  fallen 
etc.,  und  täuschen  auch  dadurch  regelmäßig  jeden  nicht  besonders 
gewitzigten  Feind,  — den  weisen  Menschen  nicht  ausgeschlos- 
sen.“ — Audubon  nennt  dies  die  „selbstaufopfernde  Kühn- 
heit,“ Bon  pl  and  den  „Instinkt  der  elterlichen  Sorge.“ 

Anders  verhalten  sich  dagegen  Vögel,  und  andere  Tiere,  die 
von  der  Bösartigkeit  ihres  Gegners  keine  Vorstellung  haben, 
und  sich  deshalb  auch  gar  nicht  der  Gefahr  bewußt  sind,  in  der 
sie  schweben.“  „Bringt  man“,  sagt  Brehm,  „ein  Säugetier,  etwa 

Seligmann,  Der  böse  Blick.  II  30 
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ein  unkluges  Kaninchen  oder  eine  alte,  erfahrene  Ratte,  oder 
irgendeinen  Vogel,  und  wäre  es  selbst  der  mißtrauischste,  durch 
vielfache  Schicksale  gewitztigte  Sperling,  mit  einer  Schlange  zu- 
sammen, so  kümmern  sich  häufig  die  dem  Tode  geweihten  Tiere 
gar  nicht  um  das  gefährliche  Reptil;  in  anderen  Fällen  nähern 
sie  sich  ihm  plump  und  neugierig,  betrachten  und  beschnüffeln 
es,  lassen  es  sich  sogar  gefallen,  daß  die  Schlange  sie,  bezüngelt, 
und  prallen  nur  dann  ein  wenig  zurück,  wenn  die  Zunge  sie  an 
irgendeiner  empfindlichen  Stelle  kitzelt.“  Derartige  Versuche,  die 
Brehm  zu  dem  Resultate  brachten,  daß  es  nur  einfache  Neu- 
gierde sei,  die  die  Tiere  so  unbesonnen  handeln  ließ,  wurden  in 
neuester  Zeit  von  einem  amerikanischen  Naturforscher  T h.  C. 
Hutten  wiederholt,  und  auch  dieser  kam  zu  demselben  Resultat: 
„Die  Gegenwart  ihres  schlimmsten  Feindes  beunruhigte  die 
kleinen  Vögel  und  Säugetiere  nicht  im  geringsten.  Zwei  Fuß 
neben  einer  zusammengerollten  Klapperschlange  tänzelte  sorglos 
eine  Amsel,  sie  hüpft  zum  Wassertrog,  trinkt,  putzt,  schüttelt 
sich  und  spritzt  das  Wasser  bis  auf  die  Schlange,  die  sie  mit 
stechendem  Blick  beobachtet.  Während  der  Vogel  noch  ein  paar 
Mal  von  dem  Wasser  nippt,  hat  die  Schlange  sich  aufgerollt.  Die 
Amsel  sieht  es  und  hüpft  zur  Seite,  gerade  weit  genug,  um  einen 
Streit  um  das  Badeprivileg  zu  vermeiden,  aber  immerhin  im 
Bereich  eines  Bisses.  Auch  die  Beweglichkeit  der  Ratten  verriet 
keinerlei  Zusammenhang  mit  der  Furcht  vor  unmittelbarer  Ge- 
fahr. Sie  versuchten,  ins  Freie  zu  entkommen  und  dabei  scheu- 
ten sie  nicht  davor  zurück,  auch  in  die  Strohhaufen,  den  Lieb- 
lingsaufenthalt der  Schlangen,  zu  huschen.  Und  die  Schlangen 
ihrerseits  schienen  es  nicht  eilig  zu  haben,  dies  Vertrauen  Izu 
mißbrauchen.  Wenn  sie  sich  ein  Opfer  erwählten,  so  war  von 
Hypnose  nichts  zu  bemerken.  Ein  kurzes  Emporheben  des 
Kopfes,  ein  geräuschloses  Herangleiten  bis  in  die  Nähe  des  Vogels, 
der  sorglos  einige  Krumen  vom  Boden  aufpickte,  ein  kurzer  Halt. 
Dann  kam  ein  schnelles  Zusammenziehen  des  Schwanzes,  ein  blitz- 
artiges Vorschnellen  ....  und  dann  ein  ruhiges  Zurückgleiten, 
wie  nach  vollbrachter  Tat.  Der  erschrockene  Vogel  flattert 
empor  und  sucht  vergebens  einen  Ausweg.  In  kaum  30  Sekunden 
beginnt  das  Gift  zu  wirken.  Der  Vogel  klammert  sich  an  das 
Drahtgitter,  sein  Kopf  sinkt  rückwärts,  dann  löst  sich  die  eine 
Kralle,  schließlich  auch  die  zweite  und  torkelnd  sinkt  er  zu 
Boden.  Er  ist  noch  nicht  tot,  nur  halb  gelähmt ; noch  flattert 
er  hilflos  am  Boden  hin.  Die  Schlange  liegt  inzwischen  anschei- 
nend teilnahmslos  in  der  Nähe;  endlich  scheint  sie  sich  für  ihr 
Opfer  zu  interessieren.  Ein  oder  zweimal  nähert  sie  sich  ein 
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wenig,  als  wollte  sie  einen  letzten,  entscheidenden  Sprung  tun. 
Aber  jedesmal  zieht  sie  sich  wieder  zurück,  vielleicht  in  der 
Sicherheit,  daß  die  bessere  Gelegenheit  in  den  nächsten  Sekunden 
nicht  ausbleiben  kann.  Noch  liegt  der  Vogel  zuckend  am  Boden, 
ein  krampfartiges  Zurseitefallen  kündet  den  Anfang  vom  Ende. 
Die  Schlange  wacht  mit  erhobenem  Haupt.  Die  Gelegenheit  ist 
da.  Kein  lästiger  Kampf  mehr,  kein  Flattern  und  Zerren.  Rasch 
schleppt  die  Klapperschlange  das  sterbende  Tierchen  in  ihren 
Schlupfwinkel  . . . Mehr  als  hundert  Mal  wurde  diese  Szene  beob- 
achtet. Von  einem  Versuch  zur  Hypnose  keine  Spur.  Das  Gift, 
das  einen  starken  Mann  in  einer  Stunde  tötet,  wirkt  bei  Vögeln 
und  kleinen  Säugetieren  in  wenigen  Sekunden.  Sind  sie  ein- 
mal gebissen,  so  können  sie  nicht  mehr  aus  dem  Gesichtskreis 
des  Angreifers  entkommen,  der  ruhig  die  rasche  Wirkung  seines 
Giftes  abwarten  kann,  ohne  erst  langwierige  hypnotische  Ein- 
wirkungen zu  versuchen  . . 

Noch  andere  Ursachen  gibt  es  für  die  scheinbare  Faszination 
durch  das  Schlangenauge.  Das  sich  auffallend  benehmende  Tier 
braucht  gar  nicht  einmal  gebissen  zu  sein  und  am  Gifttode  zu 
sterben,  die  Schlange  kann  es  auf  sonst  eine  Weise  festhalten, 
ohne  daß  der  Beobachter  dies  wahrnimmt.  So  bemerkte  Rus- 
sell einst  mit  Erstaunen,  daß  ein  Huhn,  das  er  zu  einer  Baum- 
schlange gebracht  hatte,  plötzlich  sich  gebärdete,  als  ob  es  dem 
Tode  nahe  sei.  Er  untersuchte  die  Sache  näher  und  fand,  daß 
die  Baumschlange  mit  dem  Ende  ihres  Schwanzes  eine  Schlinge 
um  den  Hals  des  Huhnes  gelegt  und  letzteres  dem  Erstickungs- 
tode nahe  gebracht  hatte.  Wie  immer,  so  auch  in  diesem  Falle, 
vergeht  das  Wunderbare  vor  der  unbefangenen  Beobachtung. 

So  erklären  sich  alle  die  Fabelgeschichten  von  der  lähmenden 
Wirkung  des  Schlangenauges  auf  ganz  natürliche  Weise:  auf  der 
einen  Seite  Unkenntnis  der  Gefahr,  Unvorsichtigkeit  und  Ver- 
stellungskünste, auf  der  andern  Seite  die  furchtbaren  natürlichen 
Waffen  — Giftzahn  und  Schwanz.  Aber  nirgends  Faszination 
oder  „elektrische  Ausstrahlungen“  (H  u f e 1 a n d),  oder  „narko- 
tisierende Einflüsse“  (Cu  vier)  oder  „optische  Einflüsse,  dem 
Hypnotismus  verwandt“  (R  u s s e 1 W a 1 1 a c e).  An  Hypnose  zu 
denken,  liegt  unserm  Jahrhundert  auch  am  nächsten,  und  Kipp- 
ling  hat  diesen  Gedanken  in  seinen  „Dschungelgeschichten“  ja 
sehr  hübsch  ausgeführt,  aber  vor  der  nüchternen  Forschung  bleibt 
nicht  einmal  diese  annehmbare  Hypothese  bestehen.  Die  Schlange 
kann  sich  ihrer  Beute  auch  so  bemächtigen,  ohne  es  nötig  zu 
haben,  langwierige  Hypnotisierungsversuche  anzustellen.  Der  Ge- 
danke an  Hypnose  liegt  übrigens  gerade  bei  der  Schlange  beson- 
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ders  nahe,  weil  dieses  Reptil  einen  ganz  eigenartigen,  gläsernen 
Blick  hat.  Dieses  kommt  daher,  daß  anstelle  der  beweglichen 
Augenlider  sich  vor  der  eigentlichen  Hornhaut  des  Auges  ein 
durchsichtiges  Häutchen  befindet,  das  aus  den  beiden  zusammen- 
gewachsenen Augenlidern  besteht,  und,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
ein  Uhrglas,  in  einen  Falz  der  runden  Augenhöhle  eingeheftet 
ist  und  so  eine  Kapsel  bildet,  die  durch  einen  weiten  Gang  des 
Tränenkanals  nach  innen  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindungsteht, 
(cf.  Fig.  238.)  Hierzu  kommt  noch  die  Starrheit  des  Augapfels, 
der  sich  nur  schwer  und  in  sichtbar  gewaltsamen  Rucken  be- 
wegt; sowie  ein  drohender  und  unheimlicher  Ausdruck,  der  aber 
seinen  Grund  weniger  in  der  Bildung  des  Auges  selbst  hat  als 
vielmehr  in  der  Lage  unter  den  es  überwölbenden  Schilden  und 
Schuppen,  die  bei  den  nächtlich  lebenden  Giftschlangen  beson- 
ders hervortreten  und  entwickelt  sind.  Aus  allen  diesen  rich- 
tigen Beobachtungen  und  falschen  Schlüssen  ist  die  Fabel  von 
der  Macht  des  Schlangenauges  entstanden,  (cf.  auch  Blind- 
schleiche Bd.  I.  S.  133.) 

Über  die  Amphibien  können  wir  uns  kürzer  fassen.  Die 
Kröte  ist  an  und  für  sich  schon  ein  häßliches  Tier,  das  wegen 
seines  scharfen  Drüsensaftes  in  den  Ruf  der  Giftigkeit  gekom- 
men ist.  Unbehilflich  und  plump  in  ihren  Bewegungen  sitze 
sie  da  und  späht  mit  ihren  weit  vorstehenden  und  höchst  be- 
weglichen glänzendorangeroten  Augen  nach  Beute.  Erblickt  sie 
eine  Raupe  oder  einen  Wurm,  so  beginnen  die  Augen  zu  funkeln, 
sie  erhebt  sich  aus  ihrem  scheinbar  schlaftrunkenen  Zustand  und 
bewegt  sich  mit  einer  Hurtigkeit,  welche  mit  ihrem  sonstigen 
Wesen  im  vollsten  Widerspruche  steht,  auf  ihre  Beute  zu. 
Hat  sie  sich  auf  die  rechte  Entfernung  genähert,  so  hält  sie 
in  ihrem  Laufe  an,  nimmt  wie  ein  vor  dem  Wilde  stehender 
Hühnerhund  den  Raub  fest  ins  Auge,  schießt  die  Zunge  hervor 
und  wirft  mit  ihr  das  Opfer  in  den  weit  geöffneten  Rachen. 
Ähnlich  verhalten  sich  die  Frösche:  Auch  ihre  Augen  sind  verhält- 
nismäßig groß,  sehr  beweglich,  d.  h.  weit  in  die  Höhlen  zurück- 
ziehbar, und  gewöhnlich  auch  von  lebhaftem  Ausdruck.  Bei  An- 
kunft einer  Gefahr  drückt  sich  der  Laubfrosch  fest  auf  das  Blatt, 
das  er  zu  seinem  Ruhesitz  erkoren,  und  verharrt,  die  leuchtenden 
Äuglein  auf  den  Gegner  gerichtet,  bewegungslos,  bis  die  Gefahr 
vorüber.  Die  großen  Augen  des  Teichfrosches  haben  einen  leb- 
haft goldenen  Ring  und  sehen  klug  und  munter  ins  Weite.  Halbe 
Tage  lang  sitzt  er  unbeweglich  auf  dem  Blatt  einer  Wasserpflanze, 
einem  Stein  am  Uferrande  und  dergl.,  achtet  aufmerksam  auf 
alles,  was  um  ihn  her  vorgeht  und  springt,  wenn  gich  ihm  ein 
vorwitziges  Insekt  naht,  auf  dasselbe  los. 
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Von  den  Insekten  wollen  wir  nur  noch  das  eigenartige  Ver- 
halten der  Mantis  erwähnen,  wenn  sie  eine  Beute  — häufig 
eine  mächtige  Heuschrecke  — erblickt.  Sie  versetzt  sich  als- 
dann nach  Fahre  mit  einer  krampfhaften  Zuckung  in  eine 
Positur,  die  Schrecken  erregen  soll.  Die  Flügeldecken  werden 
ganz  plötzlich  geöffnet  und  schräg  seitwärts  ausgespannt,  die 
Flügel  in  ihrem  ganzen  Umfang  wie  parallele  Segel  emporge- 
richtet. Das  Ende  des  Leibes  rollt  sich  spiralförmig  zusammen 


Fig.  238.  Querschnitt  durch  die  Augenlider  eines  Schlangenembryo 
c Cornea  epid  Epidermis 

ce  Cornea-Epithel  it  Integument 

cp  Conjunctiva  palpebr.  1 Lymphraum 

ct  Cutis  skl  Sclerotica 

b Umbiegungsstelle  d.  Corneaepithels  in 
das  der  Conj.  palp. 

(n.  Bronn.  Bd.  VI.  Abt.  III.  Taf.  CLXVI). 

(Zu  Seite  468.) 

und  streckt  sich  wieder,  dann  sinkt  es  herab  und  wird  schlaff 
unter  heftigen  Erschütterungen  mit  einem  Geräusch  Puff,  puff! 
ähnlich  demjenigen,  womit  der  Truthahn  vor  seiner  Henne  das 
Schwanzgefieder  aufklappt.  Trotzig  auf  seinen  vier  Hinterbeinen 
dastehend,  hält  das  Insekt  seinen  langen  Vorderleib  fast  senk- 
recht empor.  Unbeweglich  in  dieser  seltsamen  Haltung  über- 
wacht die  Mantis  ihr  Opfer,  den  Blick  starr  auf  dasselbe  ge- 
richtet und  den  Kopf  etwas  drehend,  je  nachdem  dieses  seine 
Stellung  verändert.  Der  Zweck  dieser  Mimik  ist  einleuchtend: 
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die  Mantis  will  Furcht  einjagen,  durch  Entsetzen  das  Wild  läh- 
men, das,  — nicht  durch  Schrecken  entmutigt  — , zu  gefährlich 
wäre.  Wie  gut  ihr  dies  gelingt,  haben  wir  schon  an  anderer 
Stelle  auseinandergesetzt  (cf.  Bd.  I.  S.  135).10) 

Zum  Schluß  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Entstehungs- 
ursache der  Fabel  vom  schrecklichen  Basilisken  und  der  furcht- 
baren Gorgo.  Alle  Märchen  vom  Basiliskenei  sind  aus  der  ein- 
fachen Beobachtung  entstanden,  daß  die  Ringelnatter  sich  mit 
Vorliebe  in  Misthaufen,  Kellern  und  Hühnerställen  aufhält,  und 
daß  das  Weibchen  im  Juli,  August  oder  September  15 — 35  perl- 
schnurartig zusammenhängende,  weiße  Eier  von  der  Größe  der 
Taubeneier,  mit  weicher,  biegsamer  Schale  l^gt,  aus  denen  dann 
später  die  jungen  Nattern  ausschlüpfen.  Diese  Beobachtung 
wurde  mit  einer  anderen  ebenso  richtigen  kombiniert:  wenn 
sich  Menschen  oder  Tiere  in  schlecht  ventilierte  Keller,  Brunnen 
oder  Höhlen  begeben,  so  kann  es  Vorkommen,  daß  dieselben  Er- 
stickungsanfälle bekommen  oder  gar  tot  zusammensinken.  Aber 
dieses  bewirken  nicht  die  entsetzlichen  Augen  eines  fabelhaften 
Ungeheuers,  sondern  es  ist  ein  farbloses  und  geruchloses  Gas, 
die  Kohlensäure,  welche  sich  häufig  in  tiefen  Brunnen  ansam- 
melt, oder  in  fest  verschlossenen  Kellern,  namentlich  solchen,  wo 
Wein  und  Bier  der  Gärung  überlassen  wurde.  Allen  Besuchern 
von  Pyrmont  ist  die  dortige  „Dunsthöhle“  bekannt,  in  der  jedes 
Tier  sofort  bewußtlos  zusammenbricht,  weil  aus  dem  Boden  fort- 
während neue  Mengen  dieses  giftigen  Gases  emporsteigen.  Die 
sog.  „Hundsgrotte“  bei  Neapel  bietet  dieselbe  Erscheinung.  Be- 
trachten wir  schließlich  noch  gewisse  Abbildungen  von  Basilis- 
ken aus  früherer  Zeit  (cf.  Fig.  10)  so  können  wir  uns  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  daß  auch  die  tatsächliche  Kenntnis 
gewisser  abenteuerlicher  Tiere  das  Modell  zu  solchen  Phantasie- 
gestalten gegeben  hat.  Wir  denken  hier  namentlich  an  eine 
Eidechsenart,  den  sog.  Helmbasilisken  (Basiliscus  mitratus)  und 
an  das  Chamäleon  (cf.  Bd.  I.  S.  133),  dessen  große  von  starken 
Lidern  kapselartig  umschlossenen  Augen  eine  ganz  besondere 
Eigentümlichkeit  bilden,  die  sich  sonst  nirgends  im  Tierreich 
findet:  Jedes  Auge  kann  unabhängig  voneinander  nach  allen  Rich- 
tungen bewegt  werden,  so  daß  die  sonderbarsten  Stellungen 
dabei  herauskommen ; es  macht  einen  ganz  merkwürdigen  Ein- 
druck, wenn  man  sieht,  wie  das  leicht  seine  Farben  wechselnde 
Tier  mit  dem  langen  Schwanz  und  der  sonderbaren  Zunge  die 
Augen  nach  allen  Richtungen  dreht,  so  daß  manchmal  das  eine 
Auge  nach  vorne  sieht,  während  das  andere  nach  hinten  gerich- 
tet ist.  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ist  die  Fabelgestalt  des 
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Basilisken  entstanden,  und  der  Glaube  an  dieses  Ungeheuer 
wurde,  wie  schon  auseinandergesetzt,  durch  künstlich  fabrizierte 
Basilisken  (cf.  Bd.  I.  S.  142)  noch  gesteigert. 

Was  nun  das  andere  erwähnte  Ungeheuer,  die  Gorgo  betrifft, 
so  haben  wir  es  hier  mit  einer  dichterischen  Ausschmückung 
und  Weiterbildung  des  lähmenden  Schreckens  zu  tun,  welchen 
die  Wettergöttin  Athene  erregte  (cf.  Bd.  I.  S.  150).  Aus  dem 
furchtbar  blickenden  Haupt  der  Göttin  selbst,  welches  von  dem 
Sonnengott  abgeschlagen  wurde,  entstand  die  Mythe  von  der  ver- 
steinernden Wirkung  der  Medusenfratze,  dem  Wahrzeichen  der 
Göttin.  Aber  auch  diesem  Mythus  lagen  außerdem  noch  gewisse 
Naturbeobachtungen  zugrunde:  Einmal  waren  es  eigentümliche  in 
allen  Gebirgen  und  Tropfsteinhöhlen  vorkommende  Felsforma- 
tionen, die  einer  Menschen-  oder  Tiergestalt  täuschend  ähnlich 
sind  (auf  dem  Sipylos,  in  Kerkyra,  bei  Antiocheia).  Zweitens 
wissen  wir  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  des  Xenophanes, 
Herodot,  Eratosthenes,  Strabon,  Ovid  und  Empe- 
docles,  daß  im  Heimatslande  dieser  Mythe  wirkliche  Ver- 
steinerungen bekannt  waren.  Als  drittes  Motiv  sind  die  Donner- 
steine zu  nennen,  die  nach  antikem  Glauben  aus  der  Sturmwolke 
zur  Erde  niederfallen,  und  als  viertes  und  letztes  die  Erscheinung 
der  Totenstarre,  die  den  Glauben  ebenfalls  begünstigen  mußte, 
daß  Unterweltdämonen  oder  Todesgötter  die  Macht  hätten, 
lebende  Wesen  zu  versteinern.11) 

Doch  genug  der  Beispiele.  Wir  wollen  es  einem  erfahrenen 
Zoologen  überlassen,  noch  mehr  Beweismaterial  für  die  Richtig- 
keit unserer  Behauptung  herbeizuschaffen:  Alle  Tiere,  die  in  dem 
Ruf  des  bösen  Blickes  stehen,  haben  irgendeine  Besonderheit  in 
dem  Verhalten,  dem  Bau  der  Umgebung  ihrer  Augen  oder  ihrem  son- 
stigen Benehmen ; die  eigentümlichen  Bewegungen  der  scheinbar 
faszinierten  Tiere  haben  aber  mit  einer  direkten  Einwirkung  des 
Blickes  dieser  Augen  gar  nichts  zu  tun,  sie  beruhen  auf  ver- 
schiedenen Ursachen,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  zu 
eruieren  sind ; als  hauptsächlichste  dieser  Ursachen  sind  Furcht 
und  deshalb  unzweckmäßige  und  sinnlose  Bewegungen,  oder  aber 
Verstellungskünste  zu  nennen;  ein  Tier,  das  die  Gefährlichkeit 
seines  „faszinierenden“  Gegners  nicht  kennt,  trägt  auch  kein 
sonderbares  Benehmen  zur  Schau. 

Damit  haben  wir  den  Schlüssel  gefunden,  der  uns  die  Wahr- 
heit über  den  Ursprung  des  Glaubens  an  den  bösen  Blick  er- 
schließt: Es  sind  zwei  Beobachtungsreihen  an  den  scheinbar 
Faszinierenden  und  scheinbar  Faszinierten,  die  miteinander  ver- 
knüpft wurden ; einmal  eine  Reihe  von  mißverstandenen  anatomi- 
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sehen,  physiologischen  und  physikalischen  Beobachtungen  am 
Menschen-  und  Tierauge,  die  zu  dem  Glauben  führten,  daß  das 
Auge  der  Sitz  der  Seele  sei;  und  zweitens  eine  Reihe  von  Er- 
fahrungen aus  dem  Menschen-  und  Tierleben,  die  der  primitive 
Naturmensch  sich  nicht  erklären  konnte,  und  die  an  und  für  sich 
gar  keinem  Zusammenhang  mit  der  im  Auge  wohnenden  Kör- 
perseele haben.  Als  Bindeglied  dieser  verschiedenen  Beobach- 
tungen sind  ebenfalls  zwei  Momente  anzusehen:  erstens  die  Sug- 
gestionswirkung, die  von  jedem  starr  fixierenden  Blick  unwillkür- 
lich ausgeht  und  zweitens  die  falschen  Anschauungen,  die  in  be- 
treff des  Zustandekommens  der  Sehleistung  überhaupt  existier- 
ten, und  die  wiederum  eng  mit  dem  Glauben  an  den  Sitz  der 
Seele  im  Auge  verknüpft  sind. 

Aus  diesem  komplizierten  System  von  psychologischen  Grün- 
den entwickelte  sich  folgerichtig  die  Anschauung,  daß  die  Seele 
unter  Umständen  auch  ihren  Sitz  verlassen  und  nach  außen  treten 
könne,  um  dort  allerlei  Wirkungen  auszuüben,  um  die  Gesundheit 
lebender  Wesen  zu  bedrohen,  oder  leblose  Dinge  zu  beschädigen. 
In  der  weiteren  Ausbildung  dieses  Glaubens  kam  zu  der  unwillkür- 
lichen Wirkung  des  Blickes  noch  die  willkürliche  hinzu.  Gewisse 
Affekte,  wie  Zorn,  Neid,  Mißgunst  sollten  die  Entstehung  des 
bösen  Blickes  begünstigen  und  ebenso  sollten  Menschen,  die  irgend 
etwas  Sonderbares  oder  Krankhaftes  in  ihren  Augen  oder  in  ihrem 
Wesen  hatten,  bevorzugte  Träger  dieser  bösartigen  Macht  sein. 
Und  aus  diesem  Stamm  des  Aberglaubens  entwickelten  sich  all- 
mählich immer  neue  Äste  und  Sprossen,  bis  schließlich  jener 
ungeheure  Baum  entstand,  der  heute  fast  die  ganze  Erde  be- 
schattet, und  unter  dessen  Dunkel  die  geängstigte  Menschheit 
die  unglaublichsten  Mittel  erfand,  um  sich  gegen  solche  Zauberei 
zu  bewahren  und  deren  etwaige  Folgen  zu  bekämpfen. 
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177.  204.  219.  224.  225.  228.  234. 

243.  244.  259.  262.  279.  280.  287. 

291.  294.  332.  361.  371.  373.  cf. 
Muselmänner. 

Arabien.  198.  206.  224.  226.  II.  291. 
Aratti.  II.  240. 

Araukanier.  45.  103.  123. 

Archipel.  192.  345. 

Ardennen.  II.  374. 

Ardibehescht.  II.  347. 

Arditi.  II.  198. 

Ardra.  238. 

Ares.  II.  180. 

Arezüra.  149. 

Argentan.  335. 

Argillieres.  II.  99.  329. 

Argos.  II.  306. 

- II.  149. 

Argyllshire.  27.  286.  329. 

Arikara.  II.  174. 

Aristophanes.  152.  II.  230. 

Aristoteles.  230.  II.  80.  461. 

Arjuna.  II.  320. 

Armagnac.  II.  202.  368. 

Armband.  267.  II.  30.  32.  49.  79.  84. 
113.  114.  118.  132.  176.  234.  246. 

248.  252.  256.  257.  275.  294.  304. 

Armenier.  II.  176.  228.  323. 
Armleuchter.  233.  II.  40. 

Armring.  II.  42. 

Armut.  II.  222. 

Arneth.  II.  296. 

Arnobius.  II.  194. 
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Aromatisch.  II.  53. 

Arran.  27. 

Artemidor.  II.  203. 

Artemis.  163 — 4. 

Arzt.  90.  93.  191.  194.  200.  202.  252. 

253.  271.  272.  301.  337.  384.  389. 

II.  142.  192. 

Asa  foetida.  286.  287.  303.  318.  319. 

387.  389.  390.  394.  395.  396.  397. 

398.  II.  18.  88.  98.  99.  104.  242. 
Asbest.  387.  II.  32. 

Aschanti.  103. 

Asche.  258.  259.  261.  263.  302.  304. 
306.  307.  310.  316.  341.  349.  399. 

II.  92.  96.  101.  218.  238.  329. 
Asche,  geweihte.  342.  397.  II.  92.  334. 
Aschenurne.  II.  113.  312. 
Aschermittwoch.  II.  334. 

Ascherson.  II.  84. 

Asien.  43.  100.  164.  II.  68.  90.  307. 
Asketen.  88.  172. 

Assaf.  248. 

A ccna  n 914 

Assyrien.  12’.  66.  II.  72.  311.  344.  374. 
Astarte.  II.  190. 

Aster.  II.  54. 

Astloch.  174.  175.  327. 

Astoria.  II.  174. 

Astronomisches.  II.  16.  166.  175.  256. 

299.  315.  cf.  Gestirn. 

Asturien.  238.  254.  262.  267.  340.  399. 

II.  33.  246.  276.  324.  337.  340. 

Ata  W) 

Atargatis.’  II.  190. 

Atem.  298.  343.  362. 

Atemnot.  252. 

Atfa’lati'.  157. 

Athapascan.  44. 

Atharva-Samhitä.  38.  II.  97. 

Athen.  II.  148. 

Athene.  139.  150.  184.  II.  206.  305. 

318.  448.  471. 

Athener.  85.  II.  130.  132.  134. 

Atlas.  139. 

Atna-Indianer.  II.  160.  307. 

Aubrey.  II.  11. 

Audh.  49.  II.  18.  52.  S4.  219.  255. 
343. 

Audubon.  II.  465. 

Auerochs.  II.  134. 

Aufstossen.  288. 

Auge.  1.  21.  66.  145.  162.  165.  176. 

253.  262.  289.  290.  II.  42.  102.  127. 
134.  144—164.  230.  231.  313—315. 
Auge  des  Osiris  (Horus)  II.  158.  162. 
Auge  des  Tages.  II.  162. 

Auge  des  Thor.  II.  159. 


Auge  des  Typhon.  II.  77. 

Auge  der  Weisheit.  II.  162. 

Auge  gutes.  16. 

Auge  mystisches.  18.  II.  158.  168. 
Auge,  rotes.  II.  192. 

Augenbrauen.  73.  75.  80.  81.  110. 

122.  123,  191.  279.  II.  2.  245. 
Augeneiterung.  73.  cf.  Triefäugigkeit. 
Augenentzündung.  72.  73.  75.  82.  181. 
185.  198.  200.  265.  295.  cf.  Augen- 
krankheiten. 

Augenfarbe.  68.  69.  81.  157. 
Augenflügel.  II.  153.  157. 

Augengeister.  8.  74.  97. 
Angenkrankheiten.  21.  22.  74.  75.  80 
81.  82.  133.  171.  197.  203.  226. 
294.  300.  339.  418.  cf.  Augenent- 
zündung. 

Augenleuchten.  120.  II.  454.  463. 
Augenlider.  22.  73.  112.  185.  293.  295. 
308.  II.  153. 

Augenornament.  II.  160 — 2. 
Augenrollen.  66.  253. 

Augenschmerzen.  94.  186. 
Augenschminke.  II.  244 — 5. 

Augenstein.  II.  164. 

Augenstrahlen.  73.  97.  183.  230.  249 
II.  418-28 

Augentriefen.  cf.  Triefäugigkeit. 
Augenvase.  II.  145 — 8.  161.  206.  306. 
308. 

Augenwimpern.  14.  80.  264.  356.  II. 
244. 

Augenwurz.  285. 

Augenzeichen.  73. 

Augenzittern.  67. 

St.  Augustinus.  II.  2.  194.  420. 
Augustus.  II.  22.  456. 

Aulnoy.  36.  217. 

Aunenim.  12. 

Aunis.  II.  61.  89.  217. 

Ausonius.  165. 

Aussatz.  90.  172.  189.  202.  237. 
Ausschelten.  332. 

Ausschlag.  293. 

Ausspucken,  cf.  Speichel. 

Australien.  46.  65.  77.  86.  97.  99.  100. 
101.  225.  241.  280.  II.  27.  29.  143. 
174.  196.  309.  436. 

Auszehrung.  87.  99.  108.  197.  200. 

203.  304.  309.  339.  II.  84. 
Autofaszination.  178—187.  II.  419. 
Auvergne.  37. 

Auzia.  II.  153. 

Ave  Maria.  380.  II.  340. 

Avicenna.  II.  423. 

Axt.  II.  10.  16.  17.  93.  329. 
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Ayimaha-Jakseya.  157. 

Azael.  II.  160. 

Azteken.  II.  163. 

Baal-Peor.  II.  190. 

Baar.  24.  266.  314.  355. 

Baaras.  II.  76. 

Babylon.  141.  II.  158.  164.  165.  316. 
Bacbagie.  II.  133. 

Baccar.  II.  54. 

Baccara.  238. 

Baccarat.  216. 

Bacchus.  II.  190. 

Bachbunge.  II.  52. 

Backofen.  II.  198.  335. 

Backtrog.  II.  209. 

Bacon.  II.  424. 

Bactrien.  97. 

Badagas.  II.  39. 

Baden.  392.  393.  396.  II.  14.  18.  58. 
66.  74.  92.  114.  124.  226.  246.  250. 
280.  322.  329.  335.  366.  367. 
Badeschlamm.  II.  39.  244. 

Badestriegel.  II.  181. 

Bad  eye.  26. 

Baecht  mezer.  39. 

Bähr.  241. 

Bär.  266.  390.  395.  II.  113. 

Bärenklau.  II.  104. 

Bärlappe.  319.  II.  55. 

Bafiot.  46. 

Bagdad.  192.  301. 

Baghavata.  302. 

Baidjilik.  42. 

Bai'luda.  7. 

Bajae.  II.  132. 

Bakairi.  240. 

Bakterien.  2.  204.  310.  II.  462. 
Bakuena.  133.  II.  215. 

Balar.  26.  108.  112. 

Baldgreis.  II.  74. 

Baldrian.  389.  II.  50.  54.  98. 

Balkan.  35.  42.  213.  II.  8.  71.  85.  90. 
243.  253 

Balken.  156.’  227. 

Balonda.  239. 

Balsam.  390. 

Balthasar.  II.  325. 

Bambara.  46.  65.  89.  338.  II.  170. 

202.  291. 

Bambus.  II.  55. 

Bancock.  II.  49. 

Band.  328.  331.  II.  121.  228.  242.  246. 

250.  251.  252.  253.  255.  290.  327. 
Banda.  II.  67.  129. 

Banff.  II.  252. 

Bannen.  120.  121.  127—133.  134.  134. 
143.  201.  210.  211.  220.  II.  437. 


Bannu.  383. 

Barbarakraut.  398. 

Bard.  211. 

Bardesanes.  245. 

Barenra.  II.  171. 

Bari.  II.  138. 

Baronius.  II.  232. 

Barra.  27. 

Barrow.  193. 

Bart.  78.  91.  279. 

Bartlos.  79.  82. 

Bartolus.  20. 

Bartram.  130. 

Basel.  146. 

Basile  II.  185. 

Basilides.  II.  319. 

Basilisk.  77.  80.  141.  178.  II.  131.217. 
230.  470.  471. 

Basiliskenei.  143 — 6.  II.  120.  470. 
Basilium.  389. 

St.  Basilius.  II.  49. 

Baskainein.  31. 

Bäskamma.  35. 

Baskänia.  31.  35.  II.  4. 

Basken.  36.  79.  176.  II.  186. 

Baskosyne.  31. 

Bassinam.  II.  7. 

Bassum.  75.  II.  70. 

Basuto.  46.  103.  133. 

Batkar-Baum.  II.  55. 

Batta.  160. 

Batüta.  88.  198. 

Baum.  96.  164.  173.  189.  206.  222. 

223.  224.  332.  II.  26.  27.  41.  49. 
58.  73.  77.  86.  93.  121.  123.  128. 
129.  197.  214.  228.  236.  247.  248. 
308. 

Bauopfer.  II.  285.  291—2. 

Bayern.  23.  156.  160.  172.  181.  199. 

331.  II.  34.  51.  60.  65.  68.  78.  81. 
90.  94.  96.  121.  124.  125.  216. 

220.  226.  280.  294.  330.  335.  369. 

Bayonne.  36. 

Bdellium.  389. 

Bean  feasach.  27. 

Bearn.  36.  191.  201.  II.  62.  186.  334. 
Beauce.  II.  36. 

Becher.  II.  145. 

Beck.  301. 

Bedecken.  46.  47.  95.  96.  101.  103. 
104.  158.  159.  160.  161.  167.  171. 

173.  181.  182.  184.  185.  192.  213. 

214.  215.  217.  223.  233.  235.  236. 

237.  238.  239.  331.  II.  70.  132. 

224.  226.  243.  248.  252.  254.  278— 
86.  454. 

Bedürfnisse,  natürliche.  173.  II.  275. 
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Beduinen.  17.  202.  II.  223.  228.  286. 
Beere.  267. 

Beerwurzel.  II.  104. 

Beffchen.  II.  4. 

Begattung.  II.  36. 

Begraben,  cf.  Vergraben. 

Benescht.  222. 

Beifuss.  285.  386.  388.  390.  496.  II. 

50.  55—56.  81.  90.  102.  cf.  Wermut. 
Beil.  II.  17.  272. 

Beinbruch.  112.  200.  215.  228.  230. 
Beine  spreizen.  173  — 4. 

Beinkleid.  306.  307.  310.  II.  226.  257. 
Beinschiene.  II.  306. 

Beirut.  II.  148. 

Beissen.  121.  II.  207. 

Bekreuzigen.  88.  91.  259.  284.  307. 
315.  316.  320.  341.  343-5.  358. 

359.  362.  376.  379.  II.  214.  290. 

324.  336—352.  354.  368.  375.  cf. 

Kreuz. 

Belemnit.  II.  25. 

Beifort.  280. 

Belgien.  24.  78.  II.  17.  99.  117.  118. 
180.  325. 

Bella-Indianer.  II.  307. 

Bellermann.  II.  319. 

Bellucci.  II.  6. 

Belluno.  124.  146.  157.  196.  258.  281. 
308.  316.  378.  399.  II.  39.  100. 
252.  375. 

Belutschistan.  II.  114.  122. 

Bendsen.  68. 

Benedikt.  284.  339.  397.  II.  337. 
Benedikt  v.  Aniane.  339.  II.  327. 
Benedictenkraut.  II.  56. 
Benedictspfennig.  II.  22. 

Benen.  18. 

Bengalen.  39.  92.  131.  264.  II.  6.  21. 
41.  86.  207.  215.  245.  247.  255. 
291.  320. 

Benin.  II.  123. 

Beni-Salah.  II.  171. 

Benjamin.  141. 

Benzedeiros.  248. 

Benu-Asad.  86.  172. 

Benzoe.  387.  389. 

Beowulf.  159.  232. 

Berckmann.  80. 

Bergkrystall.  228.  II.  28.  29. 

Bergmann.  155. 

Bergmünze.  396. 

Berim.  II.  225. 

Berlin.  II.  11.  22.  26.  38.  152.  166. 

180.  205.  210.  235.  244. 

Berlock.  II.  272.  cf.  Uhrkette. 

Bern.  380.  II.  125. 

Seligmann.  Der  böse  Blick  II. 


Bernstein.  387.  388. 

Berry.  37.  79.  81.  339.  II.  130. 

Beruf.  87. 

Berufen.  3. 

Berufkraut.  260.  285.  312.  394.  II.  54 
56. 

Berwick.  II.  26. 

Berwinkel.  II.  85. 

Beryll.  278.  387. 

Bes.  II.  308.  318. 

Beschneidung.  II.  37.  172.  202. 

Besch  reien.  3. 

Beschreierlein.  5. 

Beschreikraut.  260.  312.  II.  54.  56. 
Beschreiung.  5. 

Beschreiungsgeister.  5. 

Besen.  264.  285.  300.  302.  318.  327. 
362.  370.  387.  392.  II.  15.  17.  66. 
92.  93.  94.  210.  228.  289.  331.  335. 
Besessenheit.  179.  197. 
Besinnungslosigkeit.  42. 

Bespucken,  cf.  Speichel. 

Bestatten.  88. 

Bestattung.  39. 

Betel.  237.  II.  101.  215.  218.  291. 
Betonie.  344.  386.  496.  II.  56.  103. 

Bett.  233.  II.  16.  17.  18.  24.  52.  56. 
59.  68.  78.  80.  84.  97.  98.  102. 
113.  211.  257.  258.  259.  278.  294. 
301.  312.  316.  317.  319.  330.  cf. 
Wiege,  Wochenbett. 

Bettelmönch.  87.  91. 

Bettelstab.  336. 

Bettler.  86.  90.  91.  92.  210.  216.  230. 
233.  238.  271.  314.  336.  II.  94.290. 
336.  368. 

Beverley.  130. 

Bewaffnete.  II.  304.  305. 

Bewegungen.  II.  287 — 9. 
Bewusstlosigkeit.  42. 

Bezahlen.  304. 

Bezoar.  388. 

Bhägiratha.  II.  320. 

Bhairon.  II.  320. 

Bhavani.  150. 

Bhim  Sen.  II.  320. 

Bhisma.  II.  320. 

Bhutavali.  288. 

Biadju.  II.  114. 

Bibel.  12.  94.  184.  247.  294.  340.  II. 
1.  76.  139.  164.  260.  273.  275.  316. 
338.  339.  358.  360.  436.  448.  451. 
Bibergeil.  389. 

Biene.  134.174.219.291.  11.13.113. 
120.  124.  129.  152.  155.  181.  262. 
311. 
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Bier.  236.  275.  289.  304.  336.  II.  16. 
60. 

Biermann.  II.  425. 

Bigorre.  II.  38. 

Bihar.  39.  II.  291. 

Bihar  gyalpo.  II.  321. 

Bilaspur.  335. 

Bild.  165.  205.  241.  267.  284.  339.  II. 

304-315. 

Bileam.  108. 

Billot.  II.  431. 

Bilmesschnitter.  156.  178. 

Bilsenkraut.  II.  102. 

Bimbia.  337. 

Binde.  262. 

Bindehautkatarrh.  73. 

Binjwar.  II.  41. 

Binse.  II.  102. 

Birke.  286.  300.  302.  390.  392.  II.  56. 
326.  331. 

Birma.  6.  43.  203.  224.  II.  49.  138. 
256. 

Birmingham.  299. 

Birnbaum.  223.  II.  56. 

Bismarck.  II.  448. 

Bithyae.  cf.  Bythien. 

Bjärgmänd.  155. 

Bjarmer.  42.  85. 

Blässe.  253. 

Blandass.  68. 

Blasen,  cf.  Atem. 

Blasenstein.  387. 

St.  Blasius.  341.  342. 

Blattern.  202.  II.  31.  174.  309. 
Blattgold.  II.  6.  7.  230. 

Blau.  69.  150.  267.  285.  320.  397.  II. 
13.  17.  21.  42.  53.  121.  136.  223. 
242.  246—7. 

Blauäugigkeit.  70.  82.  150. 

Blaue  Berge.  39. 

Blei.  II.  6. 

Bleigiessen.  256.  276.  383. 

Blenden.  197.  198.  II.  286.  291. 

Blick.  77.  247.  288.  336. 

Blickableiter.  II.  5. 

Blindheit.  66.  91.  122.  133.  151.  152. 
156.  157.  160.  167.  184.  197.  198. 
202.  203.  234.  294—5.  II.  126.  193. 
342.  355. 

Blindschleiche.  133. 

Blinzeln.  114. 

Blitz.  8.  II.  24.  32.  49.  92.  151.  152. 

154.  166.  180.  241.  248. 

Blitzröhre.  II.  25. 

Blödsinn.  200. 

Blume.  224.  339.  II.  10.  82.  140.  186. 
252. 


Blumen,  geweihte. 


334. 


320.  II.  50.  99.  330. 


Blumentopf.  II.  247. 

Blut.  143.  202.  212.  213.  237.  265. 
298—300.  314.  387.  II.  101.  122. 
131.  132.  133.  143.  159.  172.  208. 
217—218.  220.  227.  248.  250.  258. 
290.  291.  302.  341. 

Blutdurst.  II.  421. 

Blutegel.  II.  181. 

Blutstein.  II.  30. 

Boa  constrictor.  131. 

Bocage.  II.  22.  55.  374. 

Bock.  299.  II.  113—4. 


Bockaer  Kräuterpulver.  II.  98. 
Bocksbart.  79. 

Bocksfuss.  176. 

Bockshorn.  II.  57. 

Bodinus.  77.  349. 


Böhme.  II.  440. 


Böhmen. 

23. 

25. 

75. 

78.  80.  91. 

98. 

100. 

104. 

122. 

134. 

143. 

159. 

173. 

181. 

185. 

194. 

235. 

254. 

255. 

258. 

282. 

285. 

295. 

298. 

304. 

310. 

312. 

315. 

327. 

331. 

338. 

341. 

361. 

398. 

II.  12.  18 

. 27. 

28.  : 

37.  55.  56. 

57. 

62.  ' 

J0.  76.  84. 

85. 

88.  90.  92. 

94. 

118. 

120. 

124. 

131. 

134. 

143. 

184. 

209. 

223. 

226. 

235. 

248. 

250. 

276. 

280. 

288. 

289. 

290. 

302. 

322. 

325. 

330. 

331. 

335. 

338. 

367. 

Böse  Zunge.  4. 

Böser  Geist,  cf.  Teufel. 


Böser  Wind.  37.  90.  196. 
Boesez  ouge.  20. 

Böskraut.  II.  57. 

Böttiger.  70. 

Bogen.  338. 

Bogorodskai'a.  319. 

Boguet.  II.  424. 

Bohne.  223.  II.  57.  70.  366. 
L du  Bois.  31. 


Bois-les-Fesmes.  II.  326. 

Bolivia.  261.  II.  18. 

Bologna.  II.  10.  16.  135. 

Bolzen.  II.  14. 

Bombay.  39.  94.  104.  181.  203.  264. 
267.  306.  342.  384.  II.  13.  59.  74. 
101.  170.  228.  244.  255.  282.  292. 
Bondari.  226. 

Bonpland.  II.  465. 

Bonus  Eventus.  II.  318. 

Bonwick.  29. 

Boos.  II.  217. 

Bordeaux.  II.  100. 

Boreil.  230. 

Bormio.  II.  132. 
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Borneo.  102.  160.  161.  II.  41.  112. 

113.  114.  116  124.  291. 

Bornu.  87.  214.  232.  237.  238.  280. 
371. 

Borsetta.  II.  100. 

Borsippa.  II.  165. 

Bosnien.  225.  333.  373.374.  II.  15.  71. 

116.  137.  225.  254.  370.  376. 
Bothnien.  232.  II.  287. 

Boucicault.  II.  8. 

Bourbon.  80. 

Bourges.  91. 

Bourgogne.  201.  255. 

Boursault.  146. 

Bova.  342. 

Boyl-ya.  46  65.  II.  27.  29. 

Bradfield.  II.  59. 

Bräuner.  392. 

Bräutigam.  100.  II.  40.  63.  73.  224. 

228.  229.  255. 

Brahma.  II.  189.  321. 

Brahmane.  88.  173.  180.  181.  183.  185. 
238.  272.  343.  384.  II.  101.  170. 
221.  234.  245.  255.  256.  324. 

Braid.  II.  428.  430.  438. 

Brand.  88.  178. 

Brand.  194. 

Brandenburg.  24.  183.  327.  II  15.  16. 

34.  38.  58.  73.  74.  92.  176.  209. 
238.  290.  326. 

Brasilien.  44.  135.  181.  204.  240.  254. 
306.  II.  30.  161.  188.  203.  255. 
320. 

Braun.  69. 

Braun.  II.  146. 

Braunwurz.  386.  390.  395. 

Braut.  100.  181.  193.  II.  18.  19.  36. 
58.  61.  93.  96.  121.  143.  178.  194. 
207.  221.  223.  224.  226.  227.  228. 

229.  230.  239.  241.  246.  247.  250 

252.  254.  257.  278.  282.  290.  305. 

Braut,  falsche.  II.  220. 

Brautkleid.  II.  223. 

Brautkranz.  II.  58.  223. 

Brautleute.  100.  173.  183.  185.  193. 
194.  199.  307.  II.  7.  15.  16.  18.  19. 

35.  36.  38.  54.  74.  76.  92.  96.  97. 

101.  117.  177.  220.  223.  230.  231. 

255.  256.  274.  280.  282.  288.  333. 

334.  336. 

Breadalbane.  227. 

Brechweinstein.  388. 

Brechwurzel.  326. 

Brehm.  II.  465.  466. 

Brehonen.  27. 

Breitenstein.  II.  192. 

Bremen.  75.  II.  70.  129. 


Brennnessel.  396.  II.  57. 

Bresnick.  II.  254. 

Bretagne.  7.  36.  37.  89.  90.  91.  344. 
II.  19.  69.  94.  178.  236.  322.  332. 
352. 

Brett.  160.  173. 

St.  Brigitte.  II.  326.  351. 

Brille.  81.  231.  II.  251.  282. 
Brillenfibel.  II.  175. 

Brillenschlange.  131. 

Brinkburne.  194. 

Britisch  Guyana.  44. 

Briü.  II.  99-100. 

Brognoli.  179. 

Bronzehand.  II.  1 80 — 2. 

Brot.  123.  155.  236.  260.  278.  287. 

288.  290.  306.  307.  315.  316.  338. 
397.  398.  II.  34.  37-38.  74.  93—4. 
97.  98.  100.  176.  250.  290.  323. 

327.  336.  352.  354. 

Brot,  geweihtes.  265.  283.  342.  396. 

II.  52.  329.  332.  334. 

Brotbaum.  89.  224. 

Brückescher  Versuch.  II.  455. 

Brugsch.  II.  158. 

Brujo.  203. 

Brunelle.  II.  103. 

Brunnen.  143.  144.  145.  146.  172.  180. 
181.  237.  239.  311.  312.  329.  II. 
215.  218. 

Brunnenkresse.  II.  52. 
Brunnenmündung.  II.  113.  308.  312. 
Bruno.  II.  469. 

Brust,  cf.  Muttermilch. 

Brustband.  II.  100.  166.  272. 
Brustkinder.  65. 

Brustwarzen.  79. 

Bucephalus  Capensis.  131. 

Buceros.  II.  114. 

Buch.  339.  II.  302. 

Buche.  349.  II.  64. 

Buchsbaum.  386.  II.  57.  99. 
Buchstaben.  265.  287. 

Buckel.  79.  81.  360.  II.  213.  308. 
Buckie.  87.  218. 

Buda.  18.  90. 

Buddha.  II.  174. 

Buddhisten.  157.  247.  II.  292.  343. 
cf.  Tibet. 

Büffel.  213.  II.  9.  114.  123.  130.  136 
143.  246. 

Bütow.  II.  15. 

Buginois.  II.  114. 

Buidseach.  335. 

Bukharei.  II.  242. 

Bukowina.  373.  399.  II.  78.  214. 
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Bulgarien.  7.  25.  201.  257.  262.  276. 
278.  291.  292.  314.  375.  II.  19.  20. 
36.  70.  72.  254.  291.  376. 

Bulla.  II.  100.  118.  144.  197.  232.  272. 
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Bunia.  39.  264.  267.  342.  II.  41.  59. 
244. 

Bunsen.  33. 

Bunt.  II.  242 — 3. 

Burchard  von  Worms.  20. 

Burgesdorf.  II.  379. 

Burgund.  36.  II.  125. 

Burns.  II.  448. 

Burton.  46.  II.  16. 

Buschmänner.  46.  96.  103.  206. 

Busen.  II.  207.  208.  213.  214.  215. 
Butow.  II.  38. 

Butter.  91.  161.  212.  235.  266.  275. 
277.  281.  285.  286.  288.  306.  308. 
314.  332.  334.  338.  339.  343.  344. 
358.  383.  399.  II.  22.  55.  94.  99. 
126.  226.  280.  366.  380. 
Butterblume.  285. 

Butterfass.  275.  276.  277.  282.  285. 
286.  288.  306.  308.  314.  319.  330. 
331.  332.  334.  335.  337.  344.  358. 
399.  II.  10.  12.  16.  22.  34.  35.  38. 
58.  60.  69.  86.  95.  179.  219.  227. 
242.  251.  286.  336. 

Butterstab.  303.  331.  II.  59.  60.  74. 

89.  288. 

Byron.  114. 

Bythien.  30.  67.  99. 

Byzanz.  II.  200.  313. 

Cabirien.  II.  248. 

Cabolia.  II.  114.  130. 

Cacous.  90.  II.  19. 

Cactus.  II.  57. 

Caelius  Rhodiginus.  II.  456. 
Caithness-shire.  27.  399. 

Calabrien.  32.  201.  219.  224.  257.  278. 
286.  319.  332.  342.  345.  379.  II. 
14.  22.  25.  36.  57.  70.  100.  124. 
136.  144.  202.  212.  216.  242.  260. 
323.  327.  330.  344.  366.  370. 
Calcedon.  II.  29. 

Caligula.  153.  II.  184. 

Callyonime.  292. 

Cambodja.  II.  166.  188. 

Cambresis.  II.  288. 

Cambridge.  II.  212. 

Canierino.  339. 

Cameron.  7.  239. 

Campagna.  35.  116. 

Campanella.  II.  422. 

Campanien.  345.  II.  327. 

Campbell.  173. 


Canada.  131.  160. 

Canarische  Inseln.  II.  222. 

Canavalia.  II.  57. 

Canavezes.  II.  26.  243.  323.  332. 

St.  Capitoleon.  II.  163. 

Caraiben.  170  II.  142.  144. 

Carbunkel.  387. 

Cardanus.  266. 

Cardobenedicten  kraut.  396. 

Carducci.  34. 

Carnarvon.  382. 

Carneol.  267.  279. 

Carpeneto.  224.  319.  II.  54.  58.  68. 
75.  78.  84.  100. 

Carrichter.  287.  318.  388.  390. 
Carthago.  II.  148.  310. 

Caserta.  II.  327. 

Cassange.  II.  285. 

Castor.  394. 

Castration.  217.  II.  130. 

Castro.  II.  426. 

Catalepsie.  202. 

Catania.  II.  253. 

Catochitis.  II.  29. 

Catoptron.  392. 

Catull.  II.  193.  297.  261. 

Cautal.  37. 

Cavalli  marini.  II.  148. 

Cavan.  305. 

Cayuse.  44. 

Ceder.  II.  57. 

Centaur.  II.  310. 

Cercina.  150. 

Cevennen.  36.  201.  215. 

Ceylon.  39.  129.  213.  331.  II.  9.  41. 
54.  82.  133.  231.  234.  243.  245. 
256.  311.  371. 

Chabas.  II.  348. 

Du  Chaillu.  46. 

Chakdor.  II.  321. 

Chaldäer.  6.  12.  346.  II.  57.  309.  311. 
Chamäleon.  133. 

Chamssa.  II.  177. 

Champignon.  224. 

Changpo.  II.  328. 

Chanina.  15. 

Chantelle.  232.  II.  36. 

Charadrius.  136.  171.  186.  197.  246 
418. 

Chardin.  II.  224. 

Charfreitag.  171.  340.  344.  381.  II.  54. 

65.  104.  142.  235.  328.  330. 
Chargeh.  II.  84. 

Chartres.  II.  230. 

Chäteau-Dun.  332. 

Chäteau-neuf.  134.  144. 

Chavagnes.  II.  217. 
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Chebu  damchan.  II.  321. 

Cherub.  II.  82.  149. 

Chilkat-Indianer.  II.  160. 

Chiloten.  294. 

Chilperich.  36. 

Chile.  45. 

Chimpis.  II.  240. 

China.  43.  71.  79.  86.  93.  102.  108. 
122.  127.  146.  157.  192.  194.  203. 

248.  276.  289.  337.  341.  II.  6.  8. 

13.  14.  16.  21.  24.  26.  30.  55.  56. 
57.  63.  68.  75.  80.  96.  102.  116. 
120.  123.  124.  129.  131.  134.  135. 

138.  150.  162.  164.  166.  174.  224. 

226.  229.  234.  241.  246.  257.  276. 

278.  283.  291.  305.  309.  311.  321. 

Chiquitos.  45. 

Chiriguano.  II.  18. 

Chiusi.  II.  197. 

Choa.  90. 

Chochaw.  103. 

Choichong  gyalpo.  II.  321. 

Cholera.  167. 

Chonta.  II.  80. 

Chorioidealtapet.  II.  455. 

Chöza.  272.  345. 

Christen.  86.  181.  182.  192.  193.  214. 
229.  247.  316.  320.  338.  339.  II.  2. 
4.  22.  23.  170.  215.  216.  230.  248. 
254.  259.  263.  274.  280.  303.  319. 
332.  335.  336.  339.  374. 

Christus.  13.  247.  318.  344.  345.  378. 
II.  11.  32.  38.  62.  77.  90.  122.  179. 
315.  319-20.  335.  337.  448.  459. 
cf.  Jesus. 

Chronachadh.  27. 

Chrysostomos.  II.  39.  275.  304.  420. 
Cicero.  30.  67.  89.  206.  II.  451. 
Cileuto.  II.  150. 

Ciliarzone.  69. 


Cimaruta. 

II. 

10.  82.  120.  140. 

144. 

181. 

Circassier. 

69. 

202.  II.  56.  286. 

cf. 

Tscherkessen. 

Cista.  II.  118.  296. 

Citrone.  389.  II.  15.  57. 

Cläre.  87. 

Cleveland.  II.  35. 

Clotar  II.  36. 

C + M + B + H.  325.  330.  334. 
Coadristein.  II.  27. 

Cobarruvias.  II.  426. 

Cocadrille.  144. 

Cocatrix.  144. 

Cochin-China.  97.  251. 

Codrille.  144.  II.  64. 

Codronchus.  388.  390. 


Cohabitation.  II.  275.  318. 

Cokernony.  144. 

Coli.  227. 

Commis.  300. 

Complexion.  8. 

Connaugth.  27. 

Connemara.  295.  II.  242.  366. 
Conradus.  392. 

Constantin.  340. 

Constantine.  II.  36. 

Constantinopel.  181.  182.  193.  202. 
319.  339.  345.  II.  72.  73.  170.  182. 
308.  342.  343. 

Contagion.  II.  425. 

Conze.  II.  436. 

Cook.  240. 

Copway.  II.  174. 

Coquard.  144. 

Cork.  II.  212. 

Cornicello.  II.  136. 

Cornu.  88.  117.  118.  136.  II.  310.  cf. 
Mano  cornuta. 

Cornwall.  28.  98.  125.  277.  286. 
Coroado.  181. 

Cortona.  II.  135.  180. 

Corybanten.  85. 

Cos.  II.  73.  128. 

Coselgulden.  II.  203. 

Cosimus.  369.  376.  II.  188.  327. 
Costwurz.  II.  102. 

Cötes-du-Nord.  265.  342. 

Coull.  87.  218. 

Cramer.  74. 
raosha.  II.  346. 
rawley.  240. 

Crepundia.  II.  100.  272  — 3.  275. 
Creuse.  II.  126. 

Crinelli.  117. 

Crispi.  II.  136. 

Cromwell.  II.  448. 

Crooke.  II.  320. 

Crux  ansata.  II.  10. 

Cunina.  II.  318.  320. 

Cunnus.  II.  203. 

Curcuma.  II.  255. 

Cureten.  85. 

Curio.  206. 

Cuvier.  141.  II.  467. 

Cuyabä.  204.  305.  II.  188.  255. 

Cybele.  II.  128.  154.  180.  181. 

Cycicos.  II.  314. 

Cycladen.  224.  278.  II.  202.  341. 
Cyclop.  II.  162. 

Cyrnbel.  II.  180.  273. 

Cypern.  17.  II.  10.  42.  79.  150.  159. 
191.  334. 
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St.  Cyprian.  351.  II.  327. 

Czermak.  II.  463. 

Cypresse.  385.  II.  57. 

Dach.  II.  68.  69.  120.  124.  129.  130. 

131.  228.  243.  246.  258.  259.  278. 
Dachei.  II.  84. 

Dachs.  II.  114. 

Dachwurz.  II.  65. 

Dämon.  21.  149.  207.  cf.  Teufel. 
Dänemark.  19.  79.  93.  108.  155.  172. 
230.  232.  233.  234.  235.  236.  281. 
300.  314.  II.  8.  17.  59.  124.  210. 
251.  284. 

Dagö.  19. 

Dahkotah.  157. 

Dahomey.  239.  II.  291. 

Dajak.  160.  II.  41.  112.  113.  116.  124. 
192. 

Dakota.  II.  174. 

Dalha  gyalpo.  II.  321. 

Dalmatien.  25.  176.  202.  231.  II.  134. 
302. 

Dalyell.  123. 

Damas.  226. 

Damascius.  111. 

Damasmämi.  288. 

Damchan  dorje  legpa.  II.  321. 
Damianus.  369.  376.  II.  188.  327. 
Dämon.  30. 

Danakil.  215.  II.  172. 

Dante.  II.  184. 

Darasiule.  68. 

Dardagaun.  II.  52. 

Darfour.  II.  53.  255. 

Dari  us.  225. 

Darmblutung.  265. 

Darmverschlingung.  200. 

Darudi.  149.  II.  346. 

Dattelbaum.  263.  387.  II.  57. 

Daumas.  87. 

Daumen.  II.  1.2.  178.  182.  183.  210. 
368.  375. 

Deanadh  droch-shuil.  29. 

Decemviri.  29. 

Degen.  II.  17.  18.  272.  339. 

Dekhan.  318.  II.  170. 

Delawaren.  96. 

Delphin.  II.  115—6.  152.  311.  318. 
Delrio.  67.  73.  74.  123.  126.  236. 
Demeter.  II.  180. 

Democrit.  II.  29.  417.  460. 
Demosthenes.  151.  152. 

Denderah.  18.  II.  158. 

Dennis.  II.  146.  149. 

Dennys.  43. 

Derby.  144.  277. 

Derceto.  II.  190. 


Desaojadera.  36.  272. 

Desaojar.  36. 

St.  Desiderius.  II.  285. 

Deutschland.  5.  20.  22.  24.  74.  75.  77. 
78.  79.  80.  86.  88.  91.  123.  125. 
143.  179.  181.  182.  189.  193.  194. 

199.  200.  207.  212.  213.  232.  235. 

254.  255.  260.  278.  280.  285.  292. 

299.  300.  303.  314.  316.  319.  333. 

342.  343.  344.  349.  398.  II.  8.  10. 
12.  14.  15.  16.  17.  18.  26.  27.  28. 

34.  37.  38.  39.  49.  50.  52.  53.  54. 

55.  56.  58.  59.  60.  62.  64.  65.  66. 

68.  69.  70.  74.  75.  76.  78.  80.  81. 

83.  84.  85.  86.  88.  90.  91.  92.  93. 

95.  96.  97.103.  117.  120.  121.  123. 
124.  125.  127  129.  133.  209.  210. 

212.  216.  217.  223.  226.  228.  231. 

235.  236.  238.  239.  248.  250.  261. 

276.  287.  288.  289.  291.  293.  294. 

301.  322.  325.  328.  331.  333.  334. 

335.  339.  350.  366.  367. 

Deux  Sevres.  75.  180.  223.  II.  36.  186. 

222.  261.  289. 

Devadata.  II.  321. 

Deverra.  II.  318. 

Devon.  28.  144.  316. 

Dew.  149.  222.  II.  346. 

Dhak.  312. 

Dharuar.  II.  369. 

Diamant.  278.  388.  II.  29-30.  292. 
Diana.  II.  16.  181.  299. 

Diastyrakoi.  69. 

Dichter.  89. 

Didricks-Saga.  79. 

Didymaion.  II.  120. 

Dienstag.  263.  343.  357. 

Düsseldorf.  II.  149. 

Digitus  infamis.  335. 

Dikoroi.  69. 

Dill.  285.  291.  385.  395.  II.  38.  57—8. 
Dilthey.  II.  174. 

Dio  Cassius.  153. 

Diochitura.  36. 

Diodor.  127.  II.  193.  195. 

Dionysos.  II.  146.  180.  190.  319. 
Dioscorides.  II.  54.  74. 

Dioskuren.  II.  180. 

Dipsa.  70.  108. 

Distel.  387.  II.  58. 

Diwali.  311. 

Djari.  6. 

Djinn.  cf.  Dschinnen. 

Dobeneck.  141. 

Dodds.  II.  428. 

Dolch.  II.  17.  154.  272.  313. 
Dolichenus.  II.  180. 
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Donau.  II.  180. 

Donne  di  fuora.  II.  320. 

Donnerbesen.  II.  77.  92. 

Donnerdistel.  II.  51. 

Donnerkeil.  II.  25.  151.  154. 
Donnerstag.  263.  287.  300.  301.  303. 
309.  314.  315.  343.  II.  287.  cf. 
Gründonnerstag. 

Donnerstein.  327.  II.  472. 

Donnervogel.  II.  160. 

Donnerwurz.  II.  65. 

Doppelgänger.  182. 

Doppelte  Pupille.  30.  67.  69  71.  II.  156. 
Dorant.  286.  318.  385.  386.  388.  390. 
392.  393.  394.  395.  II.  54.  58.  97. 
98.  102.  cf.  Löwenmaul. 

Dornen.  284.  II.  53. 

Dornstrauch.  333.  II.  6.  99.  331. 
Dorsetshire.  28.  291. 

Dost.  390.  II.  58.  68.  97. 

Douro.  II.  128. 

Drache.  126.  143.  144.  146.  151.  174. 

356.  II.  131.  255.  311. 

Drachenblut.  II.  58. 

Drachenwurz.  II.  99.  103. 

Draug.  158. 

Drei.  II.  259. 

Dreibein.  II.  306. 

Dreieck.  347.  348.  II.  6.  20.  30.  73.  98. 
100.  162.  168.  189.  206.  243.  292. 

320.  341.  376.  379. 

Dreieinigkeit.  247.  258.  259.  283.  284. 
308.  312.  313.  315.  328.  330.  331. 

343.  344.  348.  349.  350.  351.  352. 

353.  354.  355.  356.  357.  358.  359. 

360.  361.  362.  363.  364.  375.  377. 

378.  379.  380.  381.  382.  II.  14.  90. 
162.  179.  212.  218.  220.  241.  274. 
287.  319—20.  326.  334.  336. 

Dreifuss.  314.  II.  113.  126. 

Drei  Jungfrauen.  156. 
Dreiknotenzauber.  329. 

Drei  Könige.  II.  315.  325. 
Dreikönigstag.  II.  56.  79.  235.  297.  325. 

326.  328.  cf.  Epiphanias. 
Dreikreuzmesser.  II.  16. 

Dreissig  Tage.  II.  125.  331. 

Dreizack.  349  II.  152.  154.  167.  314. 

379. 

Dreschmühle.  228. 

Drichtamanie.  267.  II.  58. 
Drishti-dosha.  38. 

Droch-shuil.  26. 

Drossel.  II.  6.  78. 

Drudenfuss.  cf.  Pentagramm. 
Drudenfüsse.  79. 

Drumconrath.  335. 


Dschäschik.  247. 

Dsehami.  41.  II.  82. 

Dschinnen.  128.  157.  202.  II.  9. 

Dubois.  94. 

Duchanek.  II.  28. 

Dudaim.  II.  76. 

Dürrwurz.  260. 

Duk-Duk-Tanz.  II.  309. 

Dumas  32. 

Dumeril.  132. 

Dummheit.  180. 

Dunkeläugigkeit.  68.  69. 

Durchgehen.  212. 

Durchwachs.  392. 

Durham.  335. 

Durst.  265. 

Ea.  II.  316. 

Eber.  II.  132.  136.  140.  233.  311. 
Eberesche.  156.  285.  286.  II.  59-60. 

251.  331.  356.  cf.  Vogelbeerbaum. 
Eberraute.  385. 

Ebert.  II.  198. 

Eboli.  II.  150. 

Edda.  19.  156.  227.  II.  209.  299. 
Edelstein.  164.  186.  228.  278.  387.  388. 

389.  II.  28.— 31.  164.  230. 

Egge.  II.  15. 

Eheleute.  199.  II.  53.  74.  86.  98.  113. 
120.  121.  132.  134.  172.  180.  227. 
240.  289.  292.  301. 

Ehli.  41. 

Ehsten.  cf.  Esthen. 

Ei.  123.  133.  189.  217.  236.  260.  302. 
II.  10.  121  -2.  133.  241.  258.  291. 
292.  330.  331.  s.  a.  Basiliskenei. 
Eibenbaum.  II.  60.  cf.  Taxus. 

Eibesdorf.  276. 

Eibisch.  318.  390.  393. 

Eiche.  327.  387.  390.  392.  396.  II.  49. 

60.  77.  180. 

Eichel.  260. 

Eichhörnchen.  127.  130. 

Eichsfeld..  II.  238. 

Eidechse.  133.  146  175.  218.  236.  II. 

14.  41.  116.  151.  152.  181.  206.  311. 
Eimer.  167.  II..  15.  17. 

Einäugigkeit.  66.  78.  82.  157.  194.  198. 
217.  II.  355. 

Einbeere.  386.  387.  393.  I).  60 
Einbildungskraft.  21.  II.  422.  426. 
Eingeweide.  198.  202.  292.  II.  144. 
Einhorn.  141.  389.  II.  138. 

Einschliesen.  96.  103.  104.  192.  214. 

236.  cf.  Verstecken. 

Einschnitt.  300. 

Einsiedler.  58. 

Einsiedlerkerze.  II.  333. 
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Einszier.  16.  215.  II.  37. 

Eisenarbeiter.  90. 

Eisen.  273—6.  308.  314.  372.  390.  399. 
II.  6.  8—9.  16.  34.  38.  230.  231. 
234.  289.  331. 

Eisenfeilspäne.  II.  101. 

Eisenkraut.  261.  285.  386.  394.  395. 

396.  399.  II.  6.  60.  102. 

Eitelkeit.  180. 

Eiter.  73. 

Elaka  ögon.  19. 

Elamitas.  42. 

Elben.  72.  154.  327.  359.  II.  55.  70. 
cf.  Alp. 

Elch.  II.  116.  134.  136. 

Eleazar.  108.  172. 

Elektrobiologie.  II.  428. 

Elefant.  127.  II.  116.  151.  152.  154. 

240.  311. 

Elfen,  cf.  Elben. 

Elentier.  II.  116.  134.  136. 

Elfenbein.  394. 

Eigin.  27. 

Elieser  ben  Hyrkanos.  110. 

Eliezer.  15. 

Ellis.  240. 

Elphidianus.  388. 

Eisass.  24.  79.  201.  319.  398.  II.  19. 

84.  89.  99.  114.  336.  351. 
Elsbeerbauin.  284.  396.397.  11.61.104. 
Elster.  125.  II.  116. 

Eltern.  104.  192. 

Elworthy.  33.  II.  10.  140.  174. 
Emathyacthi.  35. 

Emmental.  II.  98. 

Empedocles.  II.  460.  472. 

Engel.  II.  102.  160.  186.  314.  315. 

359.  cf.  Cherub. 

Engelwurz.  389.  394.  395.  II.  61. 

Engi.  II.  202. 

England.  22.  28.  68.  77.  78.  79.  80.  81. 
92.  125.  154.  159.  160.  166.  172. 

175.  180.  181.  183.  206.  216.  240. 

267.  299.  300.  334.  337.  340.  381. 

382.  399.  II.  6.  10.  12.  14.  15.  19. 
59.  60.  62.  66.  69.  78.  86.  94.  96. 
118.  142.  144.  180.  184.  186.  205. 

211.  218.  220.  221.  227.  237.  238. 

288.  291.  301.  309.  322.  340.  351. 

365.  367. 

Ennemoser.  II.  458. 

Entbindung.  194.  399.  II.  21.  29.  75. 

253.  300.  318.  337.  381. 

Ente.  217. 

Entblössen.  93.  cf.  Nacktheit. 
Entleerungen.  197.  252. 

Entsehen.  20.  23. 


Entstellen.  II.  286-7. 

Entwenden.  335.  II.  220.  cf.  Stehlen. 
Entwöhnen.  171.  II.  68.  250.  255. 
Enzian.  392.  II.  61.  98.  102. 

Eolan.  II.  88. 

Ephesische  Charactere.  II.  299. 

Epheu.  320.  II.  6.  61. 

Epicur.  II.  304.  460. 

Epilepsie.  253.  cf.  Fallsucht. 

Epiphanias.  II.  52.  57.  242.  251.  325. 

332.  334.  cf.  Drei  königstag. 

Erasmus  Franziscus.  71. 

Erastus.  II.  425. 

Eratosthenes.  II.  472. 

Erawinseln.  II.  175. 
Erba-Caccia-Diavuli.  II.  82. 

Erba  dell'  Invidia.  312. 

Erba  della  Madona.  261.  312. 

Erbetteln.  304.  336.  II.  379. 

Erbrechen.  173.  186.  197.  200.  203. 

OKO 

Erbse.  162.  223.  II.  61. 

Erdapfel.  II.  62. 

Erdbeben.  42.  174.  225. 

Erdbeere.  396. 

Erde.  112.  189.  222.  223.  264.  280—2. 
286.  295.  302.  326.  341.  378.  389. 
II.  38—9.  99.  213. 

Erdgöttin.  II.  163. 

Erdreich.  273—84. 

Erdschwamm.  390. 

Ererbtes.  276.  309.  314.  II.  8.  96.  231. 
Erimatua.  204. 

Eriphile.  111. 

Erisypel.  181. 

Erle.  79.  344.  II.  98.  99.  104. 

Ernte.  116.  223.  224.  II.  116. 

Eros.  II.  318. 

Erschrecken.  332. 

Erster  Blick.  3. 

Erstgeburt.  156.  174.  180.  II.  1.  2. 
126.  134. 

Erz.  276.  II.  18.  273. 

Erzgebirge.  24.  75.  79.  86.  134.  184. 
357.  II.  10.  18.  52.  64.  76.  98.  122. 
124.  227.  250.  290.  329.  331.  336. 
Esche.  343.  373.  II.  62.  273. 

Eschstruth.  165. 

Esel.  79.  244.  267.  289.  387.  388.  II.  3. 

10.  11.  116.  252.  254.  311. 

Eskimo.  96.  II.  160. 

Esne.  II.  158. 

Essig.  290.  394.  397. 

Este.  II.  272. 

Estremadura.  II.  70.  227. 

Etrusker.  II.  10.  13.  16.  82.  118.  126. 
130.  135.  145.  148.  196.  230.  309. 
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Estland.  42.  69.  122.  126.  160.  170. 
191.  200.  206.  211.  218.  219.  236. 

237.  288.  289.  291.  306.  315.  319. 

327.  332.  336.  337.  358.  II.  10.  12. 
14.  19.  20.  34.  50.  55.  60.  70.  88. 
94.  113.  120.  121.  124.  143.  210. 
220.  224.  226.  228.  231.  241.  242. 

244.  248.  259.  274.  279.  285.  289. 

292.  320.  336.  368.  379.  380. 
Ettenheim.  11.  246. 

Eule.  124.  151.  165.  II.  117.  152.  153. 

155.  311.  463—4. 

Eunostos.  II.  318. 

Euphorbie.  II.  101.  cf.  Wolfsmilch. 
Euphorbium.  II.  102. 

Euphrat.  II.  286. 

Eure.  122. 

Eurydike.  183. 

Euripides.  152.  II.  274. 

Europäer.  86.  206.  337.  II.  283.  cf. 
Weisse. 

Eutelidas.  178. 

Evangelist.  II.  325. 

Evangelium.  340.  359.  II.  254.  339.  340. 
Evil  eye.  25. 

Exkremente.  252.  253.  302.  303.  395. 

II.  123.  cf.  Kot.  Stuhlgang. 
Eydtkuhnen.  343. 

Eyth.  334. 

Fabre.  II.  470. 

Fackel.  II.  206.  314. 

Faden.  262.  306.  312.  319.  328.  330. 
343.  372.  II.  94—5.  118.  242.  243. 
244.  245.  247.  250.  251.  252.  253. 
256.  257.  258. 

Fahne.  232.  II.  172. 

Fakir.  227. 

Falke.  124.  217.  II.  6.  61.  75.  117.  464. 
465. 

Fallsucht.  36.  111.  180.  197.  201.  252. 

253.  274.  359.  II.  79.  140.  208. 
Familien.  30.  87. 

Fan.  239. 

Farbe.  284.  294.  II.  242-59. 

Farbe  der  Augen.  68.  69.  81.  157. 
Farbstoff.  234.  267. 

Farnkraut.  284.  385.  386.  388.  390.  II. 

54.  62.  176. 

Farsö.  215. 

Fasan.  146. 

Fasching.  II.  377. 

Fascigniaire.  37. 

Fascinacion.  36. 

Fascinatio.  31. 

Fascinum.  31.  II.  4.  188. 

Fascinus.  II.  195.  318. 

Fasouhh.  326. 


Fassbinder.  90. 

Fassokl.  202. 

Fasten.  86.  194.  346.  II.  325.  328.  338. 

cf.  Nüchternheit. 

Fastnacht.  II.  94.  217.  330. 

Fäsuch.  II.  62. 

Faszination.  5. 

Fatina.  II.  343. 

Fattucchieria.  33. 

Faust.  II.  178. 

Fayoum.  II.  254. 

Feder.  342.  II.  247.  258.  259. 

Fehler.  66.  II.  221. 

Fehlgeburt.  94.  186.  190.  212.  213.  338. 

cf.  Abortiren.  Entbindung. 

Feige,  cf.  Manofica. 

Feigenbaum.  224.  311.  312.  332.  389. 

II.  62.  167.  181.  188.  192.  236.  273. 
Feilberg.  148. 

Feld.  223.  224.  II.  17.  27.  34  . 40.  49. 
50.  60.  68.  74.  76.  86.  90.  98.  112. 
113.  124.  231.  243.  252.  320.  330. 
334.  374. 

Feldzeichen.  II.  113.  131. 

Feldzug.  116.  225. 

Feldzypresse.  II.  102.  cf.  Günsel. 

Fell.  II.  114.  126.  142-3.  cf.  Haut. 
Fenchel.  326.  386.  II.  36.  62.  100.  102. 
Fenster.  II.  12.  16.  58.  64.  67.  68.  74. 

88.  90.  118.  226.  352.  325.  331.  335. 
Fensterscheibe.  231.  II.  173. 

Ferdinand  I.von  Neapel.  88.  II.  33.  186. 
Ferhun  Ben  Abdallah.  251. 

Feridun.  II.  346. 

Ferkel.  20.  215.  II.  226. 

Ferrara.  II.  131. 

Festbannen,  cf.  Bannen. 

Festtage.  340. 

Fetilleres.  79. 

Fetisch.  104. 

Fett.  289.  290.  390.  395.  II.  114.  132.  134. 
Feuer.  88.  94.  96.  118.  119.  162.  173. 
178.  226-7.  262.  275.  278.  281.  306. 
308.  314—8.  328.  329.  330.  331.  340. 
344.  345.  398.  399.  II.  34.  35.  36. 
37.  55.  59.  85.  96.  209.  213.  218. 
238—642.  353.  cf.  Verbrennen. 
Feuerschaufel.  II.  93. 

Feuerstahl.  276.  II.  15. 

Feuerstein.  II.  27. 

Feuerstelle.  335. 

Feuerungsholz.  233.  II.  73. 

Feuerzange.  II.  242. 

Feuerzeug.  II.  16.  17. 

Fez.  17.  II.  170.  177. 

Fica.  cf.  Manofica. 

Fichte.  286.  II.  62. 
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Ficinus  74.  94.  320.  249.  II.  422. 
Fidjel.  II.  82. 

Fidji-Inseln.  102. 

Fieber.  90.  99.  111.  197.  200.252.  253. 

265.  278.  304. 

Fiedler.  II.  189. 

Finden.  275.  328.  349.  II.  11.  12.  14. 

27.  210.  379. 

Fingal.  II.  448. 

Finger.  II.  178—84. 

Finger,  mittlerer.  335,  II.  183.  216. 
Fingernagel.  292.  II.  142.  288.  330.  369. 
cf.  Nagelschnitzel. 

Finnland.  19.  85.  121.  127.  194.  200. 
223.  276.  308.  360.  II.  25.  112.  117. 
129.  220.  226.  252.  283.  287.  356.  380. 
Firdosi.  40.  198.  II.  82. 

Firmament.  112.  cf.  Himmel. 

Fisch.  93.  114.  218.  219.237.  292.318. 
338.  397.  II.  1.  3.  100.  115.  117. 
136.  142.  210.  235.  279. 

Fischer.  90.  174.  232.  II.  115.  212. 
Fischernetz.  II.  229. 

Fischköder.  II.  210.  212. 

Fischotter.  122. 

Fishlake.  286. 

Flachs.  312.  319.  II.  62.  90. 

Flandern.  24.  91.  355.  316.  II.  251. 

327.  332. 

Flechten.  293. 

Fledermaus.  II.  118.  251.  291. 

Fleisch.  97.  236.  237.  II.  143. 

Flieder,  cf.  Hollunder. 

Fliege.  134.  II.  118.  152.  181. 

Flinte.  121.  232.  285.  292.  298.  301.  333. 
Flockenblume.  II.  63. 

Flöhkraut.  260.  285. 

Flöte.  II.  180. 

Flogrogn.  156. 

Florenz.  33.  II.  152. 

Florida.  II.  160. 

Flotte.  230. 

Flügel.  291.  II.  112.  116.  117.  120. 
134.  144. 

Flügelauge.  II.  148-9. 

Flügelstab.  II.  113.  167.  168.  180. 
Flussufer.  225. 

Flusswasser.  307.  308. 

Föhr.  II.  88.  116. 

Fölzow-Pulver.  II.  98. 

Foetentes.  79. 

Folter.  75. 

Fontana.  II.  158. 

Fontecha.  228.  389. 

Fontenay.  II.  261. 

Forez.  36.  92.  285.  337. 

Fort  Mackenzie.  44. 


Foudjis.  90. 

Fourneau.  91. 

Fouta-Djallon.  II.  23. 

Fo-yung-lac.  II.  63. 

Fracastor.  74.  141.  II.  365.  422. 
Fraischbeinspfennig.  II.  22. 
Franche-Compte.  cf.  Hochburggrund. 
Franken.  91.  156.  180.  190.  255.  282. 

289.  314  318.  331.  338.  II.  14.  15. 
16.  19.  34.  51.  52.  58.  62.  68.  85.  88. 
90.  92.  98.  217.  226.  273.  280-289. 

292.  330.  367. 

Frankreich.  22.  36.  68.  69.  75.  78.  79 
81.  88.  97.  122.  126.  131.  133.  144 
145.  160.  182.  191.  196.  199.  213 

217.  219.  223.  230.  235.  II.  8.  14 

27.  49.  56.  57.  61.  64.  78.  99.  117 
120.  122.  126.  130.  134.  180.  184 

212.  222.  238.  288.  289.  368. 
Franciscus.  71. 

St.  Franciscus  di  Paola.  II.  327. 
Franzos.  Schweiz.  36. 

Fraser.  II.  143. 

Fratze.  185.  II.  287. 

Frau.  99.  II.  422. 

Frauenflachs.  260. 

Frauenhaar.  385.  394.  II.  6.  63. 
Frauenmantel.  II.  52. 

Freitag.  194.  263.  284.303.  304.  II.  1. 

236.  367.  cf.  Charfreitag. 

Fremy.  161. 

Frey  tag.  II.  4. 

Frezzi.  II.  185. 

Friedhof,  cf.  Kirchhof. 

Friedrich  der  Grosse.  98.  II.  448. 
Friesland.  124.  II.  12.  237.  cf.  Ostfries- 
land. 

Frigga.  II.  10. 

Frohnleichnam.  II.  331.  333.  334. 
Frommann.  5.  94.  286. 

Frosch.  127.  132.  133.  134.  143.  292. 

293.  294.  II.  13.  28.  118.  140.  152. 
181.  311.  470. 

Froschstein.  II.  28. 

Frostbeule.  254. 

Frucht.  164.  222.  224.  II.  261.  262. 
Fruchtbaum.  cf.  Baum. 

Fuchs.  122.  147.  II.  118.  132.  216. 

233.  248.  463. 

Fiihlfadentheorie.  II.  460. 

Fühnen.  235. 

Füllen.  II.  22.  33.  49.  253. 

Füllhorn.  II.  167.  180. 

Fünf.  II.  168.  176.  177—8.  259.  260. 
262  294 

Fünfblatt.  II.  242.  331. 

Fünffingerkraut.  389.  397.  II.  104.  176. 
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Fuladugu.  II.  50- 
Ful  ögfäl.  19. 

Furunkel.  293. 

Fuss.  113.  173.  291. 

Fussboden.  116. 

Fussgeburt.  170. 

Fussspur.  281.  302.  319.  331.  II.  38. 
143.  241. 

Futtertrog.  cf.  Trog. 

Gabel.  II.  9. 

Gablonz.  II.  70. 

Gabriel.  II.  314.  315.  324.  342. 

Gabun.  46.  96.  103.  202. 

Gähnen.  254.  288.  330. 

Galen.  26.  68.  79.  331. 

Gänseblume.  396. 

Gänsefuss.  357. 

Gänsefüsse.  79. 

Gagat.  387.  388.  II.  30.  cf.  Jet. 
Galactites.  II.  30. 

Galadröt.  126. 

Galam.  II.  291. 

Galater.  14. 

Galbanum.  387.  390. 

Galenus.  67.  80.  141.  II.  33.  457.  461. 
Galganth.  388. 

Galgen.  302.  II.  69.  76. 

Galgulus.  171.  186. 

Galizien.  16.  25.  II.  78.  331. 

Galla.  46.  299.  II.  42.  127. 

Gallapfel.  II.  101. 

Galle.  291.  292.  318.  387.  395.  396. 

397.  II.  117.  122.  218. 

Gallenblase.  201. 

Gallicien.  328. 

Gallier.  II.  134. 

Galway.  191.  II.  212. 

Gambia.  124. 

Gandvig.  42. 

Ganega.  150.  II.  320.  321. 

Gang.  335. 

Ganges.  II.  320. 

Gans.  20.  128.  217.  275.  289. 

Gansius.  388.  393. 

Gard.  176.  II.  78.  222. 

Garn.  234.  327.  330.  343. 

Garonne.  II.  368. 

Garten.  II.  41.  52.  66.  74.  77.  88.  116. 

192.  243.  252.  311.  330. 

Garwhal.  II.  101. 

Gascogne.  79.  121.  122.  II.  38.  184. 

222. 

Gastfreundschaft.  17  235.  II.  290. 
Gattin.  100. 

Gauchheil.  II.  63.  98. 

Gaukler.  13. 

Gautier.  118. 
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Gebet.  ’ 185.  254.  298.  316.  341.  343. 

346-384.  338-  365. 

Gebetbuch.  II.  339.  340. 

Geburt.  156.  169.  170.  171.  194.  263. 

337.  II.  1.  2.  183. 

Gedächtniss.  160. 

Gefässe.  90.  228.  II.  59.  197.  308.  319. 

ct.  Irdene  Gefässe. 

Gefahr.  225. 

Geflügel.  217.  282.  II.  18. 
Gehässigkeit.  197. 

Gehängter.  II.  76.  95.  226. 

Gehör.  252. 

Geier.  179.  II.  28.  120. 

Geige.  97. 

Geisblait.  286. 

Geister.  157.  171.  172.  173.  174.  175. 

180.  182.  183.  273.  278.  293.  333. 

334.  II.  35. 

Geistersichtigkeit.  23.  175.  180.  191.294. 
Geisteskrankheiten.  253. 

Geistliche.  87.  88.  229. 

Gelb.  161.  341.  II.  169.  174.  242.  258. 
292 

Gelbsucht.  90.  126.  171.  181.  182.  186. 
197.  200.  246.  363. 

Geld.  160.  161.  174.  262.  277.  282. 

308.312.313.343.  344.  II.  8.  18—23. 
98.  100.  120.  124.  126.  127.  145. 

209.  212.  234.  257.  272.  292.  306. 

321.  332. 

Geldern.  II.  189. 

Gelecker.  II.  52. 

Gelehrte.  80.  108-110. 

Gellius.  30.  67. 

Gemme.  278-9.  II.  112.  113.  115.  116. 
118.  120.  131.  182.  193.  204.  206. 

297.  298.  304.  305.  306.  308.  309. 

312.  317.  318.  319. 

Gemse.  II.  114.  136. 

Genitalien.  199.  232.  335.  355.  399.  II. 
11.  18  122.  184.  202.  204.  217.  281. 
cf.  Männliches  Glied.  Scham,  weib- 
liche. 

Gent.  174. 

Georgenthaler.  II.  22. 

Georgia.  II.  160. 

Georgstag.  340.  II.  14.  52.  58.  78.  90. 

98.  219.  241.  273.  378. 

St.  Georg.  339.  382.  II.  22.  23.  327. 
Gergeschdorf.  310. 

Gerhard.  II.  146.  148. 

Germanen.  19.  II.  162.  299.  309. 
Gerste.  285.  298.  321.  II.  63.  102. 
Gerstenkorn.  (Krankheit).  93.  185.  238. 

298.  II.  211. 
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Geruch.  264.  284.  311.  318.  331.  II. 
53. 

Gerufte.  3. 

Gesäss.  174.  II.  152.  154.  206.  272. 

368.  370. 

Gesang.  II.  273. 

Geschehen.  24.  261. 

Geschmack.  284.  II.  53. 

Geschütz.  232. 

Geschwulst.  197. 

Geschwür.  200.  cf.  Abscess. 
Gesetzeslehrer.  89.  108. 

Gesetzestafel.  227. 

Gesicht.  20.  78.  81.  173.  334. 

Gespenst.  157.  180. 

Gespensterrute.  II.  78. 

Gestank.  79.  81. 

Gestirn.  166-8.  189.  225.  224.  cf. 
Astronomisches. 

Gestriegelte  Rockenphilosophie.  121. 

235.  254.  II.  39.  90. 

Geteuma.  35. 

Getränk.  238.  239. 

Getreide.  223.  261.  346.  378.  II.  18.  52. 

84.  90.  100.  219.  236.  324. 

Getto.  33. 

Geweihte  Dinge.  341  - 2.  II.  89.  101. 
121.  292.  334.  cf.  Asche,  Blumen. 
Brot,  Kerze,  Oel,  Olivenzweige, 
Palmen,  Salz,  Wachs,  Wasser,  Wein, 
Gewitter.  8.  II.  275. 

Gewölk.  225. 

Gewürznelken.  261.  262.  318.  319.  320. 

331.  388.  II.  52.  63-4.  218. 
Gezeichnet  sein.  66.  II.  2. 

Ghetto.  33. 

Ghoräm  kakshus.  38. 

Giä  mätiasma.  35. 

Gibraltar.  180. 

Gichtrose.  385.  386. 

Gift.  120.  284.  II.  53. 

Gildemeister.  II.  4. 

Ginster.  II.  64. 

Gippsland.  46.  225. 

Gischt.  II.  237.  378. 

Gisreag.  330. 

Git  Oog.  16.  248. 

Gladiator.  299. 

Glarus.  122.  213.  II.  34.  94.  276. 

Glas.  8.  97.  118.  230.  231.  267.  II.  13. 

42.  99.  137.  234.  243.  254. 
Glasauge.  66.  81. 

Glaukopis.  150. 

Gliedkraut.  318.  386.  389.  390. 

Glied,  männliches.  31.  199.  349.  II.  184. 

cf.  Genitalien.  Phallus. 

Glocester.  227. 


Glocke.  267.  312.  II.  26.  35.  159.  201. 
274—6.  310. 

Glockenschmiere.  II.  276.  338. 
Glockenseil.  341.  398.  II.  98. 
Glossopetrae.  II.  25. 

Glotzaugen.  71. 

Gloucester.  28. 

Glückshand.  II.  176. 

Glückshaube.  II.  2.  144. 

Gnostiker.  180.  348.  II.  319. 

Gnu.  141. 

Goa.  306. 

Gockelius.  74.  94. 

Goclenius.  392. 

Godarville.  II.  260.  261.  289.  374. 

St.  Goericus.  II.  163. 

Göler.  391. 

Gös  wermek.  43. 

Goeteuma.  35. 

Goethe.  5.  247.  II.  293.  448.  458. 
Götter.  151.  184.  II.  5. 

Götterstatue.  163.  241.  II.  240.  245. 
Göttersymbole.  II.  166—7.  180—1.  319. 
Götzenbild.  164. 

Gold.  161.  389.  397.  II.  6—6.  8.  72. 
Goldamsel.  171. 

Goldblech.  161. 

Goldschaum.  II.  7.  73.  247. 

Goldwurz.  II.  64. 

Gonds.  39. 

Gorgo.  80.  13S-  140.  II.  32.  158.  471—2. 
Gorgoneion.  165. 167.279.  II.  124. 125. 130. 

ff.  147  ff.  230.  305—7.  31 S.  436.  451. 
Gorgopis.  150. 

Gori.  II.  148, 

Goten.  19. 

Gotha.  II.  306. 

Gotland.  19. 

Gott.  184.  247.  298.  303.  313.  334.  338. 
343.  351.  353.  355.  359.  382.  II.  102. 
137.  162.  214.  118.  322.  420.  424.  457. 
Gottesanbeterin.  135. 

Gottheit.  151.  343.  II.  316-322. 
Govinda.  II.  324. 

Grab.  286.  311.  327.  II.  13.41.  64.  84. 
126.  138.  159.  175.  203.  247.  259. 
306.  309.  310.  338.  340. 

Graberde.  280.  II.  38.  326.  337.  338. 
Grabstein.  II.  113.  124.  133.  153.  158. 

165.  166.  172.  198.  308.  312. 
Graecoitaliker.  29. 

Graecowalachen.  36.  II.  22.  38.  58.  126. 

134.  231.  242.  327.  335.  367. 

Gral.  186. 

Granada.  II.  169. 

Granatapfel.  II.  101. 

Grand-Bassam.  II.  291. 
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Gras.  223.  286.  311.  II.  6.  53.  64.  97. 

210. 

Gratius.  II.  26. 

Graubünden.  125.  213.  308. 

Graudenz.  287.  355. 

Gregor  v.  Tours.  36. 

Greif.  151.  II.  135.  310. 

Griechenland.  4.  7.  30.  35.  69.  75.  88. 
160.  181.  189.  199.  202.  206.  213. 

224.  229.  267.  292.  294.  295.  314. 

339.  344.  377.  II.  4.  13.  14.  20.  22. 
30.  33.  36.  39.  40.  42.  63.  65.  69. 
72.  73.  76.  79.  87.  90.  100.  124. 
126.  128.  130.  135.  137.  138.  145. 

150.  162.  176.  178.  180.  183.  186. 

197.  202.  213.  214.  223.  230.  234. 

244.  246.  248.  254.  272.  273.  287. 

291.  330.  340.  365.  367.  368.  371. 

376. 

Grille.  292.  II.  120.  311.  cf.  Heu- 
schrecke. 

Grimm.  156. 

Grimmelshausen.  70.  II.  185. 
Grindkraut.  319.  II.  85. 

Grisgris.  II.  5. 

Grönland.  44.  II.  285. 

Grossbritannien.  213. 

Gross  Wachlin.  354. 

Grün.  69.  81.  316.  II.  26.  28.  136. 

169.  242.  243.  259. 

Grünbaum.  II.  40. 

Gründonnerstag.  315.  340.  II.  17.  24. 

50.  70.  121.  330. 

Grünspecht.  291. 

Grünberg.  75.  II.  274. 

Guadalnacal.  II.  354. 

Guäi.  8. 

Guatemala.  44.  II.  163.  282. 

Guayana.  44.  103.  239.  II.  23.  41.215. 
343. 

Guaycuru.  103. 

Günsel.  II.  103.  cf.  Feldzypresse. 
Günther.  II.  186. 

Guernsey.  123.  II.  35.  227. 

Gürtel.  306.  II.  222.  224.  229. 

Gueuz  baimag.  43. 

Gueuz  baghlamaci.  42. 

Gueuz  baglamag.  43. 

Gueuz  degmeci.  43. 

Gueuz  degturmek.  43. 

Guinea.  238.  II.  50.  123.  127.  259. 
Guienne.  193. 

Güjars.  II.  55. 

Guldal.  II.  226. 

Gundelsheim.  289. 

Gundermann.  285.  II.  64. 

Gunhild.  42.  II.  283.  285. 


Guppy.  II.  150. 

Gurke.  94.  222. 

Guru.  78. 

Gurunuss.  237. 

Guter  Heinrich.  II.  64. 

Gutes  Auge.  16.  124.  126.  158.  171. 
235.  244-51.  336.  351.  352.  353. 
359.  361. 

Gwalior.  39.  88. 

Haar.  78.  80.  81.  87.  122.  170.  203. 
261.  264.  284.  288.  292.  306.  318. 
319.  320.  321.  330.  399.  II.  2.  99. 
101.  113.  115.  116.  120.  133.  143. 
212.  226.  233.  242.  244. 
Haarschneiden.  II.  287. 

Haarstrang.  389.  II.  104. 

Habicht.  131.  II.  120. 

Hacho.  232. 

Hacke.  343.  H.  289. 

Haddock.  II.  428. 

Hades.  152. 

Hadith.  II.  343. 

Haematites,  II.  30. 

Hängematte.  307. 

Hafis.  40.  248.  250. 

Haftdjus.  II.  6. 

Hagebuche.  II.  64. 

Hagebutte.  282.  II.  64. 

Hagel.  7.  174.  178.  II.  204. 

Hagenow.  II.  15. 

Hahn.  125.  291.  319.  II.  82.  120.  140. 
151.  153.  155.  180.  217.  285.  291. 
292.  311. 

Hahnenei.  143-6. 

Hahnenkamm.  II.  82.  258. 

Haida.  II.  141.  160.  307. 

Haifischzahn.  II.  25.  117.  131  234. 
Haiti.  II.  57. 

Halbmond.  II.  11.  12.  16.  82.  138. 
166.  172.  182.  186  196.  233.  234. 

254  256.  306.  315.  cf.  Mond. 

Hals.  79.  81. 

Halsband  und  -Umhängsel.  II.  20.  21. 
26.  30.  31.  33.  39.  49.  54.  55.  58. 

60.  61.  62.  63.  68.  69.  70.  75.  76. 

78.  79.  80.  84.  87.  89.  91.  94.  97. 

98.  100.  101.  102.  112.  113.  116. 

120.  122.  123.  124.  125.  126.  127. 

130.  131.  132.  133.  136.  138.  141. 

142.  144  166.  176.  178.  182.  183. 

186.  197.  202.  205.  206.  219.  228. 

231.  232.  234.  235.  245.  246.  247. 

248.  250.  252  255.  256.  257.  259. 

263.  272.  273.  274.  276.  278.  292. 

296.  297.  300.  303.  304.  309.  320. 

334.  335.  337.  339.  340.  343.  376. 

Halstuch.  II.  222.  250. 
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Hamburg.  97.  II.  11.  37.  173.  294. 
Hamilton.  II.  40.  141.  158.  188. 
Hamiten.  18. 

Hamker.  69. 

Hammel.  206.  288.  334.  378.  H.  121—2. 
291.  330. 

Hammer.  II.  158. 

Hanaken.  II.  212. 

Hand.  272.  292.  344.  II.  6.  10.  21.  42. 

82.  140.  164—188.  202.  246.  254.  272. 
Hand  an  sich  legen.  42. 

Handel.  225. 

Handeln.  37.  198.  275.  300.  336. 
Hand-Kornmühle.  227.  228. 

Handschuh.  II.  137.  221. 

Handsei  Monday.  II.  173. 

Handwerker.  90. 

Hannibal.  225. 

Hannover.  II.  238. 

Hansen.  II.  428. 

Hants.  277. 

Hantu.  68. 

Hanumän.  II.  320. 

Harald  Härfager.  41. 

Harfe.  97. 

Harlekin.  II.  308. 

Harmale.  II.  80. 

Harnisch.  II.  180.  306.  308. 
Harpokrates.  II.  271.  318. 

Harpyen.  II.  310. 

Harrari.  288. 

Harris.  27.  290. 

Hartheu,  cf.  Johanniskraut. 

Hartmann.  214. 

Harvey.  II.  426. 

Harz.  24.  75.  333.  357.  387.  II.  34.  58. 
70.  101.  210.  220. 

Hase.  72.  114.  127.  130.  290.  399.  II. 

14.  122.  210.  219.  311. 
Haselnussstrauch.  261.  286.  292.  314. 
381.  387.  388.  390.  393.  394.  396. 
397.  II.  65.  90.  98.  103.  143.  378. 
Haselwurz.  389.  II.  65. 

Hasenohr.  285.  II.  65. 

Hassan.  II.  343. 

Hastings.  203. 

Haube.  II.  222. 

Haubenlerche.  II.  6.  64. 

Hauber.  21. 

Haus.  115.  225.  311.  318.  II.  16.  25. 
26.  32.  37.  40.  49.  52.  54.  56.  58. 
59.  65.  66.  68.  70.  74.  80.  82.  84. 
86.  88.  89.  91.  92.  97.  99.  102.  112. 
113.  114.  118.  120.  122.  123.  124 

128.  129.  130.  131.  132.  133.  135' 

136.  138.  141.  160.  168.  170.  172- 

178.  197.  218.  244.  245.  247.  250' 


251.  254.  293.  299.  300.  305.  306. 
311.  316.  318.  320.  321.  325.  330. 
331.  332.  334.  342.  cf.  Neubau. 
Umzug. 

Haustür,  cf.  Tür. 

Hauswappenpfahl.  II.  141. 

Hauswurz.  II.  65-6. 

Haut.  282.  II.  99.  101.  116.  118  121. 

123.  131.  132.  134.  142—3.  cf.  Feil. 
Haute-Garonne.  II.  26.  30.  125. 

Haute  Maine.  126. 

Haute-Vienne.  36.  II.  8.  36. 

Havkah.  157. 

Hawai.  75.  82.  II.  291. 

Hazära.  II.  55. 

Hebamme.  90. 

Hebräer.  12. 

Hebriden.  28.  213.  218.  262  279.  308. 
330.  332.  383.  II.  74.  88  228.  262. 
351.  366.  367.  373. 

Hecht.  387.  395.  396.  II.  122. 

Hecke.  344. 

Heddernheim.  II.  180. 

Heer.  232.  II.  186. 

Heilige.  165. 174.  205.  267.  277.  339.  342 
Heiraten.  8. 

Heiserkeit.  92.  121. 

Hekate.  183  II.  318. 

Hektor.  II.  447. 

Helena.  II.  304. 

St.  Helene.  II.  22.  327.  351. 

Heliodor.  30.  74.  249.  II.  420.  461. 
Helläugigkeit.  68. 

Helm.  II.  113.  134.  135.  197.  305.312. 

Helmholtz  II.  448. 

van  Helmont.  218.  II.  423. 

Hemd.  171.  265.  290.  304.  306.  309. 
310.  312.  319.  327.  337.  345.  397. 
399.  II.  222.  225.  226.  236. 

Hemd,  talismanisches.  II.  225 — 6.  303. 
361. 

Hengst.  II.  14. 

Henin.  132 
Henkelkreuz.  II.  168. 

Henna.  II.  255. 

Henne.  217.  II.  120. 

Hennegau.  260.  261  289.  374. 
Hephaistos.  II.  180.  318. 

Herault.  II.  36  222.  228.  282. 

St.  Herbaud.  II.  352 
Herculanuin.  II  150. 

Hercules.  II  167.  299.  305. 
Herculesknoten.  II.  230. 

Herd.  II.  21.  24.  129. 

Herde,  cf.  Vieh. 

Here.  II.  190. 

Hereford.  II.  59. 
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Hering.  292.  II.  38.  122. 

Herklot.  II.  170. 

Herme.  II.  190.  316. 

Hermes.  II.  180.  190. 

Hermes  Phallophoros.  II.  194. 
Hermesstab.  cf.  Flügelstab. 
Hermokrates.  153. 

Herodot.  II.  141.  190.  204.  472. 
Hertfort.  277. 

Herz.  44.  89.  213.  276.  277.  288.  290. 
304.  316.  332.  394.  396.  II.  15.  82. 
89.  97.  98.  100.  118.  124.  131.  133. 
134.  144.  232.  234.  250.  251. 

Herzegowina.  25.  341.  374.  II.  254.  370. 
Herzfresser.  44.  89.  197 — 8. 
Herzklopfen.  252.  253.  265. 
Herzkrampf.  44.  253. 

Hesiod.  138. 

Hessen.  397.  II.  15.  16.  17.  41.66.  74. 

92.  96.  222.  226.  227.  251.  280.  367. 
Hessen-Nassau.  II.  280. 

Hesychasten.  II.  428. 

Hesychius.  69.  85. 

Heu.  H.  66. 

Heubel.  II.  463. 

Heugabel.  343. 

Heuschober.  113. 

Heuschrecke.  135.  220.  n.  152.  155. 
cf.  Grille. 

Hexenbesen.  II.  77. 

Hexenfinder.  20.  72.  73. 

Hexenglauben.  22. 

Hexenhammer.  21.  22.  75.  207.  215. 
256.  II.  332. 

Hexenkraut.  285.  II.  66. 

Hexenmal.  72.  176. 

Hezenmesser.  II.  12. 

Hexennest.  II.  56. 

Hexenprocesse.  20,  206. 

Hexenrauch.  II.  91. 

Hexenrichter.  II.  2.  424. 

Hexensabbath.  73.  176.  II.  37.  275.  354. 
Hexenschuss.  200.  201.  328. 

Hexenstein.  II.  27.  30.  252. 

Hhacidi.  46. 

Hienzen.  180. 

St.  Hilarius.  II.  327. 

Hilpershausen.  303. 

Himbeerstrauch.  285.  II.  99. 

Himmel.  96.  225.  II.  286.  cf.  Firmament. 
Himmelfahrtstag.  291.  340.  II.  50.  82.  91. 
Hindu.  38.  86.  90.  94.  169.  192.  202. 
238.  346.  II.  7.  23.  133.  135.  215. 
228.  234.  244.  255.  304.  343.  365. 
cf.  Indien. 

Hinken.  197.  II.  288. 

Hinrichtung.  II.  283 — 5. 


Hinterindien.  6. 

Hippocrates.  67.  II.  419. 

Hippos.  67.  72. 

Hirsch.  120.  125.  290.  389.  395.  397. 
II.  14.  122.  136.  152.  153.  154. 
311. 

Hirschberg.  67. 

Hirschhorn.  II.  72. 

Hirschkäfer.  II.  130. 

Hirschkraut.  II.  50. 

Flirse.  285.  II.  66.  242. 

Hirtenstab.  cf.  Stock. 

Hispaniola.  167. 

Hitze.  265. 

Hizb  ul  'azem.  II.  343. 

Hochburgund.  219.  II.  36.  114.  235. 
327. 

Hochmut.  180. 

HodeTda.  226. 

Hodenanschwellung.  253. 

Höllensamen.  II.  32. 

Hoffmann.  388. 

Hohläugigkeit.  81. 

Hohlwurz.  II.  103. 

Holden.  72. 

Holland.  24.  74.  79.  91.  205.  II.  129. 

234.  260. 

Holletau.  II.  52. 

Hollunder.  157.  285.  290.  292.  302. 
304.  317.  318.  388.  392.  397.  II. 
49.  52.  66—7.  99.  331. 

Holyipi.  65. 

Holz.  156.  227.  233.  258.  259.  303. 
310.  316.  318.  319.  344.  345.  392. 
394.  397.  II.  49.  101.  242. 

Holzspan.  II.  50. 

Horn.  II.  345. 

Homer.  138.  140.  151.  II  305.  447. 
Honig.  390. 

Honigklee.  II.  57. 

Honorat.  127.  131. 

Horaz.  31.  II.  192. 

Horn.  79.  388.  389.  II.  11.  82.  113. 
114.  116.  122.  124.  128.  134.  135 — 
138.  154.  242.  254.  306.  309. 
Homhautbild.  72. 

Hornhautfleck.  72. 

Hornspäne.  399. 

Horst.  II.  102. 

Horus.  II.  5.  448. 

Horusauge.  II.  158. 

Hose.  cf.  Beinkleid. 

Hottentotten.  129.  II.  215. 

Howitt.  II.  175. 

Hudsonbai.  96. 

Hühnerauge.  328. 

Hühnerfeder.  342. 
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Huf.  289.  387.  388.  II.  12.  116.  129. 
Hufeisen.  275-6.  300.  310.  330.  349. 
372.  394.  399.  II.  10-13.  14.  170. 
181.  204.  223.  246. 

Hufeland.  II.  468. 

Huflattich.  386.  II.  67. 

Huhn.  20.  122.  124.  182.  217.  255. 
289.  299.  342.  II.  120.  217.  218. 
292. 

v.  Humboldt.  9. 

Humboldtbai.  II.  114. 

Huna.  110. 

Hund.  72.  123.  175.  213.  216.  239. 
245.  260.  289-290.  301.  327.  387. 
390.  395.  397.  II.  122-3.  151.152. 
154.  202.  214.  217.  236.  244.  292. 
311. 

Hundegebell.  II.  238.  271.  274. 
Hundertfuss.  II.  123. 

Hundsfisch.  II.  160. 

Hundskamille.  312. 

Hundskopf.  385.  390.  II.  67. 
Hundszunge.  285.  388. 

Hundszwiebel.  II.  77. 

Hungersnot.  124. 

Hunsrück.  86.  276.  II.  86. 

Hupah.  96. 

Hurdy.  II.  237. 

Hure.  93.  293.  300.  301.  304.  327.  359. 

II.  94.  207. 

Huronen.  II.  86. 

Hussein.  II.  343. 

Hut.  II.  180.  211.  223. 

Hutten.  II.  467. 

Huzulen.  25.  174.  II.  72.  96.  219.  251. 
262. 

Hyacinth.  267.  278.  387.  389.  II.  30. 
Hyacinthenzwiebel.  II.  70.  366. 

Hyäne.  87.  90.  120.  175.  198.  290.  387. 

II.  123.  215.  217. 

Hymir.  156.  227. 

St.  Hypasius.  II.  327. 

Hypnose.  77.  337.  II.  428  — 30.  462. 
Hysterie.  90.  197.  253.  354.  II.  431. 
Ibis.  146.  II.  313. 

Ibn  Batüta.  88.  198. 

Ibo.  II.  281. 

Ibsen.  II.  438. 

Ichogo.  46. 

Icterus.  171. 

Ictinus.  124.  165. 

Ida  von  Löwen.  II.  457. 

Igel.  122. 

Ignaz  von  Loyola.  339.  397. 

Ildefonse.  227. 

111  Ec.  27. 

111  eye.  26. 


Illyrier.  30.  67.  85. 

Iltis.  122. 

Ilus.  184. 

Iman.  272.  345. 

Immaculata.  396. 

Immergrün.  318.  396. 

Impfpustel.  II.  324. 

Impotenz.  197.  199.  253.  277.  289.  290. 
291.  292.  299.  302.  310.  314.  328. 
332.  335.  349.  355.  II.  32.  33.  36. 
38.  55.  68.  79.  97.  103.  132.  133. 
134.  164.  202.  218.  230.  288.  327. 
335.  342. 

Inca.  161. 

Indianer.  44.  65.  96.  103.  112.  157.  183. 
203.  210.  212.  246.  384.  II.  4L  160. 
163.  174.  282.  283.  307.  454. 
Indianisch-Blatt.  389. 
Indications-Amulet.  266—7. 

Indien.  6.  78.  82.  85.  86.  88.  90.  92. 
97.  100.  104.  112.  124.  127.  150. 
161.  167.  171.  173.  180.  182.  185. 

192.  194.  198.  199.  203.  211.  213. 

218.  224.  227.  228.  235.  238.  241. 

246.  265.  267.  272.  273.  280.  282. 

287.  292.  314.  318.  320.  326.  331. 

332.  333.  335.  347.  383.  II.  2.  4.  6. 
9.  12.  18.  23.  29.  30.  32.  33.  39.  4L 
52.  57.  64.  67.  72.  77.  79.  84.  85. 
88.  97.  101.  117.  127.  137.  140.  143. 
144.  162.  163.  164.  170.  172.  202. 

206.  218.  219.  221.  224.  231.  234. 

236.  240.  243.  244.  245.  247.  255. 

256.  282.  286.  287.  288.  291.  292. 

294.  297.  303.  305.  311.  315.  320. 

324.  331.  344.  345.  369.  371.  372. 

374.  381.  cf.  Hindu. 

Indigo.  II.  246. 

Indischer  Archipel.  43. 

Individuen.  108. 

Indogermanen.  19. 

Indra.  II.  344. 

Ineuil.  134.  144.  II.  235. 

Infektion.  II.  425. 

Inghirami.  II.  149. 

Ingolstadt.  II.  188. 

Innocenz  VIII.  20. 

Innocchiatura.  33. 

Inquisitoren.  20.  72. 

Insecten.  135. 

Institor.  20. 

Intereidona.  II.  318. 

Intsehan.  20. 

Inverness-shire.  27.  II.  60. 

Invidia.  152. 

Ipurina.  II.  86. 

Iranier.  39. 
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Irdene  Oefässe.  90.  228.  II.  40.  243. 

244.  245.  cf.  Gefässe.  Topf. 

Iris.  cf.  Regenbogenhaut. 

Iriskreis.  69. 

Irland.  8.  25.  75.  79.  81.  87.  89.  98. 
108.  112.  122.  123.  125.  133.  158. 

169.  170.  191.  199.  200.  217.  220. 

224.  235.  265.  272.  295.  304.  306. 

829.  330.  835.  382.  383.  II.  3.  11. 

12.  14.  30.  59.  64.  86.  96.  134.  165. 
172.  173.  178.  212.  220.  223.  238. 
180.  288.  290.  322.  340.  366. 
Irokesen.  122. 

Irving.  II.  174. 

Istak.  377. 

Iserlohn.  II.  291. 

Isernia.  II.  188. 

St.  Isidorus.  II.  327. 

Isigonus.  80.  67.  84.  224. 

Isis.  150.  II.  166.  180.  181.  190.  318. 
Island.  19.  147.  173.  216.  348. 

Islay.  27. 

Ismael.  108.  II.  332. 

Isurotschiwat.  25. 

Italien.  6.  8.  22.  31.  68.  78.  79.  81. 
87.  104.  114.  115—8.  124.  125.160. 
176.  191.  194.  199.  201.  »06.  213. 
219.  224.  229.  230.  232.  238.  240. 

266.  II.  1.  2.  6.  10.  16.  19.  22. 
30.  81.  32.  54.  70.  76.  80.  81.  82. 
86.  91.  95.  118.  114.  116.  117.  118. 
122.  123.  124.  125.  126.  128.  131. 

132.  136.  140.  141.  142.  158.  168. 

180.  182.  186.  197.  225.  227.  235. 

239.  252.  261.  276.  280.  287.  288. 

290.  308.  310.  323.  327.  334.  387. 

366.  374. 

Ithyphallos.  II.  190.  194. 

Izanagi  no  Mikoto.  183.  II.  162. 

Ized.  244. 

Iz6di.  374. 
acke.  303.  II.  221. 
agdhund.  327. 

Jadeit.  II.  30. 

Jäger.  90.  98.  121.  173.  210.  232.  327. 

II.  210.  252. 

Jaguar.  120. 

Jahn.  30.  120.  II.  126.  128.  149.  151. 

156.  166.  296.  308. 

Jakob.  377. 

St.  Jakob.  380. 

Jakobitag.  II.  56. 

Jakuten.  II.  138. 

Jalysier.  85. 
amaika.  II.  57. 
angida.  II.  67—8. 

Seligmann,  Der  böse  Blick  II. 


Japan.  48.  75.  89.  97.  122.  127.  133. 
180.  183.  II.  37.  86.  135.  162.  174. 
202.  216.  222.  258.  291.  343. 
Jarngerdur.  216. 

Jaroslaw.  25. 

Jaspis.  387.  II.  30. 

Java.  II.  162. 

Jehova.  184.  185.  II.  266.  295.  315. 
319. 

Je  länger,  je  lieber.  386.  II.  68. 

Jemen.  226. 

Jequirity.  II.  53. 

Jerusalem.  16.  202.  215.  224.  225.  228. 
254.  309.  320.  II.  7.  23.  31.  37.  42. 
57.  62.  63.  73.  84.  91.  92.  100.  118. 
123.  132.  140.  177.  228.  247.  327. 
335.  368. 

Jesso.  II.  138. 

Jesuit.  II  223. 

Jesus.  254.  287.  294.  295.  320.  339. 
849.  350.  351.  352.  354.  356.  357. 
358.  359.  362.  363.  384.  398.  II.  22. 
90.  103.  250.  337.  350.  cf.  Christus. 
Jesuspfennig.  II.  22. 

Jet.  II.  30.  188.  cf.  Gagat. 

Jetta.  33. 

Jettatore.  32.  33. 

Jettatore  di  bambini.  33.  191. 

Jettatore  di  cavalli.  33.  213. 

Jettatrice.  33. 

Jettatura.  32.  33.  34. 

Jettatura  sospensiva.  33.  206. 

Jetteux  de  sort.  37. 

Jittatore.  33. 

Joch.  II.  294. 

Jochanan.  110.  202.  II.  1. 

Jochumsen.  148. 

Joel.  110. 

Jötun.  33. 

St.  Johannes.  350.  II.  103.  325.  357. 
ohannisfeuer.  340.  II.  68.  238. 
ohannesgroschen.  II.  22. 

Johannishand.  II.  176. 

Johanniskraut.  285.  318.  386.  387.  388. 
390.  391.  392.  393.  394.  395.  396. 
397.  399.  II.  68.  97.  102.  103. 
Johannisminne.  II.  96. 

Johannissegen.  842.  II.  96. 

Johannistag.  156.  174.  266.  281.  336. 
340.  II.  37.  50.  52.  54.  55.  56.  58. 
62.  66.  68.  70.  74.  75.  70.  79.  89. 
93.  95.  176.  223.  235.  326. 

St.  Johannes  Evangel.  Tag.  II.  96. 
Johannis-Wein.  341. 

Johanniswurzel.  II.  62. 

Jonische  Inseln.  35.  II.  12. 

Jose  ben  Chanina.  15. 
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Joseph.  889.  349.  379.  II.  1.  177.  327. 
328.  360. 

Josephsring.  342. 

Jucken.  253. 

Juda  I.  189. 

Judas.  79. 

Juden.  16.  33.  71.  79.  86.  122.  160.  180. 
181.  185.  193.  194.  227.  248.  256. 
278.  295.  314.  877.  II.  4.  8.  12.  19. 
32.  72.  82.  96.  117.  170.  172.  176. 
177.  190.  215.  219.  220.  222.  239. 
247.  248.  254.  260.  266.  280.  302. 
328.  338.  339.  358.  359.  367.  370. 
Jüngling.  152.  189.  193. 

Jütland.  75.  93.  121.  194.  299.  207. 
284.  288. 

Julia  Pia.  II.  304. 

Julis.  II.  142. 

Jumieges.  336. 

Jungfrau.  99.  193.  206.  II.  85. 
Jungfrau,  heilige,  cf.  Maria. 

3 Jungfrauen.  156. 

Juno.  II.  318. 

Jupiter.  II.  262.  317. 

Jura.  133.  145. 

Justina.  299. 

St.  Justinus.  II.  327. 

Juvenal.  II.  208. 

Kaaba.  II.  338. 

Kaarta.  46.  86. 

Kabbala.  15.  349. 

Kabiler.  150. 

Kabine-el-Aakul.  87. 

Kab'-ul.  II.  173. 

Kabylen.  18.  199.  213.  224.  II.  6.  12. 

21.  33.  121.  127.  278. 

Kachyen.  II.  138. 

Känguruh.  212. 

Kärnten.  23.  75.  80.  190.  212.  271. 

284.  328.  341.  II.  251.  280. 

Käse.  266.  II.  38.  94.  97. 

Käuzchen,  cf.  Kauz. 

Kaffern.  46.  103.  174.  289. 

Kahlkopf.  II.  2. 

Kaiman.  120. 

Kairo.  78.  192.  214.  228.  233.  II.  40. 

OOQ  0^4  390 

Katser-Wilhelms-Land.  II.  160. 

Kakö  mäti.  35. 

Kakshurmantra.  38. 

Kalb.  212.  333.  343.  II.  33.  58.  128. 

219.  250.  253. 

Kalender.  319. 

Kalewala.  127. 

Kali.  73. 

Kalifornien.  103. 

Kalima.  II.  343. 


Kalk.  II.  32. 

Kalmücken.  97.  II.  162. 

Kalmus.  387.  388.  II.  68.  102. 

Kamel.  215.  228.  II.  13.  123.  127.  139. 
223.  228.  247.  291.  328.  371. 

Kamel-Heu.  388. 

Kamerun.  46.  199.  II.  150.  281.  321. 
Kamille.  II.  68. 

Kamillus.  152. 

Kamm.  377.  II.  34.  286. 

Kampfer.  387.  388.  397.  II.  68.  100.  255. 
Kamtschadalen.  II.  372. 

Kanada.  44.  96. 

Kanara.  104.  II.  256. 

Kandelaber.  II.  113.  126.  306.  312. 
Kanehl.  388. 

Kaninchen.  II.  124. 

Kanitz.  213. 

Kankhal.  II.  320. 

Kanone.  232. 

Kanonenkugel.  II.  10. 

Kansa  Indianer.  246. 

Kanyenye.  227. 

Kapaun.  217.  390.  395. 

Kapuziner.  87. 

Karaiben.  103. 

Karaya.  II.  120. 

Kardamon.  388.  II.  102. 

Karen.  6.  43.  203. 

Karfunkel.  278.  II.  30. 

Karikatur.  II.  308. 

Karneol.  II.  30.  140.  231.  234. 
Karpathen.  311.  II.  12. 

Kartenspiel.  8.  240.  247.  298.  II.  210. 
Kasanlyk.  375. 

Kaskarille.  395. 

Kaspar.  II.  325. 

Kassandra.  294. 

Kassel.  303. 

Kastanie.  II.  69.  184. 

Kaste.  90. 

Katalepsie.  253. 

Kataplexie.  II.  433.  463. 

Kater.  147. 

Katoblepas.  140. 

Katze.  123.  147.  190.  194.  233.  234. 
290.  II.  123.  124.  136.  210.  217. 
292.  311.  331.  332.  463. 

Katzenauge.  278.  II.  30. 

Katzenmist.  303. 

Kauf.  336. 

Kaufladen.  II.  13. 

Kaufleute.  90. 

Kaukasus.  306.  II.  33.  128.  129.  137. 
170. 

Kaulonia.  II.  127. 
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Kaurimuschel.  267.  II.  23.  126-7. 

172.  243.  256.  cf.  Muschel. 

Kauta.  167. 

Kauz.  124.  II.  117. 

Kehricht.  356.  II.  104.  210. 

Kehrwisch.  II.  286. 

Keilschrift.  66. 

Kelchtuch.  342. 

Kellerassel.  II.  124. 

Kelpie.  313. 

Kelten.  25.  154.  220.  335.  II.  309. 
Kemea.  II.  4. 

Kempenland.  II.  17.  326.  330. 
Kennzeichen  66. 

Kent.  II.  212. 

Keos.  278. 

Kephallenia.  II.  214. 

Kephissos.  II.  306. 

Kermesbeere.  389. 

Kerner.  247. 

Kertsch.  II.  310. 

Kervostee.  38. 

Kerykeion.  cf.  Flügelstab. 

Kerze.  227.  372.  II.  239. 

Kerze,  geweihte.  345.  cf.  Osterkerze. 
Kessel.  II.  18. 

Keteb-meriri.  157. 

Kette.  II.  8. 

Keule.  II.  167.  305. 

Keuschlamm.  II.  6.  69. 

Keyinseln.  II.  175. 

Kichererbse.  378. 

Kieser.  II.  426. 

Kiesewetter.  67. 

St.  Kilda.  II.  52. 

Ki-lin.  II.  138. 

Kimidin.  85. 

Kind.  cf.  Neugeborenes.  3.  17.  21.27. 
28.  30.  33.  36.  43.  44.  47.  65.  68. 
91.  93.  94.  95.  98.  99.  104.  HO. 
111.  112.  150.  158.  166.  169.  170. 

171.  176.  179.  180.  185.  187.  190. 

191.  192.  193.  194.  197.  198.  202. 

204.  252.  254.  257.  258.  259.  260. 

261.  262.  264.  265.  267.  277.  280. 

281.  282.  289.  290.  295.  300.  301. 

302.  303.  304.  307.  309.  311.  312. 

315.  316.  318.  319.  320.  327.  328. 

332.  335.  337.  338.  340.  341.  343. 

344.  345.  357.  359.  360.  362.  365. 

373.  394.  396.  397.  398.  II.  6.  7.  8. 
10.  12.  14.  15.  17.  18.  19.  20.  21. 

22.  26.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34. 

36.  37.  38.  39.  40.  42.  49.  52.  53. 

55.  56.  57.  58.  61.  62.  66.  68.  69. 

70.  73.  75.  76.  78.  79.  80.  81.  84. 

85.  86.  89.  91.  92.  94.  97.  98.  101. 


Kind.  II.  103.  112.  115.  116.  118.  120. 
121.  122.  124.  125.  126.  130.  131. 

132.  134.  137.  138.  140.  142.  164. 

176.  186.  197.  202.  207.  210.  212. 

213.  214.  215.  216.  219.  220.  222. 

225.  226.  228.  231.  232.  234.  236. 

242.  243.  244.  245.  246.  247.  248. 

250.  252.  253  255.  256.  259.  261. 

272.  273.  275.  276.  282.  287.  288. 

289.  292.  302.  320.  322.  323.  332. 

333.  334.  335.  336.  337.  338.  340. 

342.  343.  355.  366.  367.  368.  369. 

370.  372.  375.  376.  421.  422. 
Kinderlosigkeit,  cf.  Unfruchtbarkeit. 
Kinderrassel.  II.  32.  275. 

Kindlein.  72. 

King.  II.  299. 

Kinn.  79. 

Kintyre.  306. 

Kippling.  II.  468. 

Kirche.  280.  281.  302.  319.  327.  339. 

340.  341.  345.  II.  66.  89.  338. 
Kirchenglocke.  II.  275—6.  338.  cf. 
Glocke. 

Kirchenschlüssel.  II.  10. 

Kirchenväter.  II.  2.  194.  420. 

Kircher.  II.  462. 

Kirchhof.  173.  280.  303.  311.  II.  38. 
40.  59. 

Kirgisen.  101.  II.  23.  243. 
Kirkcudbright.  28. 

Kirkwall.  277. 

Kirschbaum.  310.  328.  373.  II.  69.  101. 
Kitab-Alagäni.  205. 
Kiusei-Hatschiro-tami-tamo.  II.  174. 
Klageweib.  II.  344. 

Klamath.  44.  384. 

Klapper.  II.  180.  274.  cf.  Sistrum. 
Klapperschlange.  130.  131. 

Klapperstein.  II.  28. 

Klaue.  II.  113.  118.  126. 

Klee.  II.  69.  102. 

Kleidung.  17.  118.  181.  185.  190.  193. 
199.  233.  265.  282.  295.  303—307. 
310.  311.  319.  320.  321.  332.  345. 
11.  32.  36.  37.  62.  78.  80.  94.  130. 
174.  211.  220—9.  236.  241.  242 
244.  246.  250.  253.  255.  256.  257. 
258.  273.  275.  276.  304.  306.  307. 
333.  336. 

Kleie.  264.  II.  52.  69. 

Klein-Asien.  128.  198.  216.  224.  228. 
261.  288.  320.  342.  344.  388.  II.  31. 
52.  112.  121.  124.  128.  137.  159. 
164.  219.  228.  243.  262.  290.  362.  368. 
Kleopatra.  127. 

Klopfen.  II.  276. 
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Knabe.  190.  II.  279. 

Knabenkraut.  385.  II.  69.  218. 
Knoblauch.  262.  285.  286.  287.  385. 
390.  394.  397.  398:  II.  7.  38.  52. 
69—73.  97.  98.  100.  102.  214  242. 
365.  366.  367.  376. 

Knochen.  291.  303.  338.  387.  397.  II. 
13.  101.  120.  122.  123.  125.  126. 
129.  141—2.  143.  242. 
Knochenhaufen.  110.  202. 
Knochenverdickung.  253. 

Knopf.  160. 

Knoten.  259.  262.  301.  317.  328.-31. 
344.  377.  II.  86.  95.  228-9.  230. 

275.  293. 

Kobold.  157.  313. 

Königgrätz.  285.  II.  66. 

Königsberg.  II.  70.  121.  209.  246.  366. 

368.  379. 

Königsbuch.  40. 

Königskerze.  285.  286.  II.  51.  74.  cf. 
Wollkraut. 

Königsschlange.  131. 

Körperfehler.  66.  78. 

Körperwärme.  197. 

Köslin.  II.  70. 

Kohistan.  39.  II.  16.  240.  341. 

Kohl.  398.  II.  73. 

Kohle.  264.  313.  314.  315.  327.  334. 
376.  398.  II.  17.  38.  49.  73.  95-6. 
98.  100.  101.  242.  326.  330.  376. 
Kohlenbecken.  II.  508. 

Kohlenwasser.  257  — 8.  313.  315.  316. 
333.  344.  361.  362.  363.  371.  II. 
96.  376. 

Kohlschütter.  241. 

Kohts.  II.  438. 

Kokkelskörner.  93. 

Kokken.  2. 

Kokusbaum.  89.  224. 

Kokosnuss.  332.  II.  74.  292. 

Kolanuss.  237. 

Kolhs.  39.  II.  2.  117. 

Kolibri.  135. 

Kolik.  253. 

Kompass.  241. 

Kongo.  46.  96.  103.  239.  II.  215.  236. 

276. 

Konkan.  39.  90.  92.  263.  278.  287.  399. 

II.  76.  93.  113.  127.  228.  245. 
Konsei.  II.  202. 

St.  Konstantin.  II.  22.  327. 
Konstantinato.  II.  22. 

Kopenhagen.  285.  II.  66. 

Kopf,  abgeschnittener.  124.  139.  161. 
Kopfbedeckung.  306.  337.  II.  18.  19. 
20.  21.  22,  24.  32.  38.  52.  57.  58. 


Kopfbedeckung.  II.  68.  71.  72.  118. 
126.  127.  130.  134.  137.  164.  230. 

246.  248.  253.  254.  255.  258.  263. 

302.  303.  334.  336.  342. 

Kopfkissen.  II.  15.  17.  38.  53.  54.  70. 

84.  94.  100.  302.  334.  335.  341. 
Kopfschmerzen.  99.  181.  197.  200.  201. 
252.  253.  254.  265.  288.  304.  320. 
358.  II.  340. 

Kopfschmuck  und  -ar.hängsel.  II.  7. 
20.  31.  33.  53.  60.  69.  70.  84.  113. 
126.  129.  137.  176.  243.  247.  250. 

254.  257.  303.  304.  308.  320.  334. 

Kopten.  182.  II.  254. 

Koralle.  139.  267.  292.  387.  390.  391. 
392.  394  897.  II.  26.  32—3.  97. 
101.  136.  144.  248.  250.  252.  254. 
256. 

Koran.  4.  16.  280.  340.  II.  100.  225. 
246.  259.  263.  268.  270.  303.  341—2. 
361. 

Korea.  43.  122.  II.  86.  282. 

Korfu.  35.  334.  II.  40.  288. 

Koriander.  264.  320.  326.  II.  74.  220. 
Kork.  II.  74. 

Korn.  42.  II.  86.  99.  100.  102.  180. 
cf.  Getreide. 

Kornellkirschenbaum.  373. 

Korsika.  33.  193.  298.  II.  212.  340. 
370  372 

Kot.  291.  302—3.  387.  388.  II.  219. 

cf.  Exkremente-Stuhlgang. 
Kotschinchina.  43. 

Krähe.  125.  II.  6.  60.  152. 

Krämpfe.  44.  123.  157.  159.  197.  200. 

218.  252.  253.  293.  391.  396.  II.  12. 
Kräutermann.  204.  260.  392.  II.  102. 
Krakau.  298.  II.  70. 

Kralle.  II.  101.  112.  113.  114.  126. 

133.  134.  142. 

Krampfring.  II.  12. 

Kranich.  II.  124.  152.  155.  311. 
Krankheit.  2.  196—205. 

Kranz.  II.  52.  55.  56.  57.  58.  61.  64. 

65.  68.  79.  85.  331.  334. 
Krausemünze.  394. 

Krebs.  291.  II.  6.  124.  152.  155.  206. 
311. 

Kreide.  343.  II.  83.  52.  325.  334. 

Kreis.  281.  331.  335.  II.  8.  292.  335. 
339. 

Kreta.  294.  377. 

Kreuz.  88.  91.  235.  260.  262.  272.281. 
284.  285.  302.  315.  318.  329.  339. 
343—4.  357.  358.  362.  863.  379. 
387.  397.  II.  10.  18.  15.  16.  17.  19. 
22.  27.  33.  84.  60.  66.  68.  69.  72. 
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Kreuz.  74.  76.  80.  82.  84.  86.  90.  93. 
142.  162.  176.  178.  183.  216.  219. 

234.  244.  252.  253.  254.  292.  325. 
329.  330.  331.  332.  338.  334—7. 
cf.  Bekreuzigen. 

Kreuzbeere.  II.  74. 

Kreuzburg.  353.  II.  368. 

Kreuzdorn.  285.  318.  II.  49.  74.  330. 
Kreuzkraut.  II.  74. 

Kreuzschlüssel.  II.  10. 

Kreuzschmerzen.  253.  cf.  Hexenschuss. 
Kreuzschnabel.  II.  124. 

Kreuzweg.  172.  173.  263.  264.  281—2. 
309.  311.  326.  327.  332.  359.  370. 
II.  39.  41.  121.  210.  221.  273.  327. 
336. 

Krieg.  116.  225. 

Krimm.  II.  252.  274. 

Kriobolium.  II.  128. 

Krippe.  II.  8.  15.  17.  27.  62.  70.  329. 
Krischna.  302.  II.  133.  320.  324. 
Kristensen.  167. 

Kroaten.  25.  78.  160.  182.  200.  258. 
333.  373. 

Kröte.  72.  73.  77.  81.  127.  132.  133-4. 
135.  143.  145.  156.  175.  176.  203. 
218.  291.  II.  28.  125.  331.  469-470. 
Krötenstein.  II.  28. 

Krokodil.  133.  U.  124-5.  181.  215. 

311.  462.  463.  cf.  Kaiman. 
Kronleuchter.  88. 

Kropf.  200. 

Krug.  228.  229.  II.  40.  145. 

Kubin.  II.  436. 

Kuchen.  171.  236.  282.  383.  H.  19.  37. 
290. 

Kümmel.  285.  286.  290.  303.  397.  II. 

38.  74—5.  98.  102. 

Künstliche  Augen.  161. 

Kürbis.  94.  222.  223.  224.  II.  75.  218. 
Kuh.  8.  22.  212-3.  255.  265.  274. 

281.  282.  286.  287.  188.  292.  298. 

300.  302.  303.  308.  312.  314.  315. 

318.  319.  327.  330.  335.  336.  337. 

343.  353.  355.  356.  358.  395.  396. 
398.  399.  n.  8.  9.  14.  15.  17.  18. 
34.  35.  38.  52.  56.  58.  60.  61.  62. 
64.  68.  72.  73.  74.  75.  78  86.  92. 
94.  96.  103.  122.  127—8.  143.  176. 
210.  211.  215.  220.  223.  241.  242. 

244.  250.  252.  323.  331.  332.  373. 

Kuhmilch.  8.  122.  123.  167.  190.  212. 

235.  237.  255.  265.  266.  276.  281. 

282.  285.  286.  287.  288.  290.  292. 

298.  300.  303.  308.  310.  312.  314. 

315.  327.  332.  333.  335.  336.  339. 

343.  355.  356.  358.  359.  395.  396. 


Kuhmilch.  398.  II.  8.  22.  33.  34.  35. 
36.  57.  60.  61.  64.  74.  78.  94.  96. 
98.  99.  103.  104.  128.— 129.  209. 
219.  226.  231.  235.  241.  242.  245. 
262.  280.  290.  292.  332.  352. 
Kuhmist.  263.  264.  302. 

Kujundschick.  II.  310. 

Kuku-nor.  43.  203.  219.  Et.  129. 
Kumahon.  39. 

Kupfer.  276.  II.  6.  18. 

Kupfervitriol.  320.  II.  247. 

Kurdistan.  II.  323. 

Kurilen.  122. 

Kursk.  25. 

Kurzsichtigkeit.  81.  185. 

Kuss.  II.  215.  216. 

Kutscher.  225. 

Kyrenaika.  141.  II.  180. 

Labkraut.  II.  51.  75. 

Lach-Szyrma.  28. 

Lachen-Knoblauch.  386. 

Lactantius.  II.  194. 

Lähmung.  91.  197.  200.  201.  204.  253‘ 
396. 

Lärche.  II.  75. 

Läuse.  92. 

Läusekraut.  283. 

Lakshmana.  II.  321. 

Lamcha-Amulet.  II.  234. 

Lamm.  216.  298.  299.  II.  212.  337. 
Lampe.  203.  339.  II.  113.  118.  127. 
131.  132.  135.  138.  150.  197.  205. 
206.  240.  282.  306.  308.  309.  312. 
Lampenglas.  118. 

Lampenoel.  II.  40. 

Lampenträger.  II.  177. 

Lampong.  II.  114. 

Lancaster.  276.  277.  299.  II.  239. 
Lanciano.  345. 

De  Lancre.  36.  193. 

Landolf  von  Capua.  88. 

Lane.  236.  340.  II.  40.  328. 

Lango.  II.  138. 

Langouret.  339. 

Languedoc.  36.  175.  332.  II.  114.  222. 
262. 

L’-änsara  Tag.  II.  26.  58.  236.  331. 
Lanze.  II.  152.  154. 

Laoten.  43. 

Lapatur  sa  ini.  12.  66. 

La  Plata.  103. 

Lappen.  4L  85.  174.  232.  II.  25.  96. 

218.  283. 

Lappscot.  41. 

Lasa.  II.  148. 

Lastträger.  90. 

Latarak.  II.  316. 
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Lateiner.  72.  79.  222.  II.  4.  184. 
Lattich.  II.  6.  75. 

Lauch.  389.  II.  52.  69-73. 

Laudanurn.  387.  390. 

Lauenburg.  24.  143.  175.  318.  341. 

II.  74.  129. 

Laurent.  97. 

St.  Laurentius.  361. 

Lausitz.  25.  212.  II.  49.  87.  120.  248. 
380. 

Lavendel.  389.  II.  75.  102. 

Leber.  198.  203.  213.  292.  395.  396. 
Leberbalsam.  II.  102. 

Lebloses.  337. 

Lech.  22.  260.  265.  283.  290.  II.  294. 
369. 

Lecken.  254.  295.  343.  344.  II.  210. 

216.  336.  376. 

Ledere.  II.  303. 

Leder.  II.  7.  101. 

Leguan.  II.  41. 

Leguise.  172. 

Lehrer.  89.  90. 

Leibschmerz.  200.  238. 

Leiche.  39.  66.  89.  159—161.  169.  185. 
229.  245.  280.  282.  292.  307.  318. 
387.  393.  397.  II.  16.  30.  41.  85. 
94.  143.  174.  242. 

Leichenbrett.  II.  335. 

Leichenschänder.  92.  238. 

Leichtsinn.  180. 

Leier.  II.  145.  180.  312. 

Leinenwurzel.  II.  6.  75. 

Leinkuchen.  393. 

Leinwand.  331. 

Leinweber.  206. 

Leipzig.  II.  11. 

Leiter.  327.  II.  167.  204.  295-7. 
Leitrin.  171. 

Lemnos.  389. 

Leo  XIII.  118. 

Leonard us.  278.  II.  304. 

Leopard.  120.  II.  101. 

Leprechaun.  220. 

Lepsius.  II.  158. 

Lerche.  121.  cf.  Haubenlerche. 
Lerchenharz.  390. 

Lcrse  218 

Lesbos.  35.  254.  320.  II.  113.  128. 
214. 

Letten.  24.  319.  II.  49.  274. 

Leuchten  der  Augen,  cf.  Augenleuchten. 
Leuchter,  siebenarmiger.  II.  254.  338. 
Leukothoe.  183. 

Levaillant.  128. 

Levante.  36.  202.  II.  72.  140.  214. 
243.  246.  292.  336. 


Lewis.  27. 

Leyden.  II.  180. 

Liber.  II.  318. 

Libera.  II.  318. 

Liberia.  II.  114. 

Libyen.  140. 

Licht.  II.  238—242. 

Lichtergiessen.  234. 

Lichtnelke.  II.  76. 

Li  dien  nien.  251. 

Liebe.  249—51.  II.  116.  126.  417. 
Liebstöckel.  285.  II.  76. 

Lier.  345. 

Ligatur,  cf.  Impotenz. 

Lilie.  II.  76. 

Lilienwappen.  II.  76. 

Lime.  236. 

Limousin.  36.  II.  19.  36.  222.  322. 
Lincoln.  II.  15.  27. 

Linde.  318  387.  390.  393.  396.  II.  49.  76. 
Ungarn.  II.  189.  202. 

Links.  II.  220.  226.  227.  289. 

Linne  130. 

Lintwurm.  148. 

Lissabon.  115.  380. 

Litauen.  182.  213.  217.  295.  298.  359. 

II.  90.  98.  122.  260. 

Liven.  42.  359.  II.  18.  274. 

Livius.  152. 

Loango.  46.  104.  239.  II.  40.  49.  143. 
281 

Lobeck.'  II.  318. 

Loch.  173—5.  185.  275.  276.  280.  283. 
284.  292.  298.  302.  303.  307.  327—8. 
360.  II.  19.  25.  27.  62.  126.  cf.  Ver- 
graben. 

Lödgerthaler.  II.  22. 

Löffel.  II.  10.  177.  317. 

Löwe.  120.  125.  186.  211.  II.  125—6. 
135.  151.  152.  153.  154.  311.  313. 
314.  315. 

Löwen.  II.  189. 

Löwenklaue.  II.  118.  126. 

Löwenmaul.  388.  390.  391.  396.  II.  58. 

76.  97.  cf.  Dorant. 

Löwenzahn.  II.  76. 

Lofoten.  II.  212. 

Logrogno.  72. 

Lohgerber.  90. 

Loire.  274. 

Loki.  78. 

Lombardei.  II.  132. 

London.  II.  66.  180. 

Lonicerus.  142. 

Lorbeer.  285.  318.  386.  II.  5.  76.  97. 
99.  153.  156. 
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Lorieni.  36.  90.  201.  285.  II.  99.  116. 
186.  351. 

Lot.  217.  II.  322.  368. 

Lotosblume.  II.  180 
Louzou.  II.  100. 

Lucca.  201. 

St.  Lucia.  379.  II.  163.  252.  327. 
Lucian.  II.  208. 

Luckau.  160. 

Lucretius  125. 

Ludwig  XIV.  II.  448. 

Liibben.  160. 

Lübbenau.  144. 

Lüttich.  358. 

Luft.  189. 

Luftballon.  117. 

St.  Luis.  II.  22.  327. 

Luisenhof.  353. 

Lukas.  379.  II.  137.  325.  326.  357. 
Lumen  Christi.  II.  38. 

Lumpen.  II.  222—3. 

Lumpensammler.  90.  201. 
Lungenentzündung.  26. 

Lungenflechte.  285. 

Luther.  13.  20.  II.  140.  448. 

Luvang  gyalpo.  II.  321. 

Maägs.  90. 

Macandeoir.  114.  236. 

Macasius.  385. 

Macedonien.  36. 

Machri.  335. 

Macis.  388. 

Macusi-Indianer.  II.  454. 

Madagaskar.  238.  II.  29.  49.  124.  127. 

162.  255.  297.  372. 

Madon.  5. 

Madras.  II.  255. 

Madrid.  II.  297. 

Mädchen.  190.  193. 

Mähren.  24.  78.  218.  315.  338.  361.  II. 

34.  212.  250.  366. 

Mänade.  II.  319. 

Männlein.  72. 

Männliches  Glied.  31.  199.  349.  cf. 
Genitalien. 

Märtyrer.  II.  142.  338. 

Märzfaden.  II.  242. 

St.  Magdalena.  361. 

Magen.  291. 

Magenbeschwerden.  253.  275. 
Magerkeit.  197.  25*. 

Magerkraut.  389. 

Magnetismus,  tierischer.  II.  426. 
Magnetnadel.  241. 

Magnetstein.  278.  388.  391.394.  11.33. 
Mahärs.  90. 


Mährten.  75. 

1.  Mai.  281  II.  10.  17.  29.  38  56  59. 
60.  61.  64.  92.  97.  99.  235.  cf. 
Walpurgis. 

Maien.  II  49.  56. 

Maine.  126.  144. 

Mainz.  II.  152. 

Mais.  II.  76.  252. 

Maja.  II.  320. 

Majoran.  389.  396.  II.  58.  233.  251. 
Makari.  87. 

Makassar.  II.  114. 

Malabaren.  II.  234. 

Malachit.  II.  30. 

Malaga.  II.  123.  353. 

Maläka.  68.  241. 

Malakanuss.  II.  76. 

Mala  lingua.  4. 

Malayen.  43.  44.  179.  239.  II.  84.  120. 

133.  138.  150.  192.  234.  245. 

Mal  de  ojo.  36. 

Mal  des  yeux.  45. 

Malen.  7. 

Malia.  33. 

Malinalxoch.  44.  108. 

Malleus  maleficarum.  21.  cf.  Hexen- 

hammer. 

Mal'occhio.  31. 

Malta.  319.  II.  126.  138.  140.  150. 

213.  323.  334.  336. 

Malve.  310.  398. 

Man.  27.  II.  369. 

Mandaley.  II.  282. 

Mandan.  II.  174. 

Mandelöl.  397. 

Mandingo.  46.  II.  215. 

Mandragora.  285.  II.  70.  76 — 7.  102. 
Manethon.  167. 

Mango.  312.  314.  II.  262. 

Mania.  II.  318. 

Mani  el-Mewsus.  227. 

Mannstreu.  386.  II.  77.  102. 

Manoah.  185. 

Mano  cornuta.  II.  137.  308.  375. 

Mano  fica.  69.  116.  II.  10.  138.  166. 
184—8.  204.  233.  234.  308.  376. 

Mano  pantea.  II.  180—2.  cf.  Votivhand. 
Mantis.  135.  II.  470. 

Manu.  92.  173.  180. 

Manutius.  111. 

Manyfrna.  II.  170. 

Maori.  44. 

Marathen.  II.  256. 

Marcellus  Empiricus.  293. 

Marder.  122.  II.  126. 

Margaretha  v.  Cortona.  247. 
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Maria.  158.  247.  262.  339.  349.  350. 
351—359.  363.  364.  368.  375.  378. 
379.  384.  II.  22.  40.  89.  90.  103. 
246.  320.  327.  337.  339. 

Maria  Amelia.  115. 

Mariae  Himmelfahrt.  II.  50.  294.  331. 
334. 

Mariae  Lichtmess.  II.  333. 

Mariae  Reinigung.  345. 

Mariae  Verkündigung.  291. 
Maria-Theresienthaler.  II.  23. 
Mariazellerpfennig.  II.  22. 

Marienfliess.  353. 

Marienkäfer.  II.  126. 

Mark.  182.  281.  327.  328.  II.  10.  66. 

78.  91.  98.  218.  250.  251. 
Märkandeya.  II.  320. 

Markion.  293. 

Markus.  II.  325.  357. 

Markustag.  II.  327. 

Marmor.  227.  389.  II.  33.  312. 
Marokko.  16.  17.  181.  229.  II.  12.  26. 
39.  58.  82.  132.  170.  177.  236.  255. 
262.  297.  328.  331.  339. 

Marquesas.  II  161. 

Marrakesch.  H.  172. 

Mars.  II.  11.  163. 

Marsden.  H.  173. 

Marseille.  II.  359. 

St.  Martin.  II.  327. 

Martinstag.  II.  56.  136.  326. 

Maruti.  II.  321. 

Marutse-Mambunda.  II.  114. 
Maschallah.  248.  II.  23.  321.  323. 
Maschchas.  II.  24. 

Masern.  II.  31. 

Masius.  II.  464. 

Maskat.  17.  224. 

Maske.  II.  201.  307—10.  318. 
Maskenanzüge  und  -tänze.  II.  309. 

TT  93 

Masovien.  25.'  75.  81.  190.  359. 
Massalianer.  II.  208. 

Mastix.  387.  394.  II.  103. 

Masuren.  25.  359. 

Matakau.  II.  192 — 3. 

Matthaeus.  379.  II.  325.  357. 

Matiasma.  36. 

Matlatzinca.  44. 

Mattigkeit.  90.  253.  254.  265.  276. 
Mauer.  227.  II.  312. 

Mauerraute.  286. 

Maui.  II.  162. 

Mau-Iaunens.  37. 

Maulbeerbaum.  287.  II.  77. 

Maulesel.  II.  22.  126.  172.  247. 
Maulwurf.  72.  291.  298.  II.  126. 


Maulwurfgrille.  II.  126. 

Mauren.  18.  181.  II.  31.  262.  324. 
Maurer.  90. 

Mauretanien.  II.  224. 

Mauritius.  II.  262. 

Maus.  120.  124.  126.  129.  132.  II.  126. 
312. 

Mausohr.  396. 

Mauvais  oeil.  36. 

Mauvais  regard.  36. 

Mauveu.  37. 

Mauvue.  36. 

Maximinus.  111. 

Maya  II.  162. 

Mearnan.  87.  112. 

Meaunenim.  12. 

Meaux.  237. 

Mecklenburg.  24.  68.  123.  171.  175. 

180.  181.  182.  212.  235.  275.  276. 

277.  278.  281.  284.  285.  286.  290. 

291.  298.  303.  304.  318.  351.  395. 

II.  14.  15.  17.  18.  22  26.  34.  38. 
41.  54.  55.  58.  69.  73.  74.  84.  85. 
88.  92.  98.  114.  124.  128.  129.  210. 
217.  226.  235.  236.  238.  246.  250. 

280.  287.  289.  322.  326.  330.  335. 

366.  368. 

Medaille.  262.  267.  339.  H.  19.  20.  21. 
22.  337. 

Medea.  110.  183. 

Meder.  97.  246. 

Medikamente.  384 — 399.  II.  102—4. 
Medina.  205. 

Medizinmann.  44.  65.  203.  289.  II.  160. 
283.  307. 

Meduse,  cf.  Gorgo. 

Meer.  340. 

Meeralpen.  II.  15. 

Meerkatze.  122.  II.  220. 
Meerschweinchen.  338. 

Meertier.  148. 

Meerzwiebel.  285.  385.  386.  II.  77. 
Megenberg.  94. 

Megigezes.  42. 

Megiste.  161. 

Mehl.  237.  321.  355.  II.  52. 

Meise.  126.  171.  319. 

Meisterwurz.  285.  394.  398.  II.  102. 
Mekka.  290.  326.  II.  21.  287.  342. 
Melancholie.  197.  203.  253. 

Melanesien.  II.  160. 

Melchior.  II.  325. 

Melisse.  389. 

Melkeimer.  319.  843.  II.  14.  22.  34.  35. 

52.  78.  86.  118.  336. 

Mellin.  353. 

Melone.  223.  224.  II.  116.  128. 
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Mcna.  II.  318. 

Menetou-Salou.  91. 

Meniulak.  44. 

Memomoni.  183. 

Menschenfresser.  92. 

Menstruation.  8.  93-97.  185.  204.206. 
213.  222.  230.  320.  II.  217.  218. 
283.  286.  422. 

Mercurialis.  94. 

Merkur.  II.  190. 

Mesalek-al-absar.  167. 

Mesmer.  II.  426. 

Mesow.  II.  58. 

Messalina.  II.  206. 

Messe.  88.  265.  345.  II.  338. 

Messen.  104.  237.  262.  266.  304.  319. 
372.  377.  II.  261. 

Messer.  235.  260.  265.  276.  283.  313. 
315.  343.  377.  397.  II.  9.  10.  15-16. 
96.  180. 

Messina.  179.  LI.  288. 

Messtuch.  342. 

Metallgiesser.  90. 

Meteorstein.  387.  n.  24.  25. 

Metz.  185. 

Mexiko.  44.  65.  108.  133.  192.  197. 
203.  206.  H.  53.  161.  163.  203.  307. 
309.  310. 

Meychento  vido.  37. 

Mezuza.  II.  338. 

Mhyndi.  II.  77. 

Micali.  H.  146.  148.  149. 

Michael.  H.  314.  315.  324. 

Michaelistag.  II.  16.  73.  326. 

St.  Michel.  349. 

Migliarini.  II.  146.  156. 

Minrdjan.  n.  101. 

Milch,  cf.  Kuhmilch,  Muttermilch,  Rahm, 
Schafmilch,  Stutenmilch. 

Milchstein.  II.  30. 

Millingen.  II.  296. 

Mimose.  13.  77. 

Mingrelien.  13.  21. 

Minho.  145.  II.  128.  374. 

Mireio.  37.  124.  128.  190.  219. 

Mirsa  Habib  Kaani.  41. 

Mischna.  14. 

Missbildungen.  78.  II.  2. 

Mist.  263.  264.  302.  303.  319.  II.  206. 

219.  236.  329.  331.  372. 

Mistel.  285.  318.  387.  388.  390.  393. 

394.  396.  II.  77—8.  90. 

Mistgabel.  276.  II.  15.  93. 

Misthaufen.  303.  310.  II.  57.  59.  64. 
66.  76.  84.  87. 

Mistral.  37.  124.  128.  190.  219. 

Misure.  II.  327. 


Mithra.  244.  II.  154.  262.  318. 
Mithridat.  388.  H.  103. 

Mitra.  244.  246.  II.  162. 

Mittelalter.  5.  72.  74.  75.  94.  123.  125. 
126.  161.  175.  197.  206.  256.  278. 
281.  286.  290.  308.  307.  318.  II.  2. 
55.  69.  80.  135.  184.  185.  225.  234. 
291.  348.  456. 

Mittelfinger.  335.  II.  183.  216. 
Mittelländisches  Meer.  79. 

Mittendorf.  344. 

Mitternacht.  276.  281.  300.  309.  311. 
317.  328.  332.  335.  337.  399.  H.  8. 
66.  220.  237.  239.  274.  325.  330. 
Mittwoch.  263.  H.  367. 

Mixtur.  895. 

Moawiäh-ben-Koschai'r.  111. 

Modena.  II.  180. 

Möhre.  EL  102. 

Mönch.  87.  88.  91.  201.  229.  271.  EL 
137.  213 

Mörder.*  92. *93.  238.  247. 

Mogador.  II.  172.  297. 

Mohammed.  16.  313.  II.  168.  342.  cf. 
Prophet. 

Mohammed  Ben  Abdallah.  251. 
Mohar’ram.  326. 

Mohn.  n.  78.  102. 

Molangarraouah'.  157. 

Moldau.  214.  328.  345.  II.  116.  252. 
Mollusk.  135. 

Moltke.  H.  448. 

Molukken.  97.  II.  129. 

Moly.  n.  73.  78.  80. 

Momonien.  237. 

Mon.  19. 

Monastier.  36.  314.  II.  231. 

Mond.  8.  94.  167.  173.  185.  359.  390. 
II.  10.  82.  97.  158.  180.  217.  234. 
254.  256.  314.  315.  cf.  Halbmond. 
Mondfinsternis.  II.  274. 

Mondhaus.  170. 

Mondkonstellation.  104. 

Mondsüchtig.  185. 

Mondviole.  386.  II.  78. 

Mongolen.  43.  160.  182  II.  234.  258. 
Monoideismus.  II.  438. 

Du  Mont.  134. 

Montag.  263.  II.  173.  367. 

Montavon.  II.  70. 

Montbrison.  299. 

Montcontour.  233. 

Monte  Carlo.  II.  40. 

Montenegro.  239.  341.  II.  20.  61.  79. 

134.  137.  235.  273.  276.  340. 
Monterosato.  35. 

Montferrat.  II.  17.  58. 118. 129.  140.  233. 
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Montmorillon.  II  368. 

Mooney.  44.  304.  II  178. 

Moos.  316.  319.  386  387.  398. 
Morbihan.  II  27.  233. 

Morchel.  223. 

Mord.  334.  II.  17. 

Morgendämmerung.  288.  290.  309.  318. 
328.  398.  399.  II.  65.97.  cf.  Sonnen- 
aufgang 

Morlaken.  25.  II.  22.  340. 

Morvant.  123.  126.  II.  120. 

Mosel.  II.  220. 

Moses.  184.  227.  377.  II.  131.  457. 
Moskau.  25. 

Moslim.  17. 

Motus.  II.  26. 

Moutchoucounta.  150. 

M’  Pongo.  46.  202.  II.  242. 
Muata-Jambo.  238. 

Mühle.  314. 

Mühlenrad.  309.  399. 

Mühlstein.  227.  228.  309. 

Müller.  206. 

Müller.  H.  319. 

München.  II.  127.  148.  206.  308. 
Münchhausen.  II.  459. 

Münze,  cf.  Gold. 

Münze  (Pflanze).  II.  78. 

Mütze,  cf.  Kopfbedeckung. 

Mullus.  94. 

Mumia  II.  103. 

Murdoch  Macandeoir.  114.  236. 

Muret.  II.  261. 

Murmeln.  257. 

Murzuk.  II.  116. 

Muschel.  II.  4.  126-7.  167.  181.  204 
—6.  212.  234.  250.  253.  cf.  Kauri- 
muschel. 

Muselmänner.  16.  17.  86.  164.  181. 
182.  192.  215.  248.  265.  272.  282. 
292.  320.  323.  335.  340.  II.  12.  17. 
23.  88.  91.  124.  127.  133.  140.  168. 
170.  172.  215.  220.  225.  236.  247. 

254.  255.  259.  263.  267.  286.  287. 

292.  302.  303.  321.  323.  338.  341. 

343.  362.  368.  cf.  Araber. 

Musik.  118.  II.  273. 

Musikant.  90. 

Musikinstrumente.  97.  II.  180. 
Muskatnuss.  388.  H.  78. 

Mutianus.  II.  118. 

Mutinus.  II.  195.  318. 

Mutter.  100. 

Mutterkraut.  II.  218. 

Muttermal.  73. 

Muttermilch.  93.  99.  171.  176.  197. 
200.  201.  II.  28.  30.  280.  373. 


Mykenä.  II.  310.  311. 

Mynsicht.  388.  390. 

Myra.  II.  306. 

Myrrhen.  287.  387.  389.  390.  394.  397. 

II.  78  97.  98.  102.  103. 

Myrte.  317.  II . 6.  78. 

Mystisches  Auge.  18.  n.  158.  168. 
Mytilene.  320. 

M'zab.  239.  II.  13.  170. 

Nä.  6. 

Nabelschnur.  292.  398.  II.  144. 
Nabenbohrer.  233. 

Nachgeburt.  387.  394.  II.  128.  217. 
Nacht.  181.  194.  212.  214.  310.  cf. 

Mitternacht. 

Nachtigall.  125.  133. 

Nachtschatten.  II.  78.  97.  cf.  Alpranken. 
Nacktheit.  93.  157.  184.  190.  194.  276. 
277.  280.  327.  332.  336.  342.  373. 

11.  94.  204.  cf.  Entblössen. 

Nadel.  97.  265.  275.  288.  318.  332. 

333.  334.  365.  II.  15.  cf.  Näh- 
nadel, Stecknadel. 

Nadesch.  II.  98. 

Nähen.  307. 

Nähnadel.  258.  259.  274.  275.  n.  14. 

15.  cf.  Nadel. 

Nähren.  171. 

Nagarnuk.  99.  241.  280.  II.  27. 

Nagel.  265.  274.  288.  300.  310.  II.  11. 

12.  13.  14.  96. 

Nagelschnitzel.  264.  318.  cf.  Finger- 
nagel. 

Nagled.  25. 

Nahrungsmittel,  cf.  Speise. 

Nahuscha.  112. 

Nama.  65. 

Namaham.  II.  206. 

Namcu.  124. 

Name.  170.  192.  319.  338.  II.  39.  53. 
371-3. 

Napier.  308.  II.  60. 

Napoleon.  114.  II.  448. 

Närada  Muni.  II.  321. 

Narbe.  II.  287. 

Narde.  294.  389.  394.  396.  II.  102. 
Narkissos.  178. 

Narudi.  II.  316. 

Nase.  79.  81.  197.  201.  II.  97.  288. 
Nasenbluten.  265. 

Nassau.  78. 

Natter.  127.  132.  134.  144.  145.  218. 
II.  98. 

Natterwurz.  II.  78. 

Natürliche  Bedürfnisse.  173. 

Nauders.  II.  90. 
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Naumann.  II.  466. 

Nay£w£ri.  112. 

Nazar.  17.  42. 

Nazerbän.  42. 

Neapel.  82.  91.  115.  206.  207.  248.  II. 
8.  10.  14.  18.  39.  69.  100.  114.  116. 

117.  118.  135.  136.  137.  138.  140. 

144.  148.  166.  180.  185.  194.  197. 

202.  205.  213.  276.  299.  305.  308. 

311.  320.  336.  366.  375. 

Nedschd.  206. 

Neger.  45.  232.  II.  5.  26.  33.  80.  101. 
162.  303. 

Negerkopf.  II.  309. 

Neid.  4.  13.  H.  417-9.  420. 

Neid  der  Götter.  4.  151—4.  178.  189. 
193. 

Neidstange.  II.  129. 

Nelken.  389.  cf.  Gewürznelken. 
Nelkenwurz.  II.  78. 

Nelson.  II.  U. 

Nemesis.  152.  153.  179.  295.  II.  148. 

208.  318.  365. 

Nephesch.  16. 

Neptun.  II.  318. 

Nergal.  II.  311. 

Nervöse  Krankheiten.  90.  202.  253. 
Neschamah.  15. 

Nessel.  312.  385.  II.  52. 

Nest.  II.  6.  28.  60.  61.  63.  64.  69.  74. 

75.  76.  78.  84.  124. 

Nestel  knüpfen.  328. 

Netz.  218.  II.  229. 

Neubau.  II.  9.  13.  21.  24.  31.  41.  73. 
92.  112.  121.  123.  124.  129.  164. 

172.  173.  228.  240.  244.  247.  258. 

260.  291.  292.  324. 

Neubritannien.  II.  160.  309. 

Neudorf.  355.  II.  339. 

Neu-England.  44.  65.  206. 
Neuenkirchen.  228. 

Neuchätel.  36.  99.  157.  181.  201.  II. 
34.  86. 

Neugeborenes.  93.  169.  190.  191.  192. 
306.  n.  9.  13.  16.  18.  20.  31.  33. 
34.  36.  39.  40.  58.  70.  71.  72.  88. 
94.  98.  100.  102.  130.  136.  144. 

180.  211.  212.  215.  224.  228.  230. 

236.  239.  240.  244.  245.  246.  252. 

254.  255.  257.  261.  280.  283.  287. 

290.  318.  322.  323.  331.  336.  339. 

341.  371.  376.  cf.  Erstgeburt,  Kind, 
Vieh. 

Neugranada.  342. 

Neu-Guinea.  47.  93.  100.  280.  II.  26. 
161.  216. 

Neuhannover.  II.  160.  309. 


Neuhebriden.  199. 

Neuholland.  II.  196. 

Neu-Irland.  97.  II.  309. 

Neujahrstag.  125.  290.  340.  II.  16.  17. 

34.  73.  274.  330. 

Neumecklenburg.  II.  160. 

Neumond.  289.  292.  II.  62. 

Neun.  II.  259.  260. 

Neupommern.  II.  150.  cf.  Neubritan- 
nien. 

Neurospasten.  II.  191. 

Neururgie.  241.  II.  426. 

Neu-Seeland.  44.  II.  141.  151.  162.  II. 
291. 

Neu-Süd-Wales.  II.  29.  174.  281. 
Neuvermählte,  cf.  Eheleute. 

Newcastle.  182. 

Newlyn.  28. 

Nias  Inseln.  II.  178. 

Nicaragua.  44. 

Nicolaides.  198. 

S.  Nicolaus.  380.  II.  327. 

Nider.  256.  334.  II.  2. 

Niederösterreich.  23. 

Niere.  291.  II.  196. 

Nieremberg.  141.  II.  424. 

Niesen.  265.  289.  II.  281. 

Nieswurz.  II.  78. 

Nievre.  II.  226. 

Niger.  65. 

Nikaia.  II.  306. 

Nikobaren.  II.  86. 

Nikopol.  II.  309. 

Nil.  45.  140.  238.  298.  332.  ü.  138. 
Nilgin.  39.  192.  II.  39. 

Nittia-carma.  94. 

Nivaschi.  365. 

Noeforezen.  II.  216. 
de  Nointel.  7. 

Noirmoutier.  II.  19.  178.  183.  368. 
Nordische  Länder.  122.  143.  147.  158. 
174.  212.  213.  216.  219.  223.  225. 
231.  235.  255.  266.  274.  281.  307. 
II.  1.  2.  59.  90.  175.  186.  207.  252. 
284.  336. 

Norfolk.  300.  II.  12.  340. 

Nork.  II.  426. 

Normandie.  144.  278.  310.  II.  10.  18. 
19.  22.  35.  55.  83.  95.  222.  374. 

Northumberland.  194.  332.  II.  251. 
Norwegen  19  93.  121.  122.  148.  155 
176.  224.  235.  314.  II  8.  16.  34. 
59.  96  122.  211.  226.  241.  284 

Notfeuer.  316.  II  74.  238. 

Novara.  20. 

Nubier  18.  45.  213.  224.  238. 
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Nüchternheit.  172.  194.  285.  293.  387. 

II.  216.  cf.  Fasten. 

Nutea.  96. 

Nymphodorus,  30.  224. 

Nystagmus.  67. 

Obererzgebirge.  79. 

Oberlahna.  II.  322. 

Oberpfalz.  174.  180.  183.  185.  356.  II. 

10.  11.  38.  50.  52.  56.  65.  89.  94. 
120.  122.  226.  234.  250.  274.  276. 
280.  322.  326. 

Obstbaum.  cf.  Baum. 

Obu.  II.  321. 

Occhio  cattivo.  31. 

Ochs.  288.  399.  II.  127-8.  252. 
Ochsenzunge.  II.  78. 

Oculi  invidi,  maligni,  obliqui,  urentes. 
31. 

Odin.  19. 

Odschibwä.  96.  210. 

Odstrahlen.  179.  195.  200.  241.  II. 
427—8. 

Odysseus.  140.  183. 

Oedenburg.  II.  140. 

Oel.  256.  339.  346.  371.  377.  388.  396. 

11.  40.  78-9. 

Oel  (geweihtes)  254.  342.  396. 

Oelbaum.  286.  319.  342.  II.  79.  100. 

144.  153.  156.  334. 

Oelkrug.  228. 

Oelkucnen.  318. 

Ösel.  19. 

Oesterreich.  23.  24.  79.  91.  98.  160. 
185.  200.  224.  II.  38.  66.  70.  76. 
94.  238.  248.  250.  251.  285.  329. 
Oetztal.  286. 

Ofen.  LI.  22.  38.  129.  198.  308.  312. 
336. 

Ofenzange.  II.  10. 

Offenbach.  118. 

Oger.  92. 

Ohnmacht.  44.  134.  176. 

Ohr.  295.  298.  310.  II.  128.  287. 
Ohrring.  II.  20.  21.  136.  272.  275. 
Ojeado.  36. 

Ojeo.  36. 

Ojeriza.  36. 

Ojori.  88. 

St.  Ola.  277. 

Olaf.  II.  448. 

Olaus  Magnus.  42. 

Oldenbrok-Altendorf.  336. 

Oldenburg.  23.  91.  160.  181.  200.212. 
215.  228.  235.  240.  247.  275.  281. 
285.  292.  306.  327.  333.  343,  II. 

12.  14.  15.  16.  33.  34.  38.  40.  49. 
56.  69.  86,  92.  122.  129.  209.  223. 


Oldenburg.  227.235.236.241.  261.289. 

334.  336. 

Olho  mao.  36. 

Olivenbaum.  cf.  Oelbaum. 

Olivenkern.  320. 

Olonez.  II.  355. 

Olymp.  43. 

Olympia.  II.  306. 

Omagua.  103. 

Omar-ben-Fared.  17. 

Omer  Flaleby.  199. 

Om  mani  padme  hum.  II.  343. 

Omme.  148. 

Omuambo.  327. 

Onda.  19. 

Ondegardo.  161. 

Ondt  oje.  19. 

Ondt  öjesyn.  19. 

Onyx.  H.  30. 

Opal.  392.  II.  164. 

Opfer.  167.  183.  185.  235.  277.  292. 
344.  n.  80.  122.  162.  163.  281. 
282.  285.  290—2. 

Opferkuchen.  II.  181. 

Ophthalmös,  bäskanos,  phthonerös,  po- 
nerös.  31. 

Opilius.  293. 

Opium.  97. 

Opoponax.  389.  II.  102. 

Oppian.  II.  116. 

Oran.  87. 

Orangberkit.  161. 

Orang  Blandass.  68. 

Orange.  389. 

Orangenbaum.  II.  79.  280. 

Orcaden.  II.  322. 

Orden.  II.  306. 

Orient.  11.  78.  85.  86.  347.  II.  9 21. 
30.  31.  72.  77.  88.  126.  130.  137. 
177.  222.  246.  307.  340. 

Orkneys.  28.  182.  288. 

Orleans.  165. 

Ormuzd.  222.  244.  II.  346. 

Orne.  335.  II.  35.  368. 

Orpheus.  183. 

Ortsveränderung.  334. 

Orung.  II.  141. 

Oscilla.  II.  201.  308. 

Osep.  25. 

Osepiwat.  25. 

Osiris.  150.  II.  180.  181.  190. 
Osirisauge.  II.  158.  162. 

Osseten.  II.  33.  137. 

Ossian.  26.  II.  448. 

Osterfeuer.  II.  74.  238. 

Osterkerze.  342.  397.  398.  II.  103.  330. 
Osterluzei.  318.  385.  386.  390.  II.  79. 
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Ostern.  265.  283.  286.  314.  340.  397. 

II.  52.  87.  98.  235.  294.  330.  333. 

Osterode.  II.  17.  34.  210. 

Ostfriesland.  23.  175.  285.  327.  II.  15. 

34.  38.  40.  92. 

Ostjaken.  101.  II.  89.  129. 

Ostpreussen.  91.  98.  122.  123.  180. 

181.  182.  190.  212.  215.  235.  255. 

266.  274.  286.  291.  309.  327.  334. 

336.  343.  353.  354.  II.  2.  16.  17. 
18.  19.  34.  38.  39.  52.  58.  62.  68. 
74.  92.  94.  126.  183.  226.  244.  250. 
262.  280.  286.  290.  292.  330.  cf. 
Preussen. 

Ostseeküste.  19. 

Otomis.  123. 

Otranto.  124.  201.  206.  II.  2.  22.  117. 

144.  184.  202.  213. 

Otter.  132. 

St.  Ottilie.  II.  163. 

Ottomanen.  42.  122.  256.  II.  72.  82. 
220. 

Oudh.  cf.  Audh. 

Ouled-Fayed.  II.  171. 

Overlook.  26. 

Ovid.  70.  74.  80.  85.  II.  461.  472. 
Oxford.  II.  135.  166. 

Pacificus.  339. 

Padma-Purana.  94. 

Padua.  92.  II.  235. 

Paeonie  385.  390.  II.  79.  cf.  Pfingst- 
rose. 

Pakt.  72.  271.  II.  424. 

Palas.  312. 

Palästina.  17.  75.  79.  II.  124.  128. 

358.  371. 

Palasa.  II.  79. 

Palermo.  35. 

Palladium.  184. 

Palme.  224.  319.  II.  79-80. 

Palme,  heilige.  II.  254.  338. 

Palmen.  32. 

Palmen,  geweihte.  278.  342.  396.  397. 

II.  78.  90.  100.  334. 

Palmsonntag.  342.  II.  65.  89.  90.  94. 

100.  330.  332.  334. 

Pampeluna.  II.  121.  134.  276. 
Pamproux.  180.  II.  36.  289. 

Pan.  II.  318.  319. 

Pandora.  11. 

Pandschab.  7.  39.  104.  168.  173.  198. 
203.  214.  225.  237.  264.  266.  280. 

311.  314.  399.  II.  2.  6.  9.  16.  17. 

18.  21.  33.  96.  123.  127.  130.  142. 
144.  164.  222.  223.  224.  240.  243. 

245.  247.  256.  260.  282.  286  289. 

290. 


Pandu.  II.  192. 

P'an-ku.  II.  162. 

Panofka.  II.  148. 

St.  Pantaleon.  II.  327. 

Panther.  120.  211.  II.  312. 

Panuco.  II.  203. 

Panzer.  II.  312. 

Panzer,  Friedr.  156. 

Papagai.  8. 

Paphos.  II.  87.  191. 

Pappel.  399. 

Papst.  88.  116-8. 

Papua.  II.  114. 

Papyrus.  18.  II.  347. 

Paracelsus.  94.  143.  204.  349.  II.  423. 
Paradiesvogel.  II.  129. 

Paraguay.  103. 

Parfüm.  II.  236. 

Parilia.  II.  318. 

Paris  99.  118.  211.  215.  217.  339.  II. 

124.  148.  158.  180.  289. 

Parsen.  39.  94.  149.  220.  244.  II.  101. 

162.  228.  244.  345—7. 

Parwati.  II.  206.  320. 

Parze.  152. 

Parzival.  20. 

St.  Pasquale.  II.  327. 

Patagonien.  103. 

Paternostererbse.  II.  53.  234. 

Patets.  39. 

Pauke.  II.  180. 

St.  Paul.  380. 

Pauli.  II.  185. 

Paulus.  14. 

Pausanias.  151.  164. 

Payaguas.  II.  41. 

Pechkohle.  387.  389.  II.  30. 

Pegasus.  II.  279.  310. 

Peisistratos.  II.  120.  306. 

Peitsche.  II.  168.  180. 

Peitschen.  333. 

Peitschenknall.  II.  273.  274.  331. 
Peitschenstock,  cf.  Stock. 

Pellene.  163. 

Pendel.  241. 

Penis.  199. 

Peniulak.  44. 

Pennacchische  Cista.  II.  296. 
Pensylvanien.  II.  216. 

Pentagramm.  (Pentakel).  11.10.234.  251. 

254.  293-4. 

Percht’l.  II.  176.  309. 

Perfica.  II.  318. 

Pergamon.  II.  156. 

Perigord.  36.  37.  232.  II.  19.  329. 
Perkins.  II.  426. 
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Perle.  228.  248.  256.  388.  389.  390.  II. 
20.  31.  32.  72.  101.  224.  230.  231. 
234.  242.  246.  247.  250. 

Perseus.  138.  278. 

Persien.  17.  39.  97.  104.  108.  169.  192. 
198.  202.  228.  239.  240.  261.  262. 
278.  282.  289.  292.  298.  306.  311. 
399.  II.  3.  6 28.  29.  30.  31.  32.  63. 
72.  73.  82.  96.  116.  120.  122.  132. 
133.  134.  164.  170.  178.  221.  222. 
224.  234.  236.  240.  244.  247.  263. 
323.  332.  343.  367. 

Persius.  73.  II.  184.  207.  216. 

Perthshire.  27.  316. 

Pertunda.  II.  318. 

Peru.  45.  161.  192.  II.  21.  78.  80.  127. 

161.  188.  208.  282.  307.  310. 
Perubalsam.  389. 

Peskir.  II.  225. 

Pest.  172.  II.  425. 

St.  Peter.  380. 

Peter  von  Alcantara.  II.  457. 

St.  Petersburg.  II.  309. 

Petersilie.  387. 

Peterskraut.  394.  395.  II.  84.  102. 
Peterskreuz.  II.  80. 

Peterspfennig.  II.  22. 

Petizze.  II.  22. 

Petrarca.  74. 

Petritag.  II.  326. 

Petri-  u.  Paulitag.  II.  95.  326. 

Petronius.  295.  II.  183. 

Pfalz.  24.  91.  174.  180.  225.  298.  315. 

II.  16.  33.  117.  132.  325.  332. 

Pfau.  20.  120.  165.  II.  6.  75. 
Pfauenfeder.  165-166.  II.  30.  31.  164. 
Pfauenspiegel.  392. 

Pfeffer.  262.  264.  326.  383.  388.  II.  80. 

102.  253.  255. 

Pfefferfresser.  124. 

Pfeifen.  II.  274. 

Pfeil.  232.  338. 

Pfeilgift.  234. 

Pfeilspitze.  II.  25.  26. 

Pferd.  8.  20.  113.  114.  122.  148.  156. 

189.  213-4.  225.  255.  266.  270. 

279.  282.  285.  289.  292.  303.  304. 

306.  312.  313.  316.  319.  330.  334 

335.  342.  344.  355.  380.  382.  397. 

II.  3.  6.  7.  9.  11.  18.  22.  66.  70.  72. 
73.  84.  94.  100.  113.  114.  118.  121. 
127.  128.  129—30.  132.  136.  137. 

138.  140.  172.  176.  209.  210.  211. 

212.  220.  222.  228.  240.  243.  246. 

247.  248.  250.  252.  256.  275.  280. 

282.  286.  291.  302.  306.  308.  312. 

320.  324.  326.  330.  342.  352.  369. 


Pferd,  cf.  Stute,  Füllen.  Hengst. 
Pferdchen.  (Hippos).  67.  72. 
Pferdebohne.  160. 

Pferdehalfter.  327. 

Pferdehuf.  II.  12.  13. 

Pferdekopf.  309. 

Pfingsten  340.  342.  II.  56.  87.  159. 

214.  331. 

Pfingstrose.  385.  386.  II.  97.  218.  cf. 
Paeonie. 

Pfirsich.  389.  II.  80.  103. 

Pflanzen.  222-4.  284-8.  385-8.  II. 

26.  49-92.  254.  331. 

Pflanzung.  II.  57. 

Pflaster.  287.  290.  388.  389.  390.  396. 
Pflaume.  389. 

Pflügen.  155. 

Pflugeisen.  276.  319.  383.  II.  16.  242. 
Pfriemenkraut.  302. 

Phallophorien.  II.  189. 

Phallus.  280.  II.  80.  87.  89.  94.  120. 
127.  138.  148.  151.  152.  154.  168. 
178.  181.  188—203.  232.  248.  274 
299.  308.  318. 

Phallus  alatus.  II.  200.  205. 

Phallus  oculatus.  II.  201. 

Phäskelon.  II.  178. 

Pharnazen.  30. 

Philippinen.  43.  99.  II.  125. 

Philostratus.  153.  II.  150.  255. 
Phönizier.  II.  139. 

Photographische  Camera.  166. 
Phrymchos.  II.  308. 

Phthiarmös.  35. 

Phurbu.  II.  292. 

Phylacterium.  II.  4. 

Phylarchus.  cf.  Pylarchus. 

Pic.  47. 

Piemont.  33.  310.  319.  II.  91. 
Pignorius.  II.  168. 

Pilumnus.  II.  318. 

Pilz.  II.  80. 

Pinienzapfen.  II.  87.  167.  181.  182. 
Pinkstein.  160. 

Pirit.  II.  343. 

Pirüza-Amulet.  II.  234. 

Pistole.  334. 

Pitre.  35.  88. 

Pitztal.  II.  90. 

Pius  IX.  116-118. 

Planeten.  II.  299. 

Plato.  II.  456.  460.  461. 

Platoniker.  249. 

Plattfiisse.  79. 

Plautus.  II.  204.  208.  272. 


- 511  - 


Plinius.  30.  67.  84.  117.  120.  140.  141. 
142.  175.  186.  293.  295.  II.  31.  32. 
80.  126.  130.  132.  183.  192.  196. 
204.  456. 

Plutarch.  30.  73.  104.  152.  153.  163. 
178.  190.  249.  II.  5.  183.  299.  417. 
461. 

Pocken,  cf.  Blattern. 

Podluzaken.  II.  250. 

Poitou.  36.  118.  144.  201.  218.  301. 

II.  19.  36.  183.  222. 

Polak.  II.  262. 

Polarsystem.  II.  427. 

Polchow.  352. 

Polen.  25.  71.  160.  162.  185.  201.  258. 
316.  337.  II.  19.  61.  184.  214.  220. 
286.  292.  325.  331.  333.  336.  340. 
Politik.  225. 

Pollution.  200. 

Pollux.  II.  308. 

Poltergeist.  157. 

Polycrates.  154.  II.  31.  290. 

Polynesien.  44.  97.  101.  454. 

Polyp.  135. 

Polyphem.  II.  163 

Pommern.  24.  68.  90.  122.  123.  125. 
126.  160.  182.  183.  199.  256.  281. 
282.  292.  295.  299.  300.  303.  331. 
334.  343.  344.  352.  353.  396.  II. 
15.  17.  18.  22.  25.  38.  39.  49.  55. 
58.  61.  62.  74.  75.  90.  95.  98.  114. 
118.  219.  250.  251.  280. 

Pompeji.  178.  II.  130.  137.  198.  200. 

274.  306.  308. 

Pompejus.  153. 

Pomponius  Mela.  128.  130. 

Pontus.  30. 

Pope.  88.  II.  66.  214. 

Porta.  II.  421. 

Porto.  II.  20. 

Porträt.  80. 

Portugal.  36.  115.  145.  327.  II.  22.  26. 
64  . 70.  84.  116.  128.  144.  184.  188. 
234.  235.  238.  239.  244.  252.  294. 
323.  327.  354.  374. 

Porzellan  165.  228.  II.  40.  243. 

Posen.  II.  26  61.  81.  207. 

Postvorta.  II.  318. 

Pottauotomi.  160. 

Potsdam.  II.  38. 

Praebia.  II.  100.  232. 

Praetorius.  75. 

Predigt.  88. 

Preller.  167. 

Prema.  II.  318. 


Preussen.  22.  86.  255.  291.  302.  304. 
II.  15.  16.  17.  70.  98.  227.  250.289. 
366.  368.  cf.  Ostpreussen. 

Preyer.  77.  II.  433.  435.  438.  463. 
Priapeia.  II.  193. 

Priapus.  II.  191-3.  318. 

Priester.  88.  89.  185.  254.  271.  277.  338. 

340.  341.  345.  II.  223.  302. 
Priestersegen.  15.  185.  345.  II.  339. 
Prilupp.  353. 

Proaza.  238.  262.  340.  399.  II.  33.  246. 

276.  323.  340. 

Prozess.  8.  206.  — 7. 

Promjernice.  25. 

Properz.  294. 

Prophet.  16.  199.  383.  II.  259.  322. 

323.  328.  338.  cf.  Mohammed. 
Prosa.  II.  318. 

Provence.  36.  37.  133.  134.  135.  223. 

240.  II.  202.  222.  323. 

Prügeln.  333. 

Psalm.  318. 

Ptah.  II.  181. 

Pueltschen.  103. 

Puls.  252. 

Pupillarmembran.  72. 

Pupillarzone.  69. 

Pupille.  71.  72.  81.  126.  II.  454. 
Pupille,  doppelte.  30.  67.  69—71.  II.  156. 
Putana.  150.  302. 

Puter.  119.  122.  217. 

Puy-de-Döme.  37. 

Pygmäen.  II.  308. 

Pylarchus.  30.  67. 

Pyrenäen.  36.  206.  291.  II.  36.  235. 
Pyrenäische  Halbinsel.  36. 

Pyritz.  353.  359. 

Pythagoräer.  184.  II.  293. 

Pythagoras.  97. 

Quadrat,  magisches.  II.  226.  363—71. 
429. 

Quadros.  II.  28. 

Quad  sehen.  23.  175. 

Quaje  ogen.  23. 

Quarz.  II.  27. 

Quatember.  II.  33. 

Quatrem£re.  17 
Quebranto.  36.  204.  307. 

Quecksilber.  277.  314.  388.  392.  II.  18. 
Quedenfeldt.  II.  168.  172. 

Quelle.  172.  222.  225.  237.  265.  286. 

312.  339.  II.  211.  235.  236.  237. 
Quendel,  cf.  Thymian. 

Querelarnarula.  36. 

Quintilian.  152. 
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St.  Quirinus.  II.  327. 

Quitte.  389.  894. 

Quoc  Sac.  251. 

Raba.  15.  11.  275. 

Rabe.  125.  291.  II.  6.  69.  130.  152.  158. 
155.  312. 

Rabendukaten.  II.  22. 

Rachel.  117. 

Rachen.  II.  134.  154. 

Rachow.  300. 

Radamir.  II.  254. 

Rädhä.  II.  320. 

Radjputana.  280.  335. 

Radulphus  Ardens.  73. 

Räucherkerze.  342.  397. 

Räuchern.  185.  264.  276.  286.  294.  303. 
318-27.  342.  371.  372.  388.  389. 
394.  396.  398.  II.  52.  56.  58.  68. 
69.  79.  84.  85.  88.  89.  90.  91.  97. 
98.  99.  122.  142.  220.  228.  241-2. 
255.  263.  325.  329.  330.  334.  338. 
340. 

Ragusa.  II.  287.  366.  367. 

Rahm.  91.  266.  II.  55.  cf.  Milch. 
Rainfarn.  394.  II.  51.  80. 

Räkhi.  II.  234. 

Rakshasas.  333. 

Räma.  312.  II.  321.  324. 

Ramersdorf.  79. 

Randow.  352. 

Raschne-rast.  244. 

Raphael.  II.  315.  324. 

Rasen.  286.  327.  372.  II.  64.  331. 
Rasieren.  II.  287. 

Rasse.  68. 

Rassel.  II.  274. 

Ratte  212. 

Ratzel.  II.  161. 

Rauben.  206. 

Rauchnächte.  II.  52. 

Raupe.  219.  II.  130.  152.  153.  155. 
312. 

Raute.  285.  386.  388.  389.  396.  397. 

II.  78.  80-3.  98.  100.  102. 
Ravenna.  II.  137.  179. 
Reactions-Amulet.  266. 

Rebhuhn.  123.  130.  II.  6.  84.  130. 
Redner.  206. 

Regen.  174.  225.  II.  236. 

Regenbogen.  185. 

Regenbogenhaut.  68.  69. 

Regenbogenhautentzündung.  71.  II.  156. 
Regenbogenschüssel.  II.  18. 
Regenpfeifer.  171. 

Regent  185. 

Regenwasser.  309. 


Regenwurm-Oel.  II.  103. 

Reggio.  II.  57. 

Regulus.  141. 

Reichenbach.  179.  195.  200.  241.  II. 
427. 

Reif.  316—7.  328.  II.  10.  60. 

Reiher.  II.  6.  124. 

Reis.  237.  II.  101.  102.  240.  255.  256. 

258.  259.  292. 

Reiter.  171. 

Religion.  338. 

Reliquien.  32.  339.  II.  335.  337. 
Remigius.  II.  234. 

Renntier.  II.  122. 

Reptilien.  126—133. 

Resina.  II.  180. 

Retsch.  315. 

Reval.  II.  228.  290. 

Rhein.  181.  II.  26.  66.  68.  180. 
Rheinpfalz.  180. 

Rhinocerosvogel.  II.  114. 

Rhodos.  35.  394.  II.  73.  128.  159.  272. 
320. 

Rhön.  II.  242. 

Richter.  206.  207. 

Riedel.  II.  192. 

Riegel.  II.  10. 

Riesen.  78.  112.  156.  157.  167.  227. 
II.  162. 

Rifprovinz.  181. 

Riga.  II.  210. 

Rig  Veda.  85. 

Rind.  cf.  Vieh. 

Ring.  267.  277.  342.  387.  II.  9-10.  14. 
17.  28.  30.  31.  70-  78.  116.  130. 
134.  136.  138.  145.  164.  197.  205. 
221.  230—1.  234.  242.  263.  275. 
290.  304.  cf.  Trauring. 

Ringer.  206.  II.  212. 

Rio  de  Janeiro.  II.  30.  140.  183. 

St.  Riual.  II.  352. 

Rizinus.  264.  886.  II.  218. 

Robbe.  219.  cf.  Seehund. 

Robiano.  241.  II.  426. 
de  Rochas.  II.  427. 

Roche.  142. 

Röchet  d'  H6ricourt.  226. 

Rock  190.  806.  328.  II.  222. 
Rockenphilosophie,  cf.  gestriegelte  Rock- 
kenphilosophie. 

Rocky  Mountains.  103. 

Rogliano.  II.  36. 

Rohr.  229. 

Rollen  der  Augen.  66. 
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Rom.  33.  116.  378.  II.  70.93.  135.  138. 

153.  180.  182.230.296.318.326.375. 
Römer.  30.  75.  108.  135.  185.  293.  335.  II. 
8.28.30.39.69.76.80.  84.  90.  97.  100. 
113.132.134.138.  144.  145.  162.  166. 
183. 185.  188.230.  232.248.  260.318. 
Romagna.  146.  216.  261.  272.  300.  110. 

312.  344.  II.  89.  218. 

St.  Romanus.  II.  327. 

Ronda.  II.  123. 

Rose.  248.  389.  394.  396.  397.  II.  83. 

100.  101.  102.  241. 

Roseldorf.  II.  250. 

Rosenau.  362. 

Rosenkranz.  II.  78.  337. 

Rosenstrauch.  315. 

Rosmarin.  3 10. 389.11.84.102.250.251.329. 
Ross.  30. 

Ross.  (Familienname).  87.  II.  118. 
Ross-shire.  27.  289.  II.  29.  237.  251. 
Rot.  314.  329.  331.  339.  341.  343.  378. 
383.  II.  10.  17.  20.  21.  28.  32.  53. 
70.  76.  80.  101.  118.  136.  153.  168. 
1 74. 1 92.228.240.242.243.247—59.336. 
Rote  Augen.  73.  75.  80. 

Rotes  Auge.  II.  192. 

Rotes  Haar.  78.  80.  81.  87.  204.  II.  355. 
Rote  Hand.  II.  169. 

Rotes  Meer.  17.  82. 

Rotkelchen.  126. 

Rotwein.  II.  251.  258. 

Rouse.  320. 

Rousseau.  134. 

Ruach.  16. 

Ruatsong.  II.  320. 

Rubin.  248.  II.  31. 

Rückwärts.  158.  207.  335.  358.  362.  II. 

34.  99.  283.  289. 

Rügen.  II.  89.  292. 

Rüster.  II.  88. 

Rufkraut,  cf.  Berufkraut. 

Rügutaja.  358. 

Ruhrwurz.  389. 

Rumänien.  36.  201.  236.  328.  374.  II. 

20.  33.  40.  71.  214.  217.  253.  291. 
Runen.  II.  299.  300. 

Ruodlieb.  78. 

Rupex.  171. 

Rusnaken.  II.  129. 

Russ.  II.  96.  244.  245. 

Russalki.  185. 

Russell.  II.  468. 

Russland.  16.  25.  69.  79.  81.  86.  88. 
123.  125.  146.  174.  180.  191.  194. 

199.  200.  201.  206.  213.  230.  240. 

248.  271.  313.  315.  319.  338.  344. 

373.  399.  II.  20.  66.  86.  120.  188. 


Russland.  202.  214.  224.  228.  252.  276. 

327.  II.  333.  355.  366.  370. 
Ruthenen.  201.  II.  331. 

Rutraxam.  II.  84. 

Saalfeld.  258.  357. 

Saat.  189.  223.  224.  II.  34.  50.  57.  60.  62. 
Saatzig.  353.  354. 

Sabatü.  196. 

Sabazios.  II.  180.  190. 

Sabbath.  295.  II.  275.  cf.  Hexensabbath. 
Sachsen.  24.  156.  159.  180.  183.  200. 
II.  18.  92.  117. 

Sachsen-Meiningen.  258.  356.  357. 
Sadebaum.  386.  II.  84.  90.  98. 

Sa’di.  250. 

Säfte,  verdorbene.  II.  421. 

Sänfte.  II.  229.  257.  305. 

Sänftenträger.  90. 

Sängerin.  111.  115.  119. 

Säugen.  171.  176. 

Säugetiere.  120—3. 

Säugling,  cf.  Neugeborenes. 

Säule.  156.  227. 

Safer  Ben  Abdallah  el-Herewi.  250. 
Safran.  II.  101.  201. 

Sagaren.  150. 

Sag-Did.  245. 

Sagobaum.  II.  102. 

Sahaptin.  44. 

Sahara.  82.  II.  281. 

Sahne,  cf.  Kuhmilch. 

Saigon.  97. 

Saintes.  II.  94. 

Saintonge.  123.  II.  61.  89.  217.  220. 
Sakramente.  277. 

Salamander.  133. 

Salbe.  33.  390.  394.  395.  II.  97.  217. 
Salbei.  396.  II.  84.  98. 

Salerno.  II.  150. 

Salmasius.  69. 

Salmiak.  II.  102. 

Salomo.  7.  323-5.  II.  313.  314.  315. 
325.  357.  371. 

Salomonis  Siegel.  II.  140.  172.  294. 
Salomonen.  II.  151. 

Salonofeier.  272.  II.  2. 

Salpe.  293. 

Salz.  262.  264.  278.  285.  304.  398.  311. 
312.  313.  314.  320.  326.  331.  344. 
346.  357.  358.  365.  377.  379.  389. 
398.  II.  33-8.  52.  58.  62.  63.  73. 
98.  100.  104.  144.  220.  241.  250. 
329.  374.  376. 

Salz,  geweihtes.  284.  291.  315.  342. 

396.  II 33. 52. 98. 325. 326. 330.332.334. 
Salzburg.  II.  199.  290. 

Salzstein.  II.  332. 


Seligmann,  Der  böse  Blick  II. 
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Samael.  II.  149. 

Samarow.  II.  458. 

Samir.  40.  41.  108. 

Samland.  24.  302.  859.  II.  98.  328. 
Samoa-Inseln.  44.  89.  224. 

Samojeden.  97.  101.  II.  83. 

Samos.  389.  II.  73.  128. 

Samstag.  263.  265.  332.  357.  381.  II. 

354.  374.  375. 

Samuel.  15. 

Sand.  281.  II.  39. 

Sandale.  II.  223.  228.  380. 

Sandelholz.  389.  II.  234. 
Sandwich-Inseln.  II.  291. 

Sangen.  II.  52. 

Sani.  150.  167. 

Sanoünä.  169. 

San  Severino.  339. 

Sansibar.  46.  II.  243. 

Santiago.  328. 

Sanünä.  II.  2. 

Sapandomad.  222. 

Saphir.  388.  389.  II.  31. 

Sara.  108. 

Sarder.  388. 

Sardinien.  32.  89.  229.  II.  212.  216. 

262.  280.  302.  339. 

Sarten.  101. 

Sardonyx.  278.  389.  II.  31. 

Sarg.  173.  175.  II.  75.  175. 

Sargnagel.  II.  14.  18. 

Sarkophag.  II.  125.  126.  158.  205.  306. 
312. 

Sarudahiko.  II.  448. 

Satara.  3 IS. 

Sathi.  203. 

Sator-formel.  348.  860.  II.  300. 

Saturn.  150.  167.  256.  349.  II.  11.318. 
Satyr.  II.  308.  319. 

Saubohne.  II.  104. 

Saubrot.  385.  II.  62. 

Sauce.  165. 

Sauerklee.  II.  52. 

Sauerteig.  236.  II.  98. 

St.  Sava.  368. 

Savän.  II.  2.  331. 

Savarat.  234. 

Savaresi.  II.  219. 

Saxo.  231.  II.  283. 

Scarabaeus.  II.  127.  130.  181.230.312. 
Scarborough.  29. 

Schabriri.  II.  302. 

Schädel.  (Kopf).  II.  112.  113.  114.  116. 
118.  120.  121.  122.  123.  124.  127. 
128.  129.  130.  134.  141.  168. 
Schässburg.  259. 


Schaf.  148.  216.  282.  284.  289.  298. 

399.  II.  30.  89.  121—2.  164.  167. 
Schafgarbe.  II.  56. 

Schafmilch.  216. 

Schakal.  II.  97. 

Schale.  II.  118.  124.  145.  306. 
Schalksauge.  13.  20. 

Scham,  weibliche.  II.  126.  131.  154. 

184.  203-4. 

Schamane.  65.  73.  206. 

Scharfrichter.  90. 

Scharlachbeere.  397. 

Schatten.  182.  II.  286.  291. 
Schatzgräber.  206. 

Schauenburg.  175. 

Schaufel.  276. 

Schauspieler.  90.  115.  166.  II.  308.  309. 
Scheelsucht.  4.  68. 

Scheich.  272.  298. 

Scheiterhaufen.  II.  101. 

Schellen.  II.  180.  274.  cf.  Glocke. 
Schemel.  II.  145. 

Schenkel.  II.  303. 

Scherben.  160. 

Schere.  II.  16.  96. 

Schere  (Krebs).  291. 

Scheschet.  110. 

Schielen.  67.  68.  80.  81.  82.  185.  233. 

II.  156.  284. 

Schieren.  23. 

Schiessen.  II.  274.  381. 

Schiff.  229-230.  II.  12.  60.  73.  90. 
114.  132.  158.  172.  197.  210.  212. 
243.  246.  251.  294.  306.  312. 
Schiffsauge.  II.  146.  147.  150.  156. 

158.  160.  162. 

Schiffsmast.  II.  12.  16.  18.  73.  132. 
246. 

Schiiten.  86. 

Schild.  II.  125.  128.  131.  134.  145. 

160.  197.  274.  304.  305.  308.  309. 
312. 

Schildkraut.  II.  84. 

Schildkröte.  133.  182.  236.  II.  130. 

152.  181.  312. 

Schildpatt.  II.  130. 

Schilfrohr.  II.  6.  84. 

Schiller.  154.  II.  458. 

Schimmel.  II.  12. 

Schindel.  310. 

Schindler.  126. 

Schlachten.  210. 

Schläfe.  II.  288. 

Schlaf.  66.  99.  180.  190.  191.  194.  197. 
201.  253.  254.  265.  311.  319.  338. 
398.  II.  236. 

Schlaganfall.  117.  II.  59. 
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Schlagen.  285.  286.  299.  300.  314.  315. 

332.  333.  II.  218.  288.  330.  331. 
Schlagkraut.  II.  84. 

Schlange.  126—33.  138.  140.  151.  156. 
157.  189.  203.  218.  292.  293.  II. 
13.  28.  80.  82.  103.  130-1.  140. 
151.  152.  153.  154.  181.  202.  230. 
286.  312.  313.  314.  315.  463.  466 
—9. 

Schlangenbeschwörer.  90.  218. 
Schlangenei.  II.  28. 

Schlangenstein.  II.  28. 

Schlangenwurz.  389. 

Schlangenzunge.  II.  25. 

Schlehe.  392.  II.  84.  104. 

Schleier.  17.  95.  96.  II.  224.  252.  254. 
257. 

Schleife.  327. 

Schlesien.  24.  75.  78.  79.  86.  90.  91. 
156.  159.  160.  180.  181.  183.  185. 
194.  200.  212.  260.  327.  397.  II. 
12.  15.  17.  26.  27.  28.  34.  38.  52. 
56.  58.  62.  64.  66.  68.  73.  74.  86. 
92.  94.  113.  117.  118.  122.  124. 
209.  210.  216.  217.  235.  250.  261. 
274.  330.  366.  369. 

Schleswig-Holstein.  24.  143.  181.  318. 

II.  60.  77.  129.  261. 

Schleuder.  II.  228. 

Schlimme  Augen.  80.  81. 

Schloss.  II.  10. 

Schlüssel.  276.  II.  8.  10.  27.  82. 186. 
Schlüsselblume.  II.  52. 

Schlüsselbund.  II.  27. 

Schlüsselloch.  802. 

Schlüsselring.  276.  302. 

Schmalz.  358.  cf.  Fett. 

Schmelz.  228. 

Schmerz.  191.  253.  256.  298. 
Schmetterling.  134. 

Schmied.  89.  121.  206.  314.  322.  II.  9. 
Schmuckgegenstände.  II.  113.  125.  133. 
138.  139.  144.  177.  229-234.  273. 
274.  312.  334. 

Schmucklosigkeit.  17.  225.  II.  222. 
Schmutz.  79.  173.  204  . 228.  II.  39— 
40.  128.  184.  222.  244.  369. 
Schnabel.  II.  112.  142.  155. 

Schnecke.  II.  26.  131.  153.  154.  206. 
312. 

Schneidezähne.  79.  82. 

Schnittlauch.  389.  II.  70. 

Schnupftuch.  310. 

Schnur.  306. 

Schöllkraut.  388.  396.  II.  103. 
Schönheit.  99.  197.  201. 

Schonen.  93.  143.  II.  32. 


Schottland.  8.  25.  27.  69.  78.  79.  81. 
87.  92.  126.  144.  157.  158.  166. 
182.  191.  193.  200.  206.  217.  218. 

235.  236.  262.  265.  267.  277.  279. 

282.  286.  289.  290.  298.  304.  308. 
310.  312.  313.  316.  319.  327.  331. 

335.  336.  337.  343.  844.  382.  399. 

II.  12.  14.  22.  25.  29.  30.  32.  35. 
38.  40.  52.  54.  60.  62.  66.  88.  89. 
93.  95.  118.  124.  129.  144.  179. 

204.  218.  219.  221.  227.  228.  231. 

237.  238.  241.  244.  251.  252.  285. 

289.  291.  292.  322.  327.  366.  369. 

Schreckbild.  II.  304.  305.  311. 
Schrecklähmung.  II.  433. 

Schreckstein.  II.  26. 

Schreien.  194.  311.  393. 

Schreikraut,  cf.  Beschreikraut. 
Schreileute.  3. 

Schriftsteller.  7. 

Schürhaken.  II.  70. 

Schürze.  II.  17.  222.  226.  246. 

Schuh.  264.  300.  301.  308.  II.  17.  18. 
19.  35.  38.  41.  58.  62.  138.  207. 
216.  222.  227  -8.  231.  257.  296. 

336. 

Schullehrer.  90. 

Schurtz.  II.  150.  161. 

Schwaben.  24.  181.  190.  199.  200.  256. 
281.  312.  341.  342.  396.  II.  12.  38. 
65.  77.  86.  90.  95.  129.  132.  142. 
219.  280.  326.  330.  367. 

Schwalbe.  291. 

Schwalbenwurz.  385.  388.  II.  84. 
Schwamm.  386.  390. 

Schwan.  II.  131—2.  151.  152.155.312. 
Schwangerschaft.  93.  123.  160.  169. 

181.  185.  186.  194.  197.  203.  204. 

238.  241.  245.  II.  8.  81.  116.  132. 

134.  210.  219.  221.  225.  229.  236. 

252.  254.  255.  259.  261.  286.  318. 

337 

Schwanz.  79.  289.  802.  310.  318.  330. 
II.  116.  117.  118.  130.  133.  134. 
144.  248.  254. 

Schwarz.  68.  69.  75.  81.  123.  134.  138. 
143.  160.  260.  262.  273.  280.  289. 
313.  330.  387.  397.  II.  2.  28.  40. 
41.  114.  120.  122.  123.  124.  127. 

138.  169.  174.  202.  217.  220.  234. 

242.  243.  243-6.  250.  256.  355. 
Schwarze  Berge.  II.  18.  125. 

Schwarzer  Tod.  172. 

Schwarzkümmel.  395.  397.  II.  52.  84. 

97.  101.  104.  242. 

Schwarzwald.  II.  95.  335. 
Schwarzwurzel.  388. 
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Schweden.  19.  41.  69.  93.  100.  148. 

154.  155.  170.  171.  181.  183.  184. 

185.  190.  191.  199.  204.  210.  211. 

213.  218.  219.  224.  234.  282.  292. 

293.  298.  300.  327.  334  359.  II. 
16.  19.  25.  54.  59.  70.  93.  94.  97. 
116.  131.  132.  175.  210.  216.  218. 

238.  239.  279.  322.  368. 

Schwefel.  294.  389.  390.  II.  16.  38. 
Schweigen.  275.  278.  283.  300.  301. 
303.  304.  307.  309.  312.  330.  837. 

341.  343.  355.  397.  398.  II.  52.  57. 

68.  70.  92.  235.  236.  237.  329. 
Schwein.  215—6.  255.  289.  310.  316. 
352.  378.  II.  14.  52.  56.  78.  97. 

132.  204.  209.  212.  217.  272.  335. 
cf.  Ferkel. 

Schweinfurth.  II.  84. 

Schweiss.  252.  253.  254.  255. 

Schweiz.  24.  36.  79.  80.  87.  194.  204. 
282.  312.  327.  337.  340.  II.  38.  114. 
125.  140.  180.  248.  293.  366. 
Schwelle.  II.  10.  11.  14.  17.  21.  22. 

24.  34.  42.  54.  55.  60.  62.  64.  68. 

70.  74.  75.  77.  78.  86.  88.  90.  92. 

98.  99.  104.  116.  117.  121.  122. 
128.  134.  210.  217.  235.  242.  289. 
331.  334.  335. 

Schwert.  174.  231—2.  278.  279.  302. 

II.  16.  21.  152.  154. 

Schwertlilie.  II.  6.  84. 

3 Schwestern.  156. 

Schwiegereltern.  101  — 103. 

Schwindel.  44. 

Schwindsucht.  99.  197.  200.  294.  312. 
Schwingen.  203.  263.  264.  278.  280. 
282.  302.  313.  314.  331.  383.  II. 
39.  236.  240.  255.  256.  288. 
Schwirrholz.  II.  274. 

Schwitzen,  cf.  Schweiss. 

Schwitzerhoff.  II.  188. 

Scillyinseln.  28.  II.  1. 

Scorpion.  II.  14.  132.  135. 151.  152. 153. 

155.  206.  312.  313.  314. 

Scot.  II.  426. 

Scythien.  30.  67.  99. 

Sebastianspfennig.  II.  22. 

Sebek.  II.  181. 

S6billot.  166, 

Sechet.  166. 

Second  sight.  68. 

Seealpen.  33. 

Seebarsch.  186. 

Seefrau.  359. 

Seehase.  II.  132. 

Seehund.  II.  132.  279. 

Seeigel.  II.  28. 


Seele.  157.  161.  182.  183.  205.  215. 
245.  292.  II.  41.  42.  209.  420.  440. 
454. 

Seemann.  90. 

Seepferd.  II.  132.  310. 

Seer.  39. 

Seerose.  388. 

Seestern.  II.  132.  152.  154. 

Seetang.  139. 

Segen.  113.  114.  254.  345. 

Sehloch.  cf.  Pupille. 

Sehr.  39. 

Sehtätigkeit.  66. 

Seidenwurm.  219.  II.  370. 

Seidman.  112. 

Seil.  290.  328.  330.  336. 

Seiler.  90. 

Seitenstechen.  201.  328. 

Sekten.  86. 

Selatschka.  374. 

Selbstblendung.  II.  286. 

Seler.  44. 

Sellerie.  II.  84. 

S£mang.  241. 

Semiten.  12. 

Senaar.  46.  202.  II.  142. 

Seneca.  II.  461. 

Senegal.  46.  133.  186.  239.  314. 
Senegambien.  II.  37.  215. 

Senf.  264.  278.  331.  386.  II.  85. 
Sennert.  388.  II.  425. 

Sense.  II.  16.  326. 

Sensitiv.  195.  200. 

Sentinus.  II.  318. 

Serapis.  II.  152.  154.  180.  181.  317. 
Serbien.  6.  25.  71.  171.  225.  239.  291. 
374.  II.  8.  20.  56.  65.  71.  95.  116. 
128.  186.  214.  228.  236.  244.  254. 
261.  291.  370.  372.  376. 

Serignac.  217. 

Serpentin.  II.  26.  28. 

Serramonacesca.  379. 

Serrerer.  II.  42. 

Servatorium.  II.  4. 

Sesamoel.  291. 

Sesel  kraut.  291. 

Sessel.  II.  112.  213. 

Seufzen.  253. 

Sevilla.  11.116.124.138.354. 

Sglasili.  25. 

Sglasit.  25. 

Sglasu.  25. 

Sglavak.  374. 

Shaftesbury.  28. 

Shakespeare.  26.  172. 

Sheffield.  198. 

Shetlandinseln.  28.  122.  276.  II.  52. 
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Shropshire.  166. 

Siam.  43.  88.  II.  49.  260.  282.  291.  372. 
Sibich.  79. 

Sibirien.  25.  101.  160.  199.  201.  311. 
316.  II.  80.  310. 

Sichel.  276.  314.  333.  II.  16.  326. 

Sich  umblicken,  umdrehen,  cf.  Umdrehen. 
Sideridis.  388. 

Sieben.  II.  259. 

Siebenbürgen.  75.  80.  200.  257.  374. 

396.  II.  15.  16.  34.  56.  64.  70.  90. 
121.  126.  143.  217.  218.  228.  250. 
302.  335.  379. 

Siebenbürger  Sachsen.  24.  161.  190. 

225.  258.  276.  285.  300.  310.  315. 

319.  341.  344.  362.  398.  II.  15.  20. 

93.  94.  98.  114.  216.  248.  336. 
Siebengezeit.  II.  57.  97. 

Siebenschläfer.  II.  328. 

Siechtum.  197.  198,  200.  203.  253.  254. 
Siegfried.  II.  448. 

Siena.  II.  38. 


Sierra-Leone.  46.  335.  II.  10.  17.  18. 

243.  276. 

Sif.  146. 

Sifki.  79. 


Signum  diabolicum.  72. 

Sigurd.  216.  II.  448. 

Sin.  18. 

Sihr.  38.  39. 

Sikinos.  35. 

Si  ber.  II.  6.  7.  8. 

Si  berwasser.  308.  344.  II.  19. 

Si  ik-mulu-khi’s.  II.  316. 

Simia.  43. 

Simiakiarlyg.  43. 

Simon  ben  Gamliel.  189. 

Simon  ben  Jochai.  14.  108.  172.  202. : 
Singrün.  386.  393.  396.  II.  85.  103. 
Sionhverflng.  19. 

Sioux.  44.  II.  174. 

Sirapin-Saft.  389. 

Sirat-arresul.  17. 

Sirene.  II.  148.  310. 

Sistrum.  II.  180.  273. 

Sittenspiegel.  71. 

Siwa.  150.  II.  84.  170.  189.  202.  206. 
320. 


Siwah  (Oase).  II.  13.  40.  123.  141.  244. 
Si  *ul.  12.  66. 

Sizilien.  32.  35.  78.  79.  81.  88.  90.  91. 
94.  179.  201.  206.  218.  II.  8.  10. 
54.  70.  82.  134.  150.  151.  197.  202. 
213.  220.  228.  252.  320.  325.  327. 
334.  335.  355.  375.  376. 

Sizun.  219.  II.  100. 

Skabiose.  II.  85. 


Skandinavien.  11.  112.  167. 

Skapulier.  399.  II.  338. 

Skarnsk  auga.  19. 

Skelett.  II.  142. 

Skjoertunge.  19. 

Sklaven.  85  87. 

Skögese.  93.  293.  304. 

Skoffin.  147. 

Skropheln.  93.  359.  II.  288. 
Skuggabaldur.  147. 

Skye.  27. 

Slaven.  19.  24.  81.  II.  80.  124.  222. 

253.  291.  cf.  Südslaven. 

Slemt  öje.  20. 

Slowaken.  25.  311.  II.  218. 

Slovenen.  25.  200.  201.  236.  254.  258. 

315.  II.  214.  291.  370. 

Smaragd.  279.  388.  389.  II.  31. 

Smrt.  182. 

Smyrna.  43. 

Snaim.  329. 

Snaithean.  (Snathainn).  330.331.11.228. 
Soek.  42. 

Sofia.  257.  376. 

Sokrates.  206.  II.  304. 

Solinus.  67. 

Sologne.  144.  218. 

Somali.  234.  II.  88.  281. 

Sommerset.  28.  288. 

Somerton.  28. 

Somnambulismus.  253. 

Sonnazaro.  216. 

Sonne.  96.  166.  173.  II.  16.  158.  166. 

175.  248.  256.  314.  315. 

Sonneberg.  356. 

Sonnenaufgang.  275.  278.  280.  281.  284. 
286.  301.  302.  303.  304.  308.  327. 
332.  336.  340.  342.  343.  381.  392. 
397.  II.  50.  52.  58.  62.  64.  98.  104. 
128.  142.  235.  236.  241.  331.  cf. 
Morgendämmerung. 

Sonnenauge.  II.  162. 

Sonnenblume.  II.  85. 

Sonnenfest.  II.  101. 

Sonnentau.  386.  II.  85. 
Sonnenuntergang.  278.  281.  302.  303. 
308.  327.  343.  356.  II.  94.  95.  236. 
273.  326.  329. 

Sonntag.  263.  265.  284.  301.  343.  356. 

II.  99.  290.  294.  374.  375. 

Sophron.  II.  204. 

Sorrent.  262.  II.  12.  65.  82.  89.  117. 

186.  213.  242. 

Sortilegio.  33. 

Spadini.  II.  186. 

Spanien.  16.  22.  36.  69.  71.  73.  74.  81. 
144.  145.  192.  201.  213.  217.  228. 
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Spanien.  231.  248.  254.  261.  267.  272. 
319.  379.  380.  399.  II.  18.  30.  42. 
54.  62.  82.  115.  121.  126.  134.  150. 
176.  178.  184.  186.  222.  231.  238. 
252.  276.  323.  329.  370. 

Spargel.  312. 

Specht.  128.  II.  132. 

Speichel.  113.  114.  185.  193.  254.  264. 
290.  293-8.  306.  315.  327.  332.  343. 
373.  375.  379.  II.  184.  207-16.  338. 
371.  375. 

Speise.  157.  165.  173.  203.  234.  235-40. 
263.  265.  282.  298.  399.  II.  21.  50. 
64.  96.  235.  286.  290.  291.  334. 
367. 

Speke.  46.  II.  281. 

Sperber.  124.  II.  132.  466. 

Sperling.  291. 

Sphinx.  II.  310.  318. 

Spiegel.  94.  99.  138.  142.  143.  144.  146. 
147.  157.  178-182.  195.  230.  276. 
337.  II.  20.  30.  113.  148.  149.  276—8. 
Spiel.  8.  133.  240—1.  247.  298.  II.  118. 

206.  210  262.  289. 

Spiess.  II.  18. 

Spindel.  II.  95.  167.  181. 

Spinne.  135. 

Spinnen.  II.  94. 

Spinnenfisch.  II.  160. 

Spinnrocken.  338.  II.  95. 

Spinnweben.  II.  132. 

Spitzwegerich.  390. 

Sporaden.  377.  II.  79. 

Sporn.  II.  10. 

Sprechen.  180. 

Spreewald.  25.  180.  213.  360. 

Spreizen  der  Beine.  173. 

Sprengel.  II.  54. 

Sprenger.  20.  II.  2. 

Sprichwörter.  24.  68.  74.  75.  78.  79. 

82.  89.  121.  122.  145.  189.  190.  238. 
Springen.  235. 

Sprottau.  II.  17. 

Spucken,  cf.  Speichel. 

Ssü  i kekj.  36. 

Stabwurz.  283.  390.  392.  II.  103.  cf. 
Aberaute. 

Stachel.  284.  II.  53. 

Stachelbeerstrauch.  II.  85.  99. 
Stachelschwein.  II.  8.  133. 

Stämme.  86. 

Stahl.  275.  276.  314.  387.  II.  8.  9. 

98. 

Stalbridge.  291. 

Stall.  285.  II.  14.  15.  16.  26.  27.  32. 

52.  55.  56.  58.  59.  60.  61.  62.  65. 

66.  68.  69.  70.  74.  78.  81.  84.  85. 


Stall.  86.  87.  89.  90.  91.  92.  95.  97.  113. 
114.  116.  118.  121.  124.  125.  128. 
129.  131.  132.  136.  217.  219.  220. 
234.  251.  301.  322.  323.  329.  331. 
335.  366.  368. 

Stallschwelle,  cf.  Schwelle. 

Stalltür.  cf.  Tür. 

Stallupönen.  343. 

Stamfordham.  332. 

Stanley-Pool.  217. 

Statius.  153. 

Statue.  118.  163.  173. 

Stau  arban.  18. 

Staub.  248.  281.  282.  295.  319.  321. 

331.  341.  356.  398.  II.  126. 
Staurotides.  II.  31. 

Stechapfel.  II.  51.  85-6. 

Stechpalme.  II.  86. 

Stecknadel.  286.  300.  343.  cf.  Nadel. 
Stehlen.  225.  336.  II.  73.  96.  379.  cf. 
Entwenden. 

Steiermark.  24.  68.  75.  80.  160  190. 
212.  291.  295.  298.  315.  319.  344. 
II.  15.  22.  68.  96.  125.  176.  188. 
210.  216.  250.  294. 

Steifheit.  200.  265. 

Stein.  78.  143.  156.  160.  167.  227. 
248.  263.  279—280.  308.  310.  314. 
327.  328.  358.  387.  394.  II.  4.  25— 
31.  100.  101.  243.  245.  246. 
Steinbock.  II.  101.  113. 

Stein  der  Weisen.  186. 
v.  d.  Steinen.  240. 

Steinkraut.  385. 

Steinsalz.  II.  36. 

Stendelwurz.  385. 

Stephanstag.  II.  326. 

Stephens.  II.  173. 

Sterben,  cf.  Tod. 

Sterbender.  176. 

Stern.  168.  173.  II.  13.  14.  152.  154. 

166.  180.  206.  245.  253.  254.  315. 
Stern,  Bernh.  319. 

Sterndeuter.  90. 

Stettin.  II.  58.  75. 

Stevens.  239. 

Stiefel.  II.  227-8. 

Stieglitz.  132. 

Stier.  212.  279.  288.  337.  II.  127—8. 

136.  153.  154.  180.  312. 

Stigandi.  223.  II.  284. 
Stigma-diabolicum.  72.  73.  176. 
Stinkasant,  cf.  Asa  foetida. 

Stirling.  27. 

Stirnauge.  150.  II.  162. 

Stirnband.  II.  228. 

Stirnziegel.  II.  308. 
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Stock.  187.  232.  II.  50.  59.  60.  65.  66. 
76.  136.  210.  247.  335. 

Stockerau.  II.  251. 

Stokesley.  317. 

Stoll.  35.  87.  II.  437. 

Stolpern.  206.  215. 

Stolzer  Heinrich.  II.  86. 

Storax.  387.  389.  II.  102. 

Storax,  geweihter.  326. 

Storch.  291.  II.  133.  152. 

Stottern.  180. 

Strabon.  II.  472. 

Strathspey.  II.  60. 

Strauss.  123.  189.  236.  II.  133.  155. 
313.  314. 

Straussenei.  II.  133. 

Straussenfeder.  II.  42. 

Stregoneria.  33. 

Strehlen.  II.  370. 

Strick.  II.  94-5.  250.  287. 

Stricken.  II.  335. 

Stroh.  259.  310.  311.  320.  321.  327. 
328.  330.  343.  372.  II.  41.  61.  86. 

211.  242.  330. 

Strombeck.  70. 

Strumpf.  II.  17.  18.221.  222.226.  250. 

Strumpfband.  306.  II.  222.  223.  226— 
7.  246. 

Stubaithal.  II.  12. 

Stubing.  291. 

Stuhl.  337.  II.  145.  211. 

Stuhlgang.  197.  252.  395.  cf.  Exkre- 
mente. Kot. 

Stummheit.  118.  121.  180. 

Sturm.  174.  II.  204.  216.  274.  cf.  Wind 

Stute.  94.  113.  213.  214.  II.  130.  138. 
Stutenmilch.  214. 

Styrax.  cf.  Storax. 

Suaheli.  46. 

Subigus.  II.  318. 

Sudan.  46.  87.  89.  338.  II.  23.  42.  50. 

132.  170.  202.  372. 

Sudra.  90. 

Sueton.  II.  456. 

Südsee-Inseln.  212. 

Südslaven.  5.  7.  79.  99.  160.  171.  181. 
182.  191.  286.  292.  315.  365—73. 
398.  II.  10.  14.  52.  58.  75.  89.  142. 

212.  214.  219.  241.  288.  327.  338. 
366.  377-8. 

Süssholz.  291.  300. 

Suffolk.  II.  12.  128.  261. 

Suggestion.  227.  346.  II.  430—440. 

Suil  Baloir.  26. 


Sulmona.  379.  II  289 
Sumatra.  160  186  II.  162.  173. 

Sumpfdotterblume.  II.  64.  87. 
Sunderland.  335. 

Suniten.  86.  181.  182. 

Suq.  42. 

Surinam.  127. 

S'urokow.  25. 

Sutherland.  27.  310. 

Svanhild.  cf.  Swavilda. 

Sviha.  19. 

Swastika.  II.  226.  297. 

Swavilda.  20.  108.  213.  II.  284. 
Swinemünde  358. 

Syhyr.  43. 

Sylvester.  340.  II.  62.  90.  237.  309. 
330. 

Symmachus.  31. 

Sympathie.  74.  172.  II.  423. 
Sympathiemittel.  175.  274.  276.  288. 

294,  315.  333-4.  II.  159. 
Sympathiepulver.  396. 

Sympathische  Salbe.  388. 

Syphilis  295. 

Syrien.  7.  17.  69.  82.  181.  199.  214. 
256.  320.  II.  18.  26.  80.  121.  142. 
170.  190.  202.  215.  216.  222  243. 
247.  254.  287.  323.  335.  336.  338. 
357.  371. 

Szekar.  13. 

Szemmel  meg  verni.  25.  42. 

Szepter.  II.  113. 

Szyrma.  277. 

Tabakspfeife.  227. 

Tacaniahaca.  397. 

Tacitus.  294. 

Tänzer.  90. 

Tänzerin.  116.  118. 

Tätowieren.  II.  140.  160.  172.  256. 

292.  294.  336. 

Tagalen.  43.  99. 

Tahiti.  44.  160.  204.  224.  240.  259. 
Tahlait.  87. 

Tahong.  241. 

Tai-man-meu-cantan.  II.  321. 
Taischitaraugh.  68. 

Tale  von  Oräsje.  II.  222. 

Talg.  396.  397. 

Tali.  II.  4. 

Talisman.  99.  241.  II.  3. 

Talith.  II,  4. 

Talmud.  13.  14.  75.  80.  90.  108—110. 

157.  185.  186.  188.  190.  202.  223. 

229.  233,  II.  1.  2.  3.  4.  40.  118. 

183.  209.  228.  230.  235.  248.  275. 
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Talmud.  279.  327.  338.  371. 
Tamarinde.  II.  101. 

Tamlma.  II.  4. 

Tanne.  II.  87—8. 

Tannenzapfen.  II.  88. 

Tante  101. 

Tanzdecke.  II.  160. 

Tapir.  125. 

Tarantel.  II.  375. 

Tarn.  176. 

Tarquinii.  II.  309. 

Tarquinius  Priscus.  II.  232. 

Tarsus.  II.  200. 

Tasche.  II.  36.  37.  38.  58.  59.  60.  70. 

73,  74.  80.  124.  131.  222.  337. 
Taschenspieler.  90. 

Taschentuch.  II.  36.  245.  263. 

Tataren.  43.  127.  203.  219.  299.  II.  23. 

33.  129.  252. 

Taube.  217.  291.  317.  349.  II  5.  76. 

133.  153.  155.  156.  208.  312. 
Taubheit.  182. 

Taufe.  68.  88.  90.  170.  190.  191.  303. 
359.  375.  II.  8.  16.  18.  19.  20.  32. 

34.  38.  55.  70.  71.  88.  92.  94.  98. 
216.  217.  218.  239.  246.  248.  289. 
332.  333.  335.  378. 

Taunton.  II.  137 
Taurier.  II.  141. 

Taurobolium.  II.  128. 
Tausendgüldenkraut.  285.  386.  396. 

397.  II.  51.  103. 

Tausendschön.  285. 

Tausend  und  eine  Nacht.  17.  II.  279. 
Taxus.  318.  387.  H!  49.  60.  251.  cf. 

Eibenbaum. 

Tayinloan.  306. 

TchernoT  glas.  25. 

Tcheschm  zakhm.  40. 

Tchesmi  bed.  39. 

Tchitchimeken.  192. 

Tebbib.  90. 

Tecutzquani.  44.  65. 

Teer.  II.  98.  244.  330. 

Tefillin.  II.  4.  338. 

Teheran.  II.  262. 

Teint.  252.  253.  265. 

Teiresias.  184. 

Teichinen.  85.  151. 

Teller.  165.  II.  247. 

Tellurismus.  II.  426. 

Teltow.  II.  176. 

Tempel.  173.  280.  341. 

Ten  Kate.  EI.  168. 

Teppich.  II.  172.  221.  258. 

Terafim.  II.  316. 


Terpentin.  395.  396.  397.  II.  88.  102. 
103. 

Tertullian.  II.  194.  224.  420. 

Tery.  II.  452. 

Tetragrammaton.  349.  II.  103.  295.  319. 
Teufel.  20.  72.  77.  78.  79.  82.  123.  126. 
148.  158.  166.  170.  175.  176.  179. 
181.  182.  201.  270.  339.  351.  352. 
353.  360.  II.  68.  210.  214.  420.  424. 
cf.  Dämon. 

Teufelsabbiss..  286.  385.  386.  II.  85. 
cf.  Grindkraut. 

Teufelsdreck,  cf.  Asa  foetida. 

Teut.  349. 

Teyolloqualoyan.  197. 

Teyolloquani.  44.  65. 

Tezozomoc.  44. 

Thäkours.  90. 

Thala.  II.  200. 

Thasos.  II.  436. 

Thau.  310.  II.  235.  331. 

Theater.  115.  118-9.  II.  8. 

Theatrum  Diabolorum.  20.  80. 

Theber.  85. 

Theocrit.  II.  208. 

Theriak.  388.  389.  II.  103. 

Thibier.  30.  67.  85. 

Thiersch.  II.  146. 

Thlinkit.  44.  96.  II.  160. 

Thomar.  II.  70.  227. 

St.  Thomas.  II.  2.  325. 

Thomas  v.  Aquino.  II.  420. 

Thomsen.  II.  150. 

Thor.  349.  II.  319.  448. 

Thor's  Auge.  II.  159. 

Thora.  II.  338. 

Thordis.  232. 

Thornton.  42. 

Thranige  Augen.  75. 

Thüringen.  24.  75.  78.  123.  143.  159. 
180.  183.  212.  258.  276.  303.  312. 
318.  II.  19.  26.  28.  34.  39.  4L  52. 
56.  58.  60.  62.  66.  68.  74.  88.  94. 
117.  124.  126.  129.  221.  222.  226. 
239.  242.  246.  251.  261.  330.  336. 
,367. 

Thummin.  II.  4. 

Thunfisch.  II.  118. 

Thymian.  327.  II.  88.  242.  351. 
Thyrsosstab.  II.  180. 

Tiberius.  II.  456. 

Tibet.  43.  97.  247.  II.  31.  162.  163. 

321.  328.  332.  cf.  Buddhisten. 
Tibull.  294.  II.  193.  208. 

Tierkreis.  II.  158. 

Tiger.  120.  211.  289.  II.  101.  133—4. 
305.  311.  462. 
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Tigr6.  90. 

Timaeus.  388. 

Tinneh.  44.  112. 

Tino.  35. 

Tintenfisch.  161. 

Tintenklex.  II.  245. 

Tiree.  27.  383. 

Tirol.  24.  75.  78.  88.  91.  134.  143.  176. 

181.  213.  217.  261.  277.  282.  286. 
328.  357.  II.  12.  18.  55.  66.  77.  78. 
81.  84.  91.  92.  94.  98.  124.  125.  132. 
134.  238.  250.  288.  290.  309.  320. 
325.  326.  330.  331.  332. 

Titimia.  206. 

Tlascala.  II.  203. 

Tlemcen.  II.  255. 

Tobias.  292. 

Tod.  2.  39.  42.  43.  44.  46.  73.  77.  87. 
88.  89.  90.  99.  100.  112.  114.  115. 
117.  118.  122.  125.  126.  127.  133. 

140.  141.  143.  145.  146.  147.  149. 

150.  156.  157.  158.  162.  164.  165. 

166.  171.  176.  178.  179.  180.  181. 

182.  183.  194.  198.  200.  201.  202. 

212.  216.  217.  218.  219.  222.  230. 

233.  289.  300.  306.  338.  II.  275. 

Toda.  39.  192. 

Todesengel.  157.  II.  149. 

Todesgott.  II.  149.  162. 

Todeskampf.  205.  210. 

Toefierskor.  154. 

Töne.  II.  271-6. 

Töpfer.  90. 

Toggeli.  157. 

Tokchoi  gyalpo.  II.  321. 

Ton.  313. 

Tonga.  239. 

Tongefäss.  90.  258. 

Tonkin.  233.  II.  282.  372. 

Tonplatte.  II.  113.  166.  180.  181.  296. 
Topas.  II.  31. 

Topf.  II.  40—42.  cf.  irdenes  Gefäss. 
Torreblanca.  66.  225.  II.  424. 
Torrianian.  II.  88. 

Tory.  26. 

Toscana.  32.  33.  91.  201.  256.  287.  II. 

32.  66.  87.  89.  252. 

Tote.  158-161.  II.  13.  274. 

Totenbein.  303.  397. 

Totenglocke.  II.  275. 

Totengräber.  90. 

Totenhand.  292. 

Totenknochen.  303.  II.  242. 
Totenmaske.  II.  309-10. 

Toulochy.  II.  88. 

Tränen.  76.  77.  II.  207. 
Traikakudänjanam.  n.  97. 


Traubenkirsche.  II.  88.  356. 

Traum.  191.  194. 

Trauring.  302.  308.  328.  334.  344.  II. 

218.  230.  231. 

Trauung.  88.  II.  40. 

Travestere.  II.  297. 

Trebry.  233. 

Trede.  248. 

Treviso.  124.  146.  157.  196.  258.  281. 
316.  399. 

Triballer.  30.  67.  84. 

Triest.  H.  193. 

Triefäugigkeit.  74.  191.  293.  II.  118. 
Trinitystrom.  96. 

Tripolis.  17.  111.  192.  199.  II.  121.  123. 

129.  170.  178.  216.  239.  276. 
Trissino.  II.  185. 

Triumphator.  II.  197.  230.  275. 

Trog.  II.  14. 

Troll.  155.  II.  1.  322. 

Trommel.  II.  172.  274. 

St.  Trophymus.  II.  163. 

Trunkenheit.  225. 

Trutenmal.  72.  176. 

Trzebiatkow.  352. 

Tsangpa.  II.  321. 

Tschechen.  25. 

Tscheremissen.  42.  II.  15.  220.  356. 
Tscherkessen.  69.  81.  218.  cf.  Circassier. 
Tschinevad.  222. 

Tschuden.  42.  360. 

Tschuwaschen.  II.  23.  33. 

Tsimschion.  II.  160. 

Tuareg.  II.  281. 

Tuch.  cf.  Bedecken. 

Tuchman.  127. 

Tür.  335.  II.  11.  12.  14.  15.  16.27.31. 
33.  34.  40.  49.  50.  52.  54.  55.  57. 

58.  60.  61.  62.  63.  64.  65.  66.  67. 

70.  73.  74.  76.  78.  80.  83.  85.  86. 

87.  88.  89.  92.  97.  99.  100.  112.  114. 

116.  117.  118.  120.  122.  123.  124. 

125.  129.  132.  134.  136.  137.  138. 

176.  197.  217.  219.  226.  242.  247. 

251.  253.  256.  257.  258.  259.  260. 

263.  294.  297.  306.  308.  312.  315. 

316.  320.  322.  325.  329.  330.  331. 

332.  333.  334.  335.  338.  339.  351. 
Türangel.  311.  315.  II.  236. 

Türkei.  7.  16.  17.  42.  68.  69.  79.  82. 
192.  193.  199.  206.  213.  214.  225. 

230.  232.  233.  239.  240.  248.  261. 

272.  287.  298.  314.  316.  319.  320. 

342.  345.  377.  383.  II.  8.  9.  13.  18. 
20.  30.  31.  33.  40.  42.  72.  73.  75. 
80.  88.  92.  100.  121.  122.  132.  133. 
137.  140,  159.  170.  172.  176.  178, 
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Türkei.  II.  214.  228.  230.  234.  236.  243. 
244.  246.  254.  259.  274.  291  310. 
321  323.  330.  332.  367.  371.  cf. 
Ottomanen. 

Türkis.  II.  31.  164.  246. 

Türschloss.  II.  246. 

Türklinke.  338. 

Türschwelle,  cf.  Schwelle. 

Tugan.  214. 

Tukan.  124.  II  114. 

Tunis,  16.  17.  199.  II.  14.  96.  117.  121. 
170.  172.  215.  216.  225.  239.  244. 
262.  278.  280. 

Tupaü.  89. 

Turin.  18. 

Turkestan.  42.  101. 

Turning  the  Coal.  334.  II.  96. 
Turteltaube.  II.  6.  84.  133. 

Tutuli.  II.  136. 

Tutunus.  II.  195.  318. 

Tvödäggling.  171 
Twerhe  ougen.  20. 

Tyche.  II.  180.  318. 

Tychon.  II.  195. 

Tyne.  202. 

Typhon.  78.  II.  77.  190.  448. 

Tyr.  II.  165. 

Uddalaka.  II.  320. 

Uebelkeit.  186.  197.  253. 

Uebel  ougen.  20.  156. 

Ueberblicken.  26. 

Ueberhebung.  4. 

Uebernatürliches  Wesen.  2.  8. 149—162. 

220. 

Ueberschwemmung.  225. 

Uebersehen.  23. 

Ueblcr  Wind.  37.  90. 

Ufa.  II.  33. 

Uganda.  46.  272.  298. 

Uhr.  97. 

Uhrkette.  II.  8.  136.  137.  141.  182.  186. 
Uist  27.  II.  228. 

Ukko.  360. 

Ukraine.  6.  123.  376.  II.  80.  144.  236. 

366  378. 

Ulme.  II.  88. 

Ulysses.  II.  248. 

Umdrehen.  122.  158.  160.  175.  183-4. 
309.  II.  209.  241. 

Umkehren.  304  . 306.  319.  337—8.  II. 
221. 

Umzug.’  II.  22.  37.  94.  124.  217.  235. 
289.  335. 

Unberufen.  23.  II.  366. 

Unbeschrieen.  23. 

Unfruchtbarkeit.  199.  280.  286.  290. 
292.  300.  306.  311.  318.  332.  346. 


Unfruchtbarkeit.  383.  398.  399.  II.  50. 
64.  96.  121.  144.  188.  194.  202.  217. 
220.  222.  225.  290. 

Ungal-nirra.  II.  316. 

Ungarn.  42.  75.  80.  86.  122.  182.  201. 
213.  224.  225.  276.  362.  3o5.  II. 
61.  85.  90.  140.  143.  210.  217.  246. 
248.  250.  251.  274. 

Ungeduld.  265. 

Ungeheuer.  118-48. 

Ungerade.  275.  II.  260. 

Ungewaschen.  80.  173.  194.  195. 
Ungläubige.  86. 

Unregelmäßigkeit.  II.  221. 

Unruh.  II.  58.  66. 

Unruhe.  253.  254. 

Unsauberkeit.  17.  79.  81.  II.  286. 
Unterbirma.  6. 

Unterhose.  307.  cf.  Beinkleid. 
Unterrock.  II.  79.  222.  223.  250. 
Unwetter.  225. 

Unyoro.  298. 

Unzüchtiges  Weib.  93.  cf.  Hure. 
Upernavik.  H.  285. 

Urak.  25. 

Urans.  39. 

Urdarköttur.  148. 

Uriel.  II.  314.  315.  324. 

Urin.  182.  252.  254.  255.  261.  278. 
298.  300—302.  333.  355.  387.  388. 
392.  395.  n.  97.  207.  210.  217. 
218-9. 

Urisdice.  25. 

Uroiica.  5. 

Urok.  5. 

Urotschna'ia.  319. 

Usedom.  303. 

Usener.  EL  296. 

Usina.  II  281. 

Uxmal.  II.  173. 

Västerbotten.  19. 

Vairo.  228. 

Vajrapani.  II.  321. 

Valletta.  6.  11.  33.  34. 

Valencia.  228.  II.  126.  252. 
Valenciennes.  161. 

Vampyr.  75.  294. 

Vampyrgott.  II.  149.  162. 

Vancouver  Insel.  96. 

Vannes.  122.  II.  19.  222.  226.  292. 
Varro.  294. 

Varuna.  II.  162. 

Vase.  160  II.  124.  125.  127.  145.  180. 

197.  296.  306.  312. 

Vater.  104. 

Vaterunser.  158.  278.  330.  335.  338. 
345.  359.  362.  379.  II.  220.  340. 
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Veden.  38.  85.  127.  150.  246.  302.  II. 

67.  97.  165.  344.  345.  374. 

Veilchen.  II.  88. 

St.  Veit.  361. 

Vellejus.  152. 

Venantius.  339. 

Vendee.  144. 

Vendidad.  245. 

Venedig.  33.  164.  179.  205.  304.  II. 

36.  184.  325. 

Venetien.  33. 

Verbrennen,  cf.  Feuer.  265.  278.  281. 
286.  289.  292.  295.  304.  306.  311. 
318.  319.  330.  332.  341  349.  357. 
II.  90.  220.  242.  259.  291. 
Verdauung.  252. 

Verdecken,  cf.  Bedecken. 

Verden.  II.  129. 

Vererben.  84.  87.  169. 

Vergraben,  cf.  Loch.  175.  278.  282. 
283.  284.  290.  292.  303.  304.  387. 
II.  34.  61.  62.  78.  88.  90.  98.  104. 
114.  116.  117.  121.  122.  123.  128. 
129.  143.  217,  220.  291.  292. 
Verhüllen.  II.  278-86. 

Verirren.  92.  206.  II.  59. 

Verkehrt  anziehen.  171.  II.  79.  221. 
222. 

Verkleiden.  II.  220—1. 

Verkrüppelung.  197.  200.  201. 
Verletzung.  94.  204. 

Verlieren.  43.  225. 

Vei  meinen.  23.  284.  341. 

Verneiden.  23. 

Verrenken.  115. 

Verrufen.  3. 

Verstecken.  46.  47.  89.  94.  95.  96.  101. 
103.  116.  190-2.  231.  232.  234. 
239.  241.  283.  II.  278—86. 
Versteinern.  127.  138.  139.  166.  167. 
Verstopfung.  252. 

Verwandlen.  167.  205-6. 

Verwandte.  100. 

Vespasian.  294. 

Victor  Emanuel.  II.  186. 

Vida.  81.  220.  223. 

Vieh.  cf.  Kuh.  125. 162.  173.  189.227.276. 
279.  280.  281.  282.  284.  285.  286. 
289.  292.  308.  310.  312.  314.  316. 
327.  328.  330.  333.  334.  335.  336. 
337.  346.  350.  352.  353.  354.  356. 
357.  358.  359.  378.  380.  381.  382. 
398.  399.  II.  8.  10.  14.  15.  16.  17. 
19.  26.  29.  33.  34.  35.  38.  39.  41. 
50.  52.  54.  55.  56.  57.  58.  59.  60. 
62.  64.  65.  66.  69.  70.  74.  84  . 85. 
86.  87.  88.  89.  92.  93.  94.  95.  97.  98. 


Vieh.  II.  99. 104.  113.  114.  118.  121.  122. 
124.  125.  126.  127.  131.  132.  143. 

214.  217.  218.  219.  228.  235.  238. 

250.  251.  252.  260.  276.  281.  287. 

289.  292.  300.  302.  319.  320.  322. 

325.  326.  327.  328.  329  330.  331. 

332.  333.  335.  337.  339  340.  348. 

350.  356.  366.  368.  377.  378.  379. 

Vieläugigkeit.  145.  157.  244.  II.  160. 
162. 

La  Vienne.  145.  II.  368. 

Vieräugiger  Mensch.  93. 

Vietri.  II.  150. 

Viktoria.  46.  100.  II.  50. 

Villacosta.  328. 

Violine.  97. 

Violinsaite.  II.  247. 

Viper.  132.  143. 

Virgil.  216.  294.  II.  54.  193.  201.  304. 
457. 

Vischnu.  II.  189.  321. 

Viterbo.  223. 

Vitolf.  232. 

Vitry.  36. 

Vitumus.  II.  318. 

Völker.  30.  84. 

Vogel.  120.  122.  123—6.  127.  128. 
130.  131.  132.  133.  165.  217.  232. 
235.  245.  291.  292.  343.  II.  13.  226. 
462—3. 

Vogelbeerbaum.  286.  343.  II.  59-60. 

cf.  Eberesche. 

Vogelkäfig.  II.  250. 

Vogelscheuche.  398.  II.  86.  192. 
Vogelspinne.  135. 

Vogesen.  II.  327.  332.  333.  350. 

Vogtland.  24.  75.  183.  292.  II.  2.  11. 
12.  18.  19.  34.  54.  57.  64.  66.  75. 
92.  122.  132.  176.  210.  227.  238. 
239.  286.  292.  330.  331. 

Voila.  II.  52. 

Volksstämme.  86. 

Vollmond.  312. 

Vorhang.  88. 

Votivauge.  II.  164. 

Votivfuss.  II.  131.  182. 

Votivhand.  II.  87.  113.  116.  118.  127. 

130.  131.  168.  180-2.  205. 
Votivphallus.  II.  182.  188. 

Vouzella.  II.  354. 

Vuamrima.  46. 

Vuasahuahili.  46. 

Vulva.  II.  203. 

Waba.  234. 

Wabajo.  234. 

Wabandwa.  46. 
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Wachholder.  819.  387.  388.  392.  396. 

II.  52.  89.  241.  292. 

Wachs.  32.  304.  342.  372.  II.  103. 

Wachs,  geweihter.  396.  II.  294.  330. 

333.  334.  337. 

Wachsstock.  II.  251.  333. 

Wachtel.  II.  134. 

Wadai.  46.  239.  II.  281. 

Wadenfresser.  44. 

Wägen.  104.  289.  301.  345.  II.  261—2. 
Waffe.  231—2.  273.  II.  113.  166. 
Wagen.  225.  230.  II.  64.  113.  114. 
197.  202.  252.  254.  306.  311.  312. 
336. 

Wagschale.  II.  181. 

Wahehe.  II.  101. 

Wahnsinn.  184.  202. 

Wahrsager.  90. 

Wakamba.  237.  238.  II.  50.  64.  217. 
Wakanda.  246. 

Walachen.  314.  II.  121. 

Waldeck.  356.  II.  92.  226.  261.  331. 
Waldrauch.  396. 

Waldrebe.  II.  89. 

Wales.  28.  200.  217.  232.  279.  II.  59. 
237. 

Walla-Walla.  44. 

Wallace.  II.  468. 

Wallfahrt.  265.  346. 

Wallnuss.  267.  389.  II.  89. 

Wallwurz.  II.  103. 

Walpurgis.  156.  213.  340.  II.  15.  49. 
52.  59.  64.  78.  84.  85.  88.  89.  91. 
104.  113.  218.  238.  273.  274.  331. 
cf.  1.  Mai. 

Walther  v.  d.  Vogelweide.  250. 
Wanjoro.  46.  213.  II.  138.  281. 

Ware.  229. 

Warrua.  238.  239.  II.  215.  219. 
Warschau.  146. 

Warsow.  352. 

Warze.  201.  328. 

Waschen.  79.  80.  173.  180.  194.  195. 

II.  210.  286.  cf.  Wasser. 

Waskows.  44. 

Wasser.  93.  173.  222.  237.  238.  239. 
257.  279.  286.  304.  307—314.  340. 
344.  359.  360.  362.  399.  II.  1.  3.  9. 
19.  22.  29.  97.  211.  234—7.  240. 
256.  263. 330. 331. 337.  cf.  Waschen, 
Weihwasser. 

Wasserbecken.  II.  113. 

Wasser,  fliessendes.  257.  278.  307.  308. 

310.  329.  343.  365.  II.  236-7. 
Wassernuss.  II.  127. 

Waswaheli.  237.  238.  II.  50.  64.  215. 


Wataweta.  II.  41. 

Watte.  II.  241. 

Weber.  85. 

Webstuhl.  319. 

Wechsler.  90. 

Wegdorn.  285.  II.  97. 

Wegerich.  390. 

Wegwarte.  II.  90. 

Wehlau.  225.  II.  368. 

Wehrwolf.  122. 

Weiblinger  Kreuz.  397. 

Weichsel.  162. 

Weichselkirschbaum.  II.  331. 
Weichselzopf.  200. 

Weide.  224.  II.  33. 

Weidenbaum.  284.  342.  393.  II.  6.  90. 

97.  223.  294.  331.  356. 

Weih.  II.  5.  74. 

Weihnachten.  172.  290.  292.  318.  340. 
II.  16.  17.  52.  57.  61.  66.  71.  77. 
89.  90.  122.  132.  142.  176.  235. 
237.  328—330.  377. 

Weihrauch.  32.  287.  291.  318.  319. 
326.  371.  387.  389.  390.  394.  397. 
II.  52.  90.  97.  98.  100.  102.  103. 
104.  144.  241.  330.  340. 

Weihwasser.  32.  190.  254.  260.  283. 
341.  342.  345.  378.  II.  32.  38.  79. 
325.  331.  332. 

Wein.  276.  287.  291.  319.  328.  341. 

349.  392.  396.  II.  96.  103. 

Weinen.  75.  252.  253.  257.  II.  207. 
Weinessig.  286.  303.  355.  II.  96. 
Weinstein.  II.  38. 

Weinstock.  332. 

Weintraube.  224.  386.  II.  323. 

Weise  Frau.  27.  99.  271.  295.  299.  328. 

329.  335.  374.  375.  II.  251. 

Weiss.  29.  237.  262  301.  331.  II.  26. 
32.  40.  41.  114.  118.  120.  130.  169. 
222.  242.  243.  329. 

Weissagen.  294. 

Weissdorn.  292.  II.  90.  97.  335. 

Weisse.  86.  225.  227.  II.  2.  243.  cf. 
Europäer. 

Weisses  Meer.  42. 

Weisswurm.  148. 

Weizen.  II.  90.  98.  102. 

Welcker.  II.  150. 

Wellmer.  99. 

Weltauge.  II.  162. 

Wenden.  24.  79.  143.  160.  212.  260. 
275.  315.  343.  344.  360.  398  II. 
26.  49.  60.  74.  79.  84.  236.  248. 
274.  368.  380. 

Werkzeug.  232. 
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Wermut.  285.  826.  394.  396.  II.  51. 

81.  90.  98.  100.  cf.  Beifuss. 

Werro.  II.  18. 

Westfalen.  24.  183.  194.  278.  291.  343. 
355.  398.  II.  16.  18.  66.  70.  78.  91. 
92.  218.  236.  244.  250.  291. 
Westmeath.  220. 

Westpreussen.  180.  II.  52. 

Wetterau.  180.  278. 

Wetterkreuz.  II.  335. 

Wexford.  292.  335.  II.  94.  287. 

Weyer.  II.  421. 

Whisky.  399. 

White.  87.  218. 

Widder.  II.  113—4.  128.  136.  180.312. 
Widerton.  285  390.  392.  394.  395.  396. 

397.  II.  56.  91.  97.  102.  104. 
Wiedehopf.  II.  6 63.  134. 
Wiedergänger.  158-9. 

Wiege.  190.  258.  259.  260.  285.  286. 
292—318.  337.  338.  II.  8.  9.  10.  12. 
16.  27.  28.  32.  53.  56.  58.  63.  69. 
72.  75.  78.  91.  92.  93.  94.  95.  121. 
124.  172.  226.  246.  276.  280.  333. 
334.  339. 

Wien.  118.  II.  180.  186.  272. 

Wierland.  II.  224.  248.  289. 

Wierus.  212. 

Wiesbaden.  II.  299. 

Wiesel.  122.  133.  134.  142.  II.  80.  85. 

164.  216.  231.  376. 

Wigton.  316. 

Wild.  114.  125.  210. 

Wildenbruch.  98. 

Wilhelm  II.  II.  448. 

Willenskraft.  II.  423.  426. 

Willox.  313. 

Wilt.  277.  II.  15. 

Wimpern.  14.  80. 

Wind.  173.  174.  II.  209.  cf.  Sturm. 
Wind,  böser.  90.  196. 

Wind,  übler.  37. 

Windel.  II.  8.  16.  18.  20.  34.  37.  70. 

88.  94.  340. 

Windgeist.  II.  160. 

Windgott.  II.  163. 

Windröschen.  II.  91. 

Winnebago.  II.  174. 

Wintergrün.  386.  388.  391.  396.  II.  85. 
104. 

Witwe.  99. 183.  194.  II.  96.  240.  256.  282. 
Wochenbett.  93.  261.  286.  II.  8.  9.  14. 
lp.  17.  24.  27.  36.  70.  71.  72.  84. 
95.  121.  144.  180.  213.  226.  231. 
240.  242.  243.  244.  251.  255.  258. 
323.  339.  373.  376. 

Wodan.  II.  11. 


Wohnsitz.  335. 

Wohnung,  cf.  Haus. 

Wolf.  121.  189.  211.  279.  290.  387.  II. 

102.  134.  164  . 234.  312.  380.  462. 
Wolf  (Bergdämon).  II.  160. 

Wolff.  II.  308. 

Wolfram  v.  Eschenbach.  186. 
Wolfsmilch,  cf.  Euphorbie.  389. 
Wolga.  II.  22.  33. 

Wolke.  7.  178.  225. 

Wolle.  121. 

Wollkraut,  cf.  Königskerze.  286.  300. 

396.  II.  174. 

Worms.  156. 

Wotan.  II.  162. 

Wraith.  182. 

Würfel.  II.  206. 

Würfelspiel.  240.  247.  298.  II.  206. 
Württemberg.  24.  355.  II.  114. 

Wunde.  94.  197.  204.  293.  II.  300. 
Wunderbaum.  386. 

Wundt.  II.  161.  196. 

Wurm.  292.  II.  206. 

Wurmsamen.  386.  387. 

Xenophanes.  II.  472. 

Xun.  71.  108. 

Yama.  73. 

Yamaräja.  II.  320. 

Yogin.  198. 

Yoni.  II.  189.  206. 

Yoriba.  II.  13.  291. 

Yorkshire.  28.  29.  166.  223.  286.  317. 

II.  26.  27.  35.  88.  212. 

Ysop.  386.  II.  91.  327. 

Yukatan.  II.  174.  203. 

St.  Yves.  II.  327. 

Zacchias.  99.  II.  424. 

Zacharias.  397. 

Zadabije.  II.  91. 

Zählen.  122.  259.  275.  280.  361.  362. 
366.  II.  39.  56.  64  . 87.  260.  375. 
378.  379. 

Zagam  i.  292. 

Zahl.  265.  275.  294.  II.  168.  177-8. 
259-260. 

Zahn.  79.  82.  225.  233.  318.  387.  393. 
II.  25.  116  117.  125.  129.  130. 

132.  133.  134.  136.  142.  154.  155. 
233.  234.  287. 

Zahuris.  73. 

Zamakhschari.  86. 

Zamenis  viridiflavus.  131. 

Zange.  II.  13.  167.  180. 

Zapis.  II.  340. 

Zarb-ul-'ai'n.  43. 

Zaubereiche.  13. 

Zaubermantel.  II.  160. 


- 526  - 


Zauberer  90.  338. 

Zaubernagel.  II.  13.  116.  118.  122. 
131.  182. 

Zauberpulver.  303.  397.  II.  101. 
Zaubersprüche.  6.  7.  12.  38.  248.  256. 
257.  259.  263.  288.  280.  304.  307. 
311.  320.  322—4.  325.  328.  329. 
330.  331.  333.  334.  339.  340.  343. 
345.  346-84.  II.  33.  36.  70.  72.  73. 
80-2.  98.  100.  103.  142.  143.  177. 
178.  209.  210.  212.  213.  214.  227. 

230.  232.  241.  275.  301.  374—81. 
Zaunblume.  II.  331. 

Zaunkönig.  131. 

Zaunrübe.  II.  77.  92. 

Zehrkraut.  386.  387. 

Zeichnen.  7. 

Zeigefinger.  II.  180.  182.  183.  212. 
Zeitwähler.  13. 

Zelt.  II.  321.  335. 

Zemzem.  II.  332. 

Zendavesta.  39.  222.  244.  245.  II.  345 
—7. 

Zentralblick.  78. 

Zerbrechen.  165.  225.  227.  228.  229. 

231.  II.  40.  65. 

Zerreissen.  331. 

Zerschlagen.  78. 

Zeus.  152.  II.  152.  154.  162.  180. 
Ziege.  206.  212.  388.  399.  II.  113—4. 

122.  136.  153.  154.  214.  250.  287. 
Ziegelstein.  314.  II.  103. 

Ziest.  260.  II.  56. 

Zigarettenspitze.  II.  321. 


Zigeuner.  36.  39.  65.  68.  82.  86.  257. 
272.  307.  365.  II.  20.  26.  61.  64. 
72.  85.  90.  96.  121.  122.  126.  143. 
214.  217.  218.  228.  250.  254.  334. 
378.  379. 

Zillertal.  357. 

Zimt.  294.  318.  388.  II.  92.  102. 

Zink.  II.  6. 

Zinn.  256.  II.  6. 

Zittern  der  Augen.  67. 

Zitwer.  388. 

Zle  oöi.  25. 

Zofingen.  II.  14. 

Zonare.  II.  275. 

Zoroaster.  222.  II.  32. 

Zucker.  97. 

Zuckerrohr.  II.  245. 

Zürgelbaum.  II.  92. 

Zugtiere.  II.  18.  64.  74.  276. 

Zulus.  46.  103. 

Zunge.  293.  II.  144. 

Zunge  ausstrecken.  II.  210. 

Zweiter  Blick.  247.  336. 

Zweites  Gesicht.  68. 

Zwerg.  167.  220.  II.  308. 

Zwergvölker.  46. 

Zwiebel.  285.  392.  II.  34.  69—73. 
Zwifelstrick.  II.  293. 

Zwillinge.  180. 

Zwölfnächte.  II.  93.  242.  330. 

Zypresse.  318. 

Zusammengewachsene  Augenbrauen.  75. 
80.  123.  191.  II.  2. 


Im  Verlage  von  Hermann  Barsdorf  in  Berlin  W.  30  erschien:  .* 


DIE  GRAUSAMKEIT 

MIT  BESONDERER  BEZUGNAHME  AUF  SEXUELLE  FAKTOREN 

Von  H.  RAU. 

Zweite  Auflage.  272  Seiten.  Mit  21  Illustrationen. 

1907.  Elegant  broschiert  M.  4.—  Originalband  M.  5.50 
INHALT:  Einleitung  — Die  Grausamkeit  in  der  Philosophie  — in  der  Psycho- 
logie  — in  der  Religion  — in  der  Rechtspflege  — in  der  Sklaverei  — in  der 

Erziehung  — im  Verbrechen  — im  Kriege  und  Volksleben  — in  der  Gegen- 

wart — in  der  Literatur.  — - ■■■■■■ 

Ein  hochinteressantes  Buch,  dessen  Lektüre  aber  starke  Nerven  erfordert. 


SEXUELLE  VERIRRUNGEN: 

SADISMUS  UND  MASOCHISMUS. 

Von  Dr.  E.  LAURENT.  Deutsch  von  DOLOROSA. 

======  SECHSTE  AUFLAGE.  ===== 

272  Seiten.  1905.  Elegant  brosch.  M.  5. — . Origbd.  M.  6.—. 

INHALT:  ERSTER  TEIL:  Wollust  und  Grausamkeit.  Der  Sadismus  und 
die  sadistischen  Verbrechen:  1.  Ursprung  des  Sadismus.  2.  Ursachen  des  Sadismus. 
3.  Formen  und  Manifestationen  desselben.  4.  Sadismus  des  Weibes.  5.  Leichen- 
sadismus. 6.  Die  sadistischen  Verbrechen.  7.  Der  Sadismus  in  der  Literatur. 
8.  In  der  Weltgeschichte.  9.  Der  Sadismus  der  Massen.  10.  Verantwortlichkeit 
der  Sadisten.  11.  Gerichtliche  Medizin  und  Sadismus.  12.  Therapie  des  Sadismus. 
ZWEITER  TEIL:  Wollust  und  Leiden.  Der  Masochismus:  1.  Begriff  des 
Masochismus.  2.  Ursprung  des  Masochismus.  3.  Ursachen  desselben.  4.  Masochis- 
mus des  Weibes.  5.  Formen  und  Arten  des  Masochismus.  6.  Masochismus  und 
Selbstmord.  7.  Der  Masochismus  in  sozialer  Hinsicht.  8.  Bibliographie.  

Dieses  zumeist  auf  französischen  Quellen  beruhende  Werk  ist  von 
der  bekannten  Schriftstellerin  DOLOROSA  geradezu  meisterhaft 
übersetzt,  es  erfordert  aber  mehr  wie  jedes  andere  Buch  ausser- 
ordentlich  starke  Nerven,  da  der  Verfasser  in  die  tiefsten  Ab- 
gründe der  Nachtseite  des  menschlichen  Lebens  hinableuchtet. 


DER  MARQUIS  DE  SADE  UND  SEINE  ZEIT. 

EIN  BEITRAO  ZUR  KULTUR-  UND  SITTEN -GESCHICHTE 
DES  18.  JAHRHUNDERTS  MIT  BESONDERER  BEZIEHUNG 
AUF  DIE  LEHRE  VON  DER  PSYCHOPATHIA  SEXUALIS. 

Von  Dr.  EUGEN  DÜHREN. 

4.  Aufl.  544  Seiten.  1906.  Eleg.  brosch.  M.  10.—,  geb.  M.  11.50. 
Dasselbe,  Liebhaber-Ausgabe  in  Quart  (1901)  M.  20. — . 

Dührens  Werk  über  den  berüchtigten  Verfasser  der  Justine  und  Juliette  ist  das  grundlegende  und 
umfassendste  Werk,  das  in  irgend  einer  Sprache  existiert.  Indem  dei  Verfasser  stets  die  Zeit  und 

die  Menschen,  die  Sitten  und  Qebräuche  des  18.  Jahrhunderts  zur  Erklärung  des  Lebens  und  der 

Werke  des  Marquis  de  Sade  schildert,  wird  sein  Buch  ein  kultur-  und  sittengeschichtliches  Doku- 

ment allerersten  Ranges,  an  dem  kein  Qebildeter  achtlos  vorübergehen  kann,  der  sich  für  die  Lehre 

von  der  Psychopathia  sexualis  interessiert. 


Im  Verlage  von  Hermann  Barsdorf  in  Berlin  W.  30  erschien: 

GESCHICHTE  DER  ÖFFENTLICHEN  ===== 

SITTLICHKEIT  IN  RUSSLAND 

Von  BERNHARD  STERN. 

Verfasser  von 

„MEDIZIN,  ABERGLAUBE  UND  GESCHLECHTSLEBEN  IN  DER  TÜRKEI.« 
2 Bände.  Lexikon-Format.  Über  1100  Seiten.  Mit  50 
teils  farbigen  Illustrationen  und  dem  Porträt  des  Autors. 

Broschiert  M.  15.  — . ln  2 Originalbänden  M.  18.  — . 

Dasselbe,  Liebhaber-Ausgabe  in  Quart.  2 Bände 
broschiert  M.  25. — . In  2 Pergament-Bänden  M.  40. — . 

Jeder  Band  der  einfachen  Ausgabe  ist  abgeschlossen  und  einzeln  käuflich. 

INHALT  UND  EINZELPREISE: 

•KULTUR  UND  ABERGLAUBE  — DIE  RUSSISCHE  KIRCHE,  DER 
KLERUS  UND  DIE  SEKTEN  - RUSSISCHE  LASTER  — RUSSISCHE 
VERGNÜGUNGEN  — RUSSISCHE  LEIDEN.  502  Seiten  mit  29  teils 
farbigen  Illustrationen.  Elegant  broschiert  M.  7. — . Originalband  M.  9. — . 

•*  RUSSISCHE  GRAUSAMKEIT  — WEIB  UND  EHE  (Hochzeitsgebräuche 
u.  Lieder,  Ehebruch,  Abortus,  Frauenraub  und  -Markt  etc.)  — GESCHLECHT- 
LICHE MORAL  (Schamgefühl  und  Keuschheit,  Probenächte  und  Jungfern- 
schaft, Koitus  und  Religion,  die  Schvriegertochterschaft  etc.)  — PROSTITU- 
TION, GLEICHGESCHLECHTLICHE  LIEBE  UND  SYPHILIS  (Prostitution 
der  Herrschenden,  des  Volkes,  Bestialität  etc.)  — FOLKLORISTISCHE  DO- 
KUMENTE (das  Erotische  und  Obszöne  in  Literatur  und  Karikatur,  Sexuelles 
Lexikon,  obszöne  Sprichwörter,  Lieder  und  Erzählungen).  Ca.  700  Seiten. 
Mit  21  Illustrationen.  Broschiert  M.  10.—.  Originalband  M.  12.—. 


MEDIZIN,  ABERGLAUBE  UND  GE- 
SCHLECHTSLEBEN IN  DERTÜRKEI. 

Mit  Berücksichtigung  der  moslemischen  Nach- 
barländer und  ehemaligen  Vasallenstaaten.  ------  t 

Von  BERNHARD  STERN. 

2 Bände.  Lexikonformat.  854  Seiten,  ä Band  M.  10. — . 

In  Leinw.  geb.  ä M.  12. — . ln  1 eleg.  Halbfranzbd.  M.  24. — . 

Jeder  Band  ist  abgeschlossen  und  einzeln  käuflich. 

Dasselbe,  Liebhaber-Ausgabe  in  Quart,  nur  in  20  numerierten 

Exemplaren  gedruckt,  M.  30.—  — Nur  komplet  lieferbar. 

INHALT:  Kapitel  1-24.  MEDIZIN  UND  ABERGLAUBE  (Orientalische  Kur- 
pfuscher, Chirurgen,  Barbiere,  Heilmittel,  Totenbräuche,  Krankheitszauber,  Amu- 
lette, Beschwörungen,  Mystische  Krankheitsursachen,  Das  Jahr  und  seine  Tage, 
Vorbedeutung,  Die  Tierwelt  in  der  Krankheitsmystik  usw.)  — Kapitel  25  — 57. 
GESCHLECHTSLEBEN  (Liebe  und  Liebeszauber,  Ehe  im  Islam,  Frauen  Mo- 
hammeds, Pflichten  und  Rechte  der  moslem.  Eheleute,  Ehescheidung,  Ehebruch, 
Hochzeitsgebräuche,  Beschaffenheit  der  Braut  und  des  Bräutigams,  Sexuelles 
Lexikon,  Menstruation,  Schamgefühl  und  Keuschheit,  Lasterhaftigkeit,  Prostitu- 
tion, Das  Vorgehen  bei  der  Geschlechtsfunktion,  deren  Arten,  Päderastie  und 
Sodomie,  Eunuchen  und  Perversi täten,  Onanie  und  künstliche  Instrumente,  Ge- 
schlechtskrankheiten, Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit,  Abortus,  Hebeammen, 
Gebräuche  für  Schwangere  etc 


N/ 


